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      Das Buch


      



      Ligea kehrt heim. Doch Tyr, das Land, in dem sie aufwuchs und dem ihre Treue galt, ist nicht mehr ihre Heimat. Der Aufenthalt bei ihrem eigenen Volk in Kardiastan hat ihr die Augen geöffnet für die Sklaverei, Tyrannei und Unterdrückung, durch die die Bruderschaft und Bator Korbus herrschen. Ligea sinnt auf Rache, und es reicht ihr nicht, diejenigen zu bestrafen, die sie entführt, benutzt und belogen haben – sie will das ganze Reich Tyr zu Fall bringen.


      Mit einem kleinen Sohn, der mehr als alles andere in einer gewöhnlichen Familie leben will, und den Schakalen der Bruderschaft auf den Fersen, ist es jedoch schwer, eine Rebellion auf die Beine zu stellen. Trotzdem kann Ligea nicht verhindern, auf der Suche nach Verbündeten und beim Einsatz ihrer Magie ihren Sohn Arrant in Gefahr zu bringen. Doch in ihm schlummern die Kräfte eines Illusionisten, die sich, gepaart mit der Enttäuschung über seine Mutter, auch gegen Ligea wenden könnten …
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      David Anthony Durham, dessen Eltern aus der Karibik stammen, wurde 1969 geboren und hat weite Teile der USA und Europas bereist und mit seiner Familie mehrere Jahre in Schottland gelebt. Nach seinem Hochschulabschluss hat er unter anderem an der Universität von Maryland und an der Universität von Massachusetts gelehrt. Seit 2007 ist Durham außerordentlicher Professor an der California State University Fresno und unterrichtet dort Literatur.
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      Was bisher geschah


      [image: Drache_Innen.tif]Die Fernen Lande, der zweite Band der Acacia-Trilogie, beginnt mit einem Prolog, der in die Zeit zurückführt, als Hanish Mein über Acacia herrschte. Die Zwillinge Mór und Ravi wurden zusammen mit vielen weiteren Kindern von Sklavenhändlern der Gilde gefangen genommen, um als »Quote« in die Anderen Lande verschickt zu werden. Auf einem einsam gelegenen Strand im ländlichen Candovia versucht Ravi, die anderen Kinder zur Rebellion aufzustacheln. Er wird erwischt – und zu seiner Überraschung nicht bestraft, sondern am Leben gelassen. Ein Gildenmann erklärt ihm, ihn – und seine Seele – würde in den Anderen Landen ein anderes Schicksal erwarten.


      Die eigentliche Geschichte beginnt ungefähr neun Jahre nach den Geschehnissen in Acacia – Macht und Verrat. Corinn Akaran hält als unangefochtene Königin von Acacia die Zügel der Macht fest in der Hand. Abgesehen von ihrer Vertrauten Rhrenna, einer Mein, mit der sie sich bereits während Hanish Meins Herrschaft angefreundet hatte, traut sie nur wenigen Menschen. Corinn hat Experimente mit einem neuen Nebel-Destillat in Auftrag gegeben, das dem Wein beigemischt werden kann. Bei der Entwicklung dieses Destillats arbeitet sie mit der Gilde zusammen, der sie nach dem Krieg gegen Hanish – im Gegenzug für die ihr gewährte Unterstützung – Zugeständnisse machen musste. So hat Corinn der Gilde die Außeninseln überlassen, die nun wie ein privates Lehen genutzt werden mit dem Ziel, auf großen Plantagen Quotenkinder zu züchten.


      Dass Corinn auch eine sanftere, fürsorglichere Seite hat, zeigt sich immer dann, wenn sie nicht als Königin und gemäß den Verpflichtungen dieses Amtes agiert, etwa beim Umgang mit ihrem achtjährigen Sohn Aaden, in den sie völlig vernarrt ist. Er ist der Einzige, der weiß, wie intensiv Corinn sich mit dem Buch auseinandersetzt, das als Das Lied von Elenet bezeichnet wird.


      Corinns jüngere Geschwister haben ebenfalls alle Hände voll zu tun. Mena Akaran befindet sich zu Beginn des Romans in Talay, wo sie mit dem Auftrag unterwegs ist, die Übeldinge auszulöschen – mutierte Kreaturen, die ihre Entstehung der verderbten Magie verdanken, die die Santoth entfesselt haben, als sie nach Alivers Tod die Armee der Mein vernichtet haben. Die Übeldinge unterscheiden sich im Hinblick auf ihr Aussehen, ihre Größe und ihre Gefährlichkeit jeweils vollkommen, jedes ist einzigartig, doch Mena besiegt sie zusammen mit ihrem Ehemann Melio und Alivers Freund Kelis Umae eines nach dem anderen. Ihr Bruder, Dariel Akaran, leidet immer noch unter Schuldgefühlen, weil er zugelassen hat, dass Aliver sich mit Maeander Mein duellierte, und versucht, sie dadurch zu beschwichtigen, dass er überall im Reich Wiederaufbauprojekte in Angriff nimmt und leitet.


      Der Haupthandlungsstrang beginnt mit der Ankunft von Sire Dagon und Sire Neen bei Corinn. Sie bringen Neuigkeiten über ein Missgeschick in den Anderen Landen mit und erklären, dass die Lothan Aklun gar nicht die eigentlichen Partner ihrer Handelsbeziehungen waren. Die Lothan Aklun sind nur Mittler, die eine größere Bevölkerung – die Auldek – versorgen. Frustriert darüber, dass sie auch nach vielen Jahren noch immer so gut wie nichts über die Auldek wissen, haben die Mitglieder der Gilde versucht, sich Informationen zu beschaffen. Unglücklicherweise – so behaupten die Sires – wurden mehrere Spione der Gilde entdeckt. Da sie fürchten, dass der Patzer sich nachteilig auf die Handelsbeziehungen auswirken wird, fordern sie Corinn auf, an Bord eines Gildenschiffs in die Anderen Lande zu segeln, um dort Treu und Glauben der Handelsvereinbarungen zu erneuern. Corinn lehnt das Angebot ab, sorgt jedoch dafür, dass Dariel an ihrer Stelle fährt. Außerdem schickt sie Rialus Neptos mit, der ein Auge auf sämtliche Vorgänge haben soll. Calrach, der Anführer der Numrek, und mehrere Mitglieder seines Clans einschließlich seines Sohnes Allek werden dem Unternehmen ebenfalls zugeteilt; sie sollen helfen, die Auldek zu überreden, den Handel mit den Acaciern fortzusetzen.


      Weitere wichtige Erzählstränge drehen sich um eine Reihe von Nebenfiguren. Beispielsweise um Barad den Geringeren, einen schwer gezeichneten ehemaligen Arbeiter aus den Minen von Kidnaban, der zu einer Art Revolutionär geworden ist. Er reist im Reich herum, hält Reden und versucht, einen organisierten Widerstand gegen die Akaran-Dynastie aufzubauen, denn er ist davon überzeugt, dass die Bekannte Welt gerechter regiert werden kann. Im aushenischen König Grae findet er einen Verbündeten mit ähnlichen Zielen – auch wenn es Grae vor allem darum geht, die Macht Acacias zu verringern –, und die beiden Männer lernen, einander zu vertrauen. Der schneidige Monarch willigt ein, die Königin auf Acacia zu besuchen, um ihr den Hof zu machen und dabei Informationen zu sammeln, die sich als nützlich erweisen können, um sie zu stürzen.


      Kelis, der Talaye, der in seiner Jugend Alivers bester Freund war, verlässt Menas Dienst, um dem Ruf seines Häuptlings zu folgen. Er erfährt, dass Aliver mit Benabe, einer seiner Liebhaberinnen, eine Tochter namens Shen gezeugt hat. Das Mädchen spricht in ihren Träumen mit den Santoth, die sie nun zu sich gerufen haben. Da Kelis einst Aliver bei der Suche nach den Zauberern geholfen hat, soll er Shen und Benabe zu den Santoth begleiten. Mit ihnen geht außerdem ein junger Mann namens Naamen. Sie ziehen zu Fuß nach Südtalay, eine Reise, die umso magischer wird, je näher sie den Santoth kommen. Schließlich begegnen sie Leeka Alain, dem alten Soldaten, der als Erster einen Numrek getötet hat. Er hat die ganzen Jahre bei den Santoth gelebt. Er führt sie zu den Zauberern, die sich Shen schnappen und verschwinden.


      Delivegu Lemardine, ein zwielichtiger Agent, den Corinn für eher unappetitliche Aufgaben einsetzt, bringt der Königin Informationen über Barad den Geringeren, erzählt ihr, dass eine Verschwörung im Gange sei. Außerdem entdeckt er, dass Wren, Dariels Geliebte, von diesem schwanger ist. Als Corinn davon erfährt, schickt sie Wren nach Calfa Ven, um sie zu verstecken, während sie sich überlegt, was sie mit ihr anstellen soll.


      Mena ist weiterhin in ganz Talay unterwegs, um die Übeldinge zu jagen, und denkt sich dabei einfallsreiche Methoden aus, um die Monstren zu fangen und zu töten. Schließlich sehen sie und ihre Getreuen sich dem letzten Monster gegenüber. Angeblich soll es sich dabei um einen Drachen handeln, doch in Wirklichkeit ist es eine Mischung aus einem Reptil und einem Vogel, ein merkwürdig sanftes, gefiedertes, in Menas Augen unglaublich schönes Wesen. Ihr Jagdtrupp greift das Tier an, ehe Mena ihn aufhalten kann. Als die verletzte Kreatur davonfliegt, wird Mena mit in die Lüfte gerissen. Das Tier stürzt in einer abgelegenen Region ab. Die beiden erholen sich zusammen von ihren Verletzungen, und zwischen ihnen entsteht ein liebevolles Band. Mena nennt das Tier Elya.


      Auf seiner Reise über die Grauen Hänge sieht Dariel viele Wunder, darunter gebirgshohe Wellen und Schwärme angriffslustiger Seewölfe. Er ahnt nicht, dass sein Gastgeber, Sire Neen, insgeheim alle Akarans hasst – am meisten aber Dariel selbst, den er für den Tod vieler Gildenmänner auf den Plattformen verantwortlich macht. Da Neen unglaublich ehrgeizig ist, hat er einen Plan ersonnen, um die Lothan Aklun auszulöschen, was der Gilde das Monopol auf den Handel mit Nebel und den Quotensklaven verschaffen würde. Als sie die den Anderen Landen vorgelagerten Barriere-Inseln erreichen – von den Einheimischen Ushen Brae genannt –, lässt er Dariel gefangen nehmen und erklärt ihm, dass die Gilde ein zeremonielles Ritual der Lothan Aklun genutzt hat, um sie alle zu vergiften. Die gesamte Zivilisation der Lothan Aklun ist ausgelöscht worden.


      Neen arrangiert ein Zusammentreffen mit den Auldek, bei dem er Dariel als Friedensopfer überreichen will. Doch die Zusammenkunft mit den kriegerischen Auldek verläuft ganz anders als geplant. Als während des Treffens die Numrek auftauchen, bricht Chaos aus. Im Verlauf der folgenden Geschehnisse wird Sire Neen enthauptet. Sowohl Dariel als auch Rialus Neptos werden gefangen genommen, aber von unterschiedlichen Gruppen. Dariel wird zum Gefangenen der Widerstandsbewegung der Quotensklaven, des Freien Volkes. Er wird einige Zeit lang ziemlich rau behandelt, wird geschmäht, weil er ein Mitglied der Familie ist, die den Handel mit dem Nebel und den Quotensklaven eingeführt hat. Dessen ungeachtet entwickelt er eine immer größere Faszination für seine Häscher. Mór, die schöne, zornige Anführerin der Gruppe; Skylene, ihre Geliebte; und Tunnel, einen Koloss von einem Mann, der durch seine Tätowierungen und seine goldenen Hauer nur noch beeindruckender wirkt. Viele der Quotensklaven wurden körperlich extrem verändert – durch Tätowierungen, Piercings, Implantate –, um sie den Totem-Gottheiten ihrer Auldek-Herren ähnlicher zu machen. Tunnel und Skylene erzählen Dariel nach und nach mehr über das Leben in Ushen Brae.


      Rialus hingegen wurde von den Auldek gefangen genommen. Zu seiner Überraschung besucht Calrach ihn in seiner Zelle und erklärt ihm, dass nicht nur die Gilde verräterische Pläne geschmiedet hat. Die Numrek hatten ihre eigenen Gründe, um nach Ushen Brae zu kommen. Sie sind einer von mehreren Clans, aus denen das Volk der Auldek besteht, aber sie wurden vor Jahren aus ihrer Heimat verbannt, weil sie Tabus der Auldek verletzt haben. Die Verbannung hat sie in den hohen Norden geführt, von wo aus sie schließlich ihren Weg über den Pol und in die Bekannte Welt hinunter gefunden haben. Die Jahre, die sie in Diensten von Hanish Mein und später Corinn verbracht haben, setzten ihre Bestrafung fort. Doch jetzt ist Calrach in seine Heimat zurückgekehrt – und er hat Neuigkeiten mitgebracht, von denen er glaubt, dass sie seinem Clan wieder den alten Status verschaffen werden.


      Calrach liefert Rialus die gleiche wichtige Information, die Dariel vom Freien Volk erhält. Die Lothan Aklun hatten eine Vorrichtung namens Seelenfänger, mit der die Seelen von Quotenkindern aus deren Körpern entfernt und in den Körper eines Auldek eingepflanzt werden konnte. Die Auldek bewahren all diese Seelen in ihren Körpern, was sie praktisch unsterblich, aber auch unfruchtbar macht. Doch sie brauchen Quotensklaven nicht nur für die alltäglichen Arbeiten und um an weitere Seelen zu kommen, sondern auch um den natürlichen Lebenszyklus beobachten zu können, an dem sie nicht mehr teilhaben. Die Numrek hingegen haben mit ihrer Ankunft in der Bekannten Welt ihre Fruchtbarkeit zurückgewonnen, was allein schon Calrachs Sohn Allek durch seine Existenz beweist. Calrach ist nach Ushen Brae zurückgekehrt, um die Auldek dazu zu bringen, über die nördliche Route in die Bekannte Welt zu marschieren und dort Krieg zu führen. In der Bekannten Welt erwarten sie neue Länder, neue Kinder und überhaupt ein neues Leben. Die Auldek zwingen Rialus, ihnen alles über die Bekannte Welt zu erzählen, so dass er zum persönlichen Informanten des überaus selbstbewussten Devoth wird, dem obersten Anführer der Auldek.


      Dariel – überzeugt davon, dass er dazu beitragen kann, das durch den Handel mit den Quotenkindern entstandene Unrecht wiedergutzumachen – bietet der Widerstandsbewegung seine Unterstützung an. Und schließlich erhält er tatsächlich einen Auftrag. Die Widerstandsbewegung hat ein Seelenschiff – ein Schiff, das durch gefangene Seelen angetrieben wird – entdeckt und will nun verhindern, dass es der Gilde in die Hände fällt. Dariel soll das Schiff an einen abgelegenen Ort steuern und zerstören. Natürlich willigt er, ohne lange nachzudenken, ein – ja, mehr als das, er lässt sich sogar von Mór das Gesicht tätowieren, damit er wie ein Quotensklave aussieht. Das Schiff erweist sich als schnell, leicht manövrierbar und ganz anders als alles, was Dariel bisher kennengelernt hat. Als er mit ihm davonrast, entdeckt er, dass die Gilde die Insel Lithram Len besetzt hat, auf der sich der Seelenfänger befindet. Sollten die Gildenmänner die Anlage finden und lernen, sie zu benutzen, könnten sie sich selbst unsterblich machen. Das kann Dariel nicht zulassen. Wie einst in seiner Zeit als Pirat stiehlt er Sprengstoff von den Docks und jagt den Seelenfänger in die Luft. Nachdem er das Seelenschiff zerstört und dadurch die Geister befreit hat, die in ihm gefangen waren, trifft er sich wieder mit Mór. Zum Dank für seine Taten bietet sie ihm an, dass er als freier Mann gehen oder sie ins Landesinnere von Ushen Brae begleiten kann, um die Ältesten des Freien Volkes zu treffen. Dariel entschließt sich, Mór in die wilden Weiten von Ushen Brae zu begleiten.


      Auf Acacia schafft Corinn es mit Müh und Not, sich Graes Bann zu entziehen. Delivegu nimmt Barad den Geringeren gefangen und übergibt ihn ihr. Außerdem ist er zu dem Schluss gelangt, dass Grae und Barad unter einer Decke stecken. Die Königin sperrt Barad ins Verlies und verwandelt seine Augen in Steine, während sie Grae einfach in seine Heimat zurückschickt.


      Corinn ist erleichtert, als Mena aus Talay zurückkehrt. Die Prinzessin kommt auf Elya angeflogen, die sie abgöttisch liebt, wohingegen Corinn der Kreatur gegenüber misstrauisch ist. Aber auch Aaden ist Elya schon bald völlig verfallen. Mena spricht mit Melio, ihrem Lebensgefährten, darüber, in absehbarer Zeit Kinder zu haben, etwas, das sie lange aufgeschoben haben. Das Wiedertreffen mit Melio verläuft sehr angenehm, doch die friedvolle Zeit währt nicht lange.


      Sire Dagon erhält eine Nachricht über Sire Neens Schicksal in Ushen Brae und erfährt bei dieser Gelegenheit auch vom Verrat der Numrek und der bevorstehenden Invasion. Er eilt zur Königin, um ihr eine etwas abgewandelte Version der Geschichte zu erzählen – eine, in der die Gilde nicht ganz so schlecht dasteht. Die Numrek im Palast erkennen Dagons Unbehagen und wissen, dass ihren Clansbrüdern etwas geschehen sein muss. Sie rebellieren. Als das Gemetzel beginnt, ist die Königin zusammen mit Rhrenna und Dagon in Sicherheit, aber Aaden und Mena sind in Begleitung von Numrek-Wachen draußen in der Carmelia, dem großen Stadion.


      Die Numrek greifen den jungen Prinzen an. Sie stechen ihn und seinen Freund nieder, ehe Mena sie aufhalten kann. Mena tötet die Numrek, schnappt sich Aaden und wirft ihn Elya zu, die mit dem verwundeten Jungen wegfliegt. Melio und weitere Marah eilen Mena zu Hilfe. Sie kämpfen gegen die Numrek und töten nicht nur die in der Arena, sondern auch alle anderen auf der Insel.


      Corinn benutzt das Lied, um Aadens Verletzungen zu heilen, doch der Junge bleibt bewusstlos. Sie begibt sich auf eine Traumreise nach Ushen Brae, wo sie zwar ihren Bruder nicht finden, aber stattdessen Kontakt mit Rialus Neptos aufnehmen kann. Durch ihn erfährt sie, dass die Auldek tatsächlich in den Krieg ziehen. Sie haben einen gewaltigen Heerhaufen zusammengezogen: Auldek, zehntausende von Sklaven und alle möglichen Arten von Tieren, darunter Antoks, fledermausähnliche Kwedeirs und Fréketen – große, intelligente Bestien mit gewaltigen Schwingen.


      Angesichts der bevorstehenden Invasion will Corinn sicherstellen, dass die Nation vollständig auf ihrer Seite ist, und gibt Anweisung, das neu entwickelte Nebel-Destillat – den sogenannten Prios-Wein – zu verteilen; damit macht sie das Volk wieder süchtig nach künstlichem Hochgefühl. Kurz danach überreicht sie Mena Des Königs Vertrauter – Edifus’ altes Schwert – und schickt sie mit dem Auftrag los, die erste Verteidigungslinie gegen die Auldek zu errichten und die Invasoren zu besiegen oder aufzuhalten, solange sie noch im hohen Norden sind. Gleichzeitig schickt sie Melio mit einer Armee nach Teh, um die dort lebenden Numrek anzugreifen. Die Pläne des Paares, endlich Kinder zu bekommen, werden noch warten müssen.


      Shens Verschwinden hat Kelis, Benaba und Naamen in tiefe Verzweiflung gestürzt. Nachdem sie wochenlang erfolglos die Wüste nach ihr abgesucht haben, sind sie alle mehr oder weniger am Ende – doch dann tauchen Shen, Leeka und die Santoth einfach wieder auf. Das Mädchen erzählt Kelis, dass die Santoth jetzt bereit sind, in die Welt zurückzukehren. Als Nachkomme von Aliver hat sie sie befreit und will jetzt mit ihnen nach Acacia gehen. Shen zufolge glauben die Santoth, dass Corinn schwere Fehler begeht, wenn sie Das Lied von Elenet benutzt. Sie behaupten, dass sie ihr helfen wollen. Nach einigem Hin und Her stimmt Kelis schließlich widerstrebend zu. Die Gruppe beginnt die lange Reise zurück nach Acacia.


      Sire Dagon, der im Zusammenhang mit dem Ausbruch der Numrek-Rebellion eine ganz entscheidende, aufregende Rolle gespielt hat, findet in der Kommunikation mit dem Rat der Gilde Trost. Er und die anderen Gildenmänner kommen zu dem Schluss, dass, gleichgültig wie der Konflikt letztlich ausgeht, sie einen Weg finden werden, davon zu profitieren. Sire El nutzt die Gelegenheit, Zustimmung zu einem Projekt zu erhalten, an dem er schon seit einiger Zeit arbeitet – aus den Sklaven, die auf den Plantagen gezüchtet werden, eine Armee zu machen. Die Sires Faleen und Lethel brechen auf, um Ushen Brae zu übernehmen.


      Im letzten Kapitel des Buches widmet Corinn sich der Zauberei, und das mehrfach. Zunächst geht sie zu Barad und verleiht seinen steinernen Augen Sehvermögen. Sie bindet ihn mit einem Zauberspruch, so dass er nach außen frei wirkt, aber nur Dinge sagen wird, die sie ihn sagen lassen will. Von Delivegu – der eher zufällig darüber gestolpert war – hat sie erfahren, dass Elya Eier gelegt hat, und sie singt den ungeborenen Kreaturen ein magisches Lied, lädt sie mit Magie auf, so dass sie sich zu großen, von ihr abhängigen Monstren entwickeln werden. Zu guter Letzt beschwört sie den Geist eines Toten und ruft so ihren älteren Bruder ins Leben zurück.


      Und damit ist Aliver Akaran wieder mittendrin in der Geschichte.
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      [image: Drache_Innen.tif]Corinn Akaran trat ins strahlend helle Morgenlicht. Ohne auch nur ein einziges Mal zu zögern, überquerte sie das Deck ihres Transportschiffs, stieg die Planke zu den Docks von Teh hinunter und schritt zwischen den militärischen Würdenträgern hindurch, die sie erwarteten. Die Männer – zu denen neben Melio Sharratt und General Andeson auch Marah und Eliteoffiziere gehörten – teilten sich vor ihr. Obwohl sie sich seit der Morgendämmerung darauf vorbereitet hatten, sie zu begrüßen, waren sie so verblüfft, dass sie einen Augenblick lang mit nichts anderem beschäftigt waren, als sie anzustarren.


      Die Königin trug eine Rüstung, in der Einflüsse aus den verschiedenen Provinzen des Reiches miteinander verschmolzen waren. Kettengewebe bedeckte ihre Arme; es war dünn und leicht, aber aus feinstem Stahl gefertigt und an den Handgelenken leicht gerafft, was dem Ganzen einen Hauch senivalischen Stil verlieh. Ihren Oberkörper umgab eine Mein-Thalba, die sich an die Konturen ihrer Hüften und ihrer Brüste schmiegte. Der Schurz war so kurz wie das Hemd eines talayischen Läufers. Ihre Beine waren mit Lederriemen umwickelt, die sie wie eine zweite Haut umgaben, eng an der Wade, weit am Knie und wieder eng an den Oberschenkeln. Über alledem trug sie einen leichten acacischen Umhang, der sich bei jeder Bewegung hinter ihr blähte.


      Baddel, der Talaye, der darum gerangelt hatte, sie als Erster auf dem Boden seiner Heimat zu begrüßen, hieß sie mit einem wahren Trommelfeuer schwärmerischer Lobpreisungen willkommen. Anschließend erging er sich in Beileidsbekundungen für die Ungerechtigkeit, die Prinz Aaden zugefügt worden war. »Die Heimtücke der Numrek ist uferlos! Ich kann noch immer nicht …« Er verlor den Faden und vergaß weiterzusprechen, als Corinns Elitewachen hinter ihr die Planke herunterkamen und auch die Berater veranlassten, sich in Bewegung zu setzen. Sie beeilten sich, mit ihr Schritt zu halten – alle außer Melio Sharratt, der völlig entspannt zu sein schien und als sie vorbeiging zu ihr sagte: »Euer Majestät, ich habe Euch noch nie in … einer Rüstung gesehen.«


      »Wir sind im Krieg«, antwortete Corinn. »Was das angeht, bin ich wie alle anderen in der Bekannten Welt. General Andeson, erstattet mir Bericht.«


      Womit sie meinte, dass er sie über die neuesten Erkenntnisse ins Bild setzen sollte, was der General mit grimmiger Miene und nach unten gezogenen Mundwinkeln auch unverzüglich tat. Die erste Welle der Marah war über die an der Küste gelegenen Villen der Numrek hinweggefegt, hatte sie zumindest ein bisschen überraschend erwischt. Sie hatten zwischen den weitläufigen Anwesen, an den Stränden, auf den Piers und in den Gärten gekämpft, in denen die Numrek in sonnendurchflutetem Luxus gelebt hatten. Binnen kurzer Zeit hatten sie die Küste abgeriegelt. Elitetruppen waren ins Landesinnere vorgedrungen, während die Numrek sich zurückgezogen hatten.


      »Wir haben sie in die alte Festung auf dem Hügel zurückgedrängt, die die Einheimischen den Daumen nennen«, sagte der General. »Anfangs haben wir uns nicht viel dabei gedacht und uns keine großen Sorgen gemacht – wie gesagt, das Bauwerk ist alt –, doch die Numrek müssen die Mauern verstärkt und die Festung mit Vorräten ausgestattet haben. Sie hatten Zeit, ihren Verrat zu planen. Wir haben ihnen jeden Tag die Schlacht angeboten, doch sie kämpfen nicht mehr.«


      »Sie sind von einem Tag zum anderen zu Feiglingen geworden«, sagte ein jüngerer Offizier.


      »Nein, sie spielen mit uns«, sagte Melio. »Sie schicken ihre Kinder auf den Wehrgang und lassen sie Papiervögel in die Luft werfen. Sie sind schlau, was solche Dinge angeht.«


      Andeson warf ihm einen missbilligenden Seitenblick zu. Melio zuckte mit den Schultern und formte mit den Lippen die Worte: Wieso? Es stimmt doch.


      »Es ist so etwas wie ein Geduldspiel geworden«, sagte Andeson. »Die Festung befindet sich auf einem Felsturm. Es gibt nur einen einzigen Weg, der sich nach oben windet, und der ist zu schmal und ungeschützt, um ihn mit einer Armee hochzumarschieren. Wir haben Steine und Sprengstoff auf sie geschleudert, aber sie haben sich gut eingegraben. Tief im Felsturm gibt es Tunnel, zu denen man nur von innen Zugang bekommt. Und es gibt irgendwo da drin auch eine Quelle. Es könnte sein, dass wir sie aushungern müssen.«


      »Eine wenig heldenhafte Strategie«, sagte Corinn.


      »Euer Majestät, ich würde eine ehrenvolle Schlacht jederzeit vorziehen, aber manchmal bei manchen Gegnern ist das nicht möglich. Diese Numrek sind niederträchtig. Sie haben doch tatsächlich ihre eigenen Diener abgeschlachtet. Haben am Fuß des Daumens aus den Leichen einen Wall gebaut. Wenn Ihr gesehen hättet …«


      »Ich bin überzeugt, dass unsere Soldaten sich wacker geschlagen haben«, unterbrach ihn Corinn, »und ich habe volles Vertrauen in Eure Führung. Doch jetzt bin ich hier. Und ich werde diese Sache zu Ende bringen.«


      Sie verließen die Docks, marschierten durch ein behelfsmäßiges Vorratslager hinaus in die staubige leere Weite dahinter. Die Teh-Küste war ein bisschen feuchter als der Rest von Talay, doch so spät im Sommer waren die Gräser, die die Hügel im Norden bedeckten, von der Sonne golden gebleicht. Corinn war froh, dass sie sich rechtzeitig darum gekümmert hatte, dass hier Pferde waren. Die Reittiere erwarteten sie, wurden von jungen Talayen gehalten, die angesichts der ungewohnten Aufgabe sehr nervös wirkten.


      »Königin Corinn«, sagte Melio. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von Mena?«


      »Nicht, seit sie einen Vogel aus Luana geschickt hat. Ich rechne damit, schon bald wieder etwas von ihr zu hören. Reitet mit mir, Melio. Wenn wir mit den Numrek fertig sind, habe ich einen Auftrag für Euch. Wir werden unterwegs darüber sprechen.«


      Melio verbeugte sich, und dann standen sie da und warteten, während der Knappe, der sich um Corinns Pferd kümmerte, es herumzudrehen und für sie in Position zu bringen versuchte.


      »Unter den Soldaten geht ein Gerücht um«, sagte Melio. »Es ist mit den letzten paar Transportschiffen gekommen. Es geht um … Aliver.«


      »Ein Gerücht? Haben Andeson und die anderen Generäle dieses Gerücht gehört?«


      »Ich bin näher an den Truppen dran als sie. Dort ist mir das Gerücht zu Ohren gekommen, aber es verbreitet sich. Es … es kann aber doch wohl nicht wahr sein, oder?«


      »Ganz unter uns – doch, es ist wahr.«


      Melios Gesicht hellte sich auf. »Wirklich? Wo ist er?«


      Corinn trat auf den Schemel, der für sie hingestellt worden war. Während sie sich darauf vorbereitete, sich auf den Pferderücken zu schwingen, sagte sie: »Im Palast, in Sicherheit. Er braucht jetzt Abgeschiedenheit. Er ist immer noch schwach. Es wäre gut, wenn die Gerüchte keine neue Nahrung bekämen.«


      Jene Nacht vor zehn Tagen, in der sie ihren Zauberspruch gewirkt hatte, war lang und über alle Maßen erschöpfend gewesen. Die Zauberei, die sie bei Barad eingesetzt hatte, und das Lied, das sie Elyas Kindern gesungen hatte, hatten sie ausgelaugt. Sie hätte schon einschlafen können, bevor sie den dritten Zauber auch nur begonnen hatte, aber sie brauchte jemanden, der ihr half, die Bürde des Herrschens zu tragen. Sie brauchte ihren Bruder.


      Sobald sein Körper sich vollständig materialisiert hatte, sackte er nach vorn. Er wäre gestürzt, wäre sie nicht aufgesprungen und hätte ihn zu ihrem Bett geführt. Einige Zeit lang starrte sie das Wunder – starrte sie ihn an. Er war wirklich da! Fühlte sich fest und warm an. Atmete. Er war nackt, aber sie dachte sich nichts dabei. Seine Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern. Er träumte. Was träumt ein Mensch, der vom Tod zurückgekehrt ist? Was war der Tod überhaupt? War er nicht der Bezwinger von allem? Nein, das war er nicht, denn sie hatte ihm gerade zumindest ein Opfer abgetrotzt. Sie hatte so viele Fragen, doch noch während sie sich in ihrem Kopf bildeten, wurde ihr Geist träge. Sie wusste, dass sie lange schlafen würde, und so ließ sie Aliver, wo er war, und brach auf einem Diwan in einem angrenzenden Raum zusammen.


      Rhrenna und zwei Zofen weckten sie zwei Tage später. Rhrenna erklärte, dass sie sie normalerweise noch nicht einmal jetzt gestört hätte, wenn es nicht einen guten Grund gegeben hätte. »Er ist wach und fragt nach Euch.«


      Bei diesen Worten sprang Corinn auf und eilte zurück in den anderen Raum. Aliver Akaran stand auf dem Balkon und umklammerte die steinerne Balustrade so fest, dass seine Knöchel weiß waren; sein Mund war vor Erstaunen leicht geöffnet. Er trug einen Morgenmantel, der um die Taille von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Rhrenna musste dafür gesorgt haben, dass er ihm gebracht worden war.


      Corinn drehte sich zur Seite, um zu sehen, was ihren Bruder so faszinierte. Der Himmel über ihnen hatte die Farbe und Struktur einer blauen Eierschale. Die Morgensonne, die gerade über den Horizont geklettert war, wurde von einer langen, streifigen pinkfarbenen Wolke zweigeteilt. In einem Schwarm Schwarzhalstaucher legte ein Vogel nach dem anderen die Schwingen an und stürzte sich in die Tiefe, tauchte wie ein Pfeil ins Wasser des Hafenbeckens, um sich an der allgemeinen Fressorgie zu beteiligen. Dünne Rauchsäulen stiegen wie Pflanzenstängel von der Unterstadt auf. Jedes von diesen Dingen hätte Aliver faszinieren können.


      Er richtete den Blick auf sie. Seine braunen Augen waren dunkler, als sie sie in Erinnerung hatte. Seine Haut war nicht mehr so blass wie in jener ersten Nacht, sondern schon leicht gebräunt. Jetzt, wo sie ihn deutlich vor sich sah, wurde ihr bewusst, dass sie seine Gesichtszüge mit denen von Hanish Mein vermischt hatte, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Er war älter als damals, als sie ihn zuletzt gesehen hatte. Unermesslich älter, auch wenn dieser Eindruck weniger auf irgendwelche Äußerlichkeiten zurückzuführen war, sondern auf das irgendwie distanzierte Bewusstsein hinter seinen Gesichtszügen.


      »Ich hatte so viel vergessen«, sagte er.


      »Ich auch«, antwortete Corinn.


      »Du warst noch ein Mädchen«, sagte er.


      Corinn schüttelte den Kopf. »Das war ich nie.«


      Aliver versuchte sich an einem Gesichtsausdruck. Enttäuschung. Oder Verwirrung. Missbilligung. Irgendeine Mischung aus all dem, was seine Gesichtszüge nicht umsetzen konnte. »Ich bin mir sicher, dass du eins warst.«


      Corinn strich ihm über die lockigen Haare an der Schläfe und legte ihm dann die Hand an den Hinterkopf. Sie zog ihn so dicht zu sich heran, dass seine Stirn die ihre berührte – etwas, das ihr Vater immer mit ihr gemacht hatte. »Ich kann mich an eine kleinere Version von mir erinnern, aber nicht an ein Mädchen. Kein Mädchen sollte so viel Angst haben müssen, wie ich gehabt habe.«


      »Du hast immer noch Angst.«


      Sie wich zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss dir vieles erklären.«


      In den wenigen Tagen, ehe sie zur Teh-Küste aufbrach, versuchte Corinn ihm so viel wie möglich zu vermitteln. Die Welt außerhalb des Palasts war nicht stehengeblieben, um ihr Aufschub zu gewähren. Es schien ihr notwendig, ihn ganz für sich zu haben, ihn an die Wahrheit zu binden, wie sie sie kannte.


      Sie befahl Rhrenna und den beiden Zofen, absolutes Stillschweigen über Alivers Rückkehr zu bewahren. Niemand sonst – kein Personal, keine weiteren Bediensteten – durfte ihre Gemächer noch betreten, und auch die Wachen standen nur draußen vor den Zimmern. Sie wollte mit ihrem Bruder allein sein. Sie versuchte nicht einmal, logisch an das heranzugehen, was sie ihm in diesen Tagen erzählte. Sie redete nur einfach, erzählte ihm, was auch immer ihr gerade in den Sinn kam, griff auf die Vergangenheit zurück, um das Gesagte in entsprechende Zusammenhänge einzubetten, sprang wieder vorwärts in die Gegenwart – und bemerkte schließlich an seinem glasigen, abwesenden Blick, dass sie ihn verloren hatte. Manchmal wurden seine Augen so leblos wie die steinernen Augen Barads, leer, ohne zu sehen, und doch starr geradeaus schauend. Jedes Mal hielt sie inne, atmete tief durch und fing von vorn an. Sie erinnerte ihn daran, wer er war. Sie versicherte ihm, dass es dringlich war, dass er ins Leben zurückkehrte und das Werk vollendete, das er nicht zu Ende gebracht hatte. Aber es war nicht nur das; es gab neue Verwicklungen und Bedrohungen, und sie brauchte jemanden an ihrer Seite, dem sie voll und ganz vertrauen konnte.


      Aliver wanderte durch die Räume, ruhelos, betrachtete eingehend alle möglichen Dinge, hob Gegenstände hoch und drehte sie in den Händen. Sie ging hinter ihm her, folgte ihm, als er den Garten erforschte, Pflanzen berührte und Vögel beobachtete und immer wieder stehenblieb, um über dies und jenes zu staunen – über den Druck des Windes, wenn er wehte, über die Wärme der Sonne auf seiner Haut, über die Farben der Terassenfliesen. Corinn dachte manchmal, er hätte sie vergessen, aber wenn sie zu sprechen aufhörte, wandte er ihr seine Aufmerksamkeit sogleich wieder zu.


      Sooft Corinn es einrichten konnte, aßen sie miteinander. Anfangs einfache Mahlzeiten, ohne die süßen und sauren Gewürze, die in der acacischen Küche üblich waren. Wenn sie ihm zusah, wie er Fladenbrot in Olivenöl tunkte, hatte Corinn beinahe das Gefühl, sie wäre erneut Mutter geworden. Er schob sich das Brot in den Mund und kaute und war so auf das Kauen konzentriert, dass er nicht auf das Öl achtete, das ihm am Kinn hinunterlief. Er aß, wie ein Kind aß: Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Essen.


      Natürlich konnte sie sich nicht den ganzen Tag in ihren Gemächern vergraben. Die Arbeit, die das Reich von ihr verlangte, nahm kein Ende. Sie musste sich mit Beratern und Senatoren treffen. Noch immer trafen Botschafter aus allen Teilen der Bekannten Welt ein, einerseits, um ihr Mitgefühl angesichts des Verrats der Numrek und dessen Folgen zu bekunden, andererseits um zu fragen, ob an den Gerüchten über eine bevorstehende Invasion irgendetwas dran war. Sie sagte ihnen, dass die Gerüchte stimmten. Die Invasion war wirklich. Sie ließ keinen Zweifel daran, obwohl sie Sire Dagon bohrende Fragen stellte, wenn sie sich mit ihm traf, als würde sie ihm nicht glauben und so versuchen, ihm mehr Informationen zu entreißen.


      Die Welt war in Aufruhr, und ihr allein oblag die Verantwortung, sie zu beruhigen. Gut, dass sie sich nicht so überwältigt fühlte wie zu der Zeit, bevor sie Aliver zurückgeholt hatte. In mancherlei Hinsicht hatten die Dinge sich beruhigt. Er hatte noch einen weiten Weg vor sich, bis er so auftreten und als Symbol ihrer Macht dienen konnte, wie sie es sich erhofft hatte, aber für den Augenblick war es gut, einfach nur mit ihm zusammen zu sein. Er erinnerte sie an ihren Vater. Er sorgte sogar dafür, dass sie sich Mena und Dariel näherfühlte. Sie wünschte, sie wären hier, um zu sehen, was sie getan hatte. Wie sehr Dariel sich freuen würde! Und Mena auch. Alivers Rückkehr würde all die Streitereien wiedergutmachen, die ihre Beziehungen belastet hatten. Sie würden von vorn anfangen.


      Zwei Tage lang reagierten die Numrek im Daumen nicht auf die Botschaften, die Corinn ihnen schickte. Erst als sie sich gut sichtbar aufs freie Feld stellte und zur Felsturmfestung hinaufrief, glaubten die Numrek, dass sie tatsächlich selbst gekommen war, um mit ihnen zu sprechen. Nachdem Häuptling Calrach in die Anderen Lande aufgebrochen war und Greduc und Codeth an jenem blutigen Tag in der Carmelia getötet worden waren, hatte Corinn sich nicht so recht vorstellen können, mit wem sie verhandeln würde. Erst als sie im Schatten eines sich sanft blähenden Leinenzelts saß und dem einzelnen Numrek entgegenblickte, der herankam, erkannte sie, dass Crannag, ein Verwandter Calrachs, jetzt die Macht hatte. Er war älter als der Häuptling, eher ein Krieger als ein Staatsmann. Gut. Das kam ihr gelegen.


      Crannag war allein. Er setzte sich hin, legte die Hände auf die Knie, warf die schwarzen Haare zurück und grinste. Dieser Mann hatte einst vor der Tür zu ihren – oder manchmal auch Aadens – Gemächern gestanden. Jetzt konnte sie in seinen selbstgefälligen Gesichtszügen kaum noch den Wächter erkennen, der er einst gewesen war.


      »Na schön, Königin. Da bin ich.« Er hob die starken Arme und machte eine Schau daraus, seinen Oberkörper nach Waffen abzusuchen. Er trug kein Hemd, seine Brustmuskulatur war stark und klar definiert. Er war vielleicht dreißig Schritt entfernt, so dass er laut sprechen musste. »Was willst du von mir?«


      »Ich will, dass du stirbst«, sagte Corinn.


      Crannag lachte schallend auf. »Das könntest du bekommen. Deine Marah da drüben … ah … alle zusammen … ich ohne Waffen, sie voll gerüstet … Ich glaube, die könnten mich fertigmachen, wenn sie wollten. Natürlich könnte es sein, dass ich zuerst dir eine Hand um den Hals lege.« Er streckte einen Arm aus, tat so, als würde er Schläge spüren, während er nach ihr griff. Die Pantomime war zu viel für ihn. Er krümmte sich vor Lachen.


      »Ich will nicht nur, dass du stirbst«, sagte Corinn. »Ich will, dass alle Numrek für ihren Verrat bezahlen.«


      Crannags ledrig-braunes Gesicht wurde ernst. »Du willst, dass ich wieder da reingehe und meine Leute dazu bringe, hier rauszukommen, um sich abschlachten zu lassen. Wir haben jetzt andere Pläne. Schon länger, Königin. Wusstest du nicht, dass die Numrek geduldig sind? Für dich waren wir immer nur die mürrischen, mürrischen Numrek. Ach …« Er schnipste mit den Fingern und verdrehte die Augen, als er nach dem richtigen Wort suchte – das er schließlich fand. »Maulfaul. Gefällt dir das? Du dachtest, wir seien maul-faul. Du dachtest, wir hätten nichts Besseres zu tun, als vor deiner Tür zu stehen, während du geschlafen und gegessen und dich für die Königin der Welt gehalten hast. Acacia ist ein winziger Scheißhaufen von einer Insel, aber es ist der Mittelpunkt der Welt!«


      Crannag lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, einem schlichten Feldstuhl mit schmaler Rückenlehne, doch er schaffte es trotzdem irgendwie, sich hinzufläzen. »Wir haben geschauspielert, Königin. Einfach nur geschauspielert. Und gewartet. Du hast uns versprochen, uns zu helfen, nach Ushen Brae zurückzukehren. Du hast nie vorgehabt, dieses Versprechen zu halten. Du hast gelogen. Und jetzt bezahlst du dafür.« Er räusperte sich und spuckte in Richtung Corinn. In Anbetracht der Entfernung zwischen ihnen landete die Spucke erstaunlich dicht vor ihren Füßen. Sie spürte, wie die Anspannung ihrer Marah stieg. Jemand zog sein Schwert ein paar Fingerbreit aus der Scheide. »Du bist umsonst gekommen. Wir werden nicht kämpfen. Wir können da oben« – er deutete nach oben auf den steinerne Pfropfen, der sich in der welligen Landschaft hinter ihm erhob – »so lange warten, wie wir müssen. Wenn die Auldek kommen, werden wir sie als Cousins und Brüder begrüßen und ihnen die Beute zeigen, die wir für sie gefunden haben.«


      »Ihr wisst nicht, ob die Auldek überhaupt kommen. Nach allem, was ihr wisst, verachten sie euch noch immer.«


      »Du hast keine Ahnung.« Crannag stand auf und drehte sich um – und er schaffte es, die Bewegung irgendwie aggressiv aussehen zu lassen.


      »Eins weiß ich immerhin!«, rief Corinn. »Du bist ein Feigling!«


      Crannag stapfte davon. Er wedelte mit einem Arm, wies ihre Anklage ab wie ein lästiges Insekt.


      »Die Numrek, die sich in der Festung da verstecken, zittern«, fuhr Corinn fort. Sie stand ebenfalls auf und ging ihm nach. Ihre Leibwächter sprangen auf, um mit ihr Schritt zu halten. »Eure Männer sind Hunde, die nicht tapferer sind als eure Kinder. Eure Frauen sind ängstliche Schlampen. Ich werde der Welt erzählen, dass es so ist. Die entsprechenden Neuigkeiten werden mit allen verfügbaren Vögeln in alle Provinzen fliegen. Die Bekannte Welt wird euch verachten, und falls die Auldek jemals kommen sollten, werden sie hören, wie feige ihr wart. Und dann würde ich nicht mit dir tauschen wollen.« Sie spuckte ebenfalls aus. »Nicht, nachdem ich der Welt erzählt habe, dass ich hierhergekommen bin und euch eine Schlacht unter folgenden Bedingungen angeboten habe: auf beiden Seiten ziehen gleich viele Kämpfer in die Schlacht. Gleich viele, Crannag! Ein Acacier für jeden Numrek. Nicht mehr.«


      Der Krieger blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihr um.


      »Wie willst du das erklären?« Sie stand jetzt in der prallen Sonne. Hinter ihr flatterte das Schatten spendende Zelt in einer plötzlichen Böe. Sie wartete noch einen Moment, dann fügte sie leichthin – und in dem Wissen, dass Crannag sich umdrehen und sich vergewissern würde, ob er richtig gehört hatte – hinzu: »Ich werde eine von ihnen sein. Ich werde selbst aufs Schlachtfeld ziehen.«


      Ein paar Tage zuvor, an dem Abend, bevor Corinn nach Teh aufbrechen musste, war sie den ganzen Tag mit Regierungsgeschäften beschäftigt gewesen und konnte erst nach ihren späten Besprechungen mit Aliver zusammen sein. Als sie ihre Gemächer betrat, stand er zu ihrer Überraschung vor der Tür, die ihn nach draußen, in den oberen Hof geführt hätte, ins Blickfeld der Wachen und das Palastpersonals.


      »Was machst du da?«


      Er blinzelte einen Moment lang hektisch. »Ich will meine Gemächer sehen. Meine eigenen Räume, mit meinen Dingen … ich sollte sie sehen. Ich sollte darin wohnen.«


      »Das wirst du auch.« Corinn drehte ihn sanft um und führte ihn von der Tür weg, zurück ins Zimmer. »Aber du solltest nichts übereilen. Du hast hier alles, was du brauchst. Bleib hier, bis ich von meiner Reise zurückkehre.«


      »Deine Reise. Wo gehst du hin? Was ist das für eine Reise?«


      Nachdem sie Aliver in eins der kleineren Empfangszimmer geführt und dazu gebracht hatte, sich zu setzen, ließ sie sich ihm gegenüber in einen Polstersessel sinken. Sie entspannte sich, wirklich erschöpft. Eigentlich sollte sie sich zur Vorbereitung auf morgen ausruhen. Im Kamin brannte ein kleines Feuer, und sie sagte etwas über die Wärme im Raum und die frühe Kühle in der Luft in dieser Nacht. Aliver betrachtete das Feuer, aber nicht mit der gleichen Neugier, die er in den ersten paar Tagen gezeigt hatte. Er veränderte sich bereits. Die Welt erstaunte ihn nicht mehr so, wie sie es zuvor getan hatte. Er war mehr in seinem Körper zu Hause, fand schneller die richtigen Worte. In den neuen Kleidern, die Rhrenna für ihn gebracht hatte, sah er schon recht deutlich wie ein Prinz aus. Gelegentlich wurden seine Augen noch glasig, aber genauso oft riss er sich mit einem Kopfschütteln aus dem heraus, was ihn in diesen Augenblicken überkam.


      »Es gibt Dinge, die verstehe ich nicht«, sagte Aliver.


      Corinn senkte den Kopf, um den Spitzenschal abzunehmen, den sie sich um den Hals geschlungen hatte. »Du musst die Welt neu kennenlernen. Das kann nicht über Nacht geschehen.«


      »Ich vergesse bereits den Tod.«


      »Gut, Aliver, gut. Das Leben ist es, was wichtig ist. Selbst im Tode haben Geister dir von den Lebenden erzählt. Das hast du mir in der ersten Nacht gesagt, in der wir miteinander gesprochen haben.«


      »Das habe ich gedacht, aber es scheint nicht mehr so zu sein, wie es war. Als ich tot war, war ich kein Selbst. Ich war kein einzelner Geist. Ich war dünn über die Welt ausgebreitet, war ein Teil von allem. Wie ganz feiner Staub, der überall eindringt.« Aliver hatte keine Schwierigkeiten mehr, seinen Gesichtsausdruck zu kontrollieren. Er runzelte die Stirn, und für Corinn stellte sich die Frage nicht mehr, ob er das wollte oder nicht. »Als ich so war, hatten Menschen … hatte ihr Leben keine besondere Bedeutung. Ich habe mir um den Baum der Akarans genau so viel Sorgen gemacht, wie es ein Stein auf einem der Wege da draußen im Garten tut.«


      »Aber du hast gesagt, dass du Dinge weißt, die nach deinem Tod passiert sind.«


      »Ich habe diese Dinge in den Augenblicken erfahren, in denen du mich zusammengezogen hast. Ich wusste Dinge. Ja, aber sie hatten keine Bedeutung, bis ich wieder Aliver wurde.«


      Flötentöne verkündeten Mitternacht. Beide Geschwister neigten den Kopf, um zuzuhören, während die Melodie als zarte Kaskade von Tönen vom Palast in die Unterstadt hinunterwehte.


      Das erinnerte Corinn daran, wie müde sie war. »Ich wünschte, wir könnten uns noch viele Tage einschließen. Ich würde dir alles erzählen. Absolut alles. Ich würde dafür sorgen, dass du mich vollkommen verstehst, so dass du die Welt mit meinen Augen sehen kannst.«


      Die Schnelligkeit, mit der sein Blick sich wieder auf sie richtete, ließ sie eine Pause machen. »Ich ziehe meine eigenen Augen vor«, sagte Aliver.


      »Ich meinte nur, dass ich dir helfen werde, bis du voll und ganz selbst sehen kannst. Die Welt hat sich verändert, Aliver, wie ich dir schon erklärt habe.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das hast du nicht.«


      »Was meinst du?«


      »Du hast mir gesagt, dass du mich brauchst. Dass ich hier bin, um dir zu helfen.«


      »Das bist du«, sagte Corinn.


      »Aber du erzählst mir nichts von den Dingen, die wichtig sind! Morgen gehst du weg, aber du hast mir nicht gesagt, warum.«


      Einen Moment lang war Corinn sprachlos. Sie stand auf und trat hinter ihren Stuhl, strich mit den Händen über die Rückenlehne und umfasste sie dann fest. »Natürlich habe ich das.«


      Alivers Mund verzog sich zu jenem säuerlichen Ausdruck, an den Corinn sich noch von vor vielen Jahren erinnerte. »Nein, das hast du nicht«, sagte er. »Du hast mich von den Toten zurückgeholt, aber du hast mir nicht einmal gesagt, wie. Du hast nicht über Mena oder Dariel gesprochen. Kein Wort über sie ist über deine Lippen gekommen.«


      »Das ist nicht wahr.« Sie musste es erzählt haben. Sie hatten sich stundenlang unterhalten. Was sonst sollte wichtiger sein?


      »Du redest und redest, aber du erzählst mir nichts. Du hast mir nicht einmal von deinem Sohn erzählt.«


      Darauf hatte sie keine Antwort. Was er da sagte, war vollkommen ausgeschlossen. Sie dachte immer an Aaden; sie besuchte ihn jeden Tag mehrmals; sie flüsterte ihm alles über Alivers Rückkehr ins Ohr; sie war zu Aliver zurückgekommen und …


      Ich habe ihm nichts von meinem Sohn erzählt, dachte sie. Warum? Es kostete sie all ihre Konzentration zu nicken und zu sagen: »Aliver, ich habe einen Sohn. Er heißt Aaden. Er ist dein Neffe. Er wird der Erbe sein. Er wird der größte Akaran-Monarch sein, den es bislang gegeben hat.« So! Das wollte ich ihm sagen.


      »Ich würde ihn gerne kennenlernen.«


      »Das wirst du auch. Im Augenblick geht es ihm allerdings nicht sehr gut. Warte, bis ich aus Teh zurückkomme. Ruh dich bis dahin einfach hier aus. Wenn ich wiederkomme, wirst du Aaden treffen und den Rest des Palasts zu Gesicht bekommen. Du wirst andere Menschen sehen und mit ihnen sprechen. Wir werden Mena einen Vogel schicken, und wir werden auch über Dariel sprechen.«


      Aliver beäugte sie. »Du willst den Numrek in Teh entgegentreten?«


      »Ja.«


      »Was hast du vor?«


      »Zu tun, was ich tun muss«, sagte sie. »Was sie sich selbst zuzuschreiben haben.«


      »Du kannst sie nicht alle töten.«


      »Was weißt du schon davon?«, gab Corinn zurück. »Du weißt so wenig von dem, was passiert ist. Lass es mich dir erklären, aber gib mir Zeit.«


      »Die du dann so sinnvoll nutzen wirst, wie die, die wir bis jetzt hatten?«


      Corinn rieb über die gepolsterten Armlehnen ihres Stuhls. Sie beobachtete, wie sich das Aussehen des Samtes veränderte, wenn sie mit der Hand darüberstrich, von hell zu dunkel, von dunkel zu hell. »Diese Seite an dir mag ich nicht.«


      »Welche Seite ist das? Diejenige, die denkt?«


      »Diejenige, die mit edlen Idealen durch die Welt stolpert – Idealen, die auf nichts basieren. Bedenke nur mal die Tatsache, dass du gestorben bist und ich nicht. Dass du gescheitert bist und ich nicht.«


      »Wenn du das glaubst, hättest du mich beim Staub lassen sollen. Du hast einen Fehler gemacht.«


      Sollte das die Andeutung einer Drohung sein?, fragte sich Corinn. Das war es doch, oder? So kurze Zeit zurück unter den Lebenden, und schon streiten wir uns. Wenn sie hier und jetzt bereits kämpften, was lagen dann wohl noch für Kämpfe vor ihnen? Er würde ein Stachel in ihrem Fleisch statt eines Verbündeten sein. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte, einen kleinen Fehler. Einen, der korrigiert werden konnte.


      Die Töne des Liedes wirbelten durch ihren Geist, noch bevor sie nach ihnen gerufen hatte. Er würde genau der Verbündete sein, den sie sich gewünscht hatte – ein Symbol und Wunder für eine Welt, die Symbole und Wunder brauchte. Und er würde ihr gehorchen. Das Lied würde dafür sorgen.


      Sie sprach durch den Zauber, der sich in ihrem Geist manifestierte: »Wenn ich zurückkomme, werden wir beginnen, unsere Krönung zu planen, Aliver. Bruder und Schwester, König und Königin. Keine Heirat, aber eine Verbindung, die ganz anders ist als alles, was die Welt bis jetzt gesehen hat. Warum auch nicht? Sind wir nicht anders als alle, die vor uns da waren? Die alten Gesetze gelten nicht für uns. Gemeinsam werden wir stärker sein. Und weiser. Unsere Stärken werden das Reich enger zusammenbringen als je zuvor. Kannst du das sehen?«


      Aliver wandte den Blick von ihr ab, wollte nicht antworten. Das Lied stahl sich flüsternd über Corinns Lippen, band ihn leise. Band ihn so, dass er ihr, als er antwortete, genau die Bestätigung gab, die sie sich gewünscht hatte.


      Corinn marschierte an der Spitze eines Kontingents von eintausenddreihundertsiebzehn Soldaten. Sie selbst eingeschlossen, entsprach ihre Zahl der der noch übrigen erwachsenen Numrek, sowohl Männer als auch Frauen, all jene, die im kampffähigen Alter waren und noch ein paar, die schon darüber hinaus, aber immer noch stolz waren. Die Kinder der Numrek standen auf den Wällen des Daumens und schauten von hoch oben zu.


      Die beiden Streitkräfte trafen sich auf einem Streifen Land westlich der Festung, der trocken, flach und ideal für eine Schlacht geeignet war. Der Himmel war hellblau und wolkenlos. Unter ihm versammelten sich die Numrek. Sie waren groß, die Männer maßen in der Regel um die sieben Fuß; die Frauen waren vielleicht ein bisschen kleiner, aber ebenso kräftig gebaut. Ihre Haare – schwarz und dicht und ölig – hingen ihnen wie immer lang herunter. Die meisten Numrek trugen leichte Rüstungen, aber viele hatten bloße Arme und manche gar einen nackten Oberkörper. Sie waren Krieger. Die gekrümmten Schwerter und Streitäxte und zackigen Messer an ihren Gürteln bestätigten das.


      Corinn hörte, wie ihre Offiziere sich beratschlagten. Sie drehte sich um und suchte General Andesons Blick. »Es bleibt bei dem, was ich Euch letzte Nacht mitgeteilt habe«, sagte sie. »Es werden keine Waffen gezogen. Habt Ihr verstanden? Ich werde das hier selbst erledigen.«


      Sie drehte sich wieder um und blickte dem Feind entgegen. Hinter ihr waren plötzlich Stimmen zu hören, viele miteinander diskutierende Stimmen. Sie wusste, was sie sagten. Sie glaubten, sie sei eine närrische Kopie von Aliver, die versuchte, seinen Fehler auf einem Schlachtfeld, das diesem hier ziemlich ähnlich war, gegen Maeander Mein gekämpft zu haben, aufs Neue zu begehen. Wenn sie sich durchsetzten, würde sie ans hintere Ende der Armee geschoben und in eine Mauer aus Marah eingeschlossen werden – langbeinige Soldaten, die bereitstanden, sie beim kleinsten Anzeichen von Gefahr hochzuheben und wegzutragen. Das war zumindest das, was sie letzte Nacht gesagt hatten: dass ihre Sicherheit – die Sicherheit der Königin – an erster Stelle stand.


      In Wirklichkeit hatten sie Angst davor, gegen die Numrek kämpfen zu müssen, ohne deutlich in der Überzahl zu sein. Warum die Bedingungen anbieten, die sie angeboten hatte? Sie hielten es für Wahnsinn. Sie hätten sich vielleicht gegen ihre Anweisungen gesperrt, doch Schande fürchteten sie sogar noch mehr – genau wie die Numrek. Sie fürchteten auch sie selbst, Corinn, obwohl sie vermutlich auch halb wünschten, sie würde zugrunde gehen. Würde sterben und sie selbst würden irgendwie am Leben bleiben, so dass sie hinterher untereinander um die Macht kämpfen konnten. All dies traf zu. Und spielte keine Rolle. Sollten sie ruhig noch mehr von dem sehen und begreifen, was sie wirklich war. Was hatte sie Aliver gesagt, was sie tun würde? Sie hatte gesagt …


      Einen Moment lang konnte sie sich nicht daran erinnern. Doch dann fiel es ihr wieder ein. Sie hatte gesagt: sie vernichten. Ich werde sie vernichten.


      Nachdem ihr dieser Gedanke wieder in den Sinn gekommen war, öffnete sie ihren Geist dem Lied. Anfangs hielt sie es in ihrem Schädel, ließ es sich langsam aufbauen, suchte in der Dissonanz nach dem Rhythmus. Und was war das für eine Kakophonie! Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie gedacht, die Geräusche in ihrem Kopf wären die lärmenden Delirien einer explodierenden Welt. Pure, ungefilterte Gefühle und Zorn und Schönheit und Sehnsucht und Hunger schrien gleichzeitig auf tausend verschiedene Arten, mit dem Timbre von Myriaden von Stimmen und mit Tönen, die auf allen Arten von Instrumenten gespielt wurden, die miteinander auf Kriegsfuß standen.


      Sie konnte auch in dem Durcheinander Ordnung hören. Sie konnte sich mit den Fingern ihres Geistes die Fragmente des Liedes, die sie wollte, nehmen, jedes einzelne von ihnen, eine lebendige, sich bewegende Reihe von Chiffren und Runen und Worten, alle von Bändern, die sich durch den Tumult schlängelten, in flüssiger Bewegung gehalten. Sie konnte jetzt sehr viel mehr von ihnen festhalten als zu der Zeit, da sie mit ihren Studien begonnen hatte. Es fiel ihr jetzt leichter, Bedeutung zu erkennen, als noch vor ein paar Wochen, bevor Aaden beinahe gestorben wäre und bevor sie ihre Zauber über Barads Augen und Elyas Eier gewirkt hatte, und bevor sie den Geist zurückgeholt hatte, der einst Aliver gewesen war. Ja, sie beherrschte jetzt alles viel besser.


      Sie ging weiter, öffnete die Lippen und ließ die ersten Klänge des Liedes aus ihrem Mund entfliehen, kaum lauter als ein Ausatmen. Die Numrek nahmen das Angebot, die Schlacht jetzt beginnen zu lassen, an und eilten ihr entgegen. In dem Maß, wie die Entfernung zwischen ihnen schrumpfte, wurde das Lied stärker und begann, die Beschaffenheit der Luft zu verändern, schuf brodelnde, sich windende Strömungen um sie herum. Sie spürte, wie das Herzstück des Spruchs sich in ihrer Brust zusammenzog, ein Stein von immer größer werdender Dichte. Und ihr war bewusst, dass sie förmlich vor Hass schäumte. Das war es, was sie ihnen geben würde. Sie würde ihnen aufgewühlte Feindseligkeit entgegenschleudern, die keine einzelne Gestalt annehmen konnte, sondern sich stattdessen in immer neuer, sich stets wandelnder Form entlud. Was sie vor sich auf dem Schlachtfeld geschehen sah, spiegelte genau das wider. Wäre es nicht ganz und gar aus ihr selbst gekommen, hätte das folgende Grauen sie ebenso entsetzt wie die Soldaten hinter ihr.


      Plötzlich schwoll der Stein in ihrer Brust an, wogte herauf, loderte durch ihre Kehle und raste wie eine Sturzflut aus ihrem Mund. Die Numrek blieben stehen. Manche machten ein paar Schritte zurück. Viele fielen hin, als wären sie heftig gestoßen worden. Corinn richtete den Blick auf Crannag. Als es dann geschah, wusste sie, dass sein Gesicht durch die Hitze von innen blasig werden würde, dass seine Haare sich entflammen würden und dass sein Schädel einen Augenblick später bersten würde.


      Der Mann neben ihm versuchte zu fliehen, aber seine Arme und Beine waren steif. Sie knickten ein und brachen. Binnen einem Herzschlag lag er auf der Erde, sich windend, aber unfähig, etwas zu tun, da seine Knochen bei jeder Anstrengung brachen. Ein anderer Numrek trat über ihn hinweg, kam nach vorn, und Corinn wusste genau, wann Maden aus seinem Gesicht bersten würden, die ihn bei lebendigem Leib verzehrten. Seine Rüstung und seine Waffen und sogar die Perücke, die einmal sein Haarschopf gewesen war, fielen neben der wimmelnden Masse zu Boden, zu der sein Körper geworden war.


      Und so erging es der gesamten Streitmacht der Numrek. Nicht zwei von ihnen starben auf die gleiche Weise, aber alle starben sie. Eine Frau wurde zu einem Sack aus Fleisch, in dessen Innern nichts Festes mehr war. Ein Mann stieß sich die Hand in die Brust und riss sich das eigene Herz heraus. Ein paar keuchten und krümmten sich unter unerkennbaren Qualen. Ein paar bekamen pockenartige Eiterbeulen oder wurden gelb oder verfaulten bei lebendigem Leib. In einigen wenigen wuchsen Dinge, Ausbuchtungen und Geweihe, und sie schrien auf, als sie durch ihre Haut brachen. Einige tanzten, als würden unsichtbare Waffen auf sie einhacken. Ein Jugendlicher rannte wie rasend herum, sein Mund blutrot. Ein alter Soldat ließ sich zu Boden sinken und – ein einzelner ruhiger Punkt inmitten des Chaos – fiel in sich sich zusammen und verwandelte sich in Asche.


      Die ganze Zeit ließ Corinn ihren Körper das Instrument des Liedes sein. Es gab ihr, was sie wünschte, und ging weiter, machte es schrecklicher, als sie es sich hätte vorstellen können. Irgendwann wurde die Flut von Geräuschen träger, erlahmte. Und hörte dann vollkommen auf.


      Die Stille war herrlich, auch wenn sie nicht ungestört war. Sie konnte ihre Soldaten würgen hören. Mindestens einer der Offiziere hinter ihr erbrach sich, spuckte sein Frühstück auf die Erde. Ein paar murmelten Gebete oder machten ungläubige Bemerkungen. Doch so kurz nach dem Lied verblassten solche Geräusche angesichts der Magie, die zuvor stattgefunden hatte. Einer Magie, die eine wahre Huldigung an die Sprache der Schöpfung darstellte. Und an die der Zerstörung. Die ehrfürchtige Stimmung rührte nicht nur von den toten Numrek. Und auch nicht nur von ihren zitternden Soldaten. Diese Stille wurde ihr von der ganzen Welt gesungen. Die gesamte Schöpfung war sprachlos vor Ehrfurcht.


      So schien es viele Atemzüge lang zu bleiben. Die Armee hinter ihr kam näher. Als Corinn klar wurde, dass ihre Offiziere schweigend und wartend dastanden, sagte sie: »Schickt Soldaten in die Festung, um die Kinder zu holen. Sie sollen als unsere Geiseln am Leben bleiben – zumindest für den Augenblick.«


      Die Königin drehte sich um, und ihr Kettenhemd klirrte bei der Bewegung. General Andeson starrte sie mit blassem Gesicht an. Melio stand neben ihm, den Blick auf das Gemetzel gerichtet. Sie wichen zurück, als der Gestank von brennendem Fleisch und Innereien sie erreichte. Der Gestank und die Gase von Körpern, die von innen nach außen gedreht worden waren – das alles war beinahe zu viel, um es zu ertragen. Corinn atmete durch den Mund. Sie holte sich ihre Kraft aus der Ehrfurcht und dem Abscheu und der Angst auf den Gesichtern der Männer.


      »Was hingegen diejenigen angeht, die ich hier ausgelöscht habe«, fuhr sie fort, »verbrennt sie. Alle. Verwandelt das, was noch von ihren Leichen übrig ist, in Asche, und lasst die anschließend nach Acacia bringen. Wir werden sie mit Mörtel vermischen und die Straßen der Unterstadt damit neu pflastern. Von jetzt an wird selbst der einfachste Bauer auf den Überresten der Numrek herumlaufen. Und so wird es allen ergehen, die sich mir entgegenstellen.«


      Andesons Kehle schien wie zugeschnürt. Statt etwas zu sagen, nickte er nur.


      Zufrieden machte Corinn auf dem Absatz kehrt.


      Sie hätte es beinahe bis zu den Pferden geschafft, ehe sie wankte, stolperte und zusammenbrach.
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      [image: Drache_Innen.tif]Der Scav traf sich mit Prinzessin Mena Akaran an einem verlassenen Strand, der von Walknochen übersät und mit Brocken aus durchscheinendem Meereis gesprenkelt war. Trotz des kalten Windes trug er kein Hemd, so dass sein dürrer Oberkörper frei war und die kleinen, festen Muskeln sich deutlich unter einer dünnen weißblauen Haut abzeichneten. Seine strohblonden Haare, in die an mehreren Stellen Lederstreifen geflochten waren, hingen schlaff und verfilzt herunter. Er blickte nicht auf, als Mena aus dem Ruderboot sprang und durch den Schaum an den Strand stapfte. Er blickte ihr nicht in die Augen, als Gandrel sie vorstellte, und er erwiderte auch den Blick keines anderen Mitglieds ihrer Gruppe. Auf die Fragen, die Gandrel ihm stellte, antwortete er in einem derben Dialekt, dem Mena noch nicht einmal ansatzweise folgen konnte.


      »Er sagt, dass die Numrek hier durchgekommen sind«, übersetzte Gandrel und deutete mit einer reich beringten Hand auf den Mann, während seine andere unweit von Mena schwebte, als wollte er sie davon abhalten, zu nahe an ihn heranzutreten. So war er eben – beschützend, groß wie ein Bär und mit einer gezackten Narbe über der Nase, als hätte er unter gleichen Bedingungen gegen klauenbewehrte Kreaturen gekämpft. »Wo Die Berge Das Meer Weinen, nennt er es. Ein schmaler Pass, der zu einer Route durchs Gebirge führt.«


      Mena starrte an der steilen schwarzen Felswand hoch, die sich von Rissen und Sprüngen durchzogen und von hier und da aufblitzenden Silberadern marmoriert aus dem Sand erhob. Die Wolken hingen so tief, dass die Bergspitzen darin verschwanden. Kaskaden aus schäumendem Wasser quollen durch zahlreiche Spalten, und es sah aus, als würden sie den Himmel selbst entwässern.


      »Dann sind seine Leute Dichter«, sagte Mena. »Ich hätte es nicht erraten.«


      »Wohl kaum«, sagte Gandrel. »Sie können einfach nur die Dinge nicht richtig benennen. Er sagt, ein Stück südlich von hier ragen die Berge bis ins Meer. Unpassierbar. Die einzige Möglichkeit, sie zu überwinden, ist, durch diesen Pass ins Landesinnere zu gehen und letztlich durch die Eisfelder herunterzukommen.«


      »Können wir ihm glauben?«, fragte Mena.


      Gandrel sprach wieder mit dem Mann, hörte sich seine Antwort an. »Er behauptet, sein Vater sei hier gestorben und viele von seinem Clan seien getötet worden, als sie sich den Numrek entgegengestellt haben. Mit Pech verbrannt, abgeschlachtet.« Gandrel deutete auf die Brust des Mannes. »Die Knochen der Halskette da stammen von der rechten Hand seines Vaters. Sagt er zumindest.«


      Menas Blick war nicht auf die Knochen gerichtet. Am Halsansatz des Mannes pulsierte eine Ader. Nachdem sie sie einmal bemerkt hatte, fand sie es schwierig, nicht hinzusehen.


      »Sie haben gegen sie gekämpft?«, fragte Perrin, Menas Erster Offizier. Er stand neben der Prinzessin, groß, mit langen Armen und Beinen, fast so langgliedrig wie ein Numrek. Er wäre beeindruckend gewesen, wenn sein Gesicht nicht so klar und so hübsch gewesen wäre, dass es viel besser zu einem Schauspieler zu passen schien als zu einem Soldaten. Sein braunes Haar war immer zerzaust. Auch dies trug zu seinem gewinnenden Aussehen bei.


      »Das behauptet er zumindest. Er kommt manchmal hierher, um zu lauschen, ob er die Geister derjenigen hört, die hier gestorben sind. Das gehört zu ihrer Art zu jagen. Sie behaupten, die Toten führen sie.«


      »Und hat er Geister gehört?«, fragte Mena.


      Nachdem Gandrel die Frage übersetzt hatte, hob der Scav den Blick und sah ihr einen Moment lang ins Gesicht. Seine blauen Augen hätten anziehend wirken können, wären sie nicht in ein so blasses, von Wind und Wetter gezeichnetes Gesicht eingebettet gewesen. Er senkte den Blick wieder und murmelte seine Antwort.


      »Er tötet immer«, sagte Gandrel, »wegen der Geister, die er dort gefangen hat.« Und dann fügte er hinzu: »Ich vermute, dass er deshalb auch so dick ist.«


      »Können wir ihm glauben?«, fragte Mena noch einmal.


      »Dafür gibt es keinen Grund. Wir können ihm allerdings zuhören. Und uns umschauen. Uns ein eigenes Urteil bilden.«


      »Wie heißt er?«


      »Er heißt Kannich. Es bedeutet nicht das, wonach es klingt. Es ist der Name eines Vogels, der entlang der felsigen Ufer in die Wasserstrudel taucht.« Er wollte es mit einer Handbewegung zeigen, brach die Geste aber ab, ohne sie zu Ende zu führen.


      »Also gut«, sagte Mena. »Sagt Kannich, er soll mir den Pass zeigen.«


      Die letzten zwei Wochen war Mena an Bord des einzigen an der Westküste der Bekannten Welt stationierten acacischen Kriegsschiffs nach Norden gesegelt. Verglichen mit der riesigen Anzahl von Ishtat-Schiffen, über die die Gilde verfügte, war die Hadins Entschlossenheit armselig, aber sie hatte drei Masten, einen breiten Rumpf, und ihr Bug war gepanzert. Sie trug die Flagge des Reiches: die schwarze Silhouette einer Akazie vor einer strahlend hellen Sonnenscheibe.


      Sie war von einer hastig zusammengestellten Flotte begleitet worden, die in erster Linie mit Soldaten aus den Garnisonen der Küstenstädte und mit candovischen Bürgern bemannt war, die man zum Schutz des Reiches einberufen hatte. Die Schiffe waren ein wildes Sammelsurium. Einige gehörten zur acacischen Flotte, doch ein Teil der Armada bestand auch aus candovischen Handelsschiffen, die mit Vorräten vollgestopft waren. Ein paar größere Fischerboote aus den Küstenstädten beförderten Truppenkontingente; darüber hinaus fingen sie mit ihren Schleppnetzen Fische, um sie in Salz einzulegen und zu trocknen.


      Immer in Richtung Norden bewegten sie sich entlang der candovischen Küste über die Grenzen der im Reich verwendeten Karten hinaus und drangen in eisige Gewässer vor. Sie glitten zwischen im Wasser treibenden Eisbergen hindurch, sich langsam bewegenden Inseln aus Weiß und Blau und Grün, von denen einige geisterhaft wirkende, bizarre Formen hatten, die sich abhängig vom Sonnenstand im Laufe des Tages ständig veränderten. Niemals zuvor hatte eine acacische Armee auf diese Weise das Meer überquert. Und auch jetzt taten sie es nur, weil die Gilde und Königin Corinn glaubten, dass sich eine Armee der Auldek auf dem Marsch befand und ins Reich einfallen wollte – eine Armee, die der Route folgte, die die Numrek auf ihrem Weg ins Exil zufällig gefunden hatten.


      Mena musste sich anstrengen, nicht zu oft an die beiden Wesen zu denken, die sie mehr liebte als alles andere auf der Welt. Melio hatte seine eigenen Aufträge. Sie wusste, dass es besser war, dass er nicht hier bei ihr war. Dies war ein Krieg, kein Jagdausflug, bei dem es darum ging, irgendwelche Übeldinge zur Strecke zu bringen. Sie musste die richtigen Entscheidungen treffen. Mit vielen davon würde sie ihre Soldaten in den Tod schicken. Könnte sie das auch mit Melio tun? Oder würde sie versuchen, ihn auf unfaire Weise zu schützen? Aber das würde er nicht zulassen, was durchaus bedeuten konnte, dass er sich am Schluss in größter Gefahr befinden würde. Es war besser, wenn er dem Reich anderswo diente. Es war besser, wenn sie ihre Entscheidungen traf, ohne an sein schiefes Lächeln zu denken oder daran, wie sein Haar roch oder daran, wie er sie in der Nacht, nachdem Aliver getötet worden war, in ihrem Zelt auf der Ebene von Teh festgehalten hatte, oder an ihr Versprechen, dass sie eines Tages sein Kind in sich tragen würde. Was brachte es, an solche Dinge zu denken – sich nach der Vergangenheit zu sehnen oder auf die Zukunft zu hoffen –, wenn sie einen Krieg zu führen hatte? Es war besser, nicht an ihn oder an Elya zu denken.


      Sie hatte den Echsenvogel nach einem tränenreichen Abschied, den sie abrupt beendet hatte, in Corinns Obhut in Acacia zurückgelassen. Mena befürchtete, dass Elya mit dem Eindruck zurückgeblieben war, dass sie wütend auf sie war. Nichts hätte weniger der Wahrheit enstprechen können, aber Mena hatte sie weggestoßen, da sie den freundlichen Blick ihrer Augen zu sehr liebte. Sie versuchte, nicht an Elya zu denken, damit ihre Gedanken sie nicht irgendwie über Meilen hinweg womöglich erreichten. Dies war kein Ort für Elya. Krieg war nichts für sie.


      Menas Stimmung verdüsterte sich mit jeder Seemeile, die sie zurücklegten. Die Luft wurde kälter, und der Wind schien sie dorthin zurückschieben zu wollen, woher sie kamen. Aber umzukehren kam nicht in Frage. Das hatte Königin Corinn mehr als deutlich gemacht. Stellt euch der Auldek-Horde außerhalb der Bekannten Welt, hatte sie befohlen. Haltet sie auf, damit das Reich mehr Zeit hat, sich vorzubereiten. Besiegt sie, wenn das möglich ist. Und unausgesprochen hatte dabei mitgeschwungen: opfert euch zum Wohle der Nation.


      Gandrel stemmte die Hände in die Hüften, hörte zu, während der Scav sprach und gestikulierte. »Hier sind die Numrek zuerst durchgekommen. Die Spuren ihrer Karren sind noch immer tief in die Erde eingegraben, sagt er.«


      Sie standen etwa eine halbe Meile von der Küste entfernt auf einem Felspfeiler, der fast an die Wolkendecke heranreichte. Unter ihnen fielen gezackte Grate nach zwei Seiten hin ab, ließen eine Lücke offen, die auf das Herz der Eisfelder zuführte, ein Geländestreifen, der sich nach Osten und dann außer Sicht erstreckte, bemerkenswert eben war und versprach, gut passierbar zu sein.


      »Müssen sie hier durchkommen?«, fragte Perrin nach. »Wenn wir alles, was wir haben, hier einsetzen und sie dann anderswo durchziehen …«


      »Ja«, übersetzte Grandel Kannichs Antwort. »Es ist der einzige Weg. Die Berge im Norden stehen wie Wolfsfänge. Die im Süden nennt er Bärenzähne. Nur hier, zwischen den beiden Gebirgsketten, ist das Gelände begehbar. Er nennt diesen Streifen ›Der Atem Dazwischen‹.«


      Perrin lachte schallend auf. »Die haben wohl für alles so einen Namen.«


      Mena ließ den Blick über die trostlose Landschaft schweifen, von den steilen Höhen hinunter zur flachen Tundra. Es gab keinen Zweifel. Dies war die Stelle, von der Corinn wollte, dass sie sie hielt. Dies war der Punkt, an dem auf Geheiß ihrer Schwester die Invasion aufgehalten werden sollte. Mena fühlte sich kalt bis ins Mark und zog ihren pelzbesetzten Umhang enger um sich.


      »Ich will da runtergehen und diese Wagenspuren überprüfen, von denen er spricht«, sagte Perrin. »Ich kann nicht glauben, dass sie nach all den Jahren immer noch da sind. Soll ich eine Nachricht an die Schiffe schicken, dass sie damit anfangen sollen, die Vorräte auszuladen?«


      »Noch nicht«, sagte Mena. »Kommt. Sehen wir uns alle diese Spuren an. Wir sollten auch ein paar Kundschafter den Pass entlangschicken.« Sie setzte sich in Bewegung, ohne darauf zu warten, ob einer der Männer ihr antwortete.


      Sie sahen die Spuren. Sie waren da, nicht zu übersehen, sobald Kannich sie ihnen gezeigt hatte. Die Rillen waren jeweils eine Wagenlänge breit; hier hatten gewaltige Räder die Erde aufgewühlt und sich tief in sie hineingegraben. Auch mit schwammigem Moos und harten Gräsern bedeckt waren die Spuren noch immer knietief. Gemäß der Depeschen, die sie mit neuen Informationen aus Acacia versorgt hatten, würden die Auldek mit gewaltigen Gefährten kommen, die über mächtige Räder ähnlich denen verfügten, die hier dem Land ein paar Narben zugefügt hatten.


      Sie lauschte auf Perrins erstaunte Einwürfe und Gandrels Übersetzung von Kannichs Geschichten darüber, wie die Scav die Ersten in der Bekannten Welt gewesen waren, die den Monstren gegenübergestanden hatten. Sie stellte Fragen und gab Kommentare ab und grübelte, wie sie das Gelände zu ihrem Vorteil nutzen könnten, dachte darüber nach, wo sie ihre Truppen aufstellen könnte, wo sie einen Hinterhalt legen könnten, wo der beste Platz zur Schlacht sein könnte. Sie tat all das, was eine königliche Heerführerin tun sollte, doch in Wirklichkeit beschäftigte sie sich mit einer Frage, die zwischenzeitlich aufgetaucht und weit wichtiger war als diese Einzelheiten.


      An diesem Abend aß Mena zusammen mit ihren Offizieren an Bord der Hadins Entschlossenheit. Auch wenn der Speisesaal nach acacischen Maßstäben beengt und schlicht war, so war er doch gemütlich. Der wunderschön gemaserte, gebeizte große Holztisch war so gearbeitet, dass seine Konturen für jede einzelne Person zu passen schienen, mit Stellen, an denen man die Unterarme ablegen konnte, und sanften Einbuchtungen, um auch dann noch bequem sitzen zu können, wenn man um die Gürtellinie herum zunahm. Auf diesem Tisch standen weißgoldene Tabletts mit gewürztem Schweinefleisch und gegrilltem Gemüse, dazu kleine Schüsseln mit Sauce und eingelegtem Weißfisch sowie größere Schüsseln mit geschnittenen Früchten. Der dunkelrote Wein wurde auch auf Acacia selbst getrunken. Auf Soldaten, die noch neu auf ihren Befehlspositionen waren, musste das alles ziemlich großartig wirken.


      Besagte Soldaten waren im Großen und Ganzen neu für sie – und ein ganz anderer Haufen als die Talayen, mit denen sie die Übeldinge gejagt hatte. Blassere Männer und weniger Frauen als sie es gewohnt war, blau- und grauäugige Candovier, ein paar Senivalen und sogar ein paar, die hätten behaupten können, Mein zu sein, wenn dieser Clan nicht weitgehend vernichtet und seine Angehörigen über das Reich verstreut worden wären. Sie alle erschienen ihr schrecklich jung. Nur wenige hatten gegen Hanish Mein gekämpft. Alle sehnten sich nach Ruhm. Sie schienen die Gefahr, die auf sie zumarschiert kam, ebenso reizvoll wie unglaubwürdig zu finden.


      Irgendwann brachen die anderen auf, um auf ihre Schiffe zurückzukehren, und Mena blieb allein mit Perrin zurück. Sie saßen einander auf bequemen weichen Stühlen gegenüber, die unweit des kleinen Ofens standen, der den Raum wärmte, und tranken Likör aus gelben Pflaumen. Trotz der Wärme, die innerhalb des metallenen Ofens eingesperrt war, kroch von draußen Kälte durch Spalten im Holz. Um die Bullaugen hatten sich Ränder aus Eis gebildet.


      Perrin legte seine auf Hochglanz polierten Lederstiefel auf einen Fußschemel und tätschelte sich den Bauch. »Ich werde Mahlzeiten wie diese vermissen. Ganz egal, wie gut wir uns mit Vorräten versorgt glauben, werden solche Wohltaten nicht lange halten. Ich musste lachen, als die Soldaten sich so heftig darüber beklagt haben, dass wir die Weinfässer nicht angenommen haben, die die Gilde uns angeboten hat. Sie haben getan, als würden wir ihnen den geplanten Urlaub versauen.«


      »Hüte dich vor der Gilde, auch wenn sie Geschenke bringt.« Genau diese Worte hatte Melio früher einmal gesagt. Als sie sie selbst sagte, hörte sie seine Stimme.


      »Nur zu richtig, Euer Hoheit. Das Zeug hätte so oder so nicht lange gereicht. Das weiß ich aus Erfahrung.«


      »Ihr habt auf dem Mein-Plateau geübt.«


      Perrin nickte. Seine schulterlangen Haare schwangen bei der Bewegung hin und her. »Ich war zwei Jahre in Cathgergen stationiert. Es war ziemlich langweilig, doch wirklich, wenn man in Betracht zieht, dass es tatsächlich keine Mein mehr gegeben hat, um die man sich Sorgen machen musste.«


      »Habt Ihr viel von dem Plateau gesehen?«


      »Es ist größtenteils überall das Gleiche. Schnee und Bäume und Eis. Schnee und Bäume und Eis. Oh, und da ist ja ein Berg!« Er tat so, als sei er überrascht. »So in der Art. Ich bin nach Westen bis Scatevith gegangen, habe drei Monate in Hardith überwintert und im Hochsommer Tahalia gesehen, die Mein-Feste.«


      »Wie war sie?«


      »Seid Ihr nie da gewesen?«


      Mena schüttelte den Kopf.


      »Im Sommer war es ein Elend aus Mücken und stechenden Insekten. Es wimmelt dort davon – wir wurden gestochen, und die Luft war so voll damit, dass wir gar nicht anders konnten, als sie einzuatmen und an ihnen schier zu ersticken. Es waren nicht die Winter, die die Mein so unleidlich gemacht haben. Es waren die Sommer mit all dem Getier.«


      »Stimmt das, was man sich über Haleeven Mein erzählt?«


      »Dass er irgendwo außerhalb der Mein-Feste haust? Ja. Dass er vor Kummer und Scham verrückt geworden ist? Das auch, vielleicht. Ich glaube, ich habe ihn einmal gesehen, aber er war dermaßen in Felle gehüllt, dass es unmöglich war, es sicher zu sagen. Kein besonders tolles Leben für einen Mann, der der Häuptling der Mein hätte werden können. Ich habe beinahe so etwas wie Mitgefühl mit ihm.«


      Perrin zog die Beine an, um einen nervösen Diener zum Ofen durchzulassen. Der Junge nährte das Feuer mit dünnen Hartholz-Spänen. Der Offizier sah ihm zu und fuhr dabei fort. »Tahalia selbst habe ich nur von außen gesehen. Damals war die Feste verschlossen und versiegelt. Sie kauerte auf dem Boden, hat sich tot gestellt und doch nur darauf gelauert, dass man ihr zu nahe kam. Lacht mich nicht aus, aber ich habe oft geträumt, das Tahalia, das man sehen konnte – die Holzbalken und Pfeiler – sei die Kopfbedeckung eines begrabenen Riesen. Ich bin mehr als einmal schweißgebadet aus Träumen aufgewacht, in denen die Augen sich geöffnet haben, der Kopf sich gehoben und das ganze Ding sich aus der Tundra herausgegraben hat. Mache ich mich hier eigentlich gerade lächerlich?«


      Ganz im Gegenteil, dachte Mena. Er war unterhaltsam, angenehm anzuschauen und anzuhören. Ein Mann wie er, der so in seinem Körper zu Hause war, so entspannt mit dem Leben umging und der in der Lage war, ohne Selbstgefälligkeit oder verborgene Bedeutungen zu sprechen, war nicht oft zu finden. Da Mena die verschwörerische Welt des höfischen Lebens auf Acacia gut kannte, empfand sie solch offenkundige Naivität als erfrischend.


      »Habt Ihr jemals die Route von Tahalia nach Gnadenhaven gesehen?«, fragte sie.


      »Nein. Aber die Straße wird durchaus benutzt. Sie steigt von der Küste sanft und langsam an. Ein Marsch von zwei Wochen, wenn das Wetter nicht allzu schlecht ist.«


      Mena warf erneut einen Blick auf die Bullaugen, die jetzt noch stärker von zartem Reif umgeben waren. Der Wind hatte aufgefrischt, war böig geworden und sorgte für ein gelegentliches Klappern der Takelage. »Ich möchte Euch etwas fragen. Wenn wir hier lagern – glaubt Ihr, dass wir den Winter überleben werden?«


      »Es werden viele von uns sterben, Prinzessin Mena. Nicht einmal die Scav bleiben hier draußen. Nicht so schutzlos. Wir könnten ein Stück weiter ins Landesinnere ziehen und sehen, ob wir irgendwo am Pass eine geschützte Stelle finden, aber trotzdem … es wird ein langer, harter Winter werden. In einem Monat werden wir hier vom Eis eingeschlossen bis zum Frühling festsitzen. Und wir werden diesen Monat brauchen, um uns vorzubereiten. Jeder Tag wird kürzer und kälter werden; schon bald wird es überhaupt nicht mehr viel Tageslicht geben. Wir werden uns rasch aufteilen müssen, um alles noch irgendwie hinzukriegen. Ein paar Mann müssen Unterstände bauen, ein paar die Schiffe ans Ufer bringen, ein paar jagen und fischen. Kannich sagt, dass es etwas nördlich von hier Strände mit Robben gibt. Wir sollten so viele Schiffe hinschicken, wie wir können, und sie mit Tran vollstopfen. Wir werden ihn brauchen.«


      »So wie Ihr das sagt, klingt es, als wäre der Winter unser eigentlicher Feind.«


      Perrin sah wieder sein Weinglas an, musterte es, als würde das allein reichen, um es erneut zu füllen. »Das ist er. Die anderen Offiziere können darüber nachdenken, Auldek zu töten. Ich wünsche mir beinahe, die Auldek würden sich beeilen und rasch hierherkommen, so dass der Kampf bald stattfindet. Wer weiß, vielleicht werden sie das auch, aber ich würde wetten, dass wir uns auf eine lange Wartezeit einrichten müssen.« Er machte eine Pause, trank sein Glas leer und rollte dann den Stiel zwischen den Fingern. »Aber uns wurde befohlen hierzubleiben. Von der Königin. Und deshalb werden wir es tun.«


      »Ihr glaubt nicht, dass wir das tun sollten?«


      »Ich werde kein Wort gegen die Wünsche der Königin äußern. Ich kann voll und ganz verstehen, wie sich die Situation von Acacia aus darstellt. Sie hat natürlich recht. Wenn wir die Auldek hier aufhalten können … Selbst wenn wir sie nur schwächen, kann das Reich viel besser darauf vorbereitet werden, sich ihnen entgegenzustellen, wenn sie irgendwann aus den Eisfeldern herausstolpern. Nein, ich kann den Vorteil dieser Entscheidung sehr gut erkennen. Es ist nur … wir werden nicht diejenigen sein, die den Nutzen davon haben.«


      Er sah sie an, und Mena senkte den Blick. »Gute Nacht, Perrin.«


      Am nächsten Morgen traf Mena sich mit ihren Offizieren auf der Anhöhe nördlich des Passes und überquerte deren Grat dort, wo er sich landeinwärts schlängelte. Von hier aus bot sich ihnen ein sogar noch besserer Blick auf die Berge, die sich nach Norden erstreckten, und die geschwungene Küstenlinie, die in der Ferne im Nebel verschwand. Perrin und Edell, Bledas, der Hauptmann der Marah, und der Senivale Perceven repräsentierten die militärischen Einheiten unter ihrem Befehl. Daley, der Kapitän der Hadins Entschlossenheit, und ein paar andere nahmen seitens der Marine an dem Treffen teil. Gandrel war ebenfalls da, weil er sich mit den Scav auskannte.


      Die Prinzessin wartete, während die Männer sich rings um sie versammelten; sie alle ließen die Aussicht auf sich wirken, die trostlos und doch auf merkwürdige Weise schön anzusehen war.


      »Seht«, sagte Perceven, »eine Jagd.«


      Auf einem Streifen leicht abschüssiger, mit Felsbrocken übersäter Tundra unter ihnen bewegten sich zwei Tiere. Sie wirkten angesichts der gewaltigen Ausdehnungen der Täler und Berge winzig, aber man konnte sie trotzdem gut erkennen. Ein Schneehase rannte immer wieder hakenschlagend in einer wirren Zickzacklinie dahin, dicht gefolgt von einer Schneekatze, die mit großen Sätzen hinter ihm herjagte.


      Mena behielt die Jagd im Auge, sagte aber laut genug, dass alle Männer es hören konnten: »Wir werden hier sterben.« Niemand argumentierte dagegen. Sie sahen erst sie, dann einander an, dann richteten sie den Blick wieder auf die Jagd, die Mena immer noch fesselte. »Wenn die Auldek hier ankommen, werden sie feststellen, dass eine Armee aus Eisskulpturen sie erwartet.«


      »Das stimmt«, sagte Gandrel. »Oder sie werden feststellen, dass wir von den Scav in Stücke gehauen worden sind. Von denen treiben sich noch mehr hier rum, das kann ich Euch sagen. Auch wenn sie nur schwer zu entdecken sind. Denen traue ich alles zu. Selbst dem fröhlichen jungen Kannich hier.« Kannich beobachtete ebenfalls die Jagd und gab durch nichts zu erkennen, dass er die Worte gehört oder verstanden hatte.


      »Es gibt zu viele Möglichkeiten, hier völlig sinnlos zu sterben«, sagte Mena. »Wenn ich wüsste, was kommt – wann und wie es kommt –, wäre das eine Sache. Aber nach allem, was wir wissen, könnte es sein, dass die Auldek erst in sechs Monaten kommen. Oder sie nehmen vielleicht eine andere Route. Oder sie kommen vielleicht überhaupt nicht. In Anbetracht all dieser Überlegungen kann ich nicht zulassen, dass wir hier überwintern.«


      Die Schneekatze erwischte den Hasen am Hinterlauf. Einen Augenblick lang schien die Beute wie erstarrt; der Körper des Hasen kippte zur Seite, während er über die Tundra flog. Dann landete er hart. Die Katze fiel auf ihn, und die beiden wurden zu einem Ball aus Bewegung. Als diese aufhörte, hatte die Katze die Kiefer um den Hals des Hasen geschlossen, wartete geduldig, während sie ihre Beute erstickte.


      Mena sah weg. Sie war mit dem Ergebnis der Jagd so unzufrieden, wie sie es schon mit der Jagd an sich gewesen war. »So lautet meine Entscheidung«, sagte sie.


      »Aber die Königin …«, begann Perrin.


      »Wir brechen unverzüglich von hier auf«, sagte Mena. »Wir segeln nach Gnadenhaven. Von dort aus marschieren wir landeinwärts nach Tahalia. Wir werden in der Feste überwintern und uns auf die Herausforderungen einrichten, die das Tauwetter mit sich bringen wird – wie auch immer sie aussehen werden. Geht und kümmert Euch darum.«


      Am nächsten Nachmittag schickte Mena ein Schiff nach Gnadenhaven voraus, um die kleine Siedlung zu benachrichtigen, dass sie in Kürze von einer durchziehenden Armee überrollt werden würde. Außerdem schickte sie eine Nachricht mit, die von einem Botenvogel weiterbefördert werden sollte, sobald das Schiff weit genug im Süden war, um zu gewährleisten, dass der Vogel die Landmarken erkennen konnte. Sie hatte die ganze vorangegangene Nacht damit verbracht, ein langes Sendschreiben zu verfassen, in dem sie die Situation in ihrer ganzen Komplexität erklärt hatte. Am Morgen hatte sie es in kleine Schnipsel zerrissen. Die Botschaft, die sie stattdessen schickte, war knapper.


      Königin Corinn,


      der Plan, sich dem Feind im Norden zu stellen, ist so nicht durchführbar. Ich verlege die Armee in die Mein-Feste Tahalia. Wir werden dort überwintern und üben.


      Mit Eurer Erlaubnis werde ich Haleeven Meins Verbannung aufheben und ihn um Hilfe bitten …
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      [image: Drache_Innen.tif]Als Dariel Akaran die Ruinen zum ersten Mal sah, musste er sich an Birkés Schulter festhalten. »Mach ihn wieder zu«, sagte der junge Wrathic grinsend und hob Dariels herabhängenden Unterkiefer leicht mit einem Finger an. »Sonst verschluckst du noch ein paar Fliegen.«


      Sie standen oben auf der Kuppe eines Hügels auf einer alten Straße, die sich ins Tal hinunterschlängelte. Vor ihnen erstreckten sich die gewaltigen Ruinen einer uralten Großstadt. Die Stadt reichte bis zu den Hügeln hinauf, zwischen denen sie eingebettet lag, und war rundum von einer Schutzmauer umgeben, die mit den Konturen dieser Hügel anstieg und abfiel. Dariel verlor sich ganz darin, das Labyrinth aus Straßen und Durchgängen, Gebäuden und Türmen anzustarren, das einmal eine große Stadt gewesen sein musste. Von der Größe her entsprach sie Alecia, aber die blassgrünen Steine, aus denen die Gebäude bestanden, ließen eine so meisterhafte Kunstfertigkeit erkennen, dass sie acacische Architekten neidisch gemacht hätten.


      »Was ist das für ein Ort?«, fragte der Prinz.


      »Amratseer«, sagte Mór. Sie kam zu ihnen hoch und stellte sich neben sie. Dann sagte sie einen Satz in der Sprache der Auldek.


      »Was?«


      »Seeren gith’và.«


      Birké übersetzte. »Eine tote Stadt.«


      »Tot? Sie ist wohl kaum tot.«


      Vögel mit großen Schnäbeln patrouillierten in lärmenden Schwärmen am Himmel; graue Tauben stiegen auf; schwarze Stare schossen anscheinend aus reiner Lebensfreude pfeilschnell durch die Luft. Affen mit goldenem Fell, die denen auf Acacia glichen, rannten durch die Straßen und faulenzten auf Dächern, riefen einander immer wieder streitsüchtig etwas zu. Unter alledem lag ein anderes Geräusch – das Rascheln der Vegetation, die die Stadt langsam überwucherte, so ruhig und unerbittlich wie eine Würgeschlange, die sich enger und enger um ihre Beute zusammenzog. Hier gab es Leben im Überfluss, nur nicht von der Art, die die Erbauer dieses Ortes dafür vorgesehen hatten.


      Seit Dariel vor acht Tagen von jenem Granitfelsen gehüpft und Mór gefolgt war, hatte diese neue Welt ihn vollständig verschlungen. Zusammen mit Tam und Anira, den anderen beiden, die mit ihnen gekommen waren, hatten sie den ersten Tag damit verbracht, über hohe Finger aus Stein zu klettern, in feuchte Wälder einzutauchen und weitere Steinfinger hinauf- und über sie hinwegzuklettern. In der folgenden Nacht hatten sie in einem nach Westen gewandten Höhleneingang ihr Lager aufgeschlagen. Dariel hatte einfach nur dagesessen und zugesehen, wie die Sonne über einem unendlichen, pausenlos in leichter Bewegung befindlichen Wald unterging, der so riesig wie ein Ozean war.


      Am dritten Nachmittag waren sie dem Ufer eines Nebenflusses des Sheeven Lek gefolgt. Das Flusswasser war kristallklar, geriffeltes flüssiges Glas, das einen ungehinderten Blick auf die blauen Steine im Flussbett und am Ufer gewährte. Als sie haltmachten, um etwas zu essen, zog Dariel sein Hemd aus und machte Anstalten, in den Fluss zu springen, um den Schweiß und Dreck des langen Fußmarsches loszuwerden.


      Birké hielt ihn am Arm fest. »Das willst du nicht tun.«


      Kurze Zeit später führte Birké ihn zu einem umgestürzten Baumstamm, der ein Stück über eine Biegung des Flusses hinausragte. Das Wasser unter ihnen war tief und ruhig. Fische mit roten Flossen schwammen darin, bildeten Schwärme, die sich manchmal zu langen, schmalen Bändern dehnten und dann wieder wahre Klumpen bildeten, wenn die Schwärme sich abwechselnd zueinandergesellten oder sich voneinander trennten. Sie hätten irgendeinen komplizierten Tanz aufführen können. Dariel fragte, ob die Fische essbar waren.


      »Oh, ja. Sehr lecker.«


      Und dann geschah es. Ein Teil der Steine am Grund des Flusses verschob sich, anfangs langsam, und dann in einer plötzlichen, aufwärtsgerichteten Bewegung. Dariel machte große Augen, als ein gewaltiger Schlitz sich öffnete – weiter aufklaffte, als ein Mensch groß war – und einen ganzen Schwarm der unglücklichen Fische verschlang. Erst als sich ihr Rachen wieder geschlossen hatte und die Kreatur mit geruhsamen, zufriedenen Schlägen ihres Schwanzes davonschwamm, begriff Dariel, dass dies eine Art riesiger Salamander war. Sein Rücken war so gemustert, dass er genauso aussah wie die blauen Steine des Flussbetts. Er musste nur aufhören, sich zu bewegen, um unsichtbar zu werden.


      »Gibt es noch mehr, wovor ich Angst haben sollte?«, fragte Dariel.


      »Vieles.«


      Am vierten Tag schlängelten sie sich durch Spalten vorwärts, die von einem labyrinthartigen Netzwerk kleiner Bäche tief in den weißlichen Stein der Erde eingegraben worden waren. Es war eine ganz andere Welt, mit Wäldern aus erstaunlich dünnen Bäumen, die dicht nebeneinander an jeder Flussbiegung standen – an jeder Stelle, die eine Chance auf ein bisschen Sonnenlicht gewährte – und sich unverzweigt nach oben reckten, bis ihre Kronen in Form von Bäuschen aus langen, schmalen Blättern förmlich explodierten. Winzige Vögel schossen durch die Bäume. Sie bauten ihre Nester darin, die wie Hängematten zwischen mehreren Bäumen hingen.


      An einigen Stellen rückten die Felswände auf beiden Seiten so dicht heran, dass die Gruppe sich auszog und schwamm und dabei Kleider und Vorräte in Bündeln auf dem Kopf trug. Dariels Herz hämmerte in seiner Brust, mehr aus Furcht vor verborgenen Kreaturen als von der Anstrengung. Trotzdem schaffte er es, seine Blicke auf den Tätowierungen auf Mórs Rücken ruhen zu lassen, auf der Art, wie ihre blonden Haare im Wasser wallten, auf den anmutigen Bewegungen ihrer Beine. Mór selbst sah ihn nur selten an. Gewiss, sie geleitete ihn zu seinem Treffen mit dem Ältesten Yoen auf der Himmelsinsel, aber dies änderte nichts an den Gefühlen, die sie ihm entgegenbrachte. Es war mehr als offensichtlich, dass sie ihr Herz bei Skylene in Avina zurückgelassen hatte.


      Ich vermute, das macht sie herzlos, hatte Dariel gedacht.


      Am Ende des fünften Tages kletterten sie zurück an die Oberfläche der Welt und lagerten am Fuß einiger gewaltiger Bäume im Schutz der dicken Wurzeln. Am nächsten Morgen erwachte der Prinz auf dem Rücken liegend, und etwas hatte die Seiten seines Kopfes gepackt und presste sich gegen seine Brust, und noch irgendetwas anderes bewegte sich in seinem Mund. Er machte die Augen auf und starrte in das metallisch blaue, knollige Gesicht irgendeines riesigen Insekts. Seine Augen waren so groß wie die Hand eines Mannes, feucht und so zart wirkend wie Seifenblasen. Ein pulsierender Schlauch erstreckte sich von der Mitte seines Gesichts in Dariels Mund, und der lange, segmentierte Körper des Insekts drückte ihn zu Boden.


      Dariel versuchte, nach dem Tier zu schlagen, doch mit einem seiner vielen Glieder drückte es ihm das Handgelenk nach unten. Er versuchte es mit der anderen Hand, aber mehr, als mit den Fingern zu wackeln, schaffte er nicht. Er trat um sich und strampelte und schrie. Besser gesagt, er versuchte all das zu tun. Er konnte nämlich nicht um sich treten, weil der Rumpf des Tiers auf seinem Oberkörper lag und dessen zahlreiche Beine seine eigenen festhielten. So allerorten an den Boden geheftet, konnte er sich kaum bewegen. Was auch immer die Kreatur in seinen Mund eingeführt hatte, machte es ihm unmöglich zu sprechen. Das hielt ihn nicht davon ab, innerlich laut zu schreien.


      Tams Gesicht geriet in sein Blickfeld; er schaute ruhig auf ihn herunter, die Augen von den dunklen, kreisförmigen Tätowierungen der Himmelsbären der Fru Nithexek beschattet. Einen Augenblick später tauchten auch Anira und Birké und schließlich Mór auf. Niemand von ihnen schien auch nur annähernd so besorgt wie er. Anira streckte eine Hand aus und strich der Kreatur sanft über die Seite. Dariel lenkte all seine Verwirrung in ein Stirnrunzeln. Birké lachte und sagte etwas. Zur Antwort legte Anira der Kreatur die Hände über die Augen und drückte dann ihre Stirn gegen die des Tiers. Der Schlauch wurde aus Dariels Mund zurückgezogen, ein Gefühl, als wenn viele Finger, die zuvor gegen seine Zähne und seine Zunge und seinen Gaumen gedrückt hatten, alle gleichzeitig losließen. Die Kreatur wandte den knolligen Kopf, und ihre Beine setzten sich in Bewegung, als sie sich von Dariel wegschlängelte.


      Der Prinz warf sich auf eine Seite und rappelte sich spuckend und fluchend auf, wischte sich den Mund. Er schaute sich um, um das Monster ausfindig zu machen, und sah es auf seinen zahlreichen Beinen davonhuschen. Die anderen lachten.


      »Sie sind harmlos, Dariel«, sagte Mór. »Sie werden Dauwürmer genannt. Du solltest ihnen danken.« Sie sagte etwas auf Auldek. Die anderen grinsten. Sie drehte sich um, konnte es aber nicht lassen, für ihn zu übersetzen. »Ich habe gesagt, dass es dir gerade die Zähne geputzt hat. Das wird deinen Atem verbessern.«


      Als Dariel an diesem Abend über Amratseer hinwegschaute, spürte er, wie die Maßstäbe und Kenngrößen, nach denen er bisher die Welt bemessen hatte, in sich zusammenfielen. An diesem Ort versteckten sich Monster offen sichtbar. Ein Tier mochte auftauchen, um dich in einem Haps zu verschlingen. Ein anderes mochte deine Körperpflege verbessern. Dieses Land war von Zeichen einer Zivilisation übersät, die unglaublich viel älter als seine eigene war, und doch waren die Städte und die Kultur und die jahrhundertelange Geschichte besiegt worden. Alles um ihn herum vermittelte ihm das Gefühl, über die Lebensfülle der Welt und all die Völker und Geschöpfe, die auf ihr lebten, überhaupt nichts zu wissen. Statt ihn zu ängstigen, pusteten die Erkenntnisse, die in Ushen Brae auf ihn eingeprasselt waren, ihm frische Luft in die Lunge. Er wollte alles sehen …


      Ohne den Blick von dem Panorama zu nehmen, ging Dariel hinüber zu den anderen, die ein paar Schritte von ihm entfernt kauerten. »Werden die Tore uns Probleme machen?«


      Mór blickte von der einfachen Karte auf, die Tam in den Staub gezeichnet hatte. »Warum sollten sie? Wir werden ihnen auch keine machen. Amratseer seeren gith’và.«


      »Sind die Tore verschlossen?«


      »Die Tore sind offen«, sagte Tam, ohne aufzublicken. »Das ist nicht das Problem.«


      »Dann sollten wir einfach durchgehen«, sagte Dariel. »Wir könnten auf einem von den Plätzen lagern. Oh, ich würde diese Stadt zu gern erforschen …«


      »Wir betreten seeren gith’và nicht«, sagte Mór.


      »Habt ihr Angst vor Geistern?«, fragte Dariel.


      »Wir achten auf sie«, sagte Anira, stand aus der Hocke auf und verschränkte die Arme. Sie war eine geborene Balbara mit sehr dunkler Haut und einer sinnlich muskulösen Statur. Statt in Tätowierungen zeigte sich ihre Zugehörigkeit zum Anet-Clan in schuppenartigen Platten unter den Augen und auf dem Nasenrücken, dezente Erweiterungen, bei denen man sehr genau hinsehen musste, um sie zu wahrzunehmen. »Es sind Geister der Auldek. Sie wollen uns nichts Gutes.«


      »Ihr habt wirklich nicht vor, durch die Stadt zu gehen? Willst du mir das damit sagen? Wer hat euch Geschichten von Geistern erzählt? Eure Auldek-Herren? Vielleicht haben sie euch Geschichten erzählt, weil sie Angst hatten zurückzugehen, und sie wollten nicht, dass ihre Sklaven ihre alten Städte nach Schätzen durchkämmen.«


      »Was genau das ist, was du tun willst«, sagte Mór. »Na klar, du bist eben immer noch ein Akaran. Du tust immer noch nichts lieber als plündern und stehlen.«


      »Schau dir die Stadt doch an! Ich will nicht stehlen, aber seid ihr denn gar nicht neugierig? Wollt ihr …«


      Mór trat mit einer Geschwindigkeit auf ihn zu, die Dariel einen Schritt zurückweichen ließ. »Nein«, fauchte sie. »Amratseer seeren gith’và. Ich kümmere mich um die Lebenden. Um das Freie Volk. Wir schlafen hier und machen uns morgen daran, Amratseer zu umgehen. Birké, nimm den Prinz mit und holt Wasser für das Lager.«


      Wenn Dariel den Eindruck machte, er würde die Ablehnung einfach so hinnehmen, dann deswegen, weil er in Gedanken schon viel weiter war. Zusammen mit Birké kletterte er zu einem nahegelegenen Bach hinunter und füllte Wasserschläuche. Inmitten der anderen aß er Eintopf aus getrockneten Fleischstreifen und frischen Wurzeln, und er stellte Fragen, als würden die Antworten darauf ausreichen, um ihn zufriedenzustellen.


      »Im Norden gibt es eine Ruinenstadt, die ist sogar noch größer als Amratseer«, antwortete Tam auf eine dieser Fragen. Er hockte mit untergeschlagenen Beinen da und hielt ein kleines Saiteninstrument in den Händen. Ab und zu zupfte er eine Tonfolge, als wollte er ein Stück schreiben oder sich an eines erinnern. Er schien die verschiedenen Patzer vergessen zu haben, die er während ihres Unternehmens, den Seelenfänger zu zerstören, gemacht hatte. »Sie heißt Lvinreth. Einst war sie die Heimatstadt der Lvin. Sie haben sie schon vor Jahrhunderten aufgegeben. Selbst jetzt sagen sie noch, dass Schneelöwen zwischen den umgestürzten Steinen leben. Sie schreiten durch die leeren Korridore und brüllen nachts, rufen nach dem Clan, dass er zurückkommen soll.«


      »Warum haben sie die Stadt verlassen?«


      »Die Auldek waren einst so zahlreich wie die Sterne. Diese Stadt beweist es. Aber das ist lange her. Sie haben sich gegenseitig getötet, haben unter Krankheiten gelitten, und dann ist noch ein Volk von jenseits der Berge gekommen, hat hier alles geplündert und gebrandschatzt und ist wieder nach Hause gegangen. Viele Dinge sind zusammengekommen und haben die Auldek zu dem geschwächten Volk gemacht, das eng zusammengedrängt an der Küste hockte und so von den Lothan Aklun gefunden wurde. Sie sprechen es nie aus, aber ich glaube, sie waren ein verängstigtes Volk, das kurz vor dem Aussterben stand. Davor haben die Lothan Aklun sie bewahrt. Sie haben ihnen die Unsterblichkeit gegeben.«


      »Und uns«, sagte Anira. »Sie haben ihnen die Quotensklaven gegeben.«


      »Die Auldek sind diejenigen, die wirklich glauben, dass es in ihren alten Städten Geister gibt. Sie sind es, die stattdessen ein neues Land erobern wollen. Der Krieg hat ihnen ein neues Lebensziel gegeben.«


      »Und uns Ushen Brae«, sagte Anira. »Es ist ein Segen, dass sie weg sind.«


      Mór sagte etwas auf Auldek. Die anderen nahmen es schweigend hin.


      Dariel sah sie an. Sie saß mit dem Rücken zur Gruppe, schaute nicht nach Amratseer, sondern nach Osten. Dariel fragte sie nicht, was sie gesagt hatte. Er war davon überzeugt, dass sie nur Auldek sprach, um ihn aus den Gesprächen herauszuhalten, um eine Grenze zwischen ihnen zu ziehen und alle immer wieder daran zu erinnern. Er hätte sie eigentlich gerne gefragt, warum sie sich dafür entschied, die Sprache derjenigen zu benutzen, die sie versklavt hatten, aber er ließ es sein.


      Später an diesem Abend stupste Tam ihn wach. Die Aufregung, die durch Dariel hindurchschoss, war keine Vorfreude darauf, stundenlang still dazusitzen und Wache zu halten, den Schlafenden beim Schlafen zuzuhören und wachsam auf jedes Geräusch zu lauschen, das irgendeine Kreatur verursachte, die sie möglicherweise zu ihrer Mahlzeit machen wollte. Das war es nicht, was er vorhatte. Was auch immer aus ihm werden würde – in diesem Land zu sein, gehörte dazu. Er war hier, an diesem fremden Ort so weit weg von zu Hause. Er musste vollständig darüber Bescheid wissen, musste lernen – wenn er denn konnte –, warum sein Leben so stark mit dem Schicksal von Ushen Brae verwoben war.


      Eine Weile lang saß er mit untergeschlagenen Beinen da, aber sobald Tams Atemzüge sich in ein gleichmäßiges Beinahe-schnarchen verwandelten, schob Dariel die dünne Decke von seinen Knien und stand auf. Die Stiefel in der Hand schlich er auf Zehenspitzen über den Fels, den Hang hinunter und der vom Mondlicht beschienenen Stadt entgegen.


      Die Mauer war gewaltig. Mit Ranken behangen, von Spalten durchzogen und vom grauen Schimmer des Mondlichts mit einem Überwurf aus Licht und Schatten versehen, hätte selbst die große Mauer um Alecia neben ihr klein gewirkt. Dariel musste einige Zeit an ihr entlanggehen, über Wurzeln und Schutt klettern und um Steinblöcke herumgehen, die aus dem zerbröckelnden Bollwerk herausgefallen waren. Ringsum hallten laute Insekten- und Vogelrufe durch die Nacht, während es ganz in seiner Nähe immer wieder einmal raschelte und in der Ferne mehrmals ein Brüllen ertönte – Geräusche, die Dariel auch schon früher gehört hatte, die ihn jetzt aber deutlich stärker beunruhigten. Einer dieser Schreie zerriss die Luft so, dass er ihn körperlich spürte, als käme er entlang der Mauer auf ihn zugeflogen. Stammte er von dem Tier, das sie Kwedeir nannten? Dariel hatte noch keines gesehen, aber er hatte von ihnen gehört; gewaltige fledermausähnliche Kreaturen, die die Auldek gezähmt hatten und dazu benutzten, entflohene Sklaven zu jagen. Sie beißen in den Kopf. Nicht tief genug, um zu töten, hatte Birké gesagt, sondern nur gerade so, dass du zu schreien anfängst. Sie mögen das. Dariel hatte die Beschreibung nicht so recht geglaubt. Jetzt machte er sich Gedanken.


      Er erreichte ein zweiflügeliges Tor. Ein Türflügel war zu. Der andere – ein gewaltiges Ding aus alten Stämmen, die von fein gearbeiteten Stahlbändern zusammengehalten wurden – war aus den Angeln gebrochen und seitlich gegen den Durchgang gefallen. Hätte Dariel es nicht besser gewusst, hätte er glatt angenommen, dass dieser Ort von Riesen erbaut worden war.


      Der Schrei kam erneut. Dariel konnte nicht sagen, ob er jetzt näher war, aber er kam ganz gewiss von außerhalb der Stadtmauer. Er fragte sich, ob er wohl die anderen aufwecken würde. Vermutlich. Mór würde aufstehen und ihn als Idioten verfluchen. Er würde nicht mir ihr streiten, wenn sie das tat, aber wann in seinem Leben würde er jemals wieder vor diesen Toren stehen? Welcher Akaran außer ihm war jemals hier gewesen, um etwas über diese Welt zu erfahren? Keiner, von dem er wusste. Natürlich musste er sehen, was zu sehen war. Dariel kroch in den Schatten unter dem schräg an der Wand lehnenden Türflügel und betrat die tote Stadt Amratseer.


      Der grüne Stein der Gebäude leuchtete schwach, und anfangs konnte Dariel nicht herausbekommen, wieso. Während er sich durch die von Geröll übersäten breiten und schmalen Straßen bewegte, dachte er erst, das Licht käme vom Mond, aber es war nicht nur das. Das Leuchten schien selbst in Ecken zu sein, die im Schatten lagen, sogar innen in den Häusern, so weit er das durch weit offen stehende Tür- und Fensteröffnungen sehen konnte. Es war Nacht, immer noch schummrig und voller Schatten, aber es war eine ganz andere Art Nacht als die, die Dariel kannte.


      Er ging auf den Fußballen, achtete sorgfältig darauf, nicht auf die Ranken oder kleinen Schutthaufen zu treten, die überall herumlagen. Verirr dich bloß nicht, sagte er zu sich. Er ging, so gut es ging, immer geradeaus, visierte die Position des Mondes an und musterte die Umrisse der Hügel hinter ihm, um Orientierungshilfen zu haben. Schon bald versperrten die hohen Mauern der vielstöckigen Gebäude ihm die Sicht. Als er dies bemerkte, wirbelte er herum. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, und auf seiner Stirn bildete sich ein dünner Schweißfilm. Das ist absurd, dachte er. Ich bin gerade mal hundert Schritt weit gekommen. Der Weg zurück ist genau da.


      Er beschloss, sich in den Gebäuden direkt um ihn herum umzusehen. Nachdem er in einen Eingang getreten war, wartete er, bis seine Augen sich an das düstere Leuchten der Wände und des Fußbodens angepasst hatten, so dass er sehen konnte, wo er hinging. Kunstvoll geschnitzte Stühle und Bänke nahmen vor ihm Gestalt an. Also keine Geister. Noch nicht. Eine umgeworfene Schüssel auf dem Fußboden, ein paar lange Stangen, die in einer Ecke lehnten, ein Tuch, das an einem Haken hing …


      Er betrat den nächsten Raum, ein Wohnzimmer, in dem die Stühle merkwürdig im Kreis aufgestellt waren, aber ohne einen Tisch in der Mitte. Er fand Schlafzimmer und Vorratskammern, geflieste Räume, die als Badezimmer gedient haben mussten, Balkone, die auf Gärten hinterm Haus hinausgingen, die keine Gärten mehr waren. Sie waren so überwuchert, dass Bäume darin wuchsen; Affen – von denen Dariel ein paar ebenso erschreckte, wie sie ihn erschreckten – kletterten daran herunter, um Schutz zu suchen. Wie merkwürdig es war, in Häuser hineinzugehen, deren Bewohner nicht mehr da waren, und die dennoch so voller Zeichen dessen waren, was einst gewesen war.


      Als Dariel wieder in die Nacht hinaustrat, bemerkte er ein Stück weiter innen einen auf beiden Seiten von großen Gebäuden eingerahmten Torbogen. Neugierig geworden, ging er hin, trat in den Schatten des Torbogens und unter ihm hindurch in einen großen Hof.


      Was sich dort vor ihm erstreckte, musste einst ein wunderbares Mosaik aus Pflastersteinen gewesen sein. Die Farben bildeten ein Muster, das konnte er noch erkennen, aber es war befleckt und verkratzt und verblasst. Da und dort wurden die Steine von Baumwurzeln angehoben, die ihrer Parzelle entflohen waren und Schösslinge ausgesandt hatten, die durch das Pflaster barsten, um neue Bäume zu werden und nun ein ausgefranstes Flickwerk schufen. Der Platz war so riesig, dass Dariel hinter all den Bäumen kaum den gegenüberliegenden Torbogen ausmachen konnte. Auf beiden Seiten wurde der Hof von Gebäuden eingefasst, die ihn an die oberen Terrassen des Palasts von Acacia erinnerten. Nur viel, viel größer.


      Ein paar von den Bäumen waren auf bizarre Weise massiv, hatten Stämme, die dicker waren als alle anderen, die er jemals gesehen hatte, mit Zweigen wie Gerüsten ohne Laub, aber besetzt mit … Nein, wurde Dariel klar. Die größten Bäume waren überhaupt keine Bäume. Es waren Skulpturen, mit Zweigen, die als Sitzstangen für fledermausähnliche, ungeschlachte Kreaturen dienten. Ein paar saßen oben auf den Stangen. Ein paar hingen darunter. Kwedeir. In Stein gehauene Kwedeir oder in Bronze oder irgendein anderes Metall gegossene Kwedeir. Dariel trat an die nächste dieser Skulpturen heran, in den Schatten darunter. Waren sie lebensgroß? Es schien unmöglich, aber Birké hatte gesagt, sie seien groß genug, dass ein Auldek auf ihrem Rücken reiten konnte. Und das waren diese hier sicherlich.


      »Dieser Ort … Corinn würde diesen Ort aus vielen Gründen hassen.«


      Einer der Kwedeir wandte den Kopf in Dariels Richtung. Der Prinz erstarrte mitten im Schritt. Der Kwedeir reckte seine Schnauze nach vorn und schnüffelte in der Luft. Die beiden schwarzen Augen der Kreatur nagelten Dariel mit ihrem Blick auf der Stelle fest. Das war ganz und gar keine Skulptur, eine Tatsache, die plötzlich auf absurde Weise offensichtlich schien. Das Ding war pelzig und dunkel und so eindeutig lebendig, dass es sich deutlich von der steinernen Familie unterschied, in deren Mitte es auf seiner Sitzstange hockte.


      Dariel fluchte leise.


      Der Kwedeir warf sich in die Luft. Er breitete seine Schwingen aus, die sich schwarz vom Nachthimmel abhoben. Er stieß einen Schrei aus, der Dariel die Haut vom Gesicht zu fetzen schien. Der Prinz drehte sich um und rannte davon, rannte, so schnell er konnte, und erreichte den Torbogen ganz knapp vor dem Kwedeir. Er raste direkt hindurch, während die Kreatur darüber hinwegflog.


      Dariel hatte die Hälfte der Entfernung zu der Gebäudezeile hinter sich gebracht, die er gerade erst erkundet hatte, als ein Schatten auf ihn zustürzte. Er machte einen Satz zur Seite, und der Kwedeir landete direkt neben ihm – ein Wirbel aus schlagenden, membranartigen Flügeln und unbeholfenen Gliedern und einer schnappenden, schnaufenden, stinkenden Schnauze voll gelber Zähne. Dariel wich vor ihm zurück, stolperte, und dann robbte er einen Augenblick lang auf allen vieren vor ihm davon.


      Das Tier grunzte und warf sich erneut in die Luft. Es kam direkt hinter Dariel wieder herunter, als der durch die nächste offene Tür raste. Der Prinz stolperte gegen einen Stuhl und landete der Länge nach auf einem Tisch, rutschte herunter und prallte auf den Fußboden. Der Kwedeir schlug mit den Flügeln. Er trat gegen die zerbröckelnde steinerne Einfassung des Türrahmens, die nach dem ersten Tritt teilweise in sich zusammenfiel, faltete die Flügel zusammen und schob sich vorwärts, quetschte sich mit kräftigen, ruckartigen Bewegungen durch die Öffnung.


      Dariel war weiter in die Wohnung hineingeflohen. Er hörte, wie die Kreatur hinter ihm durchbrach und weiterkrabbelte. Er rannte durch die Wohnung und hinaus auf einen kleinen Hof, schoss quer hinüber, sprang durch ein Hinterhoffenster, raste eine Treppe hinunter und in einen düsteren Durchgang. Obwohl er das Tier nicht mehr hören konnte, floh er immer weiter. Durch Gassen, in denen er durch knöcheltiefen, spritzenden Schlamm watete, unter eine Brücke und schließlich in eine kleine Zelle von einem Raum, in der er sich in eine Ecke drückte.


      Als sein Atem sich wieder so weit beruhigt hatte, dass er ein Nagetier irgendwo im Raum quieken hören konnte, entspannte Dariel sich ein bisschen. Er berührte seine Nase mit den Fingerspitzen, tat so, als wären seine Finger eine Schere. »Bei Tinhadins Nase«, sagte er, ein Ausdruck, den er seit seiner Kindheit nicht mehr benutzt hatte, doch der jetzt irgendwie zu passen schien, denn seine Knie waren so weich wie die eines Kindes.


      Wie schnell würde so ein Ding ihn vergessen? Ein kurzes Gedächtnis. Ganz gewiss hatten diese Viecher ein kurzes Gedächtnis. Es war bestimmt schon wieder hinter etwas anderem her. Und wenn es doch wieder auftauchte? Sei bereit. Das ist alles. Kämpfe gegen das Ding. Er hatte noch nicht einmal daran gedacht, seinen Dolch zu ziehen. Er zog ihn jetzt und trat in den Türrahmen.


      Dort stand er einige Zeit, suchte mit Blicken den Himmel und dann die Gebäude ab, die sich ringsherum erhoben. Nichts kam von oben heruntergerauscht. Die Geräusche waren genau die gleichen wie zuvor. Er hatte sich gerade ein Stück weiter auf die Straße hinausbegeben und hoffte, sich zurechtzufinden, als etwas um eine nahegelegene Ecke bog, reglos stehenblieb und ihn anstarrte.


      Es war nicht der Kwedeir, aber als das Tier tief in der Kehle zu knurren begann und die Haare auf seinem Rücken sich wütend aufstellten, wusste Dariel, dass es vermutlich genauso bereit war, ihn zu töten. Ein Hund. Eine schlankes, hochbeiniges Tier, so groß wie die Jagdhunde in Calfa Ven. Seine Augen hatten die gleiche hellbraune Farbe wie sein kurzes Fell. Es hockte da, drückte den Kopf tief an den Boden, während es die Schultermuskeln so anspannte, dass sie sich deutlich abzeichneten. Der Hund machte einen Schritt nach vorn, und dann noch einen; seine Muskeln und Gelenke bewegten sich geschmeidig.


      Dariel duckte sich, schwang warnend das Messer.


      Der geflügelte Schatten rauschte heran, verdeckte den Himmel und ließ den Hund mit einer erhobenen Pfote erstarren. Der Kwedeir schwebte über ihm. Der Hund legte den Kopf schief, spürte den Angreifer. Doch bevor er reagieren konnte, faltete der Kwedeir seine Flügel zusammen und ließ sich fallen. Er rammte den Hund in den Boden und schloss seine Kiefer um Kopf und Nacken seines Opfers. Der Hund kämpfte, aber der Kwedeir zog ihm die hintere Klaue über den Rücken, riss tiefe Furchen. Er drückte ihn nach unten, verlagerte sein Gewicht auf die Hinterbeine. Der Hund begann in kurzen, hektischen Stößen zu winseln. Und dann biss der Kwedeir hart zu. Knochen knackten, und Flüssigkeiten spritzten unüberhörbar. Ohne auch nur einen Augenblick zu verharren, breitete der Kwedeir die Flügel aus und schwang sich wieder in die Luft, gewann mit mühsamen Flügelschlägen Höhe, bis er schließlich über einem der Gebäude verschwand. Der tote Hund hing ihm dabei auf widerliche Weise schwankend aus dem Maul.


      Dariel, der immer noch im Türrahmen stand, hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt. Jetzt ließ er sich einfach auf die Steine sinken und saß da, atmete schwer, als wäre er wieder gerannt. »Ist das gerade wirklich passiert?« Er schaute sich in alle Richtungen um, als gäbe es möglicherweise irgendwo einen Gefährten, der es ihm bestätigen könnte. Natürlich war da niemand, aber das hinderte ihn nicht daran, die gleiche Frage noch mehrere Male zu stellen, während er ganz allmählich wieder zu Atem kam.


      Wie zuvor wurde ihm klar, dass er hier wegsollte, denn er hörte irgendwo im Raum hinter sich ein Quieken. Oder, nein, das war eigentlich kein Quieken … eher ein Winseln und Schnüffeln. Es wiederholte sich in kurzen Abständen wie Nagetiere, die Geräusche machten und dann wieder still wurden. Als wenn sie riefen und dann lauschten. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass die Geräusche eigentlich ganz und gar nicht nach einer Maus oder einem anderen Nagetier klangen.


      Dariel stand auf und schlich zurück in den Raum. Da war eine Kiste, die er vorher gar nicht richtig bemerkt hatte; sie lag auf der Seite, die Öffnung der Wand zugewandt. Er näherte sich ihr und stand so lange still daneben, bis er das Winseln wieder hören konnte. Den Dolch vorgestreckt, schob er die Kiste mit dem Zeh zur Seite, bis er sah, was zusammengekauert darin lag.


      Zwei Welpen. Mit großen Augen starrten sie ihn zaghaft an. Unschuld in Gestalt rundlicher Gesichter, schlapper Ohren und leicht zitternder Mäuler.


      »Oh … na, da schau an«, sagte Dariel. Er schob sein Messer in die Scheide und griff vorsichtig in die Kiste. »Na, da schau an.« Er strich einem der Welpen über den Kopf. Das Tier versuchte zurückzuweichen. »Schsch, nein, nein, es ist alles in Ordnung.« Er war ganz sanft. Seine Finger sanken in das weiche Fell, wanderten über die Ohren und hinunter unters Kinn. Der andere Welpe schob sich vorwärts. Seine Augen hatten die gleiche Farbe wie sein Fell, mit einem Stich ins Kastanienbraune, nun, wo er so nahe war. Genau wie der Hund draußen. Dariel hielt ihm seine Hand hin, damit er schnuppern konnte. Nachdem er das getan hatte, leckte der Welpe ihm mit seiner rosafarbenen Zunge die Knöchel. Dariel hätte angesichts der Freude, die ihm das bereitete, beinahe gelächelt, doch plötzlich wurde ihm etwas klar.


      »Das da draußen war eure Mutter, oder?« Er begab sich zum Türrahmen und musterte die Szenerie. Sie war wie zuvor, dunkel und schimmernd zur gleichen Zeit, reglos und doch von ungesehener Bewegung knisternd, still und erfüllt von einer Kakophonie von Geräuschen. Genau das Gleiche, und jetzt doch anders.


      Dariel warf einen Blick zurück auf die Welpen. »Was soll ich jetzt bloß mit euch beiden machen?«

    

  


  
    
      


      4


      [image: Drache_Innen.tif]Jeden Abend, wenn Rialus Neptos zu Bett ging, schwor er sich, dass er nicht sein ganzes Volk verraten würde. Denn wenn er tatsächlich tat, was die Auldek von ihm wollten, würde ihn das zum größten Schurken in der Geschichte der Bekannten Welt machen. Ihm fiel niemand sonst ein, der so tief gesunken war. Nicht einmal während der unglücklichen Jahre, in denen er Hanish Mein gedient hatte, war er so ein Verräter gewesen. Er hatte einfach nur den rechten Augenblick abgewartet, hatte so getan, als würde er Hanish und den Numrek dienen. Er hatte es dadurch bewiesen, dass er die Numrek in Corinns Dienst gebracht und das Reich gerettet hatte! Er würde eine Möglichkeit finden, es wieder zu tun. Er würde lügen und erfinden, verwirren und verschleiern, tricksen und täuschen und am Ende irgendwie als Jahrhundertheld aus der ganzen Sache herauskommen. Er musste es. Er hatte eine Frau, Gurta. Er hatte ein Kind, das vielleicht schon geboren, schon auf der Welt war. War das nicht wichtiger als alles andere?


      Auf diese Weise überzeugt schlafen zu gehen, machte das Aufwachen am Morgen nur noch merkwürdiger. Er fand sich vom Feind umgeben. Er sah sich selbst mechanisch etwas tun, das genauso aussah, genauso roch und sich ganz genauso anfühlte wie der Verrat, den er so sehr verachtete. Die Lage war kompliziert genug, um sein Talent für fein geknüpfte Ausreden herauszufordern. In Wirklichkeit waren die Numrek den Akarans gegenüber niemals aufrichtig gewesen. Die »Verbündeten«, die er Corinn gebracht hatte, hatten die ganze Zeit die Eroberung der Bekannten Welt geplant. Die Auldek, die immer weiter entlang der Wölbung der Welt zogen, waren genau die Bedrohung, für die sie sich selbst hielten, und sie bildeten sich tagtäglich über alles Acacische – mit Rialus als ihrem Lehrer. An welchem Punkt genau würde er sich in den Agenten der acacischen Verteidigung verwandeln, für den er sich selbst hielt?


      »He, Rialus Gildenmann!«


      Rialus hörte den Ruf von draußen und erkannte die Stimme – sie gehörte Allek. Er saß mit untergeschlagenen Beinen, vor sich ein Schreibpolster, den Stift erhoben. Lass mich einfach in Ruhe, dachte er. Geh weiter. Er hatte ein weiteres Mal angefangen, ein Tagebuch zu führen, in dem er seine Handlungen skizzierte und rechtfertigte und erklärte, wie er sich verhielt, wenn er mit den Auldek zusammen war. Er dachte, dass solche Dokumente sich als nützlich erweisen könnten, sollte er jemals vor Königin Corinn gerufen werden. Aus irgendeinem Grund fand er es ziemlich schwierig, seine Argumente zusammenhängend aufzuschreiben.


      Fingel tauchte aus einer Ecke des Zimmers auf und ging zur Tür. Rialus winkte ihr zu, sie solle stehenbleiben. Stell dich nicht dumm, Mädchen!, dachte er wie schon so viele Male zuvor. Die junge Mein, seine Sklavin seit Avina, weigerte sich hartnäckig, auch nur ein einziges Mal seine Wünsche vorauszuahnen. Und dabei sollte es doch nicht zu übersehen sein, dass er nicht gestört werden wollte.


      »Da ist jemand an der Tür«, sagte sie und starrte ihn mit ihren grauen Augen an.


      Wie abgesprochen wurde genau in diesem Moment die kreisförmige Tür aufgerissen, ließ ein heulendes Windbiest ein, das durchs Zimmer stürmte und es schlagartig kalt werden ließ. Eine in Pelze gehüllte Gestalt trat über die Schwelle. Sie war von Kopf bis Fuß zugezurrt, trug eine Kapuze und eine Brille mit schwarzen Gläsern. Der Neuankömmling schaute sich einen Moment suchend um, wartete zweifellos darauf, dass seine Augen sich an das düstere Licht der Lampe gewöhnten.


      »Rialus«, sagte Allek, »zieh dich an. Hör mit dem Geschreibsel auf. Sabeer will dir die Füße massieren. Oder … sie will, dass du ihr die Füße massierst. Ich habe vergessen, wie rum es war. Aber egal wie – sie hat nach dir gefragt. Wie hast du das gemacht – mit irgendeinem Zauber? Was findet sie bloß an dir?«


      »Das hat nichts mit irgendeinem Zauber zu tun. Sie schätzt meinen Geist und das Vergnügen meiner Gesellschaft«, antwortete Rialus.


      Die vermummte Gestalt lachte lauthals los. »Richtig. Deinen Zauber. Komm, Rialus! Zeig mir deinen Zauber bei der Arbeit. Sie ist im Dampfschiff.«


      »Sag ihr bitte, dass ich beschäftigt bin. Ich …«


      »Ich ziehe dich an deinen Locken zu ihr rüber, wenn du jetzt nicht anfängst, dich anzuziehen. Und es wird mir so richtig Spaß machen. Genau wie letztes Mal.«


      Immer noch der gleiche Wüstling, dachte Rialus. »Schön«, murmelte er, legte seinen Stift beiseite und räumte seine Utensilien auf. »Ich komme. Immer mit der Ruhe.«


      Er zog gewissenhaft seine pelzbesetzte Überhose und Stiefel an und schlüpfte in seine Jacke aus Robbenfell. Das unförmige Kleidungsstück war ihm deutlich zu groß. Er hatte auf die harte Weise gelernt, dass boshafte Finger aus Kälte ihren Weg zu seiner Haut fanden, wenn es locker um ihn hing, und deshalb zog er die Schnallen richtig fest. Er legte sogar das Visier an, um seine Augen zu schützen, und schlug dann die Kapuze hoch. All das für einen Marsch von ein paar Minuten. Verdammt sollte dieser Ort sein. Mit diesem Gedanken folgte er Allek nach draußen.


      Der Wind sprang ihn an, als hätte er direkt über der Tür gelauert und nur darauf gewartet, sich auf ihn zu stürzen. Er stand schwankend auf einer Plattform, die an der Seite von etwas entlanglief, das die Auldek Station nannten, und ließ das Szenario auf sich wirken, das ihm immer noch reichlich unwirklich vorkam. Sein Raum war nur eines von mehreren Zimmern in einem riesigen Bauwerk aus Holz und Stahl – einem rollenden Ungetüm, das sich mit unermüdlicher Beharrlichkeit über die gefrorene Erde wälzte. Überall um ihn herum rollten andere Stationen, gezogen von in langen Reihen angeschirrten Rhinozerossen von der gleichen wolligen Art, auf der die Numrek hinunter in die Bekannte Welt geritten waren. Die Bauwerke knirschten und ächzten. Die Kreaturen brüllten und schnaubten. Der aufgewirbelte Schnee verschleierte die Sicht auf die anderen Stationen, so dass es den Anschein hatte, als ginge es endlos so weiter – weiter als er sehen konnte.


      Die rollenden Bauwerke waren Relikte aus alten Zeiten, die für diese Reise nur noch rasch ausgestattet worden waren. Tatsächlich waren viele Vorbereitungen durch die Lager voller alter Ausrüstungsgegenstände und Vorrichtungen vereinfacht worden, die die Auldek nur abstauben und in Gebrauch nehmen mussten. Die Stationen. Frachtwagen. Die Schlitten. Lager mit Waffen und Vorräten, tonnenweise Getreide und andere Nahrungsmittel in Kisten und Fässern. Alles zusammen hatte sich schneller in Bewegung gesetzt, als Rialus es je für möglich gehalten hätte. Außerhalb Avinas hatten sich derweil Sklaven um die Herden gekümmert. Rhinozerosse. Antoks. Kwedeir. Nicht zu vergessen die Fréketen. Rialus hatte nicht mehr viele von den Monstren gesehen, seit es richtig kalt geworden war, aber er wusste, dass sie in speziell für sie hergerichteten Stationen untergebracht waren.


      Unter und zwischen den Bauwerken bewegten sich Gestalten, lenkten Tiere, schleppten Vorräte, kümmerten sich um die Millionen Dinge, die notwendig waren, eine Armee zu ernähren und zu versorgen, die unaufhörlich vorwärtsrollte. Rialus hatte bezweifelt, dass es möglich sein würde, aber die Auldek – oder ihre Sklaven – waren tüchtiger, als er gedacht hatte. Sie packten die Nahrungsmittelvorräte auf so planvolle Weise aus, dass sie den Wagen aufgeben konnten, auf dem sie transportiert worden waren. Sie aßen die Tiere, die diesen Wagen nicht mehr ziehen mussten, oder auch andere, wenn sie verletzt oder krank waren. Rialus vermutete sogar, dass die Sklaven selbst als Nahrung für die Tiere oder Schlimmeres dienten. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken.


      Ein Mann ritt auf einem Antok vorbei; er schwankte im Gleichklang mit den Schritten des Tiers hin und her, so entspannt wie ein Reiter auf einem vertrauten Pferd. Das Schwein, das von einem wahren Flickwerk aus schweren Überwürfen bedeckt war, stieß dichte weiße Dampfschwaden aus. Rialus spürte den Dampf um sich aufwallen, und sein Visier beschlug. Er roch den widerlichen Atem des Tiers. Aber das ergab keinen Sinn. So nah war es gar nicht. Rialus wischte einen Moment über sein Visier und verschmierte es, so dass die Szene vor seinen Augen verschwamm. Er schlug die Kapuze zurück und zerrte sich das Visier vom Kopf.


      Der Antok hatte sich weiterbewegt, aber sein dampfender Atem wehte noch immer hinter ihm her. Rialus hörte ein Geräusch hinter seinem Rücken und drehte sich um – und sah in die klaren blauen Augen einer Schneelöwin. Die Katze kauerte ein kleines Stück entfernt auf einem Sims der Station, angespannt, als würde sie gleich zum Sprung ansetzen. Sie reckte das Kinn nach vorn, legte den Kopf zur Seite und richtete ihn wieder auf. Rialus hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber die Weibchen dieser Art beunruhigten ihn ebensosehr wie die massigen Männchen. Man hatte ihm erzählt, dass in der freien Wildbahn zumeist die Weibchen jagten. Die Männchen nutzen ihre Kraft vor allem, um gegeneinander zu kämpfen und Weibchen zu gewinnen. Elende Biester! Er tastete nach den Holmen der Leiter, ließ sich über den Rand sinken und stieg nach unten.


      Als Rialus von der Leiter aus einen Schritt auf die gefrorene Erde machte, fiel er vornüber, wie es ihm immer passierte, wenn er das sich unablässig bewegende Ungetüm verließ. Er rappelte sich wieder auf – wobei er darauf bedacht war, nicht unter die riesigen Räder des Vehikels zu geraten – und musste dann schlurfend rennen, um Allek wieder einzuholen. Sie bewegten sich auf einem Zickzackkurs durch die dahinströmende Masse aus rumpelnden Stationen, ächzenden Menschen und brüllenden, pelzigen, hörner- und hauerbewehrten Tieren, und die ganze Zeit prügelte der Wind auf sie ein.


      Sie betraten die Dampfstation durch eine Falltür, die eigens für sie abgesenkt wurde, so dass sie zu ihr hochspringen konnten. Einen Augenblick später hatte Rialus eine Wendeltreppe erklommen und schälte sich aus seiner Kleidung; die Luft um ihn herum war warm – das zumindest machte das Dampfschiff angenehm. Es war auf besondere Weise gebaut und verfügte über ein ausgeklügeltes Heizungssystem, das mit brennbarem, in großen Mengen mitgeführtem Pech befeuert wurde. Irgendwo in seinen Innereien brannte ein Feuer und pumpte Unmengen heiße Luft in den Innenraum – so viel, dass die Auldek halb nackt herumlungerten, während Sklaven ihnen Luft zufächelten und gekühlte Getränke servierten und sie massierten. Der Anblick erinnerte Rialus immer an die Bäder in Cathgergen, und das war eine Erinnerung, um die er am liebsten einen großen Bogen machte, denn er wusste noch sehr gut, wie das damals geendet hatte.


      »Oh, Allek, du hast meinen Gildenmann gefunden«, sagte Sabeer. »Du enttäuschst mich nie.«


      »Ich gebe mir alle Mühe, meine Teuerste«, sagte Allek und verbeugte sich.


      Teuerste? Rialus lächelte innerlich hämisch. Als ob du jemals eine Chance bei ihr hättest.


      »Komm, Rialus, setz dich zu uns.«


      Sabeer lümmelte auf einen Ellbogen aufgestützt auf einem niedrigen Diwan und trank etwas aus einem winzigen blauen Glas. Sie war groß und langgliedrig, und ihre elastischen, immer leicht gespannten Muskeln, die wie eine aufgewickelte Feder zu summen schienen, ließen selbst träge Bewegungen irgendwie gefährlich wirken. Sie trug ein dünnes Leinengewand, das perfekt darauf zugeschnitten war, ihre Konturen zu umschmeicheln und dennoch locker zu fallen. Jàfith, eine andere Frau, lag in einer ähnlichen Haltung da. Ein Mann namens Haulk saß vor ihr, ihre Füße auf seinem Schoß, eine absurd unterwürfige Haltung für einen Krieger, der es – wie Rialus wusste – genoss, nackt in Kämpfen auf Leben und Tod zu ringen; wobei ein Unsterblicher in einem solchen Kampf natürlich nicht sterben konnte.


      Zwei Menschen standen dicht bei der Gruppe; der eine schlug einen Rhythmus auf einer hüfthohen Trommel, während der andere sich eine Rassel in die Handfläche klatschte. Wenn nicht die in ihren Gläsern hin und her schwappenden Flüssigkeiten gewesen wären, hätte man glatt vergessen können, dass die ganze Station durch eine Eislandschaft rollte.


      Rialus setzte sich auf das Kissen, auf das Sabeer gedeutet hatte. Er war wie gelähmt gewesen, als er erfahren hatte, dass sie Devoths Gemahlin war, aber er konnte nicht herausbekommen, was diese Bezeichnung in der Kultur der Auldek letztlich bedeutete. Er sah sie nur selten zusammen, und wenn doch, gingen sie eher wie Geschwister miteinander um – überaus vertraut und zwar so sehr, dass sie auch überaus uninteressiert aneinander waren. Sie lebten in getrennten Gemächern, und Sabeer verbrachte die Zeit mit wem auch immer sie gerade Lust hatte. Und aus irgendwelchen Gründen gehörte Rialus dazu.


      »Haulk hat ein Lied zu Sumerled vorgetragen«, sagte Sabeer und drückte Rialus’ Oberschenkel. »Mach weiter, Haulk. Lass Rialus das Ende hören.«


      Der Auldekkrieger räusperte sich. Er schloss die Augen und knetete Jàfiths Fußballen mit den Fingern; die Anstrengung ließ seinen Oberkörper schwanken, als würde er seine ganze Kraft in den Druck seiner Finger legen. Er richtete seine ernsten Gesichtszüge nach oben. Lange Haare flossen ihm über die Schultern, und er erzählte eine Geschichte von epischer Liebe und Tragik, die den ganzen acacischen Senat hätte in Tränen ausbrechen lassen. Zwei Liebende litten unter dem Zorn der Lvin für ein Verbrechen, das Rialus nicht genau bestimmen konnte. Er hatte bereits zuvor Gedichte gehört, die auf diese Weise vorgetragen wurden, aber Haulk hatte eine dafür besonders geeignete Stimme. Ohne es zu wollen, fühlte Rialus sich tief berührt.


      Er hatte es sich abgewöhnt, sich von der komplexen und widersprüchlichen Kultur der Auldek überraschen zu lassen. Manchmal erschienen sie ihm so barbarisch und zu Gewaltausbrüchen bereit wie die Numrek. Aber diese Augenblicke reichten längst nicht aus, um sie zu beschreiben. Devoth mit seinen tanzenden Kolibris. Die Zeit, als Rialus dabei zugesehen hatte, wie sie Gartentteppiche aus gefärbten Kieselsteinen schufen, komplexe Kunstwerke, die beim ersten Regen verschwimmen und sich auflösen würden. Sie schafften es, in ihrem Leben ein Gleichgewicht zu erreichen, aber es war ein Gleichgewicht der Extreme. Hier war ein Volk, das am Morgen heulend nach Blut lechzen und den Nachmittag damit verbringen konnte, auf weitläufigen Terrassen Käfer zu züchten. Hier war ein Volk, das sein Land verließ, um in den Krieg zu ziehen, und dabei seltsame Artefakte edler Herkunft mitschleppte.


      Er würde nie das behelfsmäßige Bankett vergessen – an jenem Strand aus schwarzen Steinen, während in der Ferne die Wogen ans Ufer brandeten. Die Auldek hatten vosichtig die ledrigen, violetten Blätter eines blumenähnlichen Gemüses abgezupft, sie in wohlriechende Öle getaucht und das weiche Gewebe mit ihren Schneidezähnen abgeschabt. Das Zeug schmeckte gut, wenn man sich daran gewöhnt hatte, aber das Schauspiel, derart derbe Kreaturen allesamt stumm dasitzen und Blätter in Öltöpfchen tauchen zu sehen, war der wohl seltsamste Anblick, den er jemals zu Gesicht bekommen hatte.


      Nachdem Haulk das Lied beendet und das ihm dargebrachte Lob abgeschüttelt hatte, fragte Rialus ihn: »Wie alt ist diese Geschichte?«


      »Ein paar hundert Jahre«, sagte Haulk. »Es ist tatsächlich eins von den ziemlich neuen Gedichten.«


      »So neu? Dann … dann kanntet Ihr diese unglücklichen Liebenden? Persönlich, meine ich.«


      Haulk wandte den Blick ab, ohne zu antworten, und es folgte eine unbehagliche Stille.


      Sabeer schaute über Rialus’ Schulter hinweg, als etwas weiter hinten ihre Aufmerksamkeit erregte. Mehrere Lvin-Frauen kamen die Wendeltreppe herauf. Obwohl sie menschlich waren, erkannte Rialus sie sofort. Ihr Status zeigte sich nicht nur in ihren Clantätowierungen, sondern auch in ihrer Haltung, in jeder einzelnen, ebenso einfachen wie erhabenen Bewegung. Ihre Körper waren geschmeidig und vollendet geformt, durch eine qualvolle Ausbildung und fortwährende Übung feingeschliffen, was sie zu Kämpferinnen machte, die den Auldek beinahe gleichkamen. Sie liefen in nichts weiter als kurzen Röcken herum, waren barbrüstig, mit wie gemeißelt wirkenden Armen und langen Muskeln, die sich an ihren Beinen beim Klettern anspannten. Wie ihr Totemtier bewegten sie sich mit katzenartiger Anmut, kletterten ohne eine einzige Pause zu machen der nächsten Ebene entgegen.


      Hinter den Frauen kamen die wilden weißen Locken und das blasse löwenartige Gesicht von Menteus Nemré. Genau wie die Frauen vor ihm war er beinahe nackt. Die Muskeln an seiner Brust und seinen Armen traten auf absurde Weise hervor, untergliederten seinen Unterleib in einzelne Abschnitte und liefen als dicke Bänder bis zu seinen Füßen hinunter. Noch halb auf der Treppe blieb er stehen und nahm den Raum in sich auf. Einen Augenblick lang schien er Rialus so durchdringend anzustarren, dass dieser sich am liebsten gewunden hätte. Genau genommen wand er sich tatsächlich. An Menteus’ unverwandtem Blick änderte sich dadurch allerdings nichts.


      Dort, wo der Oberkörper des Lvin schmaler wurde, veränderte sich seine Hautfarbe, wurde dunkler, bis das pudrige Weiß von seinem Unterleib an zu einem kräftigen Braun geworden war – seiner natürlichen Hautfarbe. Ein Hauch Talay. Menteus blieb auf dem Treppenabsatz stehen und musterte die lässig dahockenden Auldek.


      Es war merkwürdig, von diesem Mann als einem Sklaven zu denken, denn kein Zoll an ihm verriet auch nur einen Hauch von Unterwürfigkeit. Rialus war ihm noch nie zuvor so nahe gewesen. Er konnte nicht an ihn denken, ohne die Bilder von den Spielen in Avina vor sich zu sehen – die Bilder des Blutbads, das er angerichtet hatte. Erinnerungen daran, wie schnell er angegriffen hatte. Wie Gliedmaßen durch die Luft geflogen waren, wie das Blut gespritzt war, als er seine Klinge eingesetzt hatte. Wie er getötet hatte, wieder und wieder getötet hatte – und das nur, um die Reihenfolge festzulegen, in der die Clans auf diesem Feldzug marschieren würden.


      Als Rialus klar wurde, dass der Mann Sabeer anstarrte, sah er zurück zu ihr. Sie lächelte und neigte leicht den Kopf zum Gruß. Ihr Blick folgte Menteus Nemré, als er die letzten Stufen hinaufstieg. »Du solltest so etwas nicht fragen«, sagte Sabeer und kehrte damit zu Rialus’ Frage zurück. Sie beugte sich ein bisschen näher. »Du bringst uns in Verlegenheit. Verstehst du – wir haben vergessen.«


      »Vergessen?«


      Sie zuckte mit den Schultern, wimmelte ihn mit einer Handbewegung ab und deutete dann auf die Musiker. »Singt.«


      »Sag mal – an was glaubst du eigentlich, Rialus?«, fragte Haulk. »Ich habe gehört, dass die Quotensklaven von einigen wenigen Göttern sprechen. Da ist einer, der gibt, ja?«


      »Der Gott der Geschenke«, witzelte Allek.


      »Ja, genau der. Kannst du ihn dazu bringen, mir etwas zu geben? Ich will wirklich sehr vieles.«


      Alle sahen Rialus mit gespielt ernsten Gesichtern an, die sich allmählich in erheiterte Mienen verwandelten, als er versuchte, ihnen die grundlegenden Einzelheiten in Bezug auf den Schöpfer zu vermitteln. Doch noch bevor er sonderlich weit gekommen war, sagte Jàfith: »Was für ein Unsinn! Hast du dir das gerade ausgedacht, Gildenmann?«


      »Nein, ich habe von anderen oft das Gleiche gehört«, sagte Allek. »Sie haben einen schwachen Glauben. Mach nicht so ein beleidigtes Gesicht, Rialus. Was für einen Sinn ergibt es, dass ein Gott alles erschaffen haben soll? Warum sollte er so was wie … Kaninchen erschaffen? Sanft und kuschelig, ja? Und dann erschafft er Füchse, die die Kaninchen zur Strecke bringen und in Stücke reißen? Warum sollte er das tun? Für die Kaninchen ist dieser Gott kein Gott. Er ist ein Dämon, der ihre Feinde bevorzugt. Aber dieser Gott würdigt auch den Fuchs nicht, denn er erschafft andere, größere Tiere. Er erschafft Wölfe. Er erschafft euch Acacier. Selbst du könntest einen Fuchs töten, Rialus, wenn du Glück und die richtige Waffe hättest.«


      »Und es ein lahmer alter Fuchs ist«, fügte Jàfith hinzu.


      »Es ergibt einfach keinen Sinn. Ein Gott, der sowohl Jäger als auch Gejagte erschafft, sowohl diejenigen, die töten als auch die, die getötet werden, ist ein verwirrter Gott. Er erschafft Gesundheit und Leiden zur gleichen …«


      »Nein, der Schöpfer hat keine Krankheiten geschaffen«, sagte Rialus. »Das war Elenet.«


      »Elenet?«, fragte Sabeer. »Wer ist Elenet?«


      »Einer der ersten Menschen. Er ist dem Schöpfer gefolgt und hat seine Sprache gelernt und versucht, sie zu benutzen, aber als er das tat, hat er Leiden, Krankheit und Tod freigesetzt. Sachen wie …«


      Rialus verstummte, als der triumphierende Ausdruck auf Haulks Gesicht immer deutlicher wurde. »Hör dir doch bloß mal selbst zu. Du willst uns erzählen, dass ein Mensch einem Gott die Worte der Schöpfung gestohlen hat? Dass er nur wie ein Gott sprechen musste, um selbst ein Gott zu werden – das war alles?«


      »Das ist so, als wenn du sagen würdest, dass du wie Devoth sein würdest, wenn du seine Rüstung stehlen würdest«, sagte Allek. »Glaubst du das, Rialus?«


      »Nein, ich …«


      »Aber das ist genau das, was dieser Elenet getan hat«, sagte Haulk. Rialus wollte noch etwas sagen, aber Haulk übertönte ihn. »Wahnwitz von Anfang bis Ende. Weißt du, wie es auf der Welt in Wirklichkeit läuft? Leben ist Krieg. Es wird durch den Kampf zwischen verschiedenen Kräften bestimmt. Hunger nagt an deinem Bauch, bis er durch Essen besiegt wird. Aber genau dann, wenn sich das Essen schlafen legt, erhebt sich der Hunger und packt es und lässt es verhungern. Die Nacht überwältigt den Tag; der Tag brennt die Nacht weg. Hin und her. Hin und her. Krieg, Rialus, aber kein Chaos. Das ist der Unterschied zwischen uns. Du und dein Volk, ihr betrachtet Auseinandersetzungen als Wirrwarr, ihr seht etwas darin, das man überstehen muss, während man auf Frieden wartet. Wir hingegen sehen Auseinandersetzungen als etwas, das die Götter beabsichtigt haben.«


      »Ich glaube, das sind gute Neuigkeiten für uns, oder?« fragte Allek. Die anderen stimmten ihm zu.


      Sabeer stand auf. »Rialus, achte nicht auf diese Dummköpfe. Komm, unterhalten wir uns ein bisschen allein.«


      »Meint Ihr mich?«, fragte Rialus.


      Sie lächelte vielsagend. »Ja, dich. Von den anderen interessiert mich heute Nacht keiner.«


      Zur Antwort ertönte ein prostestierendes Geheul, in das sich Einladungen und anzügliche Ermutigungen mischten. Die launigen Bemerkungen folgten ihnen bis zum Rand des Zimmers, wo Sabeer in Stiefel aus weißem Fuchsfell schlüpfte und sich einen Umhang aus einem anderen Pelz locker umlegte. Rialus war sich nicht sicher, wohin er unterwegs war, aber er versuchte zumindest, erleichtert zu sein, dass er von den anderen wegkam, während er sich mit seiner Oberbekleidung abmühte. Er befürchtete, dass Sabeer Intimitäten von ihm erwarten würde. Er befürchtete es – und doch war es nicht nur sein Magen, der vor Erwartung prickelte.


      In Sabeers Zimmer spielte ein anderer Trommler. Weitere Bedienstete lungerten in der Nähe herum, aber Rialus vergaß sie, als Sabeer sich mit ihm hinlegte. Sie presste ihren starken Körper gegen seinen zerbrechlichen. Schmiegte sich von hinten an ihn; ihre Brüste drückten gegen seinen Rücken, während sie mit ihren langen Beinen seine dürren umschlang.


      In dieser Position strich sie ihm mit dem Finger über den Arm. »Hast du verstanden, was die beiden Liebenden in Haulks Lied falsch gemacht haben? Sie waren alt. Du weißt aus eigener Erfahrung, dass kein Auldek einen alten Körper hat. Wir alle haben unsere erste Seele in einem Alter bekommen, in dem die Eitelkeit noch eine große Rolle spielt. Verstehst du? Wenn wir schon unsterblich sein sollten, dann wollten wir für immer stark und jung sein, zum Kämpfen wie zum Lieben geeignet, ohne irgendwelche Anzeichen von unserem Anfang oder unserem Ende. Deshalb gibt es niemanden von uns in einem Kinderkörper, keine unsterblichen Kinder. Das wäre ziemlich verstörend, glaube ich. Und deswegen habe ich beschlossen, für immer so auszusehen, wie ich jetzt aussehe. Ich habe eine gute Wahl getroffen, oder?«


      Rialus errötete. »Ihr seid … sehr wohlgeformt.«


      »Was hast du nur für eine silberne Zunge.« Sabeer lachte leise in sich hinein und wurde dann wieder ernst. »Die beiden Liebenden haben die Unsterblichkeit verschmäht, das war ihr Fehler. Sie haben sie aufgegeben und sind so lange gestorben, bis sie wieder bei ihren wahren Seelen angelangt waren. Und dann haben ihre wahren Seelen ihre Körper altern lassen. Das an sich machte sie zu … ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll. Ausgestoßenen. Nein, nicht ganz. Ein heiliges Paar. Das wären sie vielleicht geworden. Aber dann, als sie dem Tode nahe waren, haben sie wieder um Leben gebeten. Dann wollten sie plötzlich wieder Seelen aus dem Seelenfänger. Du verstehst, dass sie keine bekommen konnten. Kannst du dir das vorstellen? Die beiden – für immer alt? Verliebt und für immer alt. Nein, das konnten wir nicht zulassen. Trotzdem würde ich mich gerne an sie erinnern. Richtig an sie erinnern.«


      »Könnt Ihr das nicht?«


      Sabeer ließ ihr Bein über Rialus gleiten. Ihre Haut war weich und heiß, und er war froh, dass er – um die Erregung in seinen Lenden gekrümmt – in die andere Richtung schaute.


      »Nein, schon viele Jahre nicht mehr. Niemand von uns kann sich an sie erinnern. Ich will dir ein Geständnis machen, Rialus. Wir wissen, was geschrieben steht. Wir wissen Dinge, weil wir das Wissen lebendig halten. In Berichten. In Liedern. Wir können uns nur etwa achtzig Jahre oder so zurückerinnern. Die Dauer eines normalen Lebens. Als wir über dieses Alter hinausgegangen sind, ist unsere Kindheit verschwunden, und dann unsere Jugend und sogar der Tag, an dem wir uns unsere erste Seele einverleibt und ein dauerhaftes Leben gewonnen haben. Rialus, ich habe einst im Landesinnern gelebt, in einem Palast in den Westlanden. Ich habe einen Mann namens Merwyn geliebt. Wir haben fünfundsiebzig Jahre zusammengelebt, aber wir konnten keine Kinder bekommen. Das hat ihn immer trauriger werden lassen, und schließlich wurde es ihm zu viel, und er hat seine Leben freigelassen und ist einen endgültigen Tod gestorben. Das zumindest erzählt die geschriebene Geschichte von ihm. Ich selbst, ich kann mich an nichts davon erinnern. Wir behaupten, wir hätten die Städte aufgegeben, weil es in den alten Zeiten dort Kriege und Blutvergießen gegeben hat. Vielleicht stimmt das. Aber das ist nicht der Grund, warum wir fürchten, zu ihnen zurückzukehren. Ich glaube, was uns abschreckt, ist, dass wir uns nicht erinnern, dass wir unser eigenes Leben nicht kennen, dass wir Fremde für uns selbst sind.«


      »Ich … ich verstehe«, sagte Rialus. »Das muss so sein, wie … wie wenn die Alten in unserem Land ihren Verstand und ihre Erinnerungen verlieren. Natürlich nicht genauso, denn sie vergessen, was gestern war, und erinnern sich an Dinge von vor fünfzig Jahren, aber irgendwie ist es trotzdem dasselbe. Sabeer, Ihr seid wie wir. Eure Unsterblickeit hat Euch überhaupt nicht anders gemacht. Ihr seid noch genau wie …«


      »Red keinen Unsinn«, sagte sie. Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf und legte ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Rialus Silberzunge. So sollten wir dich nennen. Versuchst immer, deine Leute zu retten.« Sie lächelte und beugte sich weit genug vor, dass sie ihn hätte küssen können. »Ich mag dich, Rialus Silberzunge, aber wenn wir dein Heimatland erreichen, werde ich mich mit meinen Verwandten auf das Schlachtfeld begeben, genau wie wir es geplant haben. Du kannst das nicht ändern.«


      Sie nahm ihren Finger weg, aber Rialus spürte ihn immer noch, als hätte er ein Brandzeichen auf seinen Lippen hinterlassen, eine alte, bittere Wunde, die bereits vernarbt war. Was machte er mit dieser Kreatur im Bett? Er hörte ihr zu. Sprach mit ihr. War erregt von ihr und hatte sie – einen Augenblick lang – verstanden. Rialus, du blöder Trottel! Er versuchte, sich stattdessen an Gurta zu erinnern. Auch sie hatte sich so an ihn geschmiegt, aber sie hatte es getan, weil sie ihn wirklich liebte. Sie hatte es so viele Male gesagt. Gurta, ich werde nicht zulassen, dass sie dich kriegen.


      »Weißt du, Rialus, ich kann die Schönheit in deinem Volk sehen. Ich hatte Quotensklaven als Liebhaber, verstehst du? Das ist kein Grund, sich zu schämen.« Sie kreiste mit ihrem Finger über die weiche Haut an der Innenseite seines Ellbogens und lächelte angesichts der Erinnerung an irgendwelche Lustbarkeiten, die ihre Worte ihr ins Gedächtnis gerufen hatten. »Überhaupt kein Grund, sich zu schämen. Ich mag sogar dich, Rialus, auch wenn das seltsam ist. Du bist kein … nun ja, kein Exemplar, das bei deinem Volk als anziehend gilt, oder? Es hat dich noch nie jemand gutaussehend genannt, oder?«


      Sie war eine bösartige, barbarische Frau. Er hätte hundert Möglichkeiten finden können, sie zu beleidigen. Stattdessen hörte er sich sagen: »Nein, mich hat noch nie jemand gutaussehend genannt.«


      »Rialus, mein armer Gildenmann«, sagte Sabeer. »Ich halte dich auch nicht für gutaussehend, aber ich mag dich. Du wirst immer einen Platz bei mir haben. Wenn all dies vorbei ist und deine Welt uns gehört, solltest du kommen und bei mir bleiben, irgendwo in irgendeinem Palast. Du kannst auch deine Frau mitbringen. Was denkst du, wo sollte ich mir einen Palast nehmen?«


      Das wirst du niemals, dachte Rialus. Du und alle deine Artgenossen, ihr werdet vorher sterben. Dafür werde ich sorgen.


      »Erzähle mir von den besten«, forderte sie ihn auf und stupste ihn dabei an. »Erzähle mir Dinge, die du Devoth noch nicht erzählt hast.«


      Und trotz der Gedanken, die in seinem Kopf spielten, fing er an: »Ihr solltet Calfa Ven sehen, in den senivalischen Bergen. Es ist ein Jagdhaus …«


      »Oh, jagen. Das klingt gut.«


      Wenn wir dort zusammen hingehen, werde ich dich für Zielübungen benutzen, schwor er. Laut sagte er: »Oder die Klippenpaläste von Manil …«


      »Paläste auf Klippen? Wunderbar.«


      Ich werde dich von ihnen hinunterstoßen und zusehen, wie du ins Meer stürzt.


      Sabeer drängte sich an ihn. »Erzähl mir mehr.«


      Und das tat er. Er konnte nicht anders. »Und natürlich«, sagte er, »ist da auch immer noch Acacia – die Insel selbst …«
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      [image: Drache_Innen.tif]Aliver Akaran streckte die Hand aus und berührte das Kinn der Statue. Er fuhr die Konturen des Unterkiefers des Talayen nach, strich mit den Fingerspitzen über die vollen Lippen und liebkoste den kahl geschorenen Schädel. Alles bis ins kleinste Detail so absolut lebensecht – die Struktur der Haut und die Wimpern, der zielgerichtete, konzentrierte Blick, die Schlüsselbeine, die schlanke Brust eines Läufers und seine muskulösen Beine. Er stand, wie mitten in der Bewegung erstarrt, den eisernen Speer hoch erhoben in den Fingern einer Hand. Um den anderen Arm wand sich knapp oberhalb des Bizeps ein Armreif. Ein Tuvey-Band, wie Aliver sich erinnerte.


      »Ich kenne dich«, sagte der Prinz. »Wir sind einst zusammen gelaufen.«


      Er sagte es und wusste, dass es wahr war. Es wärmte ihn innerlich, aber er begriff auch, dass diese Gestalt nur ein Gebilde aus Holz und Eisen und Stoff war. Genau wie die anderen, die sich entlang des von Lampen erhellten Korridors verteilten. Der Senivale trug einen Schuppenpanzer und reckte mit seinem muskulösen Arm ein gekrümmtes Schwert in die Höhe. Um den Kopf des Vumu-Kriegers breiteten sich in einem Band steckende Adlerfedern aus wie eine leuchtende Krone. Die verschiedenen Acacier in unterschiedlichen Uniformen hatten Gesichter, die seinem eigenen glichen – hellbraun, mit ebenmäßigen Zügen, einem etwas hochmütig gereckten Kinn und klugen dunklen Augen. Sogar ein Soldat der Mein war da, blond und mit grauen Augen, einer schmalen Nase und scharf geschnittenen Wangenknochen und einem goldenen Kinnbärtchen.


      »Ich kenne dich«, sagte Aliver. »Wir haben einst gegeneinander gekämpft.« Und wieder war es wahr und gleichzeitig nicht wahr. So viele Dinge waren wahr und doch nicht wahr.


      Als Aliver jetzt den Gang entlangblickte, der zu seinem Kinderzimmer führte, sah er nicht nur das, was in diesem Augenblick – schwach beleuchtet und so still, wie es mitten in der Nacht nun einmal war – vor ihm lag, sondern er sah diesen Ort auch, wie er zu tausend anderen Gelegenheiten ausgesehen hatte. Er sah ihn im Morgenlicht und im hellen Schein der am Nachmittag durch die Dachfenster hereinfallenden Sonnenstrahlen, sah ihn in gedämpften Farben bei grauem Himmel, und tiefrot, wenn die sinkende Sonne durch die westlichen Fenster fiel. Er sah ihn mit den Augen des Kindes, das den Korridor entlangrannte, leichtfüßig und voll und ganz in seinen Spielen aufgehend. Er sah ihn als der Jugendliche, der er an jenem Tag gewesen war, an dem sein Vater gestorben war, wie er mit geradem Rücken und ziemlich dumm in seinem Stolz einherschritt. Er sah ihn voller Menschen, die sich einst an seiner Seite durchs Leben bewegt hatten.


      »Ich kenne euch alle.«


      Das gleiche Gefühl umfing ihn, als er in seinem alten Zimmer saß. Er strich mit der Hand über seine seidene Bettdecke. Er hob die Statue von Telamathon auf – der den Gott Reelos und seine fünf Jünger besiegt hatte – und betastete das Gesicht des Mannes. Er musterte die Wandteppiche an den Wänden und die Büsten der frühen Könige, die nach Osten blickten, um die Morgensonne zu begrüßen. Sein Zimmer war noch immer so möbliert, wie er es in Erinnerung hatte, beinahe als wäre es für seine Rückkehr bewahrt worden. Er wusste, dass dem nicht so war. Niemand hatte seine Rückkehr erwartet, zu allerletzt er selbst. Aber er war hier, mit Körper und Geist; und mit jeder Stunde, die verstrich, wurde er mehr und mehr er selbst. Und immer weniger, was auch immer er gewesen war.


      Es fühlte sich beinahe so an, als würden sein Fleisch und seine Haut schrumpfen, um sich nach und nach seiner Gestalt anzupassen, die sich erst jetzt behaglich anfühlte. Corinn hätte das, was auch immer sie getan hatte, um ihn ins Leben zurückzubringen, nicht versuchen sollen. Wenn er sich überhaupt jemals einer Sache sicher gewesen war, dann dieser. Aber es war geschehen, und er konnte jetzt nur damit leben. Nur wie er leben sollte, das wusste er nicht so recht. Doch durch den Palast zu wandern, schien dabei irgendwie zu helfen. Er stand auf und ging weiter.


      Er hätte nicht erklären können, woher er wusste, wo der Junge zu finden war. Er stand einfach auf und sah sich um. Und als er sich umsah, wusste er es. Er wollte den Raum gerade betreten, als eine Dienerin herauskam. Überrascht, ihn plötzlich vor sich zu sehen, drückte sie sich hastig an den Türpfosten und stand steif wie ein Brett da, während er näher trat. So ziemlich die gleiche Reaktion, die auch die anderen Diener und Dienerinnen zeigten, wenn sie ihm begegneten. Er musterte einen Augenblick lang ihre weichen Gesichtszüge – er erkannte sie nicht, aber er fand sie angenehm – und nickte ihr zu, als er an ihr vorbeiging und in das Schlafzimmer trat.


      Aaden, ein Junge von acht Jahren, lag auf seiner Bettdecke. Er trug einen grünen Seidenschlafanzug, lag zusammengerollt auf der Seite, mit angezogenen Knien und verschränkten Händen. Etwas an seiner Position wirkte unnatürlich, künstlich, zu exakt ausgerichtet, um natürlich zu sein. Vielleicht hatte die Dienerin ihn gerade wieder hingelegt. Ja, das war es. Sie kümmerten sich um ihn, während er schlief.


      Aliver setzte sich neben den Jungen. Er hatte das Gefühl, als würde er ihn bereits kennen, als könnte er ohne Sorge, der Junge könnte das als Übergriff betrachten, hier sitzen, als hätte er bereits Zeit mit ihm verbracht. Was er nicht getan hatte. Corinn hatte ihr Treffen immer verschoben, aber im Augenblick war sie nicht da. Auch das war eine gute Sache. Er lernte sich und die gegenwärtige Welt schneller kennen, wenn er nicht mit der um sie herumwirbelnden, eng gewundenen Energie fertigwerden musste.


      »Wann wirst du aufwachen?«, fragte er. »Es würde mir gefallen, wenn wir miteinander sprechen könnten, nur ein Weilchen, und nur wir beide. Ich war auch mal ein Junge wie du. Ein Prinz, dem die Welt versprochen war. Zweifellos bist du angelogen worden … nur zu deinem Besten, werden sie glauben. Aber aus Lügen kommt nichts Gutes, nicht einmal aus den gut gemeinten. Eine Sache, die sie dir nicht sagen, ist, dass die Welt nicht wirklich dir gehört. Du bist ein Teil von ihr. Du bist nicht geboren worden, damit dir die Welt dient, sondern damit du der Welt dienst. Zumindest hat es sich für mich so angefühlt. Vielleicht ist es kein Zufall, dass du in diese Familie geboren wurdest. Du könntest der Größte von uns allen werden.«


      Der Größte von ihnen allen? War das sein Gedanke? Es war merkwürdig, ihn in sich verankert zu fühlen, auch wenn er nichts weiter von dem Jungen wusste, als wer seine Eltern waren. Corinn hatte etwas über Aadens Größe gesagt. Sie hatte viele Dinge gesagt, und sie hatte viele Dinge nicht gesagt. Aliver war sich sowohl der einen als auch der anderen Tatsache bewusst. Ihre Gespräche hatten in ihm ein Unbehagen geweckt, das sich am Rande seines Bewusstseins bemerkbar machte. Er konnte keine Möglichkeit finden, es näher heranzuziehen oder gar in es einzutauchen und in ihm zu leben, wie ein Teil von ihm es wollte. Selbst wenn sie Dinge gesagt hatte, mit denen er nicht einverstanden war, war er machtlos und konnte ihr nicht ernsthaft widersprechen.


      Ein paar Tage zuvor, ehe sie nach Teh aufgebrochen war, hatte sie ihm erzählt, dass sie glaubte, die Santoth hätten versucht, sie zu erreichen. Sie hatte behauptet, sie hätten durch Menschen in ihren Träumen zu ihr gesprochen. »Früher einmal hätte ich das nicht für möglich gehalten«, hatte sie gesagt. Sie verbrachte den späten Abend mit ihm. Das Feuer war heruntergebrannt und hatte sich in Glut verwandelt und war dabei wärmer geworden. Er betrachtete ihre Finger, die einen Spitzenschal kneteten, ihn drückten und losließen, drückten und losließen. »Aber jetzt ist alles möglich. Wirklich alles.«


      »Was sagen sie?«, fragte Aliver.


      »Sie machen Versprechungen. Und betteln.« Sie sah Aliver nicht an. Es schien beinahe, als würde sie beide Seiten der Unterhaltung selbst bestreiten. »Sie bitten und betteln und versprechen. Es ist wirklich alles ziemlich wirr.«


      »Worum bitten sie?«


      »Sie bitten mich, ihre Verbannung aufzuheben, sie nach Acacia zurückzuholen und ihnen Das Lied von Elenet zu geben. Sie tun so, als würde es ihnen gehören! Und was sie versprechen? Was das betrifft, drücken sie sich ziemlich unklar aus. Sie versprechen, meine Armee aus Zauberern zu sein. Mich vor Kräften zu beschützen, die ich nicht verstehe. Als wenn ich sie dafür bräuchte.«


      »Vielleicht tust du das. Sie haben sich um mich gekümmert. Corinn, ich bin damals aufgebrochen, um sie …«


      »… zu suchen. Eine dumme Idee. Sie haben uns geholfen, den Krieg zu gewinnen, deshalb habe ich an dem, was du getan hast, nicht allzu viel auszusetzen, aber wir brauchten das Lied selbst, nicht irgendwelche anderen, die es singen.«


      Vielleicht wusste sie es am besten. Im Hinblick auf sein vergangenes Leben waren seine Gedanken noch immer unscharf. Und doch … »Am Ende habe nicht ich sie gefunden – sie haben mich gefunden.« Das war absolut richtig. Er hatte gedacht, sie wären Steine. Er wäre ein paar Fuß von ihnen entfernt gestorben, hätten sie sich nicht erhoben und ihn gerettet. »Sie wollten nur aus der Verbannung befreit werden und wieder die Sprache des Schöpfers erforschen.«


      »Das weiß ich«, sagte Corinn. »Sie wollen verzweifelt mein Buch. Zu verzweifelt.«


      »Wärst du denn nicht auch verzweifelt?« Diese Worte ließen sie den Blick heben. »Stell dir vor, wenn …« Er konnte nicht weitersprechen. Unter Corinns Blick, eindringlich und aus blitzenden Augen, verstummte er, als hätte man ihm die Kehle zugedrückt. Einen Augenblick lang atmete er nicht. Dann keuchte er und wusste, dass er Luft geholt hatte. Nur Worte kamen ihm nicht über die Lippen.


      Corinn richtete den Blick wieder auf den Schal in ihrem Schoß. »In letzter Zeit haben sie mich in Ruhe gelassen. Ich bin froh darüber. Meine Träume sind auch ohne sie schon überladen genug. Wir brauchen sie nicht. Tinhadin hat sie nicht gebraucht – und ich brauche sie auch nicht.«


      »Aber was, wenn …«


      »Nein, ich habe recht«, sagte sie. »Lass es gut sein.« Noch ehe der Nachhall ihrer Worte ganz verklungen war, glaubte er, dass sie recht hatte. In gewisser Hinsicht war es eine Erleichterung. Ihre Gewissheit anstelle der ganzen Verwirrung und all der Zweifel. Er war sich nicht einmal mehr sicher, was er hatte sagen wollen.


      »Oh, schau dir das an!« Corinn zupfte an ihrem Schal. »Da ist eine Masche locker.« Sie zog an dem Faden, den sie zwischen die Finger geklemmt hatte. Er löste sich leicht. Sie schnalzte mit der Zunge, ein Tadel für die Person, die den Schal gestrickt hatte. Dann, nach einer gekünstelten Pause, fuhr sie fort, den Faden herauszuzupfen.


      Aliver, der jetzt neben Aaden saß, seufzte. An seine Schwester zu denken, machte ihn müde und beschwingte ihn zugleich. Er konnte es noch nicht begreifen. Er streckte eine Hand aus und strich dem Jungen ein paar Strähnen welliger Haare aus der Stirn. Er war hübsch. Wie hätte Corinns Kind das auch nicht sein können?


      »Ich wünschte, du würdest aufwachen und mit mir sprechen, aber das kannst du nicht. Ich sollte mit dir sprechen. Wie wäre es mit einer Geschichte? Würde es dir gefallen, eine Geschichte zu hören?« Aliver streckte sich neben ihm aus. »Mal sehen …«


      Und dann erzählte er Geschichten. Nicht nur eine, sondern mehrere. Er erzählte von dem Mädchen Kira, das eine magische Gabe hatte. Sie konnte geflügelte Gebilde aus Papierstückchen falten, sie in die Luft werfen und in lebendige Vögel verwandeln. Es war eine einfache Gabe, die sie für größtenteils nutzlos hielt, bis sie eines Besseren belehrt wurde. Er erzählte von einem Abenteuer, das Bashar erlebt hatte, während er seinen Bruder in Talay gejagt hatte, wie er in eine tiefe Grube gefallen war und nur mit der Hilfe eines beinlosen Mannes wieder entkommen konnte, der ihm auf den Rücken kletterte und ihm den Weg nach draußen beschrieb. Er erzählte dies und das, wie er sich daran aus seiner eigenen Kindheit erinnerte, und er erzählte zur Hälfte die Geschichte von Aliss, der aushenischen Frau, die den Verrückten von Caraven getötet hatte. Allerdings nur zur Hälfte, denn an einer bestimmten Stelle wurde ihm klar, dass das Ende blutiger war als er es einem schlafenden Jungen erzählen wollte.


      Er sprach so lange, dass seine Stimme heiser wurde, und verfiel dann in ein langes, nachdenkliches Schweigen, starrte dabei zur Decke hoch und lauschte auf die leisen Atemzüge des Jungen. Schließlich, als die Flötentöne das Verstreichen der dritten Stunde verkündeten, schwang Aliver die Beine auf den Fußboden und stand auf. »Schlaf friedlich, mein Neffe. Und wach bald auf.«


      Er hatte gerade ein, zwei Schritte gemacht, als die Lider des Jungen sich flatternd öffneten. Er sah Aliver an. Seine Augen waren acacisch rund, doch die Iris war grau, wie bei den Mein, was einen überraschenden Kontrast ergab. Er bewegte einen Moment den Mund, leckte sich die Lippen. »I-Ich habe geträumt.«


      Aliver war nicht im Geringsten überrascht darüber, dass der Junge aufgewacht war. Stattdessen beschloss er, sich zu freuen. Er setzte sich wieder auf die Bettkante und fragte: »Wovon?«


      »Dass ich draußen herumgelaufen bin und die Wolken Steine waren. Große, schwebende Steine.«


      »Tatsächlich? Ich glaube nicht, dass Steine schweben können.«


      »Die hier konnten es. Und ich habe geträumt, dass das Wasser aus den Teichen auf die Terrassen geflossen ist, und alle Fische haben angefangen, durch die Luft zu schwimmen. Ich konnte auch schwimmen, solange ich Tropfen des schwebenden Wassers berührt habe. Es hat Spaß gemacht, bis ich mich an die Hakenfische erinnert habe. Als ich mich an sie erinnert habe, habe ich gewusst, dass sie kommen, und bin auf den Boden gefallen.«


      »In deinen Träumen schwebt so allerhand.«


      »Nicht immer. Einmal war ich sehr dünn.« Aaden hob die Arme und schüttelte sie leicht, um zu zeigen, was so alles zeitweilig dünn gewesen war. »Und einmal konnte ich alles essen, ich meine alles. Ich konnte einfach von der Mauer abbeißen und kauen, und von der Bettdecke und dem Lampenöl. Alles. Nichts davon hat besonders gut geschmeckt, aber ich konnte es trotzdem essen.«


      »Das wäre in vielerlei Hinsicht praktisch.«


      »Ja, das wäre es. Wenn man einen Krieg führt. Es wäre viel leichter, die Soldaten zu versorgen, wenn sie einfach alles essen könnten. Steine. Gras und all so Zeug.«


      Aliver grinste. »Das wäre ein Vorteil, aber nur, wenn der Feind nicht das Gleiche kann.«


      »Nein, das können sie nicht«, sagte Aaden, als hätte er das schon durchdacht. Er blickte zur Decke hoch und dachte offensichtlich über etwas anderes nach, wog ab, ob er es aussprechen sollte oder nicht. »Ich habe geträumt, dass mein Freund Devlyn getötet wurde.«


      »Oh.« Aliver drückte dem Jungen sanft das Handgelenk. »Das war kein Traum. Oder … das war nicht nur ein Traum.«


      »Ich weiß. Ich hatte trotzdem gehofft, dass du sagen würdest, es war einer. Ich wünschte, du hättest es gesagt. Ich hätte es geglaubt, wenn du es gesagt hättest. Wer bist du?«


      Aliver beugte sich ein bisschen näher zu ihm. »Ich bin dein Onkel.«


      »Du bist nicht Dariel«, sagte Aaden. »Der ist weg, auf der anderen Seite der Grauen Hänge.«


      »Ich habe nicht behauptet, dass ich Dariel bin. Ich bin Aliver.«


      Aaden atmete laut und deutlich aus – ein hörbares Zeichen der Zustimmung. »Natürlich! Der bist du! Hat Mutter dich zurückgeholt?«


      Aliver nickte.


      »Wirst du sie kriegen?«


      »Wen?«


      »Meine Wachen. Diejenigen, die Devlyn erstochen haben. Ich hab gesehen, wie sie es getan haben – und dabei hatten sie überhaupt keinen Grund. Sie wollten mich auch töten. Ist er wirklich tot?«


      »Ich glaube schon«, sagte Aliver. »Ich … weiß, dass er es ist, ja. Ich kann nicht sagen, woher ich es weiß, aber ich weiß es. Ich weiß viele Dinge, Aaden, aber sie sind neu für mich. Es ist wie … als hätte ich gerade eine neue Bibliothek voller Bücher entdeckt. Ich habe sie. Sie gehören mir, aber ich habe sie noch nicht alle gelesen. Ich werde wohl einige Zeit dafür brauchen.«


      Ein Keuchen erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Zofe stand mit offenem Mund im Türrahmen, wollte eine Frage vorbringen und schaffte es irgendwie doch nicht. Sie versuchte es mehrere Male, dann drehte sie sich um und schoss davon.


      »Ich glaube, sie wird schon bald wieder zurück sein«, sagte Aliver.


      Aaden seufzte. »Wird sie Mutter holen?«


      »Nein, deine Mutter ist nach Teh gegangen. Sie war wütend auf alle Numrek, nicht nur auf die Wachen, die dir und Devlyn wehgetan haben. Ich glaube, sie ist hingegangen, um sie zu bestrafen.«


      »Gut. Für so ein Verhalten gibt es keine Entschuldigung. Was wird sie mit ihnen machen?«


      Aliver strich dem Jungen übers Haar. »Was hättest du denn gerne?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Aaden. »Sie haben Devlyn umgebracht. Er war mein Freund.«


      »Das war falsch von ihnen.«


      Aaden presste die Lippen zusammen und nickte. »Warum haben sie das gemacht? Er hat überhaupt nichts getan, er war einfach nur mein Freund.« Schlagartig, als wenn der Kummer darüber gerade erst in ihm explodiert wäre, sank Aaden nach vorn, fiel gegen Aliver. »Er war mein einziger Freund.«


      Aliver drückte sich den Jungen, der jetzt hemmungslos weinte, an die Brust und strich ihm übers Haar. Also hatte Aaden die Gabe seines Urgroßvaters nicht geerbt, der von allen Gleichaltrigen geliebt worden war. Gridulan war der letzte acacische Monarch gewesen, der stets eine Schar von Brüdern um sich gehabt hatte, Brüder, die ihm gegenüber loyal gewesen waren und ihn bewundert hatten, wenn man den Geschichten glauben wollte. Leodan hatte nur seinen verräterischen Kanzler Thaddeus Clegg gehabt. Aliver selbst hätte vielleicht Melio als Vertrauten, als guten Gefährten haben können, aber er war zu dumm gewesen, die Angebote des Jungen mit der Ernsthaftigkeit anzunehmen, mit der sie ihm dargeboten worden waren. Zumindest wusste Aaden, dass man einen Freund auch einen Freund nannte.


      »Deine Mutter wird sich um sie kümmern«, sagte er. »Sie hat mir gesagt, sie würde sie gerecht behandeln.«


      »Gut«, sagte Aaden, und ein bitterer Tonfall mischte sich in seinen Kummer. »Sie sollte sie alle töten.«


      Das sorgte dafür, dass Aliver sich straffte. Sie alle töten? Stellte der Junge sich das unter »gerecht mit ihnen umgehen« vor? Oder waren dies die Vorstellungen seiner Mutter? Er wusste die Antwort sofort und verstand dadurch besser, welche Art Herrscherin seine Schwester geworden war. Und auch, welche Art Mutter. Er konnte sich nicht entscheiden, wie er antworten sollte, und deshalb hielt er den Jungen einfach in den Armen, bis dessen Trauer sich verbraucht hatte. Und während er das tat, verlor sein Entsetzen über den Wunsch des Jungen nach Rache seine klare Form und verschwamm an den Rändern. Er stellte fest, dass es schwer zu fassen war.


      Schließlich löste Aaden sich von ihm. Er sah erschöpft und elend aus. »Ich glaube, ich bin müde.« Der Junge legte sich hin, bettete den Kopf in die Delle, die das Kopfkissen bereits aufwies. »Wenn ich aufstehe, müssen wir Elya suchen gehen.«


      »Elya?«


      »Du kennst Elya nicht? Sie hat mich gerettet. Sie ist ein Drache. Na ja … so was Ähnliches. Eine Echse. Ein Vogel. Alles zusammen. Ich weiß nicht, wie ich sie sonst nennen soll, wenn nicht Drache. Was meinst du?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Aliver zu. »Ich habe noch nicht viel über Drachen nachgedacht. Früher mal habe ich eine aushenische Geschichte über Drachen gehört. Ich glaube, es war eine schuppige Kreatur, gegen die Kralith, ihr weißer Kranichgott, aus irgendwelchen Gründen gekämpft hat. Ich habe nie geglaubt, dass es wirklich einen weißen Kranichgott gegeben hat, und deswegen habe ich mir auch nicht viele Gedanken über Drachen gemacht.«


      »Das wirst du jetzt aber. Sie ist wundervoll. Sie fliegt. Mena hat sie gefunden und mit hierhergebracht. Wo ist Mena?«


      Wo war Mena? Sich einfach nur die Frage zu stellen, bewegte etwas in seinem Innern. Er hatte die Antwort nicht sofort, aber nachdem er die Frage in Worte gefasst hatte, spürte er, wie sie ihn verließ und sich in das Gewebe der Welt hakte. Er wusste es nicht, aber er spürte, dass er es wissen könnte. Er könnte es, wenn er darauf wartete. Genauso, wie er seinen Weg durch den Palast gefunden hatte, einfach, indem er sich an ihn erinnert hatte. Genauso, wie er gewusst hatte, wo Aaden schlief, einfach, weil er es sich gefragt und die Antwort so gespürt hatte wie die Luft um sich herum. Er konnte sie nicht berühren. Nicht festhalten. Aber er konnte sie einatmen. Die Antworten auf Dinge waren da, wenn er sie einatmete.


      »Sie ist nördlich von hier«, sagte Aliver, »in der Kälte. Sie ist aufgebrochen, um Krieg zu führen. Sie hat Des Königs Vertrauter mitgenommen.«


      Aaden blinzelte ihn an. »Gerade eben hast du noch gesagt, dass du nicht weißt, wo sie ist. Vor ein paar Augenblicken hast du das gesagt. Und jetzt weißt du es?«


      »Ich bin nicht mehr so, wie ich vorher war.«


      »Vorher warst du tot.«


      »Genau.«


      »Und jetzt bist du es nicht.«


      »Ganz recht.«


      Aaden schürzte die Lippen, dachte nach und kam zu einer Entscheidung. »Ich mag dich lieber, wenn du lebendig bist.«


      Aliver lächelte.


      »Was weißt du sonst noch?«


      »Ich kann die Zofe zurückkommen hören«, sagte Aliver. »Mit Verstärkung.«


      Im nächsten Augenblick kam Rhrenna ins Zimmer gerauscht, gefolgt von einer Meute anderer Leute – Diener und Ärzte und Würdenträger. Und sofort brach ringsum das Chaos aus.
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      [image: Drache_Innen.tif]Kelis aus Umae fürchtete, die Santoth könnten so auffällig sein, dass schon bald ganz Talay wüsste, dass sie hier waren. Die lautlosen, verhüllten Gestalten folgten ihnen unablässig, während er, Shen, Benabe, Naamen und Leeka aus dem Fernen Süden gen Norden marschierten. Sie verschwammen, wenn sie sich bewegten, und hatten nur aus der Ferne Gesichter. Sie wurden undeutlicher, nicht deutlicher, wenn sie näher kamen. Obwohl Kelis Tage in ihrer Nähe verbrachte, war er sich nie sicher, wie viele sie überhaupt waren. Er versuchte mehrmals, sie zu zählen, aber er verzählte sich immer wieder, weil sie ineinander überzugehen schienen, bemerkte, dass er sich nicht erinnern konnte, ob er dieses Individuum schon gezählt hatte oder nicht. Aber mehr als alles andere machte ihn die Stille nervös, die sie umgab. Es war nicht nur einfach die Abwesenheit von Lärm; es war, als würden sie jedes Geräusch um sich herum verschlucken. Deswegen schreckte er oft plötzlich auf und schaute sich nach ihnen um, weil ihn das Gefühl beschlich, in dem Gebiet, das sie gerade durchquerten, würde der Welt etwas von ihrer Fülle geraubt.


      Lag er falsch, wenn er ihnen nicht traute? Er konnte es nicht sagen. Shen behandelte sie wie eine Eskorte aus geliebten Onkeln. Aliver hatte einige Zeit bei diesen Phantomen zugebracht. Sie hatten ihn willkommen geheißen, hatten ihn geliebt und betrauert und sogar seinen Tod gerächt. Ganz egal, wie entsetzlich sie in der Schlacht gegen Hanish Meins Streitkräfte auch gewütet hatten – sie hatten für Aliver gekämpft. Für die Akarans. Sie hatten zahllose talayische und acacische Leben gerettet. Das bedeutete eine ganze Menge. Kelis wünschte sich einfach nur, sie würden ihm keine Gänsehaut bereiten.


      Sobald sie den flachen Fluss überquert hatten, der die Grenze zum Fernen Süden darstellte, gab Kelis sein Bestes, sie so durch das lockere Geflecht aus kleinen Dörfern und Hirtengemeinschaften zu führen, dass sie nicht auf andere Menschen stießen. Manchmal sah Shen ihn zweifelnd an; bei anderen Gelegenheiten tat Benabe das Gleiche. Er führte sie, ohne etwas zu erklären. Als sie nicht anders konnten, als sich durch eine Reihe felsiger Hügel ein Tal entlangzuschlängeln, das genau auf die im Gebiet der Halaly gelegene Ortschaft Bida zuführte, nahm Kelis Naamen beiseite und beriet sich mit ihm.


      »Ich weiß nicht, was geschieht, wenn wir den Ort durchqueren. Sei auf alles gefasst.«


      Der junge Mann berührte seinen in einer Scheide steckenden Dolch mit seinem starken Arm. »Das bin ich.«


      »Shen denkt sich nichts dabei, wenn wir anderen Menschen begegnen, aber selbst die Halaly haben Augen, um zu sehen. Ich habe keine Ahnung, was sie von den Santoth halten werden oder was die Santoth tun werden. Wenn die Menschen Angst vor ihnen haben, erlauben sie uns vielleicht, durch das Dorf zu ziehen. Oder auch nicht.«


      »Sollen wir mit dem alten Mann darüber sprechen?«


      »Leeka Alain lebt jetzt in zwei Welten. Er versteht diese hier nicht mehr ganz. Ich würde ihm nicht zu viel anvertrauen. Sei einfach nur bereit, allem zu begegnen, was geschieht. Wir sind Wächter. Wir treffen keine Entscheidungen für Shen; wir beschützen sie einfach nur, so gut wir können, ja?«


      »Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine andere Aufgabe gehabt zu haben«, sagte Naamen.


      Überraschenderweise ging es Kelis genauso.


      Die Menschen von Bida bauten ihre Häuser aus Steinen, die vulkanischen Ursprungs und daher ungleichmäßig geformt waren, und verbanden sie mittels eines Zements aus aschweißem Sand miteinander. Aus der Ferne sah der Ort wie eine Herde gefleckter Wiederkäuer aus, die zwischen den Akazienbäumen grasten. Beim Abstieg gingen Kelis und Naamen voran, während Shen, Benabe und Leeka sich ein kleines Stück dahinter hielten. Ihr sich bewegendes Kielwasser – die Santoth – waberte ein Stück hinter ihnen allen her.


      Die ersten Einwohner, an denen sie vorbeikamen, waren Hirten, die langhornige Bullen vorwärtstrieben. Sie hatten die vollen, runden Halaly-Gesichter, die anders dunkel waren als die der Talayen. In ihren ausdruckslosen Blicken zeigte sich weder Gastfreundschaft noch Angriffslust. Sie sahen von der Mutter zur Tochter und wieder zurück – und dann schauten sie an ihnen vorbei, hinter sie. Einer sagte etwas zu den anderen, anscheinend in einem hiesigen Dialekt. Die Halaly gingen weiter, versetzten den Bullen ein paar Hiebe mit ihren Gerten, um sie auf Kurs zu halten. Kelis drehte sich um und sah erstaunt, wie die drei Männer und ihre Bullen geradewegs durch den Haufen der Zauberer hindurchgingen. Die Santoth strömten ohne Pause weiter vorwärts, doch sie öffneten in ihrer Mitte einen Durchgang, der es den Dorfbewohnern ermöglichte, an ihnen vorbeizugehen, ohne sie überhaupt zu bemerken.


      Ein kleines Stück weiter, unweit des Eingangs zur eigentlichen Ortschaft, löste sich ein Mann von der Verteidigungsmauer und trat ihnen in den Weg. Er trug einen Speer, einen Zwilling von Kelis’ eigenem mit seinem fingerdünnen Schaft und der langen, flachen Spitze, alles aus einem Stück Eisen. »Kennt ihr Durst?«, fragte er.


      »Ja, aber am Himmel ist Wasser«, antwortete Kelis. Der Mann nickte angesichts dieser Wahrheit anerkennend, und Kelis fügte hinzu: »Wir gehen durch. Einfach nur durch.«


      Der Mann hätte das Recht gehabt, als Antwort einen ganzen Haufen Fragen zu stellen. Was machten diese Talayen, die mit einer Frau und einem Kind aus dem Fernen Süden kamen? Warum befanden sie sich auf dem Gebiet der Halaly? Wer waren all die verhüllten Gestalten, die sich hinter ihnen herumtrieben? Und jede dieser Fragen, so schlicht sie auch waren, wäre eine verästelte Falle gewesen. Kelis spürte die Antworten, die er sich bereits zurechtgelegt hatte, wie trockenen Sand auf seiner Zunge.


      Das Gefühl war so stark, dass er einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, was der Mann sagte, als er ihnen beschrieb, wo die öffentliche Quelle war, ihnen Wasser bot, wenn sie welches benötigten. Er sagte, dass der Markt schon bald schließen würde, aber dass sie noch etwas zu essen für ihre Reise kaufen könnten, wenn sie sich beeilten. Kelis starrte ihn an. Naamen musste ihn am Arm zupfen, damit er sich wieder in Bewegung setzte.


      »Das ist merkwürdig«, sagte Naamen, als sie zwischen den Häusern waren.


      »Was denn?«, fragte Benabe. »Dass uns ein Haufen untoter, uralter Zauberer folgt? Oder dass niemand sie zu sehen scheint?«


      »Ich habe euch doch gesagt, dass nichts Schlimmes passieren wird«, flötete Shen.


      Sie durchquerten den Ort und erweckten nicht mehr Neugier als eine ganz normale Gruppe von Fremden. Sie holten sich Wasser aus dem tiefen Brunnen. Es war klar und süß. An den Marktbuden kauften sie Streifen aus getrocknetem Antilopenfleisch, gemahlenen Kaif, Bitterteeblätter und eine lange Kette purpurfarbener Pepperoni, die Naamen sich wie ein Schmuckstück um den Hals hängte. Benabe suchte ein paar Perlen aus, um sie zu einem Armband für Shen aufzufädeln.


      Die Santoth folgten ihnen die ganze Zeit. Ungesehen von den Dorfbewohnern drängten sie sich auf den Straßen, schlängelten sich um Buden herum oder durch sie hindurch, strichen an Menschen vorbei, die ihnen nicht mehr Beachtung schenkten als einer Brise, die sie auf der Haut spürten.


      Kelis versuchte, nicht zu ihnen hinzusehen, aber das war schwierig. Die Santoth schenkten den Dorfbewohnern mehr Beachtung als die Dorfbewohner ihnen. Ein Santoth trat in den Eingang einer Hütte und starrte einen langen, fröstelnd machenden Moment ins Innere, ehe er sich weiterbewegte. Ein paar andere schienen aus der dahingleitenden Masse herauszufallen und lungerten zwischen den Verkaufsbuden herum, strichen mit ihren verhüllten Händen über die Nahrungsmittel. Einer stand nur ein paar Zoll vor einer Frau, die gerade sprach – so nah, dass ihr Atem die Kapuze des Zauberers kräuselte. Kelis’ Herz schlug schneller, als wäre er gerannt.


      Ein Kind wirbelte plötzlich herum und rannte in die Wand aus Santoth. Der Junge schoss mitten durch sie hindurch, und die Santoth schritten weiter, und nur ein leichtes Kräuseln kennzeichnete die Stelle, an der der Junge auf sie getroffen war. Erst kurz danach, als Kelis ihn wieder sehen konnte, stand der Junge da, berührte seine Brust mit den Fingern und schaute sich verwirrt um. Kelis sorgte dafür, dass die Gruppe weiterging. Sein Herzschlag verlangsamte sich erst, als sie bereits ein gutes Stück von dem Dorf entfernt waren und wieder hinaus auf die Ebene gingen – und in die Sicherheit, die sie bot.


      Der Anblick von Umae, das sich allmählich in Grautönen aus dem Mondlicht schälte, war das Schönste und Friedlichste, das Kelis seit langem gesehen hatte. Seine Heimat. Der langjährige Ausgangspunkt seiner Unternehmungen, an dem seine Familie noch immer lebte, ein Ort voller Erinnerungen – darunter viele an Aliver. Er näherte sich Umae allein, hatte die anderen schon vor ein paar Tagesreisen verlassen. Da er Sinper Ous Einmischung fürchtete, wollte er nicht, dass sie sich irgendwo in der Nähe der Stadt aufhielten. Falls ihm irgendetwas zustoßen sollte – falls er nicht zu einem festgesetzten Zeitpunkt zurückkehrte –, sollten die anderen in aller Eile weiter gen Norden ziehen.


      Er betrat den schlafenden Ort wie ein Dieb – und genau dafür würden die Dorfhunde ihn halten, wenn sie ihn hörten, sahen oder rochen. Daher hatte er das Dorf zuvor umkreist, so dass er von der windabgewandten Seite kam. Er kannte den Weg zu Sangaes Grundstück und machte sich dorthin auf, glitt in die Schatten und wieder aus ihnen heraus, bewegte sich verstohlen um Hütten herum und an Lagerhäusern entlang und blieb immer wieder stehen, um den nächtlichen Geräuschen zu lauschen. Er ging rechts an der Gartenmauer seiner Mutter vorbei, strich mit der Hand über die brüchigen Ziegel und flüsterte ihr einen Gruß zu. Den Hund, der sich ihm entgegenstellte, als er am Eingang von Adi Vayeens Hütte vorbeikam, kannte er seit seiner Geburt. Er schnalzte und streckte seine Hand zu dem Gruß aus, den er oft bei Hunden verwendete. Der Hund fand seine Hand und drückte sich gegen sein Bein. Kelis kraulte ihn einige Zeit.


      Trotz all der Vertrautheit, zitterten Kelis’ Finger, als er in der Gasse neben dem Gebäude stand, in dem Sangae schlief. Er zupfte an dem dünnen Vorhang, einem Wandteppich, der in der nächtlichen Brise schaukelte, und ließ ihn mit einer Bewegung schnellen, die einem Windstoß ähneln sollte. In der Zeitspanne, die der Vorhang brauchte, um wieder zurückzufallen, musterte er den Raum. Dann kroch er durch die Öffnung.


      Sangae lag schlafend auf der Seite auf einer gewobenen Schlafmatte. Er war allein, wie er es in den letzten Jahren immer gewesen war, seit seine erste Frau gestorben war und er festgestellt hatte, dass die Einsamkeit ihm den erholsamsten Schlaf bescherte. Kelis hatte gerade mal einen Schritt gemacht, als der alte Mann die Augen aufriss und sie auf das richtete, was für ihn eine gestaltlose Silhouette vor dem vom Sternenlicht ebenfalls nur schwach beschienenen Vorhang in der Türöffnung sein musste.


      »Vergib der Nacht ihre Dunkelheit, Vater«, sagte Kelis.


      Es dauerte einen Moment, ehe der alte Mann antwortete. »Das tue ich, denn die Nachtluft ist kühl. Kelis?«


      »Ja, ich bin es.«


      Sangae setzte sich auf und ließ sich von Kelis umarmen. Er drückte ihn einen Augenblick lang fest und ließ ihn dann los, strich mit den Fingern über die Gesichtszüge des jüngeren Mannes. »Du lebst?«


      »Ja. Wir alle sind noch am Leben. Shen geht es gut.«


      »Mach eine Lampe an, damit wir uns sehen können«, flüsterte Sangae und deutete auf eine Teelampe, die neben ihm auf dem Fußboden stand. »Lass sie nicht zu hell leuchten. Es gibt hier Gefahren. Nein, warte, lass uns erst weiter nach drinnen gehen.«


      Ein paar Minuten später saßen die beiden Männer in der Vorratsscheune des Anwesens auf niedrigen Schemeln einander gegenüber. Die Lampe verbreitete einen gelben Lichtschein, der ihre Gesichtszüge von unten beleuchtete; um sie herum waren große Vasen, Regale mit Haushaltsgütern und Stapel mit Getreidesäcken. Sangae hatte leise seine Hunde gerufen und sie angeleint, damit sie die Scheune bewachten.


      Kelis erzählte von ihrer seltsamen Reise in den Fernen Süden. Sangae hörte ihm zu und braute dabei einen winzigen Topf Tee über der Lampe. Kelis stellte fest, dass die Worte nur so aus ihm herausströmten. Ihm war nicht klar gewesen, dass er so viel unterdrückt hatte. Und so erzählte er, wie er mit Shen auf dem Rücken vor der Laryxmeute davongelaufen war. Wie die Berge sich um sie herum bewegt hatten, als sei das Land unter ihren Füßen hinweggeglitten und nicht sie es gewesen, die darüber gelaufen waren. Er erzählte von Vogelschwärmen, die wie geworfene Pfeile über sie hinweggeflogen waren, nur um zu Boden zu stürzen und zu sterben. Von der Art und Weise, wie die Gipfel eines Morgens einfach fortgewesen waren und stattdessen Leeka Alain, der berühmte General, allein in der Wüste gestanden und auf sie gewartet hatte. Wie sie weiter nach Süden gewandert waren, bis die Santoth aufgetaucht waren – als Steine, die sich in wirbelnden Sand verwandelt hatten – und Shen mitgenommen hatten. Wie sie sie einige Zeit bei sich behalten und dann zurückgebracht und dabei verkündet hatten, dass sie sich alle auf den Marsch begeben würden, um die Königin zur Rede zu stellen.


      »Das war weise«, sagte der alte Mann, als Kelis erklärte, dass er den Rest der Gruppe ein gutes Stück vom Dorf entfernt versteckt zurückgelassen hatte. »Sinper Ou hat überall Spione. Ich fürchte, sogar hier. Er hat dir nie getraut – und Ioma erst recht nicht. Weißt du, dass er schon kurz nachdem du aufgebrochen bist, angefangen hat, Spione hinaus auf die Ebene zu schicken? Es hat an ihm genagt, dass er das Mädchen hat gehen lassen. Ich durfte nur nach Hause zurückkehren, weil er glaubte, dass er mich bei irgendwas erwischen würde.«


      Sangae füllte ein kleines Schälchen mit Buschtee und reichte es Kelis, der es nahm und einen Schluck trank. »Ou hat viele Freunde, Kelis. Und noch viel mehr wollen gern seine Freunde sein. Sein Geld hat viele Augen gekauft.«


      »Shen hat ihre eigenen Freunde. Ich meine die Santoth. Sie sind mit uns gekommen. Sie wollen Corinn aufhalten, bevor sie weiter mit ihrer Magie Unheil anrichten kann. Sie können es spüren, hat Shen gesagt, und sie wissen, dass Corinn Risse in der Welt öffnet oder so was.«


      Sangae bewegte die Lippen, sagte aber nichts.


      »Ich bezweifle, dass irgendjemand ihnen Shen gegen ihren Willen wegnehmen kann. Ich weiß nicht, was die Santoth sind. Ich weiß nicht, was sie wirklich wollen. Ich bin jetzt seit Wochen mit ihnen unterwegs, aber sie lassen nichts heraus. Shen vertraut ihnen zwar, aber …«


      »Dann musst du ihnen auch vertrauen.«


      »Ich kann nicht«, hörte er sich sagen. »Ich habe es versucht, aber ich kann ihnen nicht vertrauen.«


      »Warum?«


      Kelis schnalzte leise mit der Zunge. »Ich weiß nicht. Sie fühlen sich … falsch an. Sie sagen nie ein Wort.«


      »Weil ihre Zungen gefährlich sind. Das weißt du. Vielleicht ist die Zeit gekommen, dass sie sich wieder der Welt anschließen. Wenn Corinn sie unterrichten könnte … sie würde wahrscheinlich unglaublich mächtig werden. Ein neuer Tinhadin. Früher hätte mir das Angst eingejagt, aber … hör zu, es gibt da noch etwas.« Sangae legte seine alte, raue Hand auf Kelis’ und drückte sie. »Vergib mir, dass ich das nicht als Erstes gesagt habe. Ich wollte deine Worte hören, ehe ich dir mit dieser Sache den Geist verneble. Es ist vielleicht nicht wahr, aber viele glauben es. Die Leute sagen, dass Aliver lebt. Sie sagen, dass Corinn ihn mit Hilfe des Liedes ins Leben zurückgeholt hat. Die Nachricht ist erst letzte Woche gekommen. Überall nördlich von hier hat man schon davon gehört. Pilger eilen nach Acacia.«


      Genau wie ein Teil von Kelis’ Verstand. Seine Gedanken strömten so rasch aus ihm heraus, dass sein Körper einen Augenblick lang ganz leer war.


      »Es gibt keinen besseren Zeitpunkt, um Shen und die Santoth nach Acacia zu bringen. Das könnte alle Probleme lösen. Sinper Ou stellt immer noch eine Gefahr dar, aber wenn du es schaffst, Shen zu ihrem Vater zu bringen, wird er keine Bedrohung mehr sein. Du musst sie hinbringen, genau wie sie dich gebeten haben. Bleibe in deiner kleinen Gruppe. Halte die Santoth verborgen. Mischt euch unter die Pilger, die in Acacia zusammenströmen, und bring Shen direkt mit Aliver zusammen.«


      »Und wenn er doch nicht zurückgekommen ist?«


      Sangae strich sich mit den Fingern über die runzlige Stirn. »Bete zum Schöpfer, dass er es ist. Ich spüre, dass wieder einmal das Schicksal der Welt von ihm abhängt.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Barad der Geringere stand vor einer Versammlung von Kaufleuten aus Bocoum und wusste genau, was er sagen wollte. Er hatte die Worte wieder und wieder in seinem Kopf gewälzt, im wachen Zustand ebenso wie in seinen Träumen. Er würde ihnen Folgendes sagen: »Die Dynastie der Akarans wurde auf bösen Taten begründet. Tief in den Polstern der königlichen Stühle ist das Blut zweier Brüder, die durch die Hand eines dritten Bruders gestorben sind. Es ist eine Nation, die auf der Trennung alter Freunde aufgebaut ist, von denen der eine den anderen ins Exil geschickt hat. Sie ist das Produkt eines Mannes, den die Macht seiner Zauberei so wahnsinnig gemacht hat, dass er seine Gefährten aus dem Land verbannt hat, um sie dafür zu bestrafen, dass sie ihn erhoben haben. Wenn ein Volk sich einer so schrecklichen Wahrheit gegenübersieht, haben die Menschen eigentlich nur die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: diese Wahrheit zu leugnen und ein Leben zu führen, bei dem sie wie Kinder an der Titte dieser Lüge nuckeln, oder sich ihr mit den offenen Augen von Erwachsenen zuzuwenden. Und wenn ihr euch ihr zuwendet, was dann? Es gibt nur eine Möglichkeit: Ihr müsst die Lüge auseinandernehmen. Ihr müsst alles niederreißen, was auf ihr aufgebaut ist, denn es ist verderbt und wird euch zu Fall bringen, bevor ihr den Blick abwenden könnt.«


      Die Kaufleute hörten zu, applaudierten ihm, priesen die Königin und dankten ihm für seine Worte.


      Tage später, als er zu den Reichen und Wohlhabenden von Manil sprach, beschloss er, dies zu sagen: »Ihr könnt mich fragen: ›Warum muss ich ändern, was bisher so gut läuft? Warum muss ich meinen Reichtum und meinen Stolz und meine Geschichte auf den Boden werfen?‹ Ich sage euch, dass ihr keinen Reichtum habt. Ihr habt keinen Stolz. Ihr habt kein wahres Verständnis der Geschichte. Diese Dinge, an die ihr euch klammert, sind Dämpfe in Gestalt von Wahrheiten. Ein Mann kann keinen Dampf essen. Eine Frau kann keinen Dampf um sich wickeln und sich daran wärmen. Ein Kind kann nicht nachts aufwachen und zum Dampf eilen, um Trost zu finden. Und ihr könntet zu mir sagen: ›Meine Mutter hat so gelebt und ist so gestorben. Mein Großvater hat so gelebt und ist so gestorben. Die Welt glaubt, meine Nation sei die höchste. Welch ein Wahnsinn, dass du willst, dass ich mich davon abwende.‹ Wie widerlege ich diese Worte? Mit einer Gewissheit. Und zwar der Gewissheit, dass jedes Verbrechen und jede Lüge und jede Falschheit doppelt und dreifach zu euch zurückkehren wird. Ihr könntet sagen: ›Beweise es.‹ Ich muss nur nach Norden deuten, um das zu tun. Das ist, was über das Eis auf uns zugeschritten kommt. Keine fremden Invasoren. Keine Laune des Schicksals. Keine Schrecknisse, die ohne Grund auf uns losgelassen werden. Was auf uns zukommt, sind die lebendig und Gestalt gewordenen Jahre um Jahre unseres Wahnsinns und unserer Ungerechtigkeit.«


      Die Reichen von Manil brachten Trinksprüche auf ihn aus.


      Bei einer Sitzung des acacischen Senats in Alecia – die nur einberufen worden war, um ihn anzuhören – hatte er vor, laut zu schreien, und das tat er. »Es gibt nur eine einzige Sache zu tun! Wir müssen die Lügen in Stücke reißen. Wir müssen die Windeln zerfetzen, in die wir geboren wurden, müssen uns von dem Wahn zurückziehen, müssen nackt und ängstlich genau lange genug dastehen, um die Welt so neu zu ordnen, wie sie zu Recht sein sollte. Es wird hart werden. Es wird schmerzhaft werden. Es wird eine Prüfung werden, die mit nichts zu vergleichen ist, dem wir uns bisher gegenübergesehen haben. Aber am Ende werden wir daraus hervorgehen und den wahren Wesen, die wir alle sein wollen, viel näher sein. Wir werden Gleichgesinnte sein.«


      Inmitten der jubelnden Gesichter derjenigen, die ihm applaudierten, als er den Raum verließ, sah er auch Hatz, den Repräsentanten der Gleichgesinnten von Aos. Hatz klatschte und jubelte nicht, stattdessen hatte er die Lippen zusammengepresst und ein ernstes Gesicht gemacht. Barad wollte zu ihm eilen, aber stattdessen ging er an ihm vorbei, wandte den Blick ab, als er in seine Nähe kam. Warum habe ich das getan?, fragte er sich, noch während seine Beine ihn davontrugen.


      Jedes Mal, wenn er mit seiner Rede fertig war, wenn er keine Worte mehr hatte und seine tiefe Stimme verstummte, wenn er die Arme sinken ließ und aufhörte, lebhaft zu gestikulieren, wenn er durch seine steinernen Augen in die Gesichter schaute, in denen seine Worte Wunder gewirkt hatten … dann wusste er, dass er nichts von alledem gesagt hatte, was er eigentlich vorgehabt hatte. Stattdessen hatte er die Königin gepriesen. Hatte ein Loblied auf sie gesungen und die Fesseln des Reiches noch gefestigt. Irgendwie kontrollierte sie jedes Wort, das über seine Lippen kam. Sie hatte alle seine Ziele ausgewählt. Jedes Mal, wenn er seine Schritte in eine bestimmte Richtung lenkte, folgte er einem Pfad, den sie vorgegeben hatte.


      Manchmal waren die Worte, die er hervorbrachte, seine eigenen, aber nur für ein paar kurze Augenblicke. Gelegentlich entschlüpften bissige Kommentare und Nebenbemerkungen und sogar Kritik an der Königin seinen Lippen. In den ersten Tagen hatte er geglaubt, er könnte darauf aufbauen, könnte sie aneinanderfügen, so dass er seine wahren Empfindungen verdeutlichen könnte. Aber letztlich waren seine Kommentare nichts weiter als von einem rustikalen, vertrauten Humor geprägte Auflockerungen.


      Er konnte auch nicht zum Ausdruck bringen, wie sehr er die Menschen liebte, zu denen er so lang und ausführlich sprach – etwas, woran er immer wieder erinnert wurde. Er erkannte die Gesichter der Bauern, die nördlich von Danos lebten. Es waren die gleichen, zu denen er König Grae von Aushenia geführt hatte. Nun, da er zu ihnen sprach, konnte er in ihren Gesichtern erkennen, wie sie sich mühten, das, was er früher zu ihnen gesagt hatte, mit dem in Einklang zu bringen, wofür er sich jetzt einsetzte – was auch immer das sein mochte. In Bocoum starrte ihn eine ältere Frau aus blutunterlaufenen Augen an, und die Anstrengung zu begreifen, was er sagte, ließ die Falten in ihrem Gesicht immer tiefer werden. Er hätte ihr so gern alles erklärt. Stattdessen hatte er die Lippen zusammengepresst, sich umgedreht und war gegangen.


      Als sein Schiff den Hafen von Alecia verließ, schaute er sich um und sah die Felsen, von denen die Kinder ins Wasser sprangen, um mit den Delphinen zu schwimmen. Er fing mit den Fingerspitzen ein bisschen Gischt auf und führte sie an die Lippen. Dies war ein Land, das man lieben musste, bevölkert von Seelen, denen bisher noch nie erlaubt worden war, voll und ganz sie selbst zu sein. Obwohl er voller Furcht nach Acacia zurückkehrte, erinnerte ihn schon allein der Anblick der Insel an diese Tatsache. Für seine Augen waren die Insel und der Himmel, das wogende Meer und die immer wieder daraus auftauchenden Wesen Abstufungen aus Stein, unterschiedliche Strukturen in einer Welt aus Granit. Hier fester Stein. Dort flüssiger Stein. Dort drüben ein Stein, der so durchsichtig wie Dampf war, und dort ein Stein, der glänzte wie der nasse Rücken eines Delphins. Er sah mit einer Klarheit, die sich nicht von der früheren unterschied, aber es war eine Klarheit aus Sand und Felsen, aus Weiß und Grau und Schwarz.


      In seinen Träumen war die Welt noch so, wie sie früher gewesen war, manchmal voller so lebhafter Farben, dass er vor Freude, sie zu sehen, keuchte und davon aufwachte. In seiner grauen verfluchten Welt aufwachte. Die Art und Weise, wie Acacia sich aus dem türkisfarbenen Meer reckte, sich terrassenförmige Stufe um terrassenförmige Stufe immer höher auftürmte, so voller Farben, jede Turmspitze ein Juwel, das ihresgleichen an Glanz übertreffen wollte, während sie den Bauch des Himmels durchbohrte. Wie konnte das Herz einer so verderbten Nation so schrecklich schön sein? Wie konnte eine Welt, in der er so viele Jahre lang gelebt hat, ihn immer noch erstaunen, durcheinanderbringen, überwältigen? Wie konnte er in jeder Minute seines Daseins – frei und doch zugleich gefangen – eine Sache sehen und sich an eine andere erinnern?


      Das alles war zum Verrücktwerden, aber es hätte ihn dennoch nicht überraschen dürfen. Die Königin hatte ihm gesagt, dass es genau so sein würde. Vor Wochen, als sie sich auf ihn gestürzt und seinen Kopf in ihre Hände genommen hatte, hatte er die Hand erhoben, um sie zu zerschmettern. Er hätte es getan, wenn sie ihm nicht die Finger auf die Augen gelegt und gedrückt hätte. Auf ihren Lippen und in diesen Fingern summte eine Macht, die die Verbindung zwischen seinem Willen und seiner Fähigkeit unterbrochen hatte, das zu tun, was er eigentlich tun wollte. Die Wut in seinem Innern erstarb nicht, aber die Faust, die erhoben war, um die Königin zu zerschmettern, fühlte sich mit dieser Wut nicht im Geringsten verbunden. Sie hing einen Augenblick lang in der Luft, bis die Finger sich öffneten und die Hand sich sanft auf ihren Arm legte.


      »Dein Geist gehört mir«, flüsterte sie.


      Zur Antwort formulierte er hinter seinen Lippen Flüche, Widerlegungen, eine Litanei der Verachtung. Als seine Lippen sich bewegten, sagten sie: »Ja.« Er hörte es und schrie: »Nein!«, aber seine Lippen sagten: »Ja.«


      Da Barad kein Ausgestoßener mehr war, konnte er überall im Palast umhergehen, sogar hinauf zu den höher gelegenen Terassen unweit der königlichen Gemächer. Er war gefangen, doch für die ganze Welt sah es aus, als sei er ein freier Mann. Er konnte seinen Beinen folgen, wohin auch immer sie ihn zu tragen pflegten. Offensichtlich hatte die Königin Anweisungen gegeben, dass ihm jeder Wunsch erfüllt werden sollte, wenn er auf der Insel weilte, als wäre er ein Würdenträger von hohem Rang. Aber er konnte Wünsche, die im Gegensatz zu denen der Königin standen, nicht in Taten umsetzen. Er hätte beschließen können, von der Insel zu fliehen und sich irgendwo zu verstecken, aber er würde seine Mission bereits nach ein paar Schritten vergessen. Einmal hatte er sich sogar seinen eigenen Tod vorgestellt. Doch statt das Messer, das er zu diesem Zweck in die Hand genommen hatte, gegen seinen Körper zu richten, hatte er einen Apfel geschält.


      Aufgrund dieses Fluchs saß er im Zentrum des Netzwerks aus Kanälen auf einer Bank, lauschte dem plätschernden Springbrunnen und beobachtete die Fische, die unter ihm langsam durch das Wasser glitten. Er war genau da, wo die Königin ihn hatte haben wollen. Er wusste es, und er konnte nichts dagegen tun.


      Rhrenna saß neben ihm, machte sich Notizen auf einem Bündel Pergamentblätter. »Das war eine erfolgreiche Reise, würde ich sagen. Die Königin wird mit dir zufrieden sein.«


      Barad riss den Blick vom Kanal los und rollte seine Augen in ihre Richtung. Die Anstrengung, die steinernen Kugeln zu bewegen, war beträchtlich. Es ermüdete ihn mehr, als seine große Gestalt durch die Welt zu bewegen, und wenn er sie zu schnell bewegte, bekam er Kopfschmerzen, die tagelang nicht mehr weggingen. Sie hatten allerdings auch einen Vorteil. Manchmal sahen sie mit einer Klarheit, die seine alten Augen nie besessen hatten. Das hatte nichts mit Sehschärfe zu tun. Es war eher so, dass sie die Wahrheit vollständiger übermittelten, als würde er Gefühle und Gedanken so deutlich lesen wie er die Gesichtszüge sah, hinter denen sie sich verbargen.


      Er räusperte sich, um einer Antwort auf ihre Bemerkung auszuweichen. Sonst hätte er ihr gesagt, dass er die Königin hasste und es ihn nicht kümmerte, ob sie zufrieden war. Er hätte sie angespuckt und sie eine Dienerin der Unterdrückung genannt, das verblendete Werkzeug einer bösen Herrscherin. Aber nichts davon würde so herauskommen, wie er es vorhatte.


      »Hast du irgendwelche von deinen früheren Mitverschwörern getroffen? Irgendwelche Mitglieder der Gleichgesinnten, wie du sie genannt hast?«


      »Ja, in Manil«, hörte er sich antworten. »Hatz war von Aos heruntergekommen.«


      »Und?«


      »Er hat mich für verrückt gehalten«, sagte Barad.


      Rhrenna lächelte, ein Gesichtsausdruck, bei dem ihre blassblauen Augen sich beinahe schlossen. »Ja, aber für einen Verrückten sagst du viele weise Dinge. Ich bin mir sicher, dass es das war, was ihn gekränkt hat.«


      »Was ihn gekränkt hat«, sagte Barad, »war, dass die Gleichgesinnten zerfallen sind. Er macht mich dafür verantwortlich. Die Nachricht, dass ich die Königin unterstütze, verbreitet sich in meinem Umfeld wie eine Krankheit.«


      »Eher wie ein Heilverfahren, ein ansteckendes Heilverfahren.« Rhrenna verschränkte die Hände auf ihrem Schreibbrett und musterte den Himmel. Dünne Wolkenstreifen malten ein Muschelmuster auf das Blau. Die Luft war ein bisschen kühl, jene Kühle, die auf der Insel als Herbst galt. »Die Königin wird mit dir zufrieden sein, wenn sie zurückkehrt.«


      Barad bemerkte, dass eines der harten Holzkohlestücke, mit denen Rhrenna schrieb, auf die Bank gefallen war. Während sie immer noch nach oben blickte, legte er seine große Hand darauf. »Wann wird sie zurückkehren?«


      »In einer, spätestens zwei Wochen. Ihr Feldzug war ein voller Erfolg. Ich habe letzte Nacht einen Botenvogel bekommen. Sie ist dabei, sich von ihren Anstrengungen zu erholen und wird sich schon bald auf den Rückweg machen. Sie wäre schon früher zurückgekehrt, wenn sie nicht krank geworden wäre, nachdem sie die Numrek vernichtet hatte. Es war ziemlich aufreibend für sie. Du solltest hören, was die Leute sich jetzt von ihr erzählen. Sie vernichtet ganze Armeen. Niemand kann es mit ihr aufnehmen.«


      »Stimmt das? Kann es wirklich niemand mit ihr aufnehmen?«


      Rhrenna rümpfte die spitze kleine Nase, ehe sie antwortete. »Niemand, den ich kenne.«


      Sie hat dein Volk massakriert, dachte er. Er hütete sich, den Versuch zu unternehmen, es auszusprechen, sondern hielt einfach nur den Gedanken fest und starrte sie mit seinen Steinaugen schweigend an. Langsam schloss er die Hand um das Holzkohlestück, bis er es richtig in der Faust hatte.


      »Schau mich nicht so an«, sagte Rhrenna. »Du bist nicht der erste Mensch, der sich ihrem Willen beugen muss. Wir alle tun es. Du solltest deinen Frieden damit machen. Ich habe es getan. Barad, wir leben in wahrhaft erstaunlichen Zeiten.« Rhrenna legte ihre Pergamente beiseite und stand auf. »Es mag ja sein, dass du unsere Königin nicht liebst, aber wenn irgendjemand in der Lage ist, uns jetzt zu führen, dann sie. Sieh nur, wir haben prinzlichen Besuch.«


      Aliver und Aaden betraten die Gärten. Auch wenn Barad Aliver bis jetzt noch nicht gesehen hatte, erkannte er ihn sofort. Onkel und Neffe gingen Seite an Seite und sprachen leise mit dem geflügelten Wesen ein paar Schritte hinter ihnen. Die Prinzen erblickten ihn und Rhrenna, winkten und beschleunigten ihre Schritte. Das geflügelte Wesen blieb zurück, ging am Rande des Kanals in eine andere Richtung, wobei es ins Wasser starrte, während es gemächlich dahinschritt wie ein wohlmeinender Jäger. Barad wusste, dass der Echsenvogel ein Wunder war, über das überall im Reich gesprochen wurde, aber was ihn weit mehr faszinierte, war der auferstandene Prinz.


      Er sah genauso aus wie Barad ihn sich vorgestellt hatte. Jung. Schlank und nicht sonderlich muskulös; seine Haltung war aufrecht und seine Bewegungen waren auf eine beiläufige Weise königlich. Er hatte das gleiche Gesicht, das sich vor Jahren einen Weg in seine Nebelträume gebahnt hatte, als die Rebellion gegen Hanish Mein an Macht gewann. Er wusste, dass er die Stimme des Prinzen bereits kennen würde, wenn er ihn sprechen hörte, dass es die gleiche Stimme war, die ihn mit der Macht der Wahrheit ermutigt hatte. Wenn jemals ein Mann sein König gewesen war, dann dieser Mann.


      Was Barad anschließend tat, tat er, ohne auch nur zu wissen, was er gleich tun würde. Barad der Geringere, der jahrelang davon gesprochen hatte, dass jegliche monarchische Herrschaft ein Denkfehler war, fiel nach vorn. Er landete hart auf den Knien und verbeugte sich noch weiter, bis er sein Gesicht gegen Alivers dünne Stiefel presste. Er hörte, wie der Prinz ihn bat aufzustehen. »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Wirklich, Barad, du hast keinen Grund, dich vor mir zu verbeugen.«


      »Er sollte sich sehr wohl verbeugen«, sagte Aaden, der junge Prinz. »Er war der Feind meiner Mutter. Wir hätten ihn töten können.«


      »Er war es«, betonte Rhrenna. »Er war unser Feind, aber er ist es nicht mehr.«


      »Nein«, sagte Aliver. Er berührte Barad an der Schulter, schob die Finger darunter und zog ihn hoch. »Er war niemals ein Feind. Nicht wirklich.«


      Barad blickte dem Prinzen ins Gesicht. Er wollte ihm sagen, dass er seine Stimme viele Male in seinen Träumen gehört hatte. Vor Jahren hatte diese Stimme ihn gerettet, hatte ihm einen Lebensinhalt gegeben, hatte ihn dazu gebracht, sich zu erheben und in Kidnaban zu revoltieren. Er wollte alle diese Dinge sagen. Stattdessen sagte er: »Gepriesen sei die Königin, denn sie hat die Toten zurückgeholt.«


      Das schien Aliver zu enttäuschen. »Barad«, fing er an – und besann sich eines Besseren, nachdem er Aaden einen Blick zugeworfen hatte. »Ja, lasst uns die Königin preisen. Sie bringt viel Leben, stimmt’s?«


      »Du hättest sehen sollen, wie sie in der Wüste Wasser gemacht hat«, piepste Aaden.


      Barad setzte sich wieder auf die Bank und lauschte dem lockeren Geplänkel zwischen Aliver und Aaden, zu dem Rhrenna die dritte Stimme beisteuerte. Aaden erzählte, dass er seinem Onkel gerade Elyas Eier gezeigt hatte. Er glaubte, dass sie kurz vor dem Schlüpfen waren. Er sah sogar schon, wie sich im Innern hinter ihren harten Schalen etwas bewegte. »Sie warten nur noch darauf, dass Mutter zurückkommt«, verkündete er.


      Der Gedanke an diese Rückkehr jagte Barad einen Schauer des Entsetzens über den Rücken, aber er ließ sich nichts anmerken.


      Aliver schwelgte in Erinnerungen daran, wie er als Junge durch die Tunnel geschwommen war, die die einzelnen Teiche miteinander verbanden. Er hatte entdeckt, dass die Teiche alle Teil eines einzigen Systems waren. Wenn er lange genug den Atem anhielt, konnte er in dem einen Bereich verschwinden, durch die Dunkelheit schwimmen und in einem anderen Kanal wieder auftauchen – einem, der von oben betrachtet vom anderen getrennt war.


      »Ich könnte das auch«, sagte Aaden. »Ich kann gut die Luft anhalten.«


      »Ach, ich weiß nicht«, sagte Aliver und hob ihn hoch. »Ich war älter als du, als ich es zum ersten Mal probiert habe.«


      »Aber ich bin ein besserer Schwimmer.«


      »Und woher genau weißt du das?«


      »Ich weiß es einfach.«


      Aliver machte ein säuerliches Gesicht. »Vielleicht sollten wir wetten.« Aaden schnappte sofort nach dem Köder.


      »Es ist zu kalt!«, sagte Rhrenna. »Er wird sich erkälten. Es ist fast Winter, Hoheit.«


      Aliver sah sie blinzelnd an und flüsterte: »Die Teiche bewahren die Sommerhitze länger als man annehmen würde. Es wird niemandem schaden, noch eine letzte Runde zu schwimmen.«


      Während die beiden Prinzen die Einzelheiten besprachen – wobei Aliver deutete und gestikulierte und ein bisschen auf und ab ging, um sich in Erinnerung zu rufen, wie die Tunnel verliefen –, fragte sich Barad, warum die Königin ihn ins Leben zurückgeholt hatte. Bestimmt nicht nur, damit er mit ihrem Sohn spielte. Gab es einen Teil in ihr, der sich wirklich mit Alivers Weltanschauung auseinandersetzen wollte? Das konnte er sich nicht vorstellen. Vielleicht hatte sie ihn auch bereits verändert, ihn zu einem weiteren Sprachrohr ihrer eigenen Überzeugungen gemacht. Er sah bei ihm nichts von dem Zögern beim Bilden der Worte, das er selbst spürte, kein Anzeichen von Enttäuschung oder Verdrossenheit. Barad starrte Aliver an, richtete den ganzen Druck seines steinernen Blicks auf ihn.


      Da war etwas unter der Haut seines Gesichts. Etwas, das nicht körperlich, aber doch fühlbar war, Gesichtszüge, die unter Alivers Fassade dahinglitten wie ein anderes Gesicht, das sich gegen die dünne Barriere seiner Haut presste. Nur einen Moment lang, und dann war es weg. Unter dem Gesicht des Prinzen war ein anderes Gesicht. Oder eine andere Version seines Gesichts.


      »In Ordnung, Aaden, dann lass uns diese Wette klären«, sagte Aliver. Er begann, sich das Hemd aufzuknöpfen, und sprang – nur noch mit seiner Kniehose bekleidet – ein paar Augenblicke später zu Aadens großer Begeisterung ins Wasser. Auch der Junge sprang hinein, so nahe beim Prinzen, dass er auf ihm gelandet wäre, wäre Aliver nicht getaucht.


      Barad wandte sich Rhrenna zu. Er versuchte, die Worte laut zu sagen, die sein Verstand ihn nicht im Innern seines Kopfes formen ließ. Er wusste, was er gesehen hatte und sollte in der Lage sein, es auszusprechen. Es war Corinns Werk. Eine weitere Abscheulichkeit. Es war da. Wenn er sie darauf hinweisen konnte, würde sie es auch sehen. Er nahm ihr Handgelenk und sagte mit aller Feierlichkeit, die er aufbringen konnte: »Die Taten der Königin sind ein Segen für uns alle.«


      Nein! Das ist es nicht! Er versuchte, mit der Hand auf die steinerne Bank zu schlagen, schaffte jedoch nur eine vage Geste in Richtung der Prinzen.


      Rhrenna nickte. »Ist es nicht verblüffend? Vom Tod zum Leben. Da fragt man sich, was Corinn sonst noch tun wird.« Sie entzog ihm sanft ihre Hand, packte ihre Sachen zusammen und ging mit forschen Schritten davon, wieder mit förmlichem Gesicht.


      Als Barad jetzt allein auf der Bank saß, erinnerte er sich an die Holzkohle. Er war nicht sonderlich geübt darin zu schreiben, da er erst spät lesen gelernt hatte, aber er wusste genug, um eine kurze Botschaft hinzukritzeln. Er fing an zu schreiben: Prinz Aliver, wir sind beide angekettet! Er stellte sich Buchstaben vor, die sich auf dem Stein bildeten. Er sah sie Seite an Seite, wie sie seine wahren Absichten buchstabierten. Als er fertig war, konnte er sein Herz in der Brust pochen spüren. Das könnte gehen. Er musste nur Aliver herüberwinken und dafür sorgen, dass er die Botschaft las. Das würde durchkommen. Er wusste, dass es das würde. Er versuchte, Alivers Blick aufzufangen, aber der Prinz sah ihn nicht. Er würde aufstehen müssen. Das tat er, und als er sich erhob, schaute er zurück auf die Botschaft.


      Er erstarrte mitten in der Bewegung. Die Worte, die er geschrieben hatte, lauteten: Prinz Aliver, wir sind beide gerettet!


      Barad ließ sich wieder auf die Bank sinken. Er verschmierte die Worte mit seiner Handfläche und ließ die Holzkohle fallen. Sein Herz, das einen Augenblick zuvor noch durch und durch glücklich gewesen war, schien in seinem Innern zu sterben. Er sah die beiden Prinzen schwimmen und einander nassspritzen, tauchen und Fischen nachjagen. Aaden rief die aus dem Stegreif entwickelten Anweisungen für ein neu erfundenes Tunnelspiel. Aliver fügte ihnen begeistert noch welche hinzu; er wirkte wie ein Junge im gleichen Alter wie Aaden.


      Als Barad Alivers Gesicht betrachtete, während Letzterer Wasser trat, sah er erneut die schwache Bewegung unter der Haut. Aaden konnte sie nicht sehen. Niemand konnte es. Nur er mit seinen verfluchten Steinaugen. Noch nicht einmal Aliver wusste es. Er weiß nicht, dass er in seinem Innern gefangen ist, und ich kann es ihm nicht sagen. Ich kann es niemandem sagen.
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      [image: Drache_Innen.tif]Melio Sharratt sah Clytus aus der Schenke kommen. Das Stroh, das vom Dach hing, strich ihm übers Haar, ohne dass er deshalb besser oder schlechter gekämmt gewesen wäre. Clytus kam zu Melio herüber und stellte sich neben ihn. Mit seinen dicken, jetzt verschränkten Armen, seinen muskulösen Schultern und seinem von Wind und Wetter gegerbten Gesicht, das im Moment reichlich finster aussah, wirkte er mehr wie jemand, den man fürchten musste, als jemand, der vorsichtig sein musste. Früher einmal war er nicht nur ein guter Freund von Dariel, sondern auch ein Bandit gewesen – und das war er jetzt immer noch. »Er ist da«, sagte er.


      »Wird er reden?«, fragte Melio.


      Clytus räusperte sich und strich sich mit den harten Knöcheln einer Hand übers Kinn. »Oh, ja, er wird reden«, antwortete er, während sein Blick zu einer Gruppe von Kindern glitt, die ein Wettspiel mit Muscheln spielten.


      Melio hätte beinahe gesagt, dass niemand auf der Straße ihnen auch nur einen Hauch Aufmerksamkeit schenkte, aber das hier war nicht sein Gebiet. Das hatte er längst verlassen – genauer gesagt, seit Corinn ihn in Begleitung von ein paar Mitgliedern von Dariels alter Piratenmannschaft mit der Ballan nach Süden geschickt hatte, ganz hinunter und um den Fernen Süden herum und dann wieder entlang der Westküste von Talay nach Norden. Clytus war jetzt Kapitän des Schiffs, während der alte Nineas immer noch der erste Steuermann war und Geena den Befehl über die Mannschaft hatte. Merkwürdig, wie das Verstreichen der Zeit aus Feinden Freunde machte, die Dinge miteinander verflocht, so dass es schwierig war, sich die alte Ordnung überhaupt noch vorzustellen. Dariel war unter dem Namen Sprotte vor der südlich von hier gelegenen Küste als Pirat unterwegs gewesen – und damit in den Augen von Hanish Meins Behörden ein Verbrecher. Jetzt war er ein Prinz des Reiches, und die Seeräuber, die einst seine gesetzlose Mannschaft gewesen waren, segelten im Dienst der Krone. Allerdings war er derzeit ein abwesender Prinz, in einem weit entfernten Land verschollen und vielleicht schon längst nicht mehr am Leben …


      »In Ordnung, komm mit rein«, sagte Clytus widerwillig, wie entgegen besserer Einsicht. »Bringen wir’s hinter uns.«


      Als er unter dem überhängenden Stroh hindurchschlüpfte, griff Melio reflexhaft nach dem Heft seines Schwerts, um die Hand dort ruhen zu lassen und die schräg nach hinten ragende Scheide zu spüren. Im Augenblick musste er sich jedoch damit zufriedengeben, stattdessen seinen Ledergürtel zu packen, denn sein Schwert befand sich zusammen mit seinen restlichen Habseligkeiten an Bord der Ballan. In den Schenken der Küstenstädte waren keine auffälligen Waffen erlaubt. Er trug allerdings eine kleinere, die den Augen des Schenkenwächters verborgen blieb, obwohl er sie sich genau anschaute, als sie an ihm vorbeigingen.


      Melio folgte Clytus durch den dämmrigen Raum, der nur von den Kerzen auf den Tischen erleuchtet wurde, sowie von einer Reihe von Fackeln entlang der Rückwand, vor der ein paar junge Männer Bier tranken. Die Luft war von Bierdunst geschwängert, in den sich Pfeifenrauch und stechender Knoblauchgeruch mischten.


      Der Tisch, vor dem sie stehen blieben, unterschied sich nicht von den anderen, ein Kreis um eine Kerze mit einem dicken Docht. Der gelbe Lichtschimmer verlieh den zwei Männern, die daran saßen, scharfe Züge. Einer von ihnen stand auf und ging, ohne auch nur aufzublicken, weg, als sie an den Tisch kamen. Clytus folgte ihm und kehrte erst wieder um, nachdem der Mann sich an einen anderen Tisch gesetzt hatte. Der zweite Mann hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Große, wie primitive Fischhaken geformte Knochenohrringe baumelten von seinen Ohren. Sein eingeölter Bart bedeckte nur das Kinn und lief in einer geschwungenen Spitze aus, die der Mann mit streichelnden Finger in Form hielt. Sein Gesicht hingegen war von der Sorte, die man fast sofort wieder vergaß. Hätte Melio sich abgewandt und ihn anschließend beschreiben müssen, hätte er sich ziemlich sicher nur an die Ohrringe, den Bart und die öligen Finger erinnert.


      »Das ist Kartholomé Gilb. Früher mal hat er kleine Schiffe für die Gilde gesteuert. Und jetzt … was machst du jetzt?«


      »Ich arbeite im Moment nur auf eigene Rechnung.«


      »Dann bist du also Pirat.«


      Kartholomé akzeptierte die Bezeichnung mit einem angedeuteten Nicken. »Clytus hat mir schon erzählt, wer du bist, Sharratt. Wenn du was trinken willst, musst du es dir selbst besorgen. Nur Bier. Den Wein der Gilde trinken wir hier nicht.« Als keiner der beiden Männer sich bewegte, lehnte er sich auf seinem Hocker zurück und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, dass sie sich setzen sollten.


      »Also … Clytus sagt, dass du den ganzen Weg von den Affenrunzeln hergekommen bist. Was bringt dich nach Tivol? Wenn du Huren willst, bist du hier am richtigen Ort. Obwohl ich enttäuscht bin. Ich nehme an, dass die Prinzessin keine … so richtig interessanten Sachen macht. Na ja, Königskinder können manchmal so sein. Aber für ein paar Münzen wird jedes Mädchen in der Stadt für dich die Prinzessin spielen.«


      Melio warf Clytus einen wütenden Blick zu. »Ich dachte, du hättest gesagt, er wäre bereit zu reden.«


      »Ist er. Kartholomé, hör auf, mit deiner Zunge Scheiße zu bewegen und lass uns über das reden, was wir besprochen haben.«


      »Aber den mächtigen Hengst, den eine Prinzessin reitet, trifft man nun mal nicht jeden Tag. Dabei sieht er gar nicht danach aus …«


      Melio bewegte sich so schnell, dass er seinen Angriff beendet hatte und schon wieder saß, ehe der Pirat so recht begriff, was geschehen war. Kartholomé betastete seine Nase, an deren Spitze eine schmale blutige Linie sichtbar wurde, von der es rasch auf den Tisch zu tropfen begann. Er murmelte einen Fluch, wirkte aber eher beeindruckt als wütend oder schmerzerfüllt. Melios Hand lag auf dem Tisch, ruhte auf dem Heft des kurzen Messers, mit dem er Kartholomé gerade einen Schnitt verpasst hatte.


      Clytus ließ den Blick durch die Schenke schweifen und sagte dann in die plötzlich eingetretene Stille hinein: »Immer mit der Ruhe. Immer mit der Ruhe. Pass auf, Kartholomé, Melio Sharratt ist nicht nur ein Marah, er bildet Marah aus. Hast du das kapiert? Er bewegt sich anders, ja? Geht aufrecht und ist … ein bisschen heikel mit den Händen.« Melio zog eine Augenbraue hoch. »Aber auch wenn er wie ein feiner Pinkel spricht – du kannst dir sicher sein, dass er dir die Leber rausschneiden, sie klein schnippeln und dich damit füttern könnte, bevor du überhaupt mitbekommen hast, was du da gerade isst. Mit ihm ist nicht zu spaßen, und die Prinzessin ist kein Thema, über das er reden will.« Clytus beugte sich nach vorn. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er: »Er ist im Auftrag der Königin hier.«


      Kartholomé zuckte mit den Schultern. »Ich hab einfach nur ein bisschen geplaudert.« Er presste die Nasenspitze zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen und schien – wenn überhaupt – neugieriger und freundlicher zu sein als zuvor. »Na schön. Da ich davon ausgehe, dass ich meine Nasenhaare immer noch habe, wollen wir dann mal darüber reden, was du willst.«


      »Ich will wissen, was Prinz Dariel in den Anderen Landen passiert ist.«


      »Da verlangst du ja fast gar nichts.« Kartholomé ließ seine Nase los und betastete sie ein paar Mal, drückte sie dann erneut zusammen. »Nach allem, was ich gehört habe, war der Prinz ein Angebot. Das Sahnehäubchen auf einem Vertrag. Die Auldek waren nur gerade nicht in der Stimmung, nett und freundlich zu sein. Das sind ziemlich griesgrämige Kerle.«


      Melio starrte ihn an. »Wovon sprichst du, im Namen des Schöpfers?«


      Kartholomé verdrehte die Augen und fing noch einmal von vorn an. »Na schön. Aber versuche, mir zu folgen. Sire Neen hat sich keinen Fliegenschiss aus Dariel, aus den Akarans ganz allgemein gemacht. Genau wie alle anderen Gildenmänner. Er hat sich auch nichts aus den Lothan Aklun gemacht. Er hasst sie sogar, um ehrlich zu sein. Neen hatte einen grandiosen Plan, wie man alle beide loswerden könnte. Er würde die Lothan Aklun mit Gift oder so was töten und dann direkt zu den Auldek gehen. Verstehst du? Er dachte, er könnte beide Seiten des Handels kontrollieren – Quotensklaven oder Nebel oder was auch immer es sein würde. Aber wie ich schon gesagt habe, er hat den Auldek nicht gefallen. Ihr Häuptling hat Neen in Stücke gehauen und in seinem Blut gebadet. Hätte nichts dagegen gehabt, das zu sehen. Du?«


      »Hast du irgendetwas davon mit eigenen Augen gesehen?«


      »Nee. Ich bin nie rübergekommen. Hab mich immer nur bei den Außeninseln rumgedrückt, meistens bei den Tausenden. Aber das heißt nicht, dass ich nicht weiß, was passiert ist. Die Leute reden über solche Sachen.«


      »Und Dariel?«


      Kartholomé, der schließlich zufrieden feststellte, dass seine Nase nicht mehr blutete, und sie losließ, lehnte sich zurück. »Der Prinz. Er war dabei, als es passiert ist. Neen hat ihn den Auldek angeboten, als eine Art Unterpfand seines guten Willens. ›Hier habt ihr einen Prinzen. Macht mit ihm, was ihr wollt.‹ Vermutlich ist er tot. Allerdings – aber denk dran, ich glaube das eigentlich nicht – hat einer der überlebenden Ishtat behauptet, dass er gesehen hat, wie sich jemand Dariel geschnappt hat. Kein Auldek. Kein Ishtat. Irgendjemand. Ein Kerl, der wie ein Eber ausgesehen hat. Er sagte, er hat neben dem Prinzen gestanden, und der Kerl hat ihn gerammt, als er an ihm vorbei ist.«


      »Glaubst du diesem Mann?«


      Kartholomé senkte den Blick einen Herzschlag lang auf den Tisch. »Willst du mir wieder ’nen Schnitt verpassen?«


      Melio wurde bewusst, dass er das Heft des kleinen Messers fester gepackt hatte. Er ließ es los, hob die Hand und formte mit den Fingerspitzen ein Zelt über der metallisch blauen Klinge. »Kann ich mit ihm sprechen?«


      »Nie im Leben. Er ist ein Ishtat. Er hat eigentlich schon zu viel gesagt, indem er mit mir gesprochen hat, aber sie waren alle ziemlich durch den Wind. War ein ziemliches Theater, wenn du mich fragst. Ich wüsste nicht mal, wo ich ihn suchen sollte, selbst wenn ich wollte, und er würde sowieso nicht mit dir sprechen. Nie im Leben.«


      »Wie bist du an diese Informationen gekommen? Ich dachte immer, wer erst einmal zur Herde der Gilde gehört, den lassen sie nie mehr raus. Jemand wie du dürfte eigentlich gar nicht existieren, geschweige denn hier herumsitzen und mit mir sprechen.«


      »Die Gilde schrubbt ihre eigenen Decks. Daran besteht kein Zweifel. Die Gilde hat früher Dienstleister für Fahrten zwischen den Inseln benutzt. Macht sie nicht mehr. Sie halten jetzt alles in der Familie. Ich hab einfach nur Glück gehabt, hab’s geschafft wegzukommen, bevor sie mich dauerhaft in den Ruhestand versetzt haben. Wenn die wüssten, dass ich noch am Leben bin, wäre ich es nicht mehr.« Er grinste. »Sie halten mich für tot, und ich bin froh darüber. Schau, Marah-Ausbilder, ich habe mehr Gründe, dir zu misstrauen als umgekehrt. Ich spreche nur mir dir, weil ich Clytus kenne.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und weil ich Dariel gekannt habe.«


      Clytus beantwortete Melios fragenden Blick mit einem Nicken.


      Kartholomé verschmierte mit dem Finger halb getrocknete Blutstropfen auf der Tischplatte. »Wie auch immer, es gibt mehr als nur ein paar Gründe, die Gilde zu hassen. Ich könnte dir ein paar davon zeigen, wenn du Lust hast. Ihr im Innenmeer habt ja alle keine Ahnung, was hier draußen los ist. Zumindest hoffe ich, dass ihr das nicht wisst.«


      »Du weißt, dass ich es nicht weiß. Deshalb bin ich hier.«


      »Also gut. Dann lasst uns morgen mal fischen gehen. Aber du musst mir unbedingt noch diesen Trick mit dem Messer zeigen. Das war echt was. Hab’s noch nicht mal kommen sehen.«


      »Was für ein Trick?« Melio lächelte sein schiefes Lächeln. »Ich habe einfach nur die Entfernung falsch eingeschätzt.«


      Melio hatte es auf dem Innenmeer schon mit allerhand zweifelhaften Schiffen zu tun gehabt, und er hatte es sogar mit einem Floß bis zum Vumu-Archipel geschafft, wo er an jenem wundervollen Tag vor vielen Jahren Mena gefunden hatte. Doch als sie am nächsten Morgen durch die Brecher vor Tivol ruderten, musste er schwer schlucken, um sein Frühstück bei sich zu behalten. Das Boot war zu klein. Er konnte mit einem Satz von einem Dollbord zum anderen springen. Man brauchte – wie viele? – acht Schritte, um vom Heck zum Bug zu kommen. Obwohl es nur ein einziges rechteckiges Segel hatte, zischte das Boot ziemlich flott durchs Wasser. Schneller als es ihm angesichts des Seegangs auf den Grauen Hängen recht war.


      Geena von der Ballan hatte sich ihnen angeschlossen, so dass sie jetzt eine vierköpfige Mannschaft waren – ziemlich viele in einem winzigen Fischerboot, aber genau die richtige Anzahl, um es so aussehen zu lassen, als wären sie hinter den Gelbkiemen her, die zwischen dem Festland und den Außeninseln vorbeizogen. Und genau das machten sie auch. Sie verbrachten den Nachmittag damit, in der Strömung des Kanals zu fischen, kreuzten dabei die ganze Zeit in den Nordwind.


      Mehrmals waren in der Ferne Transportschiffe der Gilde zu sehen. Einmal streifte kurz ein Patrouillenklipper den nördlichen Horizont. Da sie sich in einer lockeren Flotille aus Fischerbooten befanden, schenkte der Klipper ihnen keine Beachtung. Melio ging vollkommen in der Arbeit auf, die ihre Tarnung war, versah Angelhaken mit Ködern, warf Angelschnüre aus, achtete darauf, dass sie sich nicht verhedderten und holte sie wieder ein. Die winzigen aalähnlichen Fische, die er auf die Haken aufgespießt hatte, kamen als schlanke, silbern glänzende Streifen von Armeslänge zurück. Es gab keinerlei Hinweis darauf, was ihrer Beute den Namen gab, bis die Fische vom Haken genommen wurden und auf dem nassen Boden des Boots nach Luft schnappten. Jedes Spreizen der Kiemen enthüllte ein helles Gelb, ein lebhafter Farbton, der auch einer Blume gut zu Gesicht gestanden hätte.


      Ohne zu wissen, woher der Gedanke so plötzlich kam, erinnerte Melio sich an Mena. Er hatte Briefe von ihr – in geöltes Papier eingewickelt und fest zusammengeschnallt – in einer Schatulle in seiner Tasche an Bord der Ballan zurückgelassen. Er hatte sie alle mehrmals gelesen. Denn während er sie las, hörte er ihre Stimme und konnte sich vorstellen, wo sie war, und wusste, dass sie in Sicherheit war. Diese Illusion hatte nur Bestand, wenn die geschriebenen Worte mit ihrer Stimme in seinem Kopf sprachen. Sie hatte sich bestimmt niemals vorstellen können, dass er jetzt hier, in einem kleinen Boot in der salzigen Luft eines riesigen Ozeans sein könnte, das wurde ihm auf einmal schlagartig klar. Aber wie konnte er dann eine zutreffende Vorstellung davon haben, wo sie sich aufhielt, was sie tat oder mit wem? Ob sie noch am Leben oder tot war? Er hasste es, das nicht zu wissen. Er sollte einfach in der Lage sein, sie zu spüren. Sie sollte in der Lage sein, seinen Namen auszusprechen, und er sollte in der Lage sein zu antworten. Was spielten meilenweite Entfernungen zwischen zwei Menschen, die sich liebten, denn für eine Rolle?


      Die Brigg der Gilde war plötzlich da, als wäre sie direkt aus den Meerestiefen aufgetaucht. Nördlich von ihnen, mit Kurs Südwest. Erst schien sie in sicherer Entfernung an ihnen vorbeifahren zu wollen, doch während sie näher kam, brachte ihr Kurs sie immer dichter heran. Am Bug erschienen Gestalten. Das Aufblitzen von Glas verriet, dass sie Fernrohre hatten.


      »Dreckskerle«, knurrte Kartholomé.


      »Was? Haben sie uns bemerkt? Sie sind zu groß, um …«


      »Dreckskerle!« Der Steuermann sprang im Boot herum, richtete die Segel neu aus. Clytus lehnte sich gegen das Ruder und änderte den Kurs so abrupt, dass Melio beinahe über Bord gegangen wäre. Fluchend streckte er sich flach im Boot aus, wurde halb von dem warmen Wasser durchnässt, das zwischen Fischen und Ausrüstungsgegenständen und salzverkrusteten alten Tauen hin und her schwappte.


      »Piraten sind schon ein nervöser Haufen«, murmelte Melio. Als er nach hinten zum Gildenschiff schaute, bemerkte er einen Schwarm Delphine, die aus der Bugwelle heraussprangen und wieder in sie eintauchten. Wunderschön. Dann änderte der Bug des Schiffs die Richtung, nahm ernsthaft Kurs auf sie. Segel blähten sich, als sie mehr Wind einfingen. Das Schiff neigte sich bei der Wende, eine plötzliche Bewegung für so ein großes Schiff. Es schien ihnen allerdings nichts auszumachen, soweit Melio – der über das Dollbord spähte – sehen konnte, vor allem, da es sie gischtumwogt direkt auf das Fischerboot zubrachte. »Oh …«


      Geena tauchte neben ihm auf. »Halt dich an irgendwas fest«, sagte sie, während sie sich unter die Sitzbretter quetschte.


      »Halt dich …« Das musste er sich nicht zweimal sagen lassen. Er schob die Hände unter einen Balken, drückte seine Füße gegen einen anderen. So auf dem Rücken liegend konnte er das Wasser nicht mehr sehen, doch er konnte die fieberhaften Bewegungen und die wilden Blicke der beiden Seeleute sehen. Die gewaltigen Umrisse des Gildenschiffs kamen schnell näher. Groß wie ein Haus hob und senkte es sich in einem langsamen Rhythmus, der nicht zu der Geschwindigkeit passte, mit der es unterwegs war.


      »Hol das Segel ein!«, brüllte Clytus.


      Ob Kartholomé das schaffte oder nicht, bekam Melio nicht mehr mit. Der Rumpf des Schiffs schob eine wirbelnde, brodelnde Wasserwand vor sich her. Die Welle hob das kleine Boot hoch. Sie kräuselte sich über ihnen, entsetzlich glatt, glasgrün und durchscheinend, mit einer weißen Schaumkrone. Drei Delphine sprangen aus dem Glas und über das Boot. Wunderschön. Dann schlug die Woge zu. Das Boot überschlug sich. Der Rumpf bockte, und die Welt kippte, und das Wasser rauschte herein wie ein Monster aus flüssigen Muskeln. Melio schloss die Augen, hielt den Atem an und klammerte sich fest, als das Boot wirbelte und wirbelte, ruckte und erzitterte, als es gegen den Rumpf des großen Schiffs prallte. Einen Augenblick lang war alles schwarze Bewegung. Seine Lunge begann zu brennen. Wasser zerrte an ihm und prügelte auf ihn ein. Es fühlte sich an, als würden echte Hände und Fäuste ihn einschlagen und versuchen, ihn dazu zu bringen loszulassen.


      Als das Boot wieder aus dem Wasser auftauchte, wies sein Bug zum Himmel, und es drehte sich. Während das Wasser in Richtung Heck floss, klammerte Melio sich an eine der niedrigen Bänke. Gerade als er daran zu zweifeln begann, dass er sich noch länger festhalten konnte, fiel das Boot zurück. Geena verlor den Halt. Das Boot neigte sich weit auf eine Seite, und ein Wasserschwall schwappte herein. Er riss sie mit sich, schleifte sie am Dollbord entlang. Sie kämpfte dagegen an, tastete nach einem Halt. Sie begann über Bord zu rutschen, reckte einen ihrer Arme nach oben und fuchtelte wild, während die Zunge des Meeres sie schlürfend einsog. Melio packte sie am Handgelenk. Er stemmte die Beine gegen das überströmte Dollbord und zog sie mit aller Kraft, die er hatte, zurück. Sie prallte gegen ihn. Ihre Arme und Beine verhedderten sich, als Melio nach hinten zum Lagerfach am Heck krabbelte und Geena dabei mitzog. Sie verstand und quetschte sich neben ihn. Die beiden hatten sich gerade festgeklemmt, als das Boot in das brodelnde Chaos hinter dem Gildenschiff glitt.


      Erneut tauchte das Heck des kleinen Boots unter, ließ den Bug in der Luft über ihnen Pirouetten drehen. Melio betrachtete ihn vor dem Hintergrund des Himmels. Überall inmitten der herabstürzenden Trümmer glitzerten Wassertropfen. Der Mast war abgebrochen und das Segel hing da wie ein totes Ding. Eine Woge aus zischender, blubbernder Luft stieg rings um sie herum auf. Melio versuchte zu atmen, aber die Luft entpuppte sich in seinem Mund als schäumendes Wasser. Er spuckte es aus, aber es schwappte wieder herein. Er spuckte es aus – es schwappte wieder herein. Er hörte auf, es zu versuchen. Stattdessen schloss er die Augen und klammerte sich an Geena.
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      [image: Drache_Innen.tif]Es hätte schlimmer kommen können. Mór war wütend gewesen, hatte gefaucht und Gift und Galle gespuckt und war kurz davor gewesen, ihre stummeligen Nägel zu benutzen, um Dariel ein paar neue Linien durchs Gesicht zu ziehen. Sie tänzelte um ihn herum, jede ihrer Bewegungen ein Zugeständnis an ihre Wut. Eines ihrer Lider zwinkerte seine eigene Schimpfkanonade. Als ihre Tirade sich dem Ende zuneigte, hatte Dariel längst zugegeben, einen Fehler gemacht zu haben, und behauptete, zur Einsicht gelangt zu sein. Er schwor, dass er nie wieder so etwas Dummes, wie sich allein nach Amratseer hineinzuschleichen, tun würde. Zu guter Letzt verebbte Mórs Außersichsein. Sie befahl den anderen, sich in Bewegung zu setzen, und sagte dem Prinzen, dass er die Welpen zurücklassen sollte. Was er nicht tat. Zur Einsicht gelangt war er, das ja, was aber nicht hieß, dass er nicht mehr fest entschlossen war, zu tun, was er für richtig hielt.


      Es kostete sie einen vollen Tag, Amratseer zu umgehen. Am zweiten Morgen ließen sie das in einem vagen Halbkreis um die Stadt herum liegende Gebiet, in dem früher Ackerbau betrieben worden war, hinter sich und drangen in den Inàfeldwald vor. Er erstreckte sich so weit nach Norden, wie jemals irgendjemand gekommen war, während im Westen das Rath-Batatt-Gebirge seine Grenze bildete. Tam behauptete, dass sie einer Art Route folgten, aber es war eine von vielen, die das Freie Volk im Laufe der Jahre ausgearbeitet hatte. Da sie auf dem Weg zur Himmelsinsel keine Spuren hinterlassen wollten, denen man hätte folgen können, benutzten sie mehrere verschiedene Pfade, die alle so selten begangen wurden, dass praktisch nichts darauf hindeutete, dass es überhaupt Pfade waren.


      Sie schlängelten sich über Baumwurzeln hinweg und unter ihnen hindurch, an umgestürzten, bewachsenen Baumstämmen entlang und durch nasse Wasserwege, traten vorsichtig auf die dick mit Moos bewachsenen Steine. Der Wald wurde so dicht, dass Himmel nur noch ein vager Begriff war. Die Welpen machten das Ganze nicht leichter. Bestimmt die Hälfte des Geländes war nichts für sie. Es dauerte nicht lange, und Dariel gab seine Versuche auf, sie mit gutem Zureden zum Weitergehen zu bringen, und trug sie stattdessen in einem Sack auf dem Rücken. Als er sich eines Nachmittags über ihr Gewicht beklagte, nahm Birké einen und trug ihn wie einen Säugling auf dem Arm. »Du wirst ihnen Namen geben müssen, das ist dir doch klar?«


      »Ja, ich vermute, das werde ich.«


      »Du musst sie kastrieren. Jetzt noch nicht, aber zu lange darfst du auch nicht warten.«


      »Ihnen die Eier abschneiden? Nein, ich glaube nicht, dass …«


      »Begreif’s doch, Dariel«, unterbrach ihn Birké. »Das sind Katzenhunde. Männchen. Die Anet haben sie eingesetzt, um Löwen zu jagen. In sechs Monaten werden sie beinahe so groß sein wie du. Und ohne ihre Eier werden sie zumindest etwas leichter sein.«


      »Jetzt übertreib nicht! Ich habe ihre Mutter gesehen. Sie war …«


      »Jung. Sie bringen ihre Jungen früh zur Welt. Und die Weibchen sind sowieso kleiner. Nein, Dariel, glaub mir, du schleppst da mehr mit dir rum, als du weißt. Schnippel sie ihnen ab. Wenn du willst, kann ich es für dich tun.« Birké formte mit den Fingern eine Schere und zeigte, wie die Sache ablaufen würde. Er lächelte. Was angsteinflößend hätte sein sollen – das dichte Fell, das sein ganzes Gesicht bedeckte, die langen Schneidezähne, die barbarisch durch sein Lächeln schimmerten – erheiterte Dariel meistens nur. Dieses Mal jedoch nicht.


      Dariel griff nach dem Welpen. »Es macht mir nichts aus, ihn zu tragen.«


      Er trug sie immer noch beide, als sie eine Stunde später auf eine Lichtung hinaustraten, die ein riesiger umgestürzter Baum geschaffen hatte. Auf dem Baumstamm stand ein Mann, unbeweglich, mit verschränkten Armen. Dariel, der im ungewohnt hellen Licht blinzelte, brauchte einen Moment, um zu glauben, was er sah. Mór rief ihm etwas auf Auldek zu; der Mann antwortete und deutete auf eine Route, die auf den Baum hinaufführte. Ohne ein Wort der Erklärung führte Mór sie nach oben.


      Der Mann war schlank, sein Schädel kahl rasiert; seine Kopfhaut war mit Tätowierungen bedeckt, in einem Muster wie Dariel es noch nicht gesehen hatte. »Das ist er also?«, fragte der Mann und wechselte dabei zu Acacisch. »In Avina wird viel über ihn gesprochen. Der Zerstörer des Seelenfängers. Der Rhuin Fá.« Er musterte den Prinzen mit dem abschätzenden Blick eines Händlers, der darüber nachdenkt, eine Ware zu kaufen. »Lustig, er sieht wie ein gewöhnliches Mitglied des Shivith-Clans aus, ohne irgendeinen Rang. Ich hoffe, er ist, was er verspricht.«


      »Ich habe niemals irgendetwas versprochen«, sagte Dariel. Die Welpen strampelten in ihrem Sack, versuchten, einen Blick auf den Fremden zu erhaschen. Dariel gab sich alle Mühe, nicht zusammenzuzucken, aber sie hatten wirklich scharfe Krallen. »Und ich stehe hier vor dir. Du könntest mich direkt ansprechen.«


      Der Mann gab durch nichts zu erkennen, dass er ihn gehört hatte. »Die letzten Nachrichten aus Avina besagen, dass die Clans sich streiten und Gildenschiffe entlang der Küste patrouillieren. Es werden jede Woche mehr. Wenn dieser Dariel Akaran sich zu beweisen wünscht, wird er dazu reichlich Gelegenheit haben, und zwar bald.«


      Bevor Dariel antworten konnte, fragte Mór: »Sag mir, Bote, warum bist du gekommen?«


      »Natürlich weil ich eine Botschaft habe.« Er richtete sich gerade auf und fuhr in einem förmlicheren Tonfall fort. »Ich trage einen Ältesten in mir, eine Stimme, die für deine Ohren gedacht ist.«


      »Möge das Gefäß niemals zerbrechen«, sagte Mòr.


      Während sie und der Bote zusammen weggingen, setzte Dariel den Sack ab. Er holte die Welpen heraus, die sofort mit linkischem Eifer auf dem breiten Baumstamm herumrasten, Dariels Begleiter einen nach dem anderen begrüßten und dann mit dem Spiel von vorn anfingen.


      »Was bedeutet das?«, fragte Dariel Birké, nachdem die anderen sich hingesetzt hatten, um zu warten.


      Birké streichelte einem der Welpen den Kopf. »Der Rat hat ihn mit einer Botschaft geschickt.«


      »Worüber?«


      »Das werden wir schon bald erfahren«, sagte Tam, während er harte Kekse und Gurken auf der Baumrinde ausbreitete und eine hölzerne Schüssel daneben stellte. Dann nahm er sein Messer und schnitt darüber einer Plischbeere – einer unscheinbaren, leicht pelzigen länglichen braunen Frucht – den Boden ab. Er drückte, und die Flüssigkeit in ihrem Innern spritzte heraus. Der leicht bläuliche, schleimige Saft sah aus wie ein Haufen Froscheier. Dariel hatte würgen müssen, als er ihn das erste Mal gesehen hatte – und dann hatte er voller Entsetzen die anderen angestarrt, die ihn mit großem Genuss getrunken hatten.


      »Auch einen Schluck von deinem Lieblingsgetränk, Dariel?«


      Nachdem Dariel anfangs eine große Schau daraus gemacht hatte, sich angeekelt von dem froscheierähnlichen Aussehen des Fruchtfleischs zu zeigen, musste er inzwischen zugeben, dass er den Saft eigentlich ziemlich mochte. Es war, als würde man flüssigen Zucker trinken, und die merkwürdige Konsistenz der Samen war ihm an der ganzen Sache mittlerweile das Liebste. Er trank geräuschvoll einen Schluck aus der ihm angebotenen Schüssel, rollte die glitschigen kleinen Kügelchen auf seiner Zunge hin und her.


      Tam holte sein winziges Instrument aus seinem Packsack und begann es zu zupfen. Dariel beobachtete Mór und den Boten, aber er konnte ihrem ein gutes Stück entfernt stattfindenden Wortwechsel nicht viel entnehmen. Er glaubte zu sehen, dass Mór sich versteifte – ein Hinweis darauf, dass sie verärgert war –, aber im nächsten Augenblick wurde ihre Haltung wieder weicher, und sie begann, mit den Händen zu gestikulieren.


      »Was hat er damit gemeint, dass er einen Ältesten in sich trägt?«


      »Das ist ’ne ziemliche Nummer. Ich kann nicht sagen, dass ich es so richtig verstehe.« Birké reichte Dariel einen der Welpen. »Hier. Nimm deinen Welpen. Ich sollte nicht so oft mit ihnen rummachen. Sonst fange ich noch an, sie gernzuhaben. Hast du ihnen schon Namen gegeben?«


      Der Welpe kletterte froh und glücklich auf Dariels Schoß, bewegte sich in einem Kreis innerhalb seiner angewinkelten Beine. Dariel beruhigte ihn mit einer Hand, kraulte ihn unter dem Kinn und sah ihm in die Augen. Sie hatten die gleiche Farbe wie das Fell, das an einen rötlich braunen, weichen kurzen Mantel erinnerte. Nur sein Rückgrat war anders. Dort richtete sich das Fell gegen den Strich auf, fast schon stachelig. Es war der einzige Teil des Jungtiers, der nicht vollkommen bezaubernd war. »Was den hier angeht, hatte ich an Scharlach gedacht.«


      »Scharlach?«, fragte Birké. »Das ist kein Name für einen Katzenhund.«


      »Nein? Was wäre denn einer?«


      Birké zögerte keinen Moment. »Schlitzer. Mörder. Quäler.«


      »Rachen des Todes«, sagte Tam.


      »Devothri-grazik«, bot Anira an. »Das bedeutet Devoths Fluch.«


      Tam sagte etwas auf Auldek und deutete dabei auf den anderen Welpen, der gerade umgefallen war, als er versucht hatte, sich den Hintern zu lecken. Die anderen lachten. Niemand übersetzte für Dariel.


      Kurz darauf standen sie alle auf, als die beiden sich wieder zu ihnen gesellten. Der Bote sah so zufrieden wie immer aus, aber Mór presste verärgert die Lippen zusammen. Sie brachte sie kaum auseinander, als sie sagte: »Der Rat hat gesprochen. Wir haben neue Anweisungen. Wir gehen von hier aus in den Rath Batatt. Wir suchen den Wächter im Himmelsberg.«


      »Nâ Gâmen?«, fragte Birké; ein ehrfürchtiger Unterton schwang in seiner Stimme mit.


      »Ja«, sagte Mór. »Nâ Gâmen. Auf geht’s. Die Zeit ist jetzt wichtiger als jemals zuvor.«


      Dariel war kurz davor zu fragen, wer Nâ Gâmen war, aber die Gruppe hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.


      Die Berge, die das Volk Rath Batatt nannte, sprossen wie knochige Kämme aus den Rücken schrecklicher, reptilischer Tiere. Sie erstreckten sich endlos in unzähligen Reihen gen Westen.


      »Schön, was?«, fragte Birké.


      »Das ist nicht der Begriff, den ich im Kopf hatte.«


      »Es heißt, der Himmelsberg ist nicht sehr weit innen. Wir werden nicht mehr als einen Tag oder so durch die Berge wandern. Nur am Rand entlang.«


      »Am Rand?«, fragte Dariel. »Bis wohin gehen diese Berge?«


      »Ich weiß es nicht. Niemand hat sie je ganz durchquert. Dies war einst das Territorium der Wrathic. Die Heimat meines Clans. Sie haben am Rand des Rath Batatt gelebt, aber die Berge durchstreift, um zu jagen. Ich wollte das auch immer mal machen.«


      »Hast du das denn nie?«


      »Wie sollte ich?«, fragte der junge Mann. »Die Zeit, in der die Wrathic im Rath Batatt gejagt haben, ist heute nur noch Legende. Geschichten, die man den Kindern erzählt, um sie an den Clan zu binden. Wunderbare Geschichten von Wolfsmeuten und wie sie mächtige Tiere gemeinsam gejagt haben. Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Berge tatsächlich einmal mit eigenen Augen sehen würde.«


      Dariel legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich gehe davon aus, dass es jetzt allerhand gibt, das man jagen kann. Sollen wir? Wir haben schon einige Zeit kein frisches Fleisch mehr gehabt. Selbst Mór würde das gefallen.«


      An diesem Nachmittag eilten Dariel und Birké den anderen voraus. Sie stiegen einen steilen Hang hinauf, benutzten den Pass, den sie ganz oben vorfanden, und begaben sich hinunter in das Hochtal auf der anderen Seite. Sie suchten sich einen Weg zwischen gewaltigen Felsblöcken hindurch, von denen einige so eng aneinanderlehnten, dass sie sich zwischen oder unter ihnen hindurchquetschen mussten. Hinter den Felsblöcken erstreckte sich ein langer Abstieg bis hinunter zu einem kristallklaren blauen See, der von niedrigem Gras gesäumt wurde. Purpurfarbene Wildblumen sprenkelten die Wiese, auf der eine Herde wollhaariger Ochsen graste – kräftige Kreaturen, die sich jetzt Winterspeck anfraßen; ihre flachen, über die Stirn heruntergezogenen Hörner sahen fast wie Helme aus. Anfangs bemerkten sie die Menschen nicht, und als sie es dann doch taten, waren sie nicht sonderlich beeindruckt – bis Birké einem von ihnen einen Pfeil in die Schulter schoss. Jetzt waren sie wütend.


      Das verletzte Tier griff sie an. Nach kurzem Zögern und noch kürzerem Überlegen drehten Dariel und Birké sich um und flohen. Als sie die Felsblöcke erreichten – und die verhältnismäßige Sicherheit, die sie gewährten –, trommelten die Hufe des Ochsen bereits ziemlich dicht hinter ihnen auf den Boden. Er grunzte Beleidigungen in die Luft, die plötzlich intensiv nach Moschus roch. Der Ochse verfolgte sie weiter, raste durch die engen Spalten zwischen den Steinen. Dariel, der in einer von Granitwänden begrenzten Sackgasse gefangen war, musste auf die Felsen klettern.


      »Ich glaube nicht, dass es früher auch so war!«, rief Birké. Er lachte, während er von Felsblock zu Felsblock sprang. Der Ochse schnaubte wütend unter ihm, folgte ihnen tiefer in das Labyrinth. Für ein Tier, das eigentlich Gras und Blumen fraß, sah er ziemlich mordlustig aus.


      »Dann ist das also keine spezielle Jagdtechnik der Wrathic?«, rief Dariel zurück.


      Es war nicht gerade die heldenhafteste aller Jagden – sie verwandelten den Ochsen mit den Pfeilen, die sie von oben auf ihn abschossen, förmlich in ein Nadelkissen –, aber das Ergebnis war befriedigend. An diesem Abend saßen sie inmitten eines Amphitheaters aus Steinen, aßen dicke, über einem Feuer geröstete Steaks und gaben Geschichten zum Besten. Birké erzählte von den großen Jagden, die die Wrathic einst unternommen hatten, und von den alten Zeiten, als junge Männer allein in die Wildnis geschickt wurden und nur zurückkehren durften, wenn sie die Kieferknochen eines getöteten Kwedeir um den Hals trugen. Während Dariel ihm zuhörte, vergaß er beinahe, dass Birké von den Mitgliedern des Auldek-Clans erzählte, der ihn versklavt hatte, und keineswegs von jungen Männern wie ihm selbst. Er vergaß beinahe, dass das hier nicht nur der Jagdausflug war, der es für kurze Zeit zu sein schien. Er empfand diesen Abend beinahe als einen, den er zusammen mit Freunden verbrachte – einfach nur, weil es Spaß machte. Beinahe.


      »Also, morgen werden wir den Himmelsberg sehen. Warum erzählst du mir nicht, was das ist und wer der Beobachter ist?«


      In der Stille, die auf seine Frage folgte, wurde Dariel klar, wie sehr sich diese Nacht von denen vor ein paar Tagen im Inàfeldwald unterschied. Hier, in den Bergen, konnte man, wenn es beinahe ganz still war, nur das Heulen des Windes über den gezackten Gipfeln hören. Das und das Geräusch, das Mór machte, die ihren Dolch an einem Stein schärfte, den sie sich über die Knie gelegt hatte.


      »Nun?«, hakte Dariel nach.


      Anira nahm ein neues Stück Fleisch vom Feuer, legte es auf den kleinen Stein, den sie als Tisch benutzte, und zerschnitt es in mundgerechte Stücke. Als sie ein paar fertig hatte, nahm sie sie zwischen die Finger und bot sie Dariel an. »Der Himmelsberg ist ein Palast, der von einem Lothan Aklun namens Nâ Gâmen erbaut wurde. Er hat ihn vor langer Zeit erbaut, kurz nachdem sie hier angekommen waren. Wir sollten ihn morgen sehen – oben auf dem höchsten Gipfel in diesem Gebiet.«


      »Und was ist dann das, was Mór nicht glaubt?«


      »Dass der gleiche Nâ Gâmen, der ihn vor all diesen Jahren erbaut hat, noch immer darin lebt.«


      »Ein Lothan Aklun, der noch am Leben ist?«


      Anira zuckte die Schultern. »Vielleicht ist er das. Die Ältesten des Volkes sagen, dass er sich vor langer Zeit aus eigenen Gründen dorthin ins Exil begeben hat. Einst ist er von der Himmelsinsel heruntergekommen und hat ihnen …«


      »Versprechungen gemacht.« Mór blickte von ihrer Tätigkeit auf. »Er hat vor hunderten von Jahren Versprechungen gemacht und sein Bedauern geäußert, doch sonst hat er seither nichts getan. Aber die Ältesten in ihrer Weisheit glauben, dass er noch immer dort oben sitzt und auf etwas wartet. Vielleicht auf dich.«


      »Du glaubst das nicht?«


      Mór beugte sich vor und machte sich wieder daran, die stählerne Klinge rhythmisch über den Stein hin und her zu bewegen. »Was ich glaube, spielt keine Rolle. Ich bringe dich hin.«


      Am Mittag des nächsten Tages galt Dariels Aufmerksamkeit einem einzelnen Gipfel in der Ferne, der immer wieder in und außer Sicht geriet, während sie über die Grate marschierten, die zwischen ihnen und besagtem Gipfel lagen. Die hohen Wolken, die ihn am Morgen verborgen hatten, verschwanden und enthüllten einen schneebekränzten Gipfel – der einzige Berg bisher, bei dem das der Fall war. Zumindest dachte er das.


      Später am Nachmittag, als sie einen Pass überquert hatten und sich daranmachten, den Hang abzusteigen, der dem großen Berg gegenüberlag, wurde Dariel klar, dass der Schnee gar kein Schnee war. Dazu war er auf zu eigenartige Weise verteilt. In Wirklichkeit war das eine feste Substanz – eine Substanz, die einerseits wie ein Vogelnest auf den Felsen drapiert war, andererseits eindeutige geometrische Strukturen erkennen ließ. Er hatte solche Strukturen schon früher gesehen. Als er an der Barriere-Insel entlanggesegelt war, hatte er mit offenem Mund die Behausungen der Lothan Aklun angestarrt, die auf ähnliche Weise an den Felsen hingen. Das Bauwerk hier war allerdings viel größer, eine Tatsache, die umso deutlicher wurde je weiter sie ihm durch die länger werdenden Schatten des langsam verstreichenden Nachmittags entgegenkletterten.


      Als sie schließlich das Tor erreichten, wirkte es nicht so, als hätten sie irgendetwas Besonderes erreicht – außer, dass sie am Ende einer Sackgasse angekommen ware. Der Pfad war entlang des steilen Abgrunds verlaufen, hatte auf der einen Seite einen schwindelerregenden Blick in die Tiefe geboten. Als sie um eine Biegung kamen, hörte er einfach auf, und sie standen vor einer Mauer aus glattem weißem Stein. Obwohl das Bauwerk offensichtlich von Menschenhand geschaffen war und aus einer Substanz bestand, die sich deutlich vom rauen Granit des Bergs unterschied, verschmolz es fugenlos mit dem umliegenden Gestein. Der Berg ging zur Seite hin weiter und verschwand aus dem Blickfeld, während ein Felspfeiler jeden Ausblick nach oben verwehrte. Sie konnten nichts mehr von dem Palast sehen, der aus der Ferne so gut sichtbar gewesen war.


      »Sollen wir klopfen?«, fragte Tam.


      Obwohl die Mauer nichts aufwies, was an eine Tür erinnert hätte, machten sie genau das. Erst leicht, und dann mit Fäusten und Füßen und härteren Gegenständen. Das Material nahm ihr Klopfen ungerührt hin, tötete die Wucht ihrer Schläge ab. Anira versuchte, den Felspfeiler hochzuklettern, stürzte aber polternd ab. Mór scharrte mit der Messerklinge über die Oberfläche, suchte nach einem Spalt oder einer Ritze, die sie hätten aufbrechen können. Doch die scharfe Klinge ließ nicht einmal einen Kratzer zurück.


      Zu guter Letzt gab die Gruppe auf. Da standen sie nun, Dariel mit einem schlafenden Welpen in seinem Sack und Birké mit einem auf dem Arm. Tam massierte sich die Fingerknöchel und fragte, was sie jetzt tun sollten. Anira stand mit verschränkten Armen und leicht geneigtem Kopf da und verbarg ihre Gedanken hinter geschürzten Lippen. Das rote Licht der untergehenden Sonne beleuchtete Mórs feingeschnittene Gesichtszüge und ließ irgendwie die Shivith-Tätowierungen deutlicher hervortreten als sonst. Dariel erwartete, dass sie etwas sagen würde. Sie sah aus, als wollte sie, und er wünschte sich, sie würde es tun.


      Mit solchen Gedanken beschäftigt, war er der Letzte, der mitbekam, dass es in der Mauer in der Tat eine Tür gab. Er war der Letzte, der mitbekam, dass es diese Tür nicht nur gab, sondern dass sie offen stand, und dass sich eine Gestalt herausbeugte, die sie alle intensiv musterte.
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      [image: Drache_Innen.tif]Corinn schreckte auf. Sie schlug um sich, war sich sicher, dass Hanish Mein an ihrem Gesicht hing und sie verschlang. Es dauerte einen Moment, bis die Panik verflog und die Welt um sie herum – die wirkliche Welt – sich manifestierte. Eine kleine, behagliche Kajüte. Offene Fenster, durch die salzgeschwängerte Luft hereindrang. Und die Rufe von Meeresvögeln. Das Knattern von Segeln, begleitet von einem Gefühl von Bewegung. Sie erinnerte sich. Sie war an Bord ihres Transportschiffs, unterwegs nach Hause, nach Acacia. Der Schrecken war nur ein Traum gewesen. Nur der Alptraum, unter dem sie litt, seit sie die Numrek vernichtet hatte.


      »Du dummes Mädchen«, flüsterte sie. »Du hättest dich beinahe selbst umgebracht.«


      Ihr war das erst klar geworden, als sie in einer Villa an der Küste von Teh aufgewacht war, die einst Calrach gehört hatte. Sie war tagelang bewusstlos gewesen. Fiebernd. Hilflos. Ohne sich daran zu erinnern, hochgehoben und getragen und transportiert worden zu sein. Von unbekannten Händen berührt worden zu sein. Die Magie, die sie gegen die Numrek entfesselt hatte, hätte sie beinahe umgebracht. Die gleiche Brutalität, die die Numrek in Stücke gerissen hatte, hätte sie entweder so ausgelaugt zurücklassen können, dass sie einfach zu existieren aufgehört hätte, oder sie hätte in ihrem Innern explodieren können. In Zukunft würde sie wesentlich vorsichtiger sein müssen. Sie durfte nicht zu viel auf einmal tun. Wenn sie falsch einschätzte, was und wie sie singen musste, konnte sie alles auf einen Schlag verlieren – mit einer einzigen, falsch gesungenen Note. Warum war das hinterher immer so offensichtlich, im entscheidenden Moment aber so leicht zu vergessen – wenn alles, was sie spürte, Macht war?


      Sie strampelte die Decke weg, mit der sie zugedeckt war, stand auf und betrachtete sich im Spiegel auf der Innenseite der Kajütentür. Einen schrecklichen Augenblick lang war es fast so, als würde sie darin ihre Mutter in den Fängen ihrer Krankheit sehen. Ihr ausgezehrtes Gesicht mit den großen, traurigen Augen. Ihren Körper, der einem verfallenden Rahmen glich, an dem ihre alte Schönheit in Fetzen hing.


      »Warum so morbide, Corinn?«, fragte das Bild. »Hast du Angst vor deinen Träumen? Das ist dumm. Du bist nicht dumm, Corinn. Tu nicht so, als wärst du es. Wer war eigentlich der Mann?«


      Corinn trat näher an den Spiegel heran, berührte seinen Rahmen und strich mit der Hand leicht daran herunter und über das Glas. Sie musterte das faltige Gesicht, das sie ansah, liebte es, wurde von ihm getröstet, auch wenn es ihr Angst einjagte. »Er ist niemand. Er ist tot. Er ist derjenige, der versucht hat, mich zu töten, Mutter. Wenn ich wach bin, habe ich keine Angst vor ihm, aber in meinen Träumen hat er Macht über mich.«


      Den Blickwinkel wechselnd, indem es sich zur anderen Seite des Spiegels begab, sagte das Spiegelbild: »Nur, weil du es zulässt. Tu das nicht. Lass dich in der Zeit deines Triumphs nicht von irgendeiner Schwäche überwältigen. Erinnere dich daran, was du getan hast!«


      Corinn erinnerte sich. In ihrem Geist sah sie Bild um Bild der entsetzlichen Gräuel, die sie entfesselt hatte. Tatsächlich sah sie in ihrer Vorstellung mehr, als sie in den wenigen Augenblicken gesehen hatte, die die schrecklichen Geschehnisse gedauert hatten. Es war, als wäre jedes Sterben, jeder einzelne Tod in ihr eingelagert, ganz egal, ob sie ihn mit eigenen Augen gesehen hatte oder nicht. Sie sah sie jetzt alle. Der Ekel, der ihr den Magen umdrehte, passte zu der rauen, zähneknirschenden Freude über ihre Taten. Diese Macht! Sie konnte das Gewebe des Lebens auf eine Weise zerreißen, wie es niemand sonst konnte, der auf Erden wandelte. Ja, sie musste vorsichtig sein, musste besser planen, musste sogar noch mehr vorhersehen. Aber sie hatte die Macht eines neuen Tinhadin.


      »Und was ist mit diesem Wurm tief unten im Meer?«, fragte ihre Mutter. »Träumst du immer noch von ihm?«


      Was auch immer das schemenhafte, sich windende, wurmähnliche riesige Etwas gewesen sein mochte, es beunruhigte sie nicht mehr. Sie hatte es geschafft, das Ding aus ihren Gedanken zu verbannen, hatte aufgehört, die merkwürdigen Bilder von ihm zu sehen. Sie hatte sich so viel Sorgen um Aaden gemacht. Der Wurm musste eine innere Manifestation dieser Ängste gewesen sein, noch eine ihren Alpträumen entsprungene Kreatur, der sie es gestattet hatte, sich ihres wachen Verstandes zu bemächtigen. Ihre jüngst vollbrachten Taten hatten das Tier zurückgetrieben. Wenn es versuchte, sich in ihre Gedanken zu drängen – während sie wach war oder während sie schlief –, hatte sie die Macht, es zurückzudrängen.


      »Es ist fort. Fort, fort.«


      Nicht nur das. Sie hatte zuletzt so viele Dinge in Ordnung gebracht. Auf Acacia war Aaden aufgewacht und wartete auf sie. Sie hatte die entsprechende Nachricht vor ein paar Nächten erhalten. Aliver ging überall herum und sprach und begann sich allmählich wieder im Palast zu Hause zu fühlen. Auch diese Nachricht verbreitete sich. Sie wusste, dass ihr Lied über seine Haut tanzte, ihn an sie band, ihn zu einer Kombination aus seinem Verstand und ihrem Willen machte. Was für ein Partner würde er in den bevorstehenden Kämpfen sein! Elyas Eier reiften heran. Selbst aus der Ferne spürte sie sie wachsen. Sie gehörten bereits ihr und würden schon bald die Welt in ihrem Namen verblüffen. Und Delivegu müsste sich mittlerweile um die Kleinigkeit gekümmert haben, um die sie ihn gebeten hatte. Damit war eine weitere Bedrohung für Aaden aus der Welt geschafft.


      Es gab so viele Gründe, zuversichtlich zu sein. Im Augenblick spielte es nicht einmal eine Rolle, dass Mena von ihren Befehlen abgewichen war und sich in die Mein-Feste Tahalia begeben hatte. In Corinns Ohren klang es zwar verrückt, aber sie hatte bestimmt ihre Gründe. Corinn würde sie schon bald direkt fragen.


      »Bist du stolz auf mich?«, fragte Corinn ihr Spiegelbild – und antwortete dann: »Ja, natürlich. Du bist auf eine Weise stark, wie andere es nicht sind. Du bist die Königin. Du bist …«


      Ein Geräusch von der anderen Seite der Tür ließ Corinn zusammenzucken. Sie machte rasch ein paar Schritte zurück, drehte sich um, atmete tief ein und straffte sich, stellte sich ganz gerade hin und hob das Kinn. Da, dachte sie, als sie ihr Spiegelbild ansah und ohne irgendeinen Zweifel daran, wer sie war, wieder sich selbst darin erkannte, das ist Corinn, wie die Welt sie kennt. So soll es immer sein.


      Das Spiegelbild verschwand, als die Tür sich öffnete. Ein ängstlicher Diener streckte den Kopf herein, um zu verkünden, dass ein Ruderboot sich näherte, auf dem sich der oberste Winzer von Prios befand. Einen Augenblick lang konnte Corinn sich nicht erinnern, wer der oberste Winzer von Prios war oder worüber er mit ihr sprechen wollen würde. Aber so eine Frage konnte sie niemand anderem als Rhrenna stellen. Daher ließ sie sich die zu dem Treffen gehörigen Dokumente bringen und frischte mit deren Hilfe ihre Erinnerungen auf.


      Eine Stunde später betrat Paddel schwitzend und mit schaukelndem Gang das Besprechungszimmer des Transportschiffs. Er tupfte sich die Stirn und den kahlen Schädel mit einem Taschentuch ab. Das nützte im Hinblick auf den Schweißfilm, der sich dort gebildet hatte, wenig, lenkte aber die Aufmerksamkeit auf das Muster, das in seine Kopfhaut tätowiert war und an Haare erinnern sollte. Es sah aus, als trüge er eine eng anliegende Gummikappe. Dieser Effekt schien ihm allerdings nicht bewusst zu sein.


      Die Königin saß am hinteren Ende eines ovalen Tischs, der das wichtigste Möbelstück in diesem Raum darstellte. Sie trug wieder ihren leichten Kettenpanzer und wirkte wie der Inbegriff königlicher Gelassenheit. Die Art, wie sie den Kopf neigte und den Arm auf überaus männliche Weise seitlich anwinkelte, verlieh ihrer Haltung etwas Kriegerisches. Ihr Vorbild für diese Pose war ein Bild von Maeander Mein, an das sie sich erinnerte, allerdings hatte sie sie ihren Zwecken entsprechend abgewandelt.


      »So heiß ist es doch da draußen bestimmt nicht, Paddel.« Sie hatte kein Problem damit, seinen Namen zu benutzen, denn sie erinnerte sich jetzt wieder sehr gut an ihn und sein kleines Projekt.


      »Nein, nein, überhaupt nicht. Es ist nur, dass Seereisen mir nicht bekommen. Sie verwandeln meine Beine in Gelee und meinen Magen in … Oh, aber Ihr wollt gewiss nichts von meinen Kümmernissen hören. Euer Majestät, ich bin überglücklich, Euch wohlbehalten zu sehen. In den letzten Wochen haben wir uns große Sorgen um Euch gemacht.«


      »Wie du siehst, geht es mir gut«, sagte Corinn.


      »Ja, das sieht man. Darf ich mir erlauben zu sagen, dass Ihr ein Wunder seid? Ihr sorgt überall im Reich für Gesprächsstoff. Die Nachrichten über Euren Triumph in Teh wetteifern mit denen, dass Aliver von den Toten auferstanden sein soll.«


      Wie immer, wenn sie mit diesem Mann zu tun hatte, beschloss Corinn, das Gespräch kurz zu halten. Sie unterbrach ihn, ehe sein Geplapper so richtig in Schwung kommen konnte. »Es stimmt alles. Aber jetzt haben wir etwas anderes zu besprechen. Hast du mir eine Probe mitgebracht?«


      Über eine Tugend verfügte Paddel tatsächlich: Es schien ihm nichts auszumachen, wenn man ihm ins Wort fiel. »Das habe ich«, sagte er und begann, an seinem Seidengewand herumzufummeln. Nach kurzer Suche brachte er eine kleine blaue Phiole zum Vorschein, zierlich wie etwas, in das man normalerweise Parfüm abfüllen würde. »Hier ist es, Eure Majestät. Unverdünnt. Ein Tropfen davon in ein Glas Wein, und der Mensch, der es trinkt, ist nie wieder derselbe.«


      Corinn deutete auf eine Weinkaraffe auf dem Tisch. Paddel verstand den Wink; er entkorkte die Karaffe und füllte ein Glas mit Wein. Darauf bedacht, dass die Königin sehen konnte, was er tat, ließ er anschließend einen Tropfen der durchsichtigen Flüssigkeit in den Wein fallen, der sich augenblicklich in dessen dunklem Rot verlor. Er schwenkte das Glas. »Und das war’s.«


      »Und das war’s.« Corinn musterte die Flüssigkeit, die im Glas hin und her schwappte. »Paddel, du hast gehört, was ich mit den Numrek gemacht habe. Es war eine Zurschaustellung meiner Macht, und ich weiß, dass die Nachricht darüber sich wie ein Lauffeuer im Reich verbreitet. Nun, das könnte gut sein, aber es könnte auch schlecht sein. Was Macht angeht, können die Menschen sich dazu entschließen, sich bewundernd vor ihr zu verbeugen oder sie zu fürchten. Ich ziehe die eine Reaktion der anderen vor, hast du verstanden?«


      Paddel nickte unsicher.


      Als er nichts sagte, fügte Corinn hinzu: »Ich will, dass die Menschen mich bewundern.«


      Das von Hängebacken beherrschte Gesicht des Winzers hellte sich freudig auf. »Das ist genau das, was die Massen tun. Der Prios-Wein fließt bereits überall im Reich in durstige Kehlen. Alle halten Eure Taten für Wunder, für Werke voller Schönheit, für großartig! Sie werden sich mehr als je zuvor hinter Euch zusammenscharen. Sie werden – wenn sie dazu aufgefordert werden – mit noch mehr Zuversicht als zuvor in die Schlacht ziehen, das verspreche ich Euch.«


      »Gut«, sagte Corinn. Sie streckte die Hand nach dem Glas aus. Paddel kam um den Tisch herum und reichte es ihr. Sie hielt es sich dicht unter die Nase und atmete den Geruch ein, der daraus aufstieg. Paddel sah aus, als läge ihm ein Wort auf der Zunge, etwas Gefährliches, das er ausspucken wollte. Ich habe nicht vor, davon zu trinken, du Idiot, dachte Corinn. Aber ich möchte wissen, wie es riecht. Schließlich wäre es nicht gut für mich, wenn ich mich damit vergiften würde, oder?


      Als sie sich sicher war, dass sie den Geruch kannte und mit Hilfe des Liedes eine entsprechende Empfindsamkeit dafür entwickeln konnte, setzte sie das Glas ab. »Du weißt, dass ich nicht will, dass dieser Prios-Wein im Palast getrunken wird.«


      »Ich verstehe. Voll und ganz. Sämtliche Fässer und Flaschen sind mit einem entsprechenden Etikett gekennzeichnet. Ich habe Eure Sekretärin darüber informiert. Habe ihr sämtliche Informationen gegeben. Wie ich es verstehe, wird sie das Wissen an die weitergeben, die den Palast frei davon halten. Ihr selbst werdet genauso wenig damit in Berührung kommen wie Eure Familie.«


      »Was ist mit der Frage, die ich dir bei unserem letzten Treffen gestellt habe? Über die Auswirkungen, wenn der Wein einem Abhängigen vorenthalten wird? Ich habe dir aufgetragen, mir einen entsprechenden Bericht zu bringen.«


      »Ah … ja, natürlich.« Auf Paddels Kopfhaut erschienen schlagartig viele neue Schweißtröpfchen. »Ich hoffe, Ihr werdet uns vergeben. Wir waren furchtbar beschäftigt, den Wein im Reich zu verteilen, ihn, nachdem sich herumgesprochen hat, dass Ihr die Quote abgeschafft habt, so schnell wie möglich auf den Markt zu bringen. In dem ganzen Durcheinander waren die Ergebnisse nicht eindeutig.«


      »Und das bedeutet was?«


      »Wir wissen es einfach nicht genau.«


      Corinn starrte ihn an. »Lügst du mich an?«


      »Das würde ich niemals tun, Euer Majestät! Ich würde lieber sterben als zulassen, dass mir in Eurer Gegenwart eine Lüge über die Lippen kommt.« Er machte die auf dem Festland übliche Geste für den Tod, eine rasche Bewegung, die andeutete, sich ein Auge herauszureißen und nach hinten über die Schulter zu werfen. »Aber es ist alles ein bisschen verworren. Die Gilde hat die Daten tabelliert, und sie haben uns nicht klar gesagt, was sie gefunden haben.«


      Corinns Stirnrunzeln vertiefte sich mit jedem Wort, das der Winzer von sich gab. »Das hättest du mir früher mitteilen sollen.«


      »Ich bitte tausendmal um Vergebung, Euer Majestät. Wenn wir entsprechend Zeit gehabt hätten, hätten wir das Ganze gewiss durchschaut. Doch selbst so versichere ich Euch, dass das nichts ändert. Sie haben mir versichert, dass alles in Ordnung ist, und ich versichere Euch das Gleiche!«


      Corinn griff nach der Phiole und stand auf. »Das missfällt mir, Paddel. Ich habe dich beauftragt, etwas zu tun, und du hast diesen Auftrag an andere weitergegeben. Das ist nicht die Handlungsweise eines loyalen Dieners. Ich fange an, an dir zu zweifeln.« Sie steckte die Phiole ein und lächelte; das Gesicht des Winzers war bei jedem Wort ein bisschen bestürzter geworden. »Aber da du so zuversichtlich bist, schlage ich vor, dass du zur Feier des Tages etwas trinkst.« Sie deutete auf das Glas auf dem Tisch. »Tu es. Trink.«


      Auf Acacia ging Corinn in der angenehm kühlen Luft an Land. Endlich herrschte acacischer Winter – was aber nur bedeutete, dass man jetzt lange Ärmel und einen Spitzenschal brauchte. Sie hatte gerade nach den Zügeln gegriffen und wollte auf ihr Pferd steigen, als ein kurz aufbrandender Lärm und die anschließende Stille ihre Aufmerksamkeit weckten. Sie verharrte, machte dann einen Schritt zurück und ließ die Zügel wieder los.


      Aliver kam Hand in Hand mit Aaden herangeschritten. Sie sprachen miteinander, und auch mit Passanten. Sie winkten und berührten die Hände der Menschen oder auch den Scheitel derjenigen, die niederknieten. Sie strahlten auf ruhige Weise. Corinn hatte noch nie etwas Schöneres gesehen. Als sie auf sie zueilte – plötzlich mit Tränen in den Augen –, spielte sonst nichts mehr auf der Welt eine Rolle. Aliver lächelte, und Aaden strahlte übers ganze Gesicht, als er sie sah. Als der Junge sich gegen ihren Bauch drückte und sie sich in diesem Moment daran erinnerte, wie er sie das erste Mal mit seinen Ärmchen umarmt hatte, und als Aliver den Arm um sie beide legte … in diesen kurzen Augenblicken empfand sie eine Freude wie noch niemals zuvor. Hier war Leben, und es war eine feine Sache, frei von Furcht und strahlend.


      Die Stimmung hielt den ganzen Abend an. Sie aßen auf einer nach hinten hinausgehenden Terrasse in Corinns Gärten. Diener brachten Fackeln, die während des Essens im Kreis um sie aufgestellt wurden und gegen die nächtliche Kühle ankämpften. Sie aßen geschmorten Aal in Ingwersauce, der auf klebrigem Reis serviert wurde. Aaden bestand darauf, mit den Fingern kleine Bällchen aus dem Reis zu formen, und Corinn ließ ihn gewähren. Sie waren an diesem Abend nicht in der Öffentlichkeit, nicht einmal in der des Hofes. Sie waren allein, und das war ihre ganze Familie, die hier in ihrer Nähe war. Als Aliver Aaden mit einer langen Bohne anstupste, lachte Corinn genauso laut wie alle anderen. Als Rhrenna einen Trinkspruch auf den Sieg der Königin in Teh ausbrachte, schickte Corinn einen Zauber ihren Arm hinauf und in alle Gläser, mit denen sie miteinander anstießen, nur als weitere Aufhellung der Stimmung, ein Gefühl, als würden Seifenblasen um sie herum durch die Luft schweben und mit sanften Küssen auf ihrer Haut zerplatzen.


      Sie sprachen über nichts Dringliches. Aaden löcherte seinen Onkel mit Fragen über dessen Jugend. Aliver antwortete mit Geschichten aus seiner Jugendzeit, über seine Reise ins Exil nach Talay, und davon, wie er dort zum Mann herangewachsen war. Nach dem Essen spielte er seine Laryxjagd mit einem Speer nach, den er sich von einer der Statuen auf dem Flur geholt hatte. Er ließ die ganze Sache überaus furchterregend und urkomisch zugleich aussehen. Als er mit der Geschichte fertig war, tat Corinn der Bauch vom Lachen weh. Es war ein angenehmer Schmerz, den sie viele Jahre nicht mehr verspürt hatte.


      »Geht es nur mir so oder seid ihr auch der Ansicht, dass im Hafen mehr los ist als sonst?«, fragte Aliver ein bisschen später, als sie auf dem halbmondförmigen Balkon saßen, der einen schwindelerregenden Blick auf den Hafen erlaubte.


      Corinn dachte an den gezackten Rücken eines Tiers, das sie früher an diesem Tag hatte durchs Wasser gleiten sehen, aber das war es nicht, was er meinte. Da niemand sonst es gesehen hatte, wusste sie, dass es eine Einbildung für sie ganz allein war. Sie war fast schon daran gewöhnt, Dinge zu sehen, die nicht wirklich waren. Es war ein geringer Preis dafür, dass das Lied in ihr kreiste.


      Worauf Aliver sich bezog, waren die aberhundert sehr wirklichen Schiffe, die auf den Wogen schaukelten. Sie erstickten den Hafen und breiteten sich bis ins offene Meer aus. Schwarze Umrisse und rote und weiße Segel tanzten auf der Dünung, viele von ihnen von Fackeln erleuchtet wie ein im Wasser lebendes Sternbild.


      Rhrenna leckte Limonencreme von einem winzigen Dessertlöffel. »Es scheint, als würden wir von Pilgern überschwemmt.«


      »Pilgern?«


      »Die meisten kommen aus Talay, aber nicht nur von dort. Sie kommen, um Corinn zu preisen. Um für Aaden zu beten. Um Elya fliegen zu sehen. Aber hauptsächlich Euretwegen.«


      »Die Gerüchte über dich haben sich schon ziemlich weit verbreitet«, sagte Corinn zu Aliver. »In Anbetracht der Tatsache, dass du heute Morgen im hellen Tageslicht durch die Unterstadt spaziert bist, dürften wir bald von noch viel mehr überschwemmt werden als denen, die du hier siehst.«


      »Ich sollte hinuntergehen, um sie zu begrüßen«, sagte Aliver und stellte seine Porzellanschüssel mitsamt dem Löffel ab, als beabsichtigte er, genau das in ebendiesem Moment zu tun.


      »Das wirst du auch«, sagte Corinn, »aber lass sie ruhig noch ein bisschen länger reden. Lass sie alle reden, vom Senat bis zu den großen Schiffen der Gilde und darüber hinaus. Lass sie reden, bis sie dich zu einem Gott gemacht haben. Dann werden wir dich der Welt wirklich zeigen, und sie werden noch viel erstaunter sein. Wir werden schon bald deine Krönung ankündigen. Es wird unerwartet sein, aber andererseits dümpelt schon jetzt das halbe Reich um uns herum.«


      In diesem Augenblick kam eine Dienerin herbeigerannt. Sie straffte sich und starrte die Gruppe mit angsterfüllten Augen an. »Euer Majestät, vergebt mir, die … die Eier … Euer Majestät, sie platzen. Sie schlüpfen, meine ich.«


      Corinn hätte sich das lieber allein angesehen, aber es war unmöglich, Aaden und die anderen daran zu hindern, mit ihr durch die Korridore zu rennen. Aliver machte eine Schau daraus, mit Aaden um die Wette zu laufen. Rhrenna fragte, wer den Jungen Namen geben würde. Aaden selbst war viel zu aufgeregt, um irgendetwas anderes zu tun, als zu rennen.


      Sie eilten auf die Terrasse hinaus, die als Refugium für Elya und ihre Eier diente. Das Echsenvogelwesen wirbelte herum. Einen Augenblick lang funkelten Elyas Augen wild, und es lag etwas Bedrohliches in der Bewegung, mit der sie den Kopf auf dem schlanken Hals senkte. Doch das dauerte nur einen Moment, dann war sie wieder sanft und freundlich. Als Aaden ihr um den Hals fiel und das Gesicht in ihrem Gefieder vergrub, kehrte Corinns gute Laune zurück. Sie trat vorsichtig näher, berührte erst ihren Sohn an der Schulter und dann Elyas weichen Rücken. Dann beugte sie sich vor und schaute in das Becken.


      Und da waren sie. Elyas Kinder. Zwei von ihnen hatten sich schon ganz aus ihren Schalen befreit. Sie krabbelten am Rand des Beckens herum, krallten sich an dem Stoff fest, mit dem es eingefasst war – gerade so, als ob sie unverzüglich herausklettern und sich dem Leben stellen wollten. Ein Junges kämpfte immer noch mit der Schale, und das vierte war nur eine kleine Schnauze, die aus einem Riss im Ei ragte. Sie waren in vielerlei Hinsicht winzige Versionen von Elya, hatten glattes Gefieder, lange dünne Hälse und zierliche Klauen. Die Federn auf ihrem Kopf und am Hals allerdings waren ein gesträubtes Durcheinander, und sie hatten jedes eine andere Farbe. Eines hatte einen tiefroten Kopf und wurde zum Hals hin schwarz, während das andere gelbe Streifen hatte, die über den braunen Rücken verliefen. Das, welches sich gerade von der Schale befreite, war himmelblau, und das letzte war – nach allem was man bisher von ihm sehen konnte – tiefschwarz.


      »Schaut sie euch nur an. Was für kleine Schönheiten«, sagte Corinn.


      Beim Klang ihrer Stimme wandten alle drei geschlüpften Jungen den Kopf in ihre Richtung. Sie blinzelten. Eines blähte die Nüstern. Das rote legte den Kopf schief. Das, das noch im Ei war, durchstieß mit einem Kraftakt die Schale mit dem Kopf – und richtete dann ebenfalls den Blick auf Corinn. Meine schlauen Kleinen, dachte sie. Meine kleinen Drachen. Sie streckte eine Hand nach ihnen aus. Alle vier richteten ihre gelben Augen darauf. Als sie nahe genug heran war, stieß das rote den Kopf wie eine liebebedürftige Katze in Corinns Finger. Die anderen schrien lauthals danach, das Gleiche zu tun.


      Elya bewegte sich zur Seite. Sie rieb ihre Schulter an Corinns Seite und drückte sich gegen ihren Rücken. Als auch Aaden versuchte, die Jungen zu streicheln, versperrte Elya ihm mit ihrem Kopf den Weg, stupste ihn gegen die Brust, so dass er einen Schritt zurück machen musste. Sie stieß einen ungeduldigen Atemzug aus.


      »In Ordnung Elya, kümmere dich um deine Kinder«, sagte Corinn und zog sich zurück. »Zieh sie auf, so dass sie groß und stark werden – für mich und das Reich.«
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      [image: Drache_Innen.tif]»Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Mena.


      Perrin nickte. Sein Gesicht war rot von der Kälte und dem flotten Marsch, der ihn hierhergebracht hatte, um Mena und die Hauptmacht der Armee zu treffen. »Das ist Tahalia.«


      »Es sieht aus wie eine Ruine.«


      »Die Feste hat bessere Tage gesehen.« Er musterte das, was sich ihren Blicken darbot, einen Moment und fügte dann hinzu: »Drinnen sieht’s ein bisschen hübscher aus.«


      »Das sollte es auch.« Mena schaute zurück auf die nicht sehr ordentliche Marschkolonne, die sich wie ein langsamer Fluss durch das Tal hinter ihr bewegte. Als ihr klar wurde, dass sie sie so genau betrachtete, weil sie Melio unter den Marschierenden zu finden hoffte, hob sie eine Hand und legte sie sich einen Moment vor die Augen.


      »Ist die Feste bewohnbar?«


      »Ja. Vor ein paar Tagen hätte ich das vielleicht nicht geglaubt, aber in zwei arbeitsreichen Tagen lässt sich viel in Ordnung bringen.«


      Perrin und ein kleiner Trupp waren ihnen auf Pferden vorausgeeilt, um die Festung zu öffnen und dafür zu sorgen, dass die Dampfventile heiße Luft in die Innenräume pumpten. Nach der klaffenden Öffnung in dem Ding vor ihnen zu urteilen und den Dampfwolken, die aus mehreren Abzügen quollen und über dem Ganzen hingen, hatte er das auch geschafft. Seine Bemühungen hatten allerdings nichts daran geändert, dass die Anlage in ihrer Gesamtheit noch immer trostlos wirkte. Tahalia kauerte dicht am Boden, sah viel eher wie ein großer Haufen Abfall aus und so gar nicht wie das großartige Bauwerk, das einst das ganze Volk der Mein beherbergt hatte. Eiserne Ringe hielten die wuchtigen Kiefernstämme zusammen. Wind und Wetter hatten das Holz silbern gefärbt. Das gesamte Bauwerk war an den Kanten mit Eis überkrustet, und hier und da hatte sich ein bisschen Schnee gesammelt. Die Stämme neigten sich in Winkeln, die auf den ersten Blick nicht viel Sinn ergaben und irgendwie nicht nach Absicht aussahen.


      Perrin deutete auf einen langen, niedrigen Hügel, der ein Stück weiter weg lag, und sagte: »Das da drüben ist der Calathfels. Wir haben Probleme, die Entlüftungsschächte zu öffnen, aber wir werden ihn schon bald beheizen können. Er ist beeindruckend, Mena, denn der größte Teil davon liegt unter der Erde. Er wird uns gute Dienste leisten.«


      Das hoffe ich, dachte sie. Das hoffe ich wirklich.


      An diesem Abend veranlasste sie, dass Haleeven Mein zu ihr in den Calathfels gebracht wurde. Sie stand wartend in der Mitte des gewaltigen Raums und atmete die abgestandene Luft ein, die aufgrund des nur teilweise funktionierenden Lüftungssystems deutlich nach Schwefel roch. Die Baumstämme, die das Dach trugen, waren auf komplizierte Weise so ineinander verkeilt, dass die Fläche unter ihnen größtenteils frei von tragenden Säulen war. Arbeiter hatten mehrere der großen Laternen angezündet. Auch wenn sie dank ihrer spiegelnden Rückwände ein bemerkenswertes Licht gaben, konnte Mena kaum die dunklen Ränder des Raums ausmachen. Sie kniete sich hin und strich mit den Fingern über den Hartholzfußboden. Von vielen Füßen abgenutzt und förmlich glattgeschliffen, war er kreuz und quer von Kratzern und Rillen überzogen – die verräterischen Zeichen der Jahre, in denen hier verborgen vor den Augen der Bekannten Welt Kampfübungen stattgefunden hatten. Genau hier hatte Hanish Mein seine Maseret-Duelle gefochten. Genau hier hatte er seine Armee geschult und vorbereitet, seine Pläne ersonnen. Von genau diesem Ort hier war der Anschlag ausgegangen, der beinahe das Geschlecht der Akarans ausgelöscht hätte und ihr eigenes Leben auf so vielfältige Weise verändert hatte.


      »Du hast uns beinahe zerstört«, flüsterte sie, »aber das ist Vergangenheit. Jetzt wirst du uns helfen, unsere Welt zu retten. Das wirst du doch, oder?« Sie war nicht sicher, zu wem sie sprach, doch es fühlte sich an, als lauschte das Zimmer selbst ihren Worten und dächte darüber nach und fällte ein Urteil.


      In einem der großen, ein gutes Stück von ihr entfernten Eingänge tauchte plötzlich Perrin auf, begleitet von drei anderen Männern. Mena wusste sofort, welcher von ihnen derjenige war, den sie hier treffen wollte, denn seine Kleidung und seine Haltung unterschieden sich überdeutlich von der ihrer Soldaten. Die vier traten in den Raum und wollten auf sie zukommen, doch sie hob eine Hand. Perrin blieb stehen und musterte sie einen Moment lang. Er flüsterte den anderen etwas zu. Auch die Soldaten blieben stehen, und Perrin bedeutete Haleeven mit einer Geste, dass er allein weitergehen sollte.


      In der Zeit der Nachwehen von Alivers Krieg hatte sie den Mann mehrere Male gesehen. Er war dem Gemetzel entkommen, das seinen Neffen auf Acacia das Leben gekostet hatte, und hatte anfangs versucht, die verbliebenen Streitkräfte auf dem Festland um sich zu scharen, aber nur, bis er die Neuigkeiten aus der Ebene von Talay gehört hatte. Danach hatte er aufgegeben. Eine Patrouille hatte ihn unweit des Methalischen Randes auf einer Straße im Waldland aufgegriffen. Er schien auf dem Weg nach Hause zu sein, umgeben von einer Handvoll Männer. Keiner von ihnen hatte zur Waffe gegriffen.


      Nachdem er in Ketten vor das Gericht nach Alecia gebracht worden war, hatte Mena ihn beobachtet, wie er mit steinernem Gesicht dagesessen hatte, während die Verbrechen seines Volkes dem neuen Senat von Alecia vorgelesen worden waren. Er hatte nicht versucht, die Vorwürfe zu widerlegen. Oder die Taten zu rechtfertigen. Er hatte nicht um Gnade gebeten. Sie hatte noch nie einen Mann gesehen, der so vollkommen besiegt ausgesehen hatte. Trostlos. Bar jeglicher Tücke oder List, bar jeglichen Stolzes oder auch nur Grolls. Beraubt all jener Regungen, die er gut hätte empfinden können, als er da so nackt vor ihnen stand. Warum hatte keiner der aufgeblasenen Senatoren das gesehen? Warum hatten sie ihn immer weiter mit Fragen überschüttet, die doch nur als Anlass für eine Rede dienten? Sie war sich nicht einmal sicher, woher diese Männer und Frauen überhaupt kamen. Sie hatten im Krieg nicht auf Alivers Seite gekämpft. Keiner von ihnen hatte zu Dariels Seeräubern gehört oder stammte von ihren eigenen Vumu-Inseln. Und doch hielten sie über diesen letzten, besiegten Mein Gericht, als hätten sie ihn persönlich dem Gericht zugeführt.


      Der Senat hatte seine Hinrichtung gefordert – ein Schicksal, das mehrere hochrangige überlebende Mein erlitten hatten –, doch Corinn hatte das Urteil umgewandelt. Sie hatte ihn ins Exil geschickt, zurück ins Land der Mein. Und dort war er seit damals immer gewesen. Er lebte in einer einfachen Hütte, ging auf die Jagd und schlug Holz für die langen Winter im Land der Mein. Mena war sich nie so ganz sicher gewesen, ob Corinns Entscheidung als Strafe oder als freundliche Geste gedacht gewesen war. Doch als sie Haleeven jetzt auf sich zuschlurfen sah, glaubte sie, dass es eher Ersteres als Letzteres gewesen war.


      Er war in dicke Schichten aus schmutzigen Fellen gehüllt; das Ganze sah weniger nach einem Mantel und Beinlingen aus, sondern vielmehr wie eine scheckige Masse aus verschiedenen Pelzen, alle gleichermaßen formlos und übelriechend. Die Wachen mussten ihm seine Mütze abgenommen haben, denn seine dünnen, strohblonden Haare klebten ihm immer noch am Schädel und bildeten einen ziemlichen Kontrast zu seinem Bart, der ihm in ungebändigten Wogen und Zotteln bis auf die Brust fiel. Auch der Bart war verdreckt, mit Essensresten und Fett gesprenkelt. Einen Augenblick lang zweifelte Mena daran, dass dies tatsächlich der berühmte Bruder von Heberen war, der Onkel von Hanish, Maeander und Thasren Mein. Aber nur einen Augenblick lang. Sie erkannte seine grauen Augen und seine kräftige Nase.


      Allein das bärtige, zerknitterte und wettergegerbte Gesicht des Mannes zu sehen, berührte Mena. Sein Blick schweifte durch den Raum, mit halb offenem Mund und zitternder Unterlippe. Er schien Mena vergessen zu haben, noch ehe er sie erreichte, abgesehen davon, dass er mehrmals um sie herumging, als wäre sie ein Feuer, von dem er sich nicht zu weit entfernen wollte.


      »Haleeven Mein«, sagte Mena, »ich bin Mena Akaran. Wir sind uns schon früher einmal begegnet. Wir haben nie miteinander gesprochen, aber ich … ich kenne Euer Gesicht gut.«


      Der alte Krieger ging weiter um sie herum. Er sagte etwas in seiner Sprache; die Worte rollten wie scharfkantige Steine aus seinem Mund.


      »Ihr seid zu lange aus Tahalia ausgesperrt gewesen«, sagte Mena. »Es ist an der Zeit, dass Ihr die Feste wieder Euer Zuhause nennt. Ein Zuhause für Euch und …«


      Haleeven änderte die Richtung und schritt davon. Mena folgte ihm, bedeutete zuvor Perrin und den Wachen mit einer knappen Geste, dass sie bleiben sollten, wo sie waren. Haleeven ging zu einer Stelle der Wand. Er strich mit der Hand darüber, wischte den Staub weg. Was auch immer er sah, spornte ihn an. Er wischte mit weit ausholenden Bewegungen, streckte sich, um so weit wie möglich nach oben zu kommen. Eine Staubwolke hüllte ihn ein. Er hustete, sagte etwas auf Meinisch und bewegte sich dann weiter an der Wand entlang. Erst als Mena einen Teil des vom Staub befreiten Bereichs mit den Fingerspitzen berührte, bemerkte sie die Inschriften auf dem Holz. Namen. Sie verliefen in langen Reihen von oben nach unten. Sie mussten bis ganz oben, bis zur Decke reichen, doch der größte Teil der Wand war immer noch dick genug mit Staub überzogen, um sie zu verbergen.


      Überrascht stellte Mena fest, dass der alte Mann sie beobachtete. Er kam langsam auf sie zu, die grauen Augen unverwandt auf sie gerichtet. Er blieb vor ihr stehen und sagte etwas auf Meinisch.


      »Ich spreche Eure Sprache nicht«, gestand Mena ein.


      Haleeven schien einen Augenblick darüber nachzudenken. »Ich wünschte, ich würde Eure nicht sprechen.« Sein Acacisch hatte einen Akzent, war aber klar verständlich. »Ich wünschte, ich hätte sie niemals lernen müssen. Wenn du ein Geist aus meinen Alpträumen bist …«


      »Ich bin kein Geist«, sagte Mena. »Berührt mich.« Sie streckte eine Hand aus. Als er sich nicht rührte, machte sie einen Schritt nach vorn, zögerte kurz und griff dann nach den Fingern, die aus seinen Pelzen herausschauten. »Seht Ihr. Wir sind beide aus Fleisch und Blut.«


      »Dann ist das hier wirklich wahr?«


      Mena nickte.


      »Warum?« Irgendwie schaffte er es, das Wort mehr wie eine Anklage als eine Frage klingen zu lassen.


      »Weil wir wieder vor einem Krieg stehen. Die ganze Nation. Das, was in der Vergangenheit geschehen ist, muss beiseitegelegt werden. Muss vergessen werden. Wir müssen …«


      »Schaut Euch diese Wand an«, unterbrach Haleeven sie und machte eine ausholende Handbewegung. Mena spürte, wie die Wachen sich anspannten. »Der Baum der Häuptlinge. Dies sind die Namen der Häuptlinge. Alle. Alle, angefangen von der Generation Hauchmeinishs, der Ersten, die von Eurem Volk ins Exil geschickt wurde. Seht Ihr? Sie sind alle hier. Von Hauchmeinish bis Hanish. Zusammen mit all jenen, die gestorben sind, als sie den vorgegebenen Ruhm ihres Häuptlings herausgefordert haben. Seht sie Euch an.«


      Mena hob das Kinn und tat, wie ihr geheißen.


      »Ihr wollt, dass ich das alles vergesse? Das kann ich nicht. Von allen Dingen auf der Welt kann ich diese nicht vergessen.«


      »Ich … ich habe mich falsch ausgedrückt. Das habe ich nicht gemeint. Ich habe nicht gemeint, dass Ihr Eure Vergangenheit vergessen sollt. Nein, ganz im Gegenteil, es ist wichtig, dass wir uns erinnern. Die Vergangenheit unserer Völker wird für immer miteinander verwoben sein, so wie beide eine Rolle dabei spielen und gespielt haben, die Gefahr heraufzubeschwören, der wir uns jetzt gegenübersehen. Mein Offizier hat ein bisschen was von dem erzählt, was gerade geschieht, oder?«


      »Sie haben mir von einem im Tageslicht wandelnden Alptraum erzählt.«


      »Es ist unser gemeinsamer Alptraum, Haleeven. Schließlich hat Euer Volk die Numrek als Erste eingeladen, über die Eisfelder zu kommen. Aber wir Akarans haben unseren Anteil daran, sie in sogar noch schlimmerer Form wieder zurückzubringen. Und jetzt brauchen wir Euch. Wir brauchen eine wieder atmende Feste Tahalia mit einem warmen Bauch. Wir brauchen den Calathfels, der vom Klirren der Waffen der in Ausbildung befindlichen Truppen widerhallt. Das Schicksal der Bekannten Welt hängt davon ab. Ich will, dass wir nur eins vergessen: die Feindseligkeit, die uns beiden so viel Kummer bereitet hat. Wir sollten uns an die Tatsachen erinnern und von ihnen lernen, doch zuallererst sollten wir aufhören, einander zu hassen.«


      Haleeven lachte schallend auf. Sein Blick glitt erneut über den Baum der Häuptlinge. »Dann also zwei Dinge. Zwei Dinge, die ich niemals tun kann.« Er schritt davon, streifte mit einer Hand an der Wand entlang, bis er den Stamm erreichte, der die Ecke markierte. Er ging weiter, in die schwächer beleuchteten Bereiche des Calathfels und murmelte dabei erneut in seiner Sprache vor sich hin.


      Kurze Zeit später tauchte Perrin an Menas Seite auf. »Habt Ihr irgendetwas erreicht?«


      »Haleeven Mein!«, rief Mena laut. »Ihr wollt Euch an Eure frühere Blütezeit erinnern? Ihr könnt mehr als das tun. Ihr könnt dafür sorgen, dass sie zurückkehrt! Das hier kann wieder dem Volk der Mein gehören.«


      Die Gestalt, die sich mittlerweile im tiefen Schatten befand, blieb stehen.


      »Ich würde Euch nicht um etwas bitten, wenn ich Euch nicht im Gegenzug etwas anzubieten hätte.« Sie griff nach der Fackel, die eine der Wachen hielt, und stapfte in die Schatten.


      »Eure Schwester hat das meinische Volk vernichtet«, sagte der Schatten. Er hatte sich zur Prinzessin umgewandt, und seine Stimme war jetzt deutlicher. »Uns gibt es nicht mehr.«


      Als Mena sich ihm näherte, schälten seine Gesichtszüge sich von der flackernden Flamme erhellt aus der Dunkelheit. »Meine Schwester hat die Mein bestraft. Sie war hart, ja, aber verlangt jetzt nicht von mir zu vergessen, was Ihr uns angetan habt. Verlangt nicht von mir, die Tunishni zu vergessen! Was hätten sie – Eure geliebten Vorfahren – meinem Volk angetan? Nein, verlangt nicht von mir, das eine oder das andere zu vergessen. Vergessen wir lieber das Wort vergessen. Es ist ein nutzloses Wort.«


      In einem von Haleevens Mundwinkel bildete sich die Andeutung eines Lächelns.


      »Haleeven, ich habe Euren Namen gekannt, seit ich ein Kind war, und Ihr müsst meinen von dem Tag an gekannt haben, an dem ich geboren wurde. Wir haben die ganze Zeit damit verbracht, Feinde zu sein, ohne uns überhaupt zu kennen. Doch unser Kampf ist jetzt vorüber. Wenn wir keinen Weg finden, um zu siegen, werden wir beide vernichtet werden.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das so schlimm wäre«, sagte Haleeven.


      »Ich bezweifle stark, dass die Auldek unsere Welt mehr verdienen als wir oder dass sie gütiger herrschen werden. Und in einer Hinsicht täuscht Ihr Euch. Vollkommen. Corinn war an der Macht, als Euer Volk besiegt wurde, aber sie hat es nicht vernichtet, ganz im Gegenteil. Sie hat Hanishs Kind zur Welt gebracht. Das wisst Ihr. Euer Geschlecht lebt weiter.« Dann setzte sie, etwas beiläufiger, hinzu: »Wenn ihr wolltet, könntet Ihr Euch sogar als Onkel sehen.«


      Der alte Mann verschränkte die Arme, was angesichts seiner vielen Fellschichten nicht ganz einfach war. Er ließ sich nicht anmerken, ob es ihn irgendwie berührte, an Hanishs Kind erinnert zu werden, aber zumindest schenkte er Mena jetzt seine volle Aufmerksamkeit. »Was wollt Ihr von mir?«


      »Ich will, dass Ihr, der Ihr diesen Ort am besten kennt, uns helft, ihn zu öffnen. Ich will, dass Ihr meine Armee hier in diesem Raum ausbildet. Ich will, dass in diesem Raum Schwertgeklirr und Kampfschreie zu hören sind. Ich will Eure Hilfe dabei, uns darauf vorzubereiten, uns den Numrek entgegenzustellen. Wer könnte das besser als Ihr?«


      »Was werdet Ihr mir im Gegenzug dafür geben, dass Ihr mich zu Eurem Soldaten macht?«


      »Ich gebe Euch Euer Leben zurück. Und Tahalia. Die Anerkennung Eures Volkes und Eures Namens.«


      »Könnt Ihr mir das versprechen?«


      »Ich verspreche es Euch.«


      Haleevens Blick bohrte sich in ihren. »Ich würde alle Mein zu mir rufen müssen. Von überall aus dem Reich, ganz egal, ob sie versklavt oder untergetaucht sind oder sich in Gefangenschaft befinden. Ich würde sie alle hier in Tahalia haben wollen. Ich werde nicht der Einzige sein.«


      Perrin räusperte sich, um seiner Skepsis Ausdruck zu verleihen, aber Mena sagte: »Das wird geschehen. Schreibt den Aufruf selbst, damit Euer Volk es glaubt. Ich werde ein gesiegeltes Begleitschreiben beifügen. Wir können es noch heute Nacht losschicken. Wir haben Botenvögel hier, die wohlgenährt, ausgeruht und bereit zum Fliegen sind.«


      »Ich habe Euer Wort darauf?«, fragte der Mann. »Wirklich?«


      Mena sah Perrin einen Moment lang an, dann griff sie mit einer Hand in ihren Kragen. Sie fischte eine Kette heraus, an der ein silberner Anhänger hing; sie nahm ihn zwischen zwei Finger und hielt ihn hoch, damit Haleeven ihn sehen konnte. »Das hier habe ich am Fuß eines großen Baums gefunden. Es ist der Grund, warum ich gegen Maeben, die Adlergöttin, gekämpft und sie getötet habe. Es war kein Geschenk oder gar eine Bezahlung. Es ist eine Bürde. Es wurde mir geschickt, um mich an die Kinder zu erinnern, die im Namen der Göttin geopfert wurden, der ich anfangs gedient und die ich später verabscheut und schließlich getötet habe. Ich habe einen Fehler gemacht. Als mir das klar wurde, habe ich getan, was ich konnte, um ihn wiedergutzumachen. So bin ich, Haleeven.« Sie zog die Kette straff, hielt die schlangenähnliche Gestalt so, dass ihre Windungen den Lichtschein einfingen. »Ich schwöre bei diesem Anhänger hier, bei den Kindern, die ich in mir trage, bei den Missständen, die ich jetzt in Ordnung bringen lassen werde: Kämpft mit uns, Haleeven Mein, und wenn wir überleben, wird auch Euer Volk leben. Das schwöre ich.«


      Haleeven legte den Kopf in den Nacken und ließ den Blick zur gewölbten Decke hoch- und an ihr entlangschweifen. Schließlich sagte er: »Ich hätte da durchaus die eine oder andere Idee.«


      Mena nickte knapp. »Das habe ich mir gedacht.«


      »Die Luft strömt nicht so, wie sie soll. Sie sollte nicht nach Schwefel riechen. Irgendjemand hat eine der Belüftungsröhren nicht sauber geöffnet. Schickt mir ein paar fähige Leute. Wir werden die Heizungsrohre überprüfen. Um die müssen wir uns kümmern, bevor wir irgendetwas anderes tun.«


      »Ganz wie Ihr vorschlagt«, sagte Mena. Sie lächelte nicht, aber das Kräuseln ihrer Lippen kam einem Lächeln so nahe, dass Haleeven seinerseits mit einem Beinahelächeln antwortete.
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      [image: Drache_Innen.tif]An dem Abend, an dem Delivegu Lemardine in Calfa Ven ankam, verweilte er einige Zeit bei dem Blick auf das Szenario, das sich ihm unterhalb seines Balkons bot. Des Königs Domäne, ein großer Streifen Waldland tief in den Bergen von Senival, füllte sein ganzes Blickfeld aus. Baumkronen drängten sich – hier und da von Granitvorsprüngen unterbrochen – dicht an dicht aneinander. Flecken aus Orange und Braun, dazwischen ein grelles Gelb; das Laub schwelgte noch immer in herbstlichen, leuchtenden Farben.


      Warum er so lange dastand und zusah, wie die Nacht über die Landschaft kroch, konnte er nicht sagen. Vielleicht war es die Sehnsucht nach einem Aspekt seiner vergessenen Kindheit. Es war nicht so, dass er sich an einen Anblick wie diesen erinnert hätte oder sonderlich angetan gewesen wäre von der Vorstellung, unter dem Blätterdach die Wildnis zu durchstreifen, aber er war in Senival geboren. Er hatte seine ersten Jahre in irgendeinem Dorf unweit von hier verbracht. Vielleicht lag ihm die Erinnerung im Blut. Vielleicht sollte er hier mehr Zeit verbringen. Allerdings nicht auf dieser Reise. Diese Reise hatte einen besonderen Grund und würde nur kurz sein.


      Das abendliche Bankett hatte einen rustikalen Charme. Delivegu nahm auf eine Weise gekleidet daran teil, die ihm für diese Gelegenheit angemessen erschien. Er trug ein Hemd aus dickem senivalischem Stoff, dessen Kragen wie ein großer Ring um seinen Hals lag, und hatte seine Männlichkeit in eine enge schwarze Hose gequetscht. Besonders stolz war er jedoch auf seine karmesinroten Lederstiefel, die bis zum Knie bequem mit Schnallen geschlossen wurden. Delivegu war der Überzeugung, dass man auch weit entfernt vom Hof stets auf seine Erscheinung achten sollte.


      Die Gäste des Jagdhauses versammelten sich im Winter-Esszimmer, einem ziemlich kleinen Raum mit einem einzigen ovalen Tisch. Er wurde von etlichen Wandlampen erhellt, aber etwas an den dunklen Holzwänden mit all den Fellen und den deutlich vorspringenden Köpfen von mehreren Hirschen und einem Eber verlieh dem Raum eine traurige Atmosphäre. Feuer prasselten in den beiden großen Kaminen an den Enden des Raums. Das war noch etwas, das Delivegu in diesem Landhaus aufgefallen war. Viele Flure führten nach draußen, an die frische Luft. Die Fenster waren oft vom Alter verzogen und schlossen nicht mehr richtig; sie klapperten im Wind und ließen einerseits warme Luft nach draußen entweichen und andererseits kalte Luft hereinströmen. Statt diese Dinge in Ordnung zu bringen, entfachten die Diener und Dienerinnen in jedem Zimmer ein loderndes Feuer. Das war unwirtschaftlich. Genau genommen sogar verschwenderisch, aber andererseits hatte dieses schroffe Übermaß einen gewissen Stil. Daran auch etwas Gutes zu finden, fiel Delivegu nicht sonderlich schwer.


      Zumindest fiel es ihm viel, viel leichter, als an seiner Gesellschaft beim Abendessen etwas Gutes zu finden. Im Grunde war an den Anwesenden nichts auszusetzen, aber es war nicht einmal eine einzige Frau dabei, die er hätte verführen können. Nur Gurta, die von Rialus Neptos’ Balg so fett war, dass sie besser dran gewesen wäre, wenn sie gerollt statt gewatschelt wäre; ein Senator aus Aos, seine Frau im mittleren Alter und mehrere andere Verwandte; sowie schließlich ein alter Kaufmann mit seinen beiden halbwüchsigen Söhnen, Letztere noch mit roten Wangen von den Abenteuern, die sie an diesem Tag erlebt hatten. Abenteuer, die mit Wren zu tun hatten, Dariels Geliebter. Sie war schwanger, trug das Kind des Prinzen, doch wenn man der Geschichte glauben wollte, die die beiden Jungen erzählten, schien ihr Zustand sie nicht sonderlich einzuschränken.


      »Herrin Wren hat uns gewarnt, dass es ein langer Ritt werden würde«, sagte einer der beiden Kaufmannssöhne. Die Gäste standen locker im Kreis beieinander und tranken den Pfefferminzlikör, den es im Winter üblicherweise am frühen Abend in Calfa Ven gab. »Wir sind in Richtung Norden durch das Tal geritten und dann den Hang hoch und an einer Kammlinie entlang, die sie Storneven genannt hat. Wren kannte den Weg gut.«


      »Oder die Pferde«, sagte der andere, etwas jüngere Kaufmannssohn.


      »Nein, sie hat ihn gekannt. In den Wochen, in denen sie jetzt als Verwalterin hier ist, ist sie ihn mehrere Male geritten.«


      Verwalterin? Das war eine kluge Idee, ihre Situation zu beschreiben. Besser als sie, die verbannt ist, bis die Königin entschieden hat, was aus ihr werden soll. »Reitet sie denn so oft aus?«, fragte Delivegu.


      »Jeden Tag«, antwortete Gurta. »Es hilft ihr, nicht vor Langeweile verrückt zu werden.«


      »Heute war ihr aber bestimmt nicht langweilig«, flötete der jüngere Sohn. »Wir hatten ein Wettrennen mit einem Wolfsbären!«


      »Einem alten Wolfsbären«, korrigierte ihn sein Bruder. »Das hat Peter, der Aufseher, gesagt. Der Bär hat unsere Fährte ungefähr auf halbem Weg nach Storneven aufgenommen und die Pferde erschreckt. Er ist uns eine gute Stunde lang gefolgt, manchmal ganz offen. Er ist einfach nur so vor sich hin getrottet, als würde er sich die Zeit vertreiben – bis einer von uns vom Pferd gefallen wäre oder so was.«


      »Peter hat gesagt, dass er so was macht. Er hat gesagt, dass der Bär blitzschnell über uns sein wird, wenn ein Pferd anfängt zu lahmen oder einer von uns runterfällt. Wir sind ihn nur losgeworden, weil Peter zwei von den Eichhörnchen, die er geschossen hatte, auf die Erde geworfen hat. Da konnte der Wolfsbär nicht widerstehen, und wir sind davongeritten, so schnell Wren konnte.«


      »Wie entsetzlich«, sagte die Frau des Senators. »Diese Kreaturen sind abscheulich. Man sollte sie alle zur Strecke bringen.«


      »Oh, aber das meint Ihr doch nicht wirklich so«, sagte Delivegu und stellte fest, dass er plötzlich den Drang verspürte, ein bisschen zu schäkern. Die Macht der Gewohnheit. »Es muss schließlich wilde Dinge auf der Welt geben. Dinge, die Euch einen kalten Schauer über den Rücken jagen, wenn Ihr des Nachts an sie denkt.«


      »Meiner Frau ist auch so schon kalt genug«, sagte der Senator. »Sie zieht drei Schichten Unterwäsche an, wenn sie zu Bett geht.«


      »Das ist aber ein Jammer«, antwortete Delivegu. »Ein Verbrechen geradezu. Keine Frau sollte so belastet schlafen gehen.« Er ließ ein Lächeln in ihre Richtung aufblitzen und trank einen Schluck von seinem Likör. Und fragte sich im Nachhinein, warum er das überhaupt getan hatte. Er hatte kein Interesse an ihr. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass seine Sinne – ohne, dass es ihm bewusst geworden war – eine interessante Person ausgemacht hatten. Die Vitalität, die so unerwartet durch ihn hindurchgerauscht war, hatte nichts mit der Frau des Senators zu tun. Sondern mit einem der Mädchen, die den Tisch fürs Abendessen vorbereiteten. Oh, ja, das war es. Er sah ihr zu, wie sie sich vorbeugte und das Besteck auslegte. Was ist bloß an der Jugend?, fragte er sich. Obwohl ihr Körper unter ihrem schlichten und bewusst unauffällig gehaltenen Kleid halb verborgen war, nahm Delivegu die Konturen unter dem Stoff wahr. Die hier war keine acacische Schönheit. Sie stammte aus Senival, wie man an ihrer geringen Körpergröße leicht erkennen konnte, und hatte Hüften, die schon in ein paar Jahren in die Breite gehen würden, Brüste, die derzeit noch in Haltung standen, und dunkle, im Nacken zusammengesteckte Haare. Er beschloss, dass er diese Locken offen über ihre Schultern fließen sehen wollte. Sich mit seinen angestammten Wurzeln wieder verbinden wollte. Ja, das würde es dann wohl sein.


      Als er wieder etwas von der Unterhaltung mitbekam, sagte die Frau des Senators gerade: »Wenn Ihr mich fragt, ist es einfach leichtsinnig. Warum das Kind auf diese Weise in Gefahr bringen? Ich habe selbst Spaß an einem guten, flotten Ritt, aber alles zu seiner Zeit.«


      Delivegu versuchte sich vorzustellen, wie die Frau an einem flotten Ritt Spaß hatte. Es war keine angenehme Vorstellung – für seinen Geschmack war da viel zu viel schwabbelndes Fleisch dabei. Er schaute wieder zu der Dienerin hin und ertappte sie dabei, wie sie ihn betrachtete. Oh, gut. Sie hat es bemerkt.


      »Herrin Wren!«


      Sie kam herein und wirkte vollkommen unbekümmert, als sei sie rein zufällig hier und sich noch nicht ganz sicher, ob sie auch bleiben würde. Sie war ziemlich hübsch. Ihr kleiner, geschmeidiger Körper war der einer Akrobatin. »Bereit zum Essen?«, fragte sie. »Ich könnte einen ganzen Wolfsbären verdrücken.«


      Delivegu schaffte es, sich den Platz ihr gegenüber zu sichern. Ungeachtet ihrer leichtsinnigen Ausritte und Abenteuer mit Wolfsbären schien sie sich des Kindes, das in ihr heranwuchs, voll und ganz bewusst zu sein. Bis jetzt war es nur eine kleine Wölbung, aber sie strich so oft darüber, dass er sich fragte, wie es sich wohl anfühlen mochte. Die Bewegung war auf eine Weise sinnlich, über die er noch nie zuvor nachgedacht hatte. Genau wie die Art, wie sie aß, herzhaft, ohne jede höfische Zurückhaltung. Er konnte nicht so recht sagen, warum sie Dariel so viel zu bedeuten schien, aber viele Dinge waren oft genug nur schwer zu erklären.


      »Welchem Anlass verdanken wir das Vergnügen Eurer Gesellschaft?«, fragte der Kaufmann.


      »Ja«, schloss Wren sich der Frage an, während sie ein Stück gebratenes Wildschwein kleinschnitt, »warum seid Ihr hier?«


      »Ich hatte in Pelos etwas für Ihre Majestät zu erledigen«, sagte Delivegu. »Sie hat mich gebeten, hier haltzumachen und mir anzusehen, wie weit die Vorbereitungen für den Winter gediehen sind, ehe ich nach Acacia zurückkehre. Sie wird es nicht schaffen, in diesem Jahr noch ein letztes Mal hierherzukommen. Ich weiß natürlich sehr gut, dass die Belegschaft hier alles fest im Griff hat, von daher ist es eine leichte Aufgabe. Und eine angenehme. Die Königin hat mich auch gebeten, nach Euch zu sehen« – er nickte Wren zu – »auch im Hinblick darauf, wie Ihr Euch hier eingelebt habt.«


      »Ich bin so enttäuscht«, sagte die Frau des Senators, »dass die Königin es nicht geschafft hat! Als wir vor … oh, vor vielen Monaten die Einladung bekommen haben, habe ich so gehofft, dass die Königin hier sein und sich ebenfalls an Calfa Ven erfreuen würde. Ich mag sie so sehr, versteht Ihr? Sie ist einfach großartig. Wenn sie hier wäre, würde ich sie glatt verschlingen.«


      Irgendwie glaube ich das nicht, dachte Delivegu – und dann fragte er sich, ob Corinn manche Besucher bewusst zu einem Zeitpunkt einplante, zu dem sie ganz sicher nicht in Calfa Ven sein würde. Diese Frau mochte dazugehören. Zweifellos beklagte sie sich bitterlich bei ihrem Ehemann, wenn die beiden allein waren. Schließlich hatte sie auf ein paar besinnliche Tage mit der Königin gehofft und musste jetzt mit zwei Schwangeren klarkommen, die mehr oder weniger hierherverbannt worden waren.


      »Diese entsetzliche Invasion!«, sagte sie. »Ich will schon jetzt nichts mehr davon hören. Ich hoffe, die ganze Angelegenheit ist im Frühjahr erledigt.«


      Sie war mit Sicherheit alt genug, um sich an die letzten beiden Kriege zu erinnern, die das Reich verwüstet hatten. Manche vergessen so schnell. »Das ist auch meine Hoffnung«, sagte Delivegu. »Bei der Anmut der Königin, so soll es sein.«


      Die gutaussehende Dienerin erschien an Wrens Seite. »Herrin?« Sie hielt ihr eine orangefarbene Glasflasche hin, die zur Hälfte mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war. Nach der Konsistenz zu schließen, war es kein Wasser. Wren nickte, und die Dienerin stellte ihr die Flasche hin, zusammen mit einem winzigen Schnapsglas.


      »Was ist das?«, fragte Delivegu, nachdem er Blickkontakt mit der Dienerin aufgenommen und ihn lange genug gehalten hatte, um eine gewisse Vertraulichkeit aufzubauen.


      »Wrens kleines Gift«, sagte Gurta.


      »Palmwein«, sagte der jüngere Kaufmannssohn. »Er ist so lecker, dass sie uns nichts davon abgibt. Ihr könnt ja mal schauen, ob Sie Euch einen Schluck abtritt, Delivegu.«


      Er spielte mit, neigte fragend den Kopf. Wren schob ihm die Flasche mitsamt dem Glas zu. Die Flüssigkeit roch nach Palmnussfleisch – und ziemlich stark nach Alkohol. Verglichen mit dem Likör, den er kurz zuvor getrunken hatte, war das jetzt nicht gerade verlockend. Andererseits waren alle Blicke auf ihn gerichtet. Er lächelte, hob den anderen zuprostend das Gläschen und kippte den Inhalt hinunter.


      Unverzügliches Bedauern. Sengende Hitze. Ein Würgereflex, der ihn den Oberkörper so sehr zusammenkrümmen ließ, dass er vom Tisch wegschoss. Sein Stuhl krachte gegen die Wand hinter ihm, und ein paar schreckliche Augenblicke lang war er sich sicher, dass er gleich sein Abendessen auf den Fußboden spucken würde. Und dann war es doch nur ein Strom von Flüchen, den er immer lauter werdend vor sich hin zu murmeln begann, weil der ganze Raum in schallendes Gelächter ausgebrochen war. Es war nicht nur der Alkohol in dem Gesöff. Es war dieser … dieser … »Ah! Das ist ja widerlich!«


      »Ja, ja, das ist es«, stimmten ihm alle zu.


      »Nur Wren trinkt es«, sagte der Senator. »Sie sagt, es erinnert sie an das, was sie früher auf den Außeninseln gebraut haben. Es erinnert sie wohl an ihre Zeit bei den Piraten.«


      Wren leugnete es nicht. Grinsend griff sie über den Tisch und holte sich die Flasche zurück. Sie schenkte sich ein und trank mit einem Nicken – einer Nachahmung von Delivegus allen zuprostender Geste – das winzige Glas leer. Sie blinzelte nicht einmal. Genauer gesagt, leckte sie sich mit der Zungenspitze die Lippen und sah aus, als hätte sie nichts weiter als süßen Tee getrunken.


      Delivegu nahm seinen Platz wieder ein. »Ihr trinkt aber nicht viel davon, oder? Das ist Gift. Ich habe große Zweifel daran, ob es dem Kind guttut.«


      »Nur ein kleines Glas am Tag«, sagte der ältere Kaufmannssohn. »Mehr habe ich sie noch nie trinken sehen.«


      »Gut. Dann ist es wohl in Ordnung. Nehme ich an …« Er beugte sich vor und sagte zu Wren: »Ich bestehe darauf, dass Ihr aufhört zu reiten. Ihr bringt das Kind in Gefahr.«


      »Ist das ein Befehl der Königin?«


      »Nein. Nur ein Ausdruck meiner Sorge. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass sie das Gleiche sagen würde.«


      »Ihr macht Euch Sorgen um mein Kind?«, fragte Wren. Ihre candovischen Gesichtszüge hätten klassisch schön sein können, wenn sie mit irgendeinem Sinn für höfische Etikette aufgewachsen wäre. Aber das war sie nicht, und alles, was sich auf ihrem Gesicht zeigte – wenn sich denn überhaupt etwas zeigte – war so offen und freimütig wie bei einem Schankwirt.


      »Natürlich. Warum denn nicht? Ein königliches Kind ist ein königliches Kind.«


      »Ein königlicher Bastard, meint Ihr.«


      »Aber Ihr meint das doch gewiss nicht so. Es ist … es ist bestimmt nur die Schwangerschaft. Ich habe gehört, dass sie die Stimmung einer Frau beeinflusst. Haltet Ihr mich für so geschmacklos, Herrin Wren?«


      »Natürlich halte ich Euch für geschmacklos. Ich meine, keiner von uns war zum Königtum bestimmt. Ich habe niemals geplant, die Geliebte eines Prinzen zu werden, und schon gar nicht die Mutter eines königlichen Bastards.« Sie spießte einen Bissen Fleisch auf und führte ihn zum Mund, wartete auf eine Antwort.


      »Ihr solltet überglücklich sein«, sagte Delivegu. Und in dem Augenblick, in dem er es sagte, verlor er die Ironie seiner Worte aus dem Blick. »Ihr habt Glück gehabt. Ich weiß, wie sich das anfühlt.«


      Sie schob sich den Bissen in den Mund und kaute. »Habe ich Glück? Dariel ist verschwunden, vermutlich tot. Mein Kind hat keinen Vater. Es hat nur …« Sie warf einen Blick in die Runde und ließ ungesagt, was auch immer sie hatte sagen wollen. »Ich lebe mit Ungewissheit. Das ist alles. Ich weiß, dass Ihr wisst, was ich meine.«


      Diese Worte waren eigentlich direkt an Delivegu gerichtet, aber der Senator antwortete: »Wir alle leben mit Ungewissheiten. Es sind harte Zeiten, die uns alle auf die Probe stellen.«


      »Das ist wahr«, sagte Delivegu. »Ich nehme an, dies ist Eure letzte Atempause, bevor ihr wieder zur Arbeit im Senat zurückkehrt?«


      In den späteren Abendstunden hatte Delivegu die Dienerin Bralyn bei sich zu Gast. Es stellte sich heraus, dass sie die Tochter des Aufsehers und damit die Enkelin des ersten Peter war, des Mannes, der das Jagdhaus seit der Jugend König Leodans beaufsichtigt hatte. Er war erst vor kurzem gestorben, und das Mädchen sprach liebevoll von ihm. Es schien das Einzige zu sein, was ihr am Leben in Calfa Ven jemals gefallen hatte.


      »Wirst du mich mit zurück nach Acacia nehmen?«, fragte sie.


      Delivegu lag auf dem Rücken; sein Kopf ruhte an ihrer Schulter, und er genoss es, ihre schweißfeuchten Brüste in seinem Nacken zu spüren. »Oh, das ist eine verlockende Möglichkeit.«


      »Nimm mich mit, und du kannst mich auf jede Weise haben, ganz wie du willst. Und wann immer du willst. Gibt es Kurtisanen am Hof?«


      »So viele, dass man sie kaum übersehen kann.«


      »Und sie sind alle besser als ich, stimmt’s?«


      Das war nicht die Art von Frage, die Delivegu jemals ehrlich beantworten würde. Er setzte sich auf und betrachtete sie eingehend, um so zu tun, als würde er ernsthaft über die Frage nachdenken. Das Mädchen zog einen Flunsch, während sie auf seine Antwort wartete. Um die Wahrheit zu sagen, lag der größte Teil ihrer Anziehungskraft in ihrer Jugend. Sie küsste mit einer schmutzigen Hemmungslosigkeit, aus der er noch nicht so recht schlau geworden war. Am besten hatte sie ihm gefallen, als er hinter sie gekommen war und sich nicht mit ihrer Zunge hatte duellieren müssen. Sie war bäuerlich, und das würde sie auch in den paar kurzen Jahren bleiben, in denen sie noch hübsch war. »Du bist in jeder Hinsicht hinreißend. Eine unendlich begabte Geliebte.«


      Sie schlug nach ihm, offensichtlich erfreut. Delivegu warf sich knurrend auf sie. Sie rangen einen Moment miteinander, bis er eine fleischige Stelle fand, auf die er seinen Mund presste und kräftig gegen ihre Haut pustete. Das war, wie er zugeben musste, eine merkwürdige Angewohnheit von ihm. Aber wenn er noch nicht zum Akt bereit war, spielte er häufig auf diese kindische Weise. Bis jetzt hatte sich keine seiner Bettgefährtinnen je darüber beklagt. Nicht wirklich.


      »Warum willst du hier weg?«, fragte er sie kurz darauf. »Du hast ein gutes Leben hier. Besser als die meisten. Du wirst dein Leben lang Arbeit haben. Du wirst der Königin dienen. Es gibt viele, die gern mit dir tauschen würden.«


      »Wenn die Königin hier ist, ist es großartig«, sagte Bralyn. »Aber sie ist so gut wie nie hier. Meistens ist es einfach nur langweilig.«


      »Irgendwie habe ich daran meine Zweifel. Es sind immer irgendwelche Gäste hier. Männer, die man verführen kann …«


      Sie schlug erneut nach ihm.


      »Du musst die Königin sehr gut kennen.«


      »Ein bisschen«, gab das Mädchen zu.


      »Hast du gesehen, wie sie Magie gewirkt hat?«


      Bralyn sah ihn nachdenklich an, gab aber in dem Moment, als sie mit ihrer Antwort begann, schlagartig jegliche Zurückhaltung auf. »Wir sollten es eigentlich nicht, aber es ist schwierig, es nicht zu sehen. Sie singt die ganze Zeit, wenn sie hier oben ist. Prinz Aaden will andauernd, dass sie irgendwelche Dinge erschafft.«


      »Was für Dinge?«


      »Alles Mögliche. Tiere, die man noch nie zuvor gesehen hat. Sie hat diese Vogeldinger geschaffen und sie über die Wiese fliegen lassen, auf der sie Bogenschießen üben. Und sie hat sich überhaupt keine Mühe gegeben, sie irgendwie zu verstecken. Sie und Aaden haben sie für Zielübungen benutzt, und ein paar Leute von der Belegschaft sind rumgelaufen und haben die abgeschossenen eingesammelt. Es waren merkwürdige Dinger, Vögel mit Federn, ja, aber sie hatten drei oder vier Paar Flügel – starre Flügel, wie Libellen. Merkwürdig … aber auch schön. Einmal habe ich gesehen, wie sie einem toten Hirsch wieder Leben eingehaucht hat. Mein Vater war gerade von einer Jagd zurückgekommen und hatte einen ganzen Wagen voll mit totem Wild. Dem Prinzen hat nicht gefallen, was er da gesehen hat, und er hat sich aufgeregt, und die Königin ist einfach rübergegangen und hat einen Zauber gewirkt und dann den Hirsch auf die Nase geküsst. Einen Augenblick später ist er aufgesprungen und hat sich umgeschaut, und dann ist er vom Wagen runtergesprungen, als hätte er niemals einen Pfeil in die Flanke bekommen. Sie hat auch noch andere Sachen gemacht, Dinge, die sie uns wirklich nicht hat sehen lassen.«


      Delivegu dachte einen Moment lang darüber nach. Welche Art von Zauberei mochte Heimlichtuerei noch rechtfertigen, angesichts all der Dinge, die Corinn die Welt in diesen Tagen sehen ließ?


      »Ich habe Hunger«, sagte das Mädchen, streckte sich rücklings auf dem Bett aus und legte ein Bein über das andere, als wäre das etwas, was man tat, um den Hunger zu bekämpfen.


      »Natürlich hast du Hunger. Wie wär’s, wenn ich dir etwas zu essen beschaffe?«


      »Willst du mich bedienen?«


      Delivegu sprang auf und schaute sich nach seinen Kleidern um. »Genau das. Was möchtest du? Brot und Käse? Oder ein bisschen was von dem gebratenen Wildbret?«


      Sie blies die Wangen auf. »Von Käse bekomme ich Alpträume. Und Wild? Das Zeug habe ich satt. Ich werde mein ganzes Leben lang kein Wild mehr essen können.«


      »Oh. Was dann?«


      »Du wirst mich in Schwierigkeiten bringen.«


      »Niemand hier kann etwas gegen mich sagen, oder auch gegen dich, wenn ich es so will. Was willst du essen? Beeil dich. Ich spüre, dass er wieder steif wird.«


      »Vanillecreme. Bring mir Vanillecreme. Weißt du, wo du sie findest? Ich sollte es dir zeigen.«


      »Was würde es dann noch bringen, dich zu bedienen? Leg dich einfach hin und sieh hinreißend aus.«


      Die Idee wirkte längst nicht mehr so romantisch, als er den offenen Durchgang zum Küchentrakt hinunterhastete. Der Wind riss an seinem Gewand und ließ sein Glied gründlich zusammenschrumpfen. Er verharrte an der Küchentür, zunächst, um zu überprüfen, ob er allein war, und dann noch einen Augenblick länger, um dem Geheul eines einsamen Wolfs zu lauschen, das vom Tal her hochgeweht wurde. »Hallo, Bruder«, flüsterte er, machte die Tür auf und betrat die Küche.


      Mitten auf dem Zubereitungstisch brannte eine einzelne Öllampe, und in ihrem Licht begann Delivegu mit seiner Suche. Er suchte nicht nach Vanillecreme. Und er brauchte auch nicht lange, denn die Bediensteten hatten die Flasche leicht erreichbar abgestellt. Sie stand bei den Gewürzen und Saucen, die einige Zeit zuvor vom Tisch abgetragen worden waren. Er nahm Wrens Palmweinflasche, entkorkte sie und schnüffelte. Das Zeug roch immer noch so widerlich wie zuvor. Ein merkwürdiges Mädchen, diese Wren. Irgendetwas an der Tatsache, dass sie dieses Zeug trank und dabei noch nicht einmal zusammenzuckte, ließ ihm das Blut zurück in die Lenden strömen. Unter anderen Umständen hätte er gerne mit ihr um die Wette getrunken. Vielleicht in einem anderen Leben.


      Er stand einen Moment lang still, lauschte und ließ den Blick durch die dunklen Winkel des Raums schweifen. Zufrieden, dass er allein war, holte er eine Phiole aus der Innentasche seines Gewands. Er zog den kleinen Korken ab und ließ ein paar Tropfen in die Palmweinflasche fallen. Wrens kleines Gift, in der Tat.


      Ein paar Minuten später – die Flasche stand längst wieder an ihrem Platz – schlüpfte Delivegu erneut in die kalte Luft des Korridors. Er trug eine große Schale mit Vanillecreme, genug für zwei. Er würde diese Nacht genießen und am Morgen bereits unterwegs sein. Die Königin würde einen Bericht haben wollen.


      Allerdings würde Bralyn ihn bedauerlicherweise nicht begleiten.
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      [image: Drache_Innen.tif]Der Blick über die Dächer von Avina hatte Skylene schon immer fasziniert, aber noch nie so sehr wie jetzt. Von dort, wo sie stand – auf dem Balkon des Gebäudes, in dem sich einst die offiziellen Räumlichkeiten des Lvin Herith befunden hatten –, sah es aus, als würde die Stadt kein Ende nehmen. Sie drängte als ungeordnete Masse, die meilenweit reichte – weiter, als sie sehen konnte – nach Süden; all die Türme mit ihren sonnenhellen Farben, an denen die Flaggen der Clans hingen, wie sie es immer getan hatten, Rauchsäulen, die zu einer gewissen Höhe aufstiegen, bis der Wind sie erst krümmte und dann gen Westen schickte. Seevögel und Stare und Tauben schossen am Himmel hin und her, und ihre Rufe erfüllten die Morgenluft.


      »Die einzige Stadt, die ich jemals wirklich gekannt habe«, sagte Skylene zu sich. Sie war ein Kind des Waldes von Eilavan und hatte Aos nur einmal aus der Ferne gesehen – auf dem Marsch, der sie zum Transportschiff der Gilde geführt hatte, auf dem ihr Leben in Fesseln begonnen hatte. In ihrer Erinnerung war jene Stadt riesig, aber sie hatte den Verdacht, dass diese Erinnerung falsch war. Die Sicht eines Kindes auf solche Dinge. Diese Stadt hier, Avina, die war wirklich riesig. Selbst als die Auldek noch darin gelebt hatten, war sie zu groß, um vollständig bewohnt gewesen zu sein. Nun, da die Auldek, ihre auserwählten Diener und die Göttlichen Kinder fort waren, suchten die Toten die Stadt ebenso heim wie die Lebenden. Es hätte nicht sein müssen, aber die Herrlichkeit, die ein freies Avina hätte sein können, begann bereits zu zerbrechen.


      Aus dem Augenwinkel sah sie jemanden aus dem Durchgang treten, der hinaus aufs Dach führte. Tunnel kam auf sie zu, bewegte seinen gewaltigen Körper mit schwerer, muskulöser Anmut. Als er neben ihr stand, berührte er die metallenen Hauer, die von seinem Mund nach oben ragten. »Wir sollten jetzt gehen.«


      Skylene nickte. Sie ließ ihren Blick noch ein bisschen länger auf der Stadt verweilen, drehte sich dann um und schritt zu dem überwölbten Gang, die Schräge hinunter und weiter. Neben Tunnel war sie so schlank wie ein Schilfrohr, eine Gestalt, die wie mit einem dünnen Pinsel gemalt war. Ihre Haut war puderweiß, ihre Nase mit der verlängerten Spitze bei ausgewählten Kern-Sklaven üblich, und ihre Haare waren auf eine Weise büschelig, die ihrem ansonsten friedlichen Gesicht einen etwas wilden Ausdruck verlieh, so dass sie ein wenig an einen wütenden Vogel erinnerte. Es mochte sein, dass sie bei dem Treffen, zu dem sie unterwegs waren – dem ersten Gipfel der Anführer der Clans der Quotensklaven von Ushen Brae – etwas von dieser Wut brauchen würde.


      Randal von den Wrathic hatte die Einberufung einer Vollversammlung gefordert; Dukish von den Anet und Maren von den Kulish Kra hatten das vereitelt und sich dafür ausgesprochen, einige Angelegenheiten auf der Ebene der Häuptlinge zu beschließen, ehe sie ihre Meinungsverschiedenheiten öffentlich erörterten. Skylene gefiel dieses Gerede von Häuptlingen nicht. Und ihr gefiel auch nicht, dass sie sich bereits über die Clangruppierungen ihrer Sklaverei definierten. Sie hatte nur zugestimmt, an dem Treffen teilzunehmen, um Zeit zu gewinnen, bis Mór zurückkehrte – und auch die Ältesten, falls das möglich war.


      Seit Mór sie als Verantwortliche für das Freie Volk von Avina zurückgelassen hatte, lebte Skylene ein sorgenvolles Leben. Das hatte zum Teil damit zu tun, dass ihre Geliebte nicht da war. Jahrelang hatten sie eng umschlungen geschlafen. Auch nur allein einzuschlafen, erwies sich als schwierig, und wenn sie dann endlich schlief, stürmten ihre Träume unangenehm auf sie ein. Morgens wachte sie meistens in ihre Laken gewickelt auf und fühlte sich noch einsamer, wenn ihr klar wurde, dass es nur das Leintuch war, das sie umschlang, und nicht Mórs wohlgeformte Glieder.


      Das Avina, das sie erwartete, nachdem sie sich freigestrampelt hatte, forderte sie jeden Tag aufs Neue und anders heraus. An den ersten Tagen in Freiheit hatten die Bewohner der Stadt nervös dagehockt, waren sich nicht sicher gewesen, ob das, was geschehen zu sein schien, auch tatsächlich passiert war. Die Auldek fort? Alle? Und die Göttlichen Kinder waren mit ihnen gegangen, und auch viele von den anderen Sklaven? Sie alle hatten gesehen, dass es geschehen war, aber sie blieben in denselben Räumen, in denselben Gebäuden und fanden es schwierig, zu glauben, dass die Auldek nicht plötzlich doch wieder auftauchen würden – bereit, sie alle zu bestrafen, weil sie es auch nur gewagt hatten, sich für frei zu halten.


      Ein paar Jugendliche ritten auf einem Antok aus der Stadt. Sie kehrten eine Woche später mit der Bestätigung zurück, dass die Auldek nach Norden zogen, dass sie es eilig hatten und dass keiner von ihnen zurückschaute. Auf Skylenes Vorschlag hin postierte das Freie Volk Wachen im Norden der Stadt, die eine Warnung übermitteln konnten, sollte das, was sie fürchteten, zu ihnen zurückkehren. Nachdem das geschehen war, jubelten sie. Die Leute rannten durch die Straßen, schwelgten in ihrer neuen Freiheit. Sie waren so ausgelassen wie die Kinder, die sie niemals hatten sein dürfen, lachten und tanzten, tafelten und liebten sich und träumten davon, was sie mit einer Stadt – einem ganzen Kontinent – tun würden, die jetzt ganz und gar ihnen gehörten. Er war zu viel für sie, riesig und von der Vergangenheit eines anderen Volkes erfüllt – was für eine Herausforderung, aber eine Herausforderung, die jetzt ihre ureigenste war. Allein schon der Gedanke daran machte sie trunken vor Freude.


      An diesen Anfangstagen hielt Skylene häufig Reden. Sie erinnerte die Feiernden daran, dass das Freie Volk schon immer für diesen Tag geplant hatte. Der Rat der Ältesten hatte weit weg von ihnen gelebt, aber nie aufgehört, hart für alle anderen zu arbeiten, hatte die Verlassenen aufgenommen, hatte diejenigen versteckt, die vor einem Missbrauch weggelaufen waren, hatte den Traum von Einheit für den Zeitpunkt am Leben erhalten, an dem sie auch in Wirklichkeit so frei sein würden, wie sie es in moralischer Hinsicht schon immer waren. Schon bald würden Mór und Yoen und die anderen sich zu ihnen gesellen, erzählte sie ihnen. Zusammen würden sie ihre Nation aufbauen. Es klang wundervoll. Es war alles wahr und alles möglich. Aber kaum war das Ende der Marschkolonne der Auldek hinter dem nördlichen Horizont verschwunden, fingen die Probleme auch schon an.


      Am Ende der zweiten Woche hatte ein Mann einen anderen im Streit getötet; es war um das Recht auf ein bestimmtes Anwesen gegangen. Der Erschlagene war ein Kulish Kra, sein Mörder ein Anet. Skylene war bei der Gerichtsverhandlung, die einberufen worden war, um die Sache zu entscheiden. Sie war eine von den vielen, die der Strafe zustimmten, den Anet durch eine entsprechende Tätowierung auf seiner Kopfhaut als Mörder zu kennzeichnen. Bevor die Strafe vollstreckt werden konnte, umlagerte eine Gruppe Anet das Zimmer, in dem der Mann eingesperrt war. Sie drangen gewaltsam ein, befreiten den Verurteilten, kämpften sich den Weg frei und flohen. Sie behaupteten, die Verhandlung sei ungerecht gewesen. Voreingenommen gegegüber den Anet. Nur andere Anet hätten das Recht, ihresgleichen vor Gericht zu stellen. Wie sollten sie sonst sicher sein, dass ihnen Gerechtigkeit widerfuhr?


      Ihr Anführer war ein klein gewachsener Mann namens Dukish, ein Anet, der einst ein Goldauge gewesen war, einer der Quotensklaven, die sich um die finanziellen Belange der Auldek gekümmert hatten. Er war ein Mann mit einer gewissen gesellschaftlichen Stellung gewesen, aber er hatte beschlossen, nicht mit ihnen zu gehen. Nachdem er sich zum Häuptling des Clans ernannt hatte, hatte er andere Anet aufgefordert, genau wie er die Interessen des Clans an die erste Stelle zu setzen, indem sie forderten, dass niemand anders sie regieren sollte als sie selbst. Viele scharten sich um ihn. Er bewaffnete sie, indem er auf ein Waffenversteck zurückgriff, von dem er dank seiner vorigen Aufgaben wusste. Bevor irgendjemand sich organisieren und sie aufhalten konnte, übernahmen sie die Kontrolle über einen Teil der Stadt, darunter ein Lagerhaus mit Vorräten an Getreide, Bohnen und Salz und großen Fässern mit Essig und Wein.


      Danach wurde es noch schlimmer. Ehemalige Haushaltssklaven erhoben Anspruch auf die Paläste ihrer Herren, während Feldarbeiter auf Abstand gehalten wurden. Goldaugen und andere, die unter den Auldek höhere Positionen innegehabt hatten, beanspruchten, dass diese Privilegien in der neuen Ordnung in eine Position von vergleichbarem Rang überführt werden sollten. Ein paar jugendliche Kulish Kra belästigten Kern-Frauen. Es fing als Streich an, den ein vogelartiger Clan dem anderen spielte. Aber dann wurde es schnell gewalttätig, sexuell. Es dauerte nicht lange, und es ging das Gerücht, dass die Kulish Kra die Kern-Frauen vergewaltigt und missbraucht hätten. Die Kern stellten bewaffnete Gruppen auf, um sich zu wehren, woraufhin die Kulish Kra auf die gleiche Weise reagierten; weitere bewaffnete Gruppen formierten sich als Antwort auf die zunehmend gewalttätige Spannung in der Stadt und heizten sie genau dadurch noch weiter an. Die Gilde kehrte zurück. Sie durchpflügten das Wasser mit ihren eigenen Schiffen und den Seelenschiffen der Lothan Aklun. Es wurde offensichtlich, dass sie sich auf den Barriere-Inseln einrichteten, und alle fragten sich, wie lange es dauern würde, bis sie auf dem Festland landeten.


      Skylene versuchte, sie alle wieder zur Vernunft zu bringen. Einige Zeit lang fand sie offene Ohren, aber während die Wochen verstrichen, musste sie überrascht feststellen, wie oft ihre doch so vernünftigen Argumente ins Leere gingen. Vielleicht vergaß sie, dass sie als Mórs Geliebte und aktives Mitglied des Freien Volkes mehr als viele andere gelernt hatte, hinter die Zeichen der Clanzugehörigkeit zu schauen. Für viele waren die Mitglieder ihres Clans ihre Verwandten, und eben nicht einfach nur zufällig ausgewählte andere Sklaven. Sie hatten mit anderen aus ihrem Clan in Haushalten und auf den Feldern gearbeitet. Sie hatten voller Furcht zu den Auldek-Herren dieser Clans aufgeblickt – anfangs mit den Augen von Kindern, dann mit den Augen von Clanmitgliedern.


      Skylene wusste das. So war es auch in ihrem Leben gewesen. Dennoch hatte sie erwartet, den Frieden ein paar Wochen lang bewahren zu können. Stattdessen war sie damit beschäftigt, einen Aufruhr zu verhindern, der die ganze Stadt in Brand setzen würde. Um auf ihre Worte zu hören, mussten die Menschen wirklich zuhören, mussten begreifen und tapfer sein. Um das zu begreifen, was Männer wie Dukish sagten, musste man nur Angst haben.


      »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Tunnel, als sie den letzten Korridor entlanggingen, der sie zum Treffen bringen würde. »Ich kann den Kerl nicht leiden.«


      »Ich kann Dukish auch nicht leiden, aber das ist einer der Gründe, warum wir mit ihm sprechen müssen.«


      Die Häuptlinge und ihre Stellvertreter trafen sich an einem Kreis aus Stühlen in der Mitte der gleichen riesigen Halle, in der die Auldek Sire Neens Gruppe niedergemacht hatten. Der Stuhlkreis wirkte winzig unter der hohen Decke, schrumpfte angesichts der Säulen und der diagonal durch die Oberlichter einfallenden Lichtspeere zur Bedeutungslosigkeit. Die Männer und Frauen, die hier umherliefen, schienen kaum fähig, irgendwelche Entscheidungen für die Menschenmassen zu treffen, die den ganzen Saal hätten füllen können.


      »Wir sollten uns nicht auf diese Weise treffen«, murmelte Skylene, während sie auf ihren Platz zusteuerte und sich setzte. »Wir sollten alle hier zusammenkommen. Alle.«


      Tunnel, der sich hinter ihren Stuhl stellte, brummte zustimmend. Er verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust und zupfte dann gedankenverloren mit einer Hand an einem seiner Hauer.


      »Wer fängt an?«, fragte Dukish, noch bevor sich alle richtig hingesetzt hatten.


      »Du hast doch gerade angefangen«, sagte Ples, eine schlanke Frau aus dem Clan der Kern mit Gesichtszügen, die denen von Skylene glichen.


      Als Dukish lächelte, verlagerten sich die Schuppen in seinem Gesicht auf eine Weise, von der Skylene immer gedacht hatte, dass es sich unbequem anfühlen müsste. »Aber ich bin nicht derjenige, der Beschwerden vorzubringen hat. Ich bin glücklich. Sollen sich doch die Nörgler beschweren.«


      Than, der Anführer der Lvin, starrte ihn düster an. Er hatte nur leichte Clanmerkmale: blassweiße Flecken um die Nase und die Augen und stählerne Schnurrhaare, deren Spitzen er immer wieder mit den Fingerspitzen drückte. Dennoch hatte er die grimmige Haltung, die zu seinem Schneelöwentotem passte. »Ich bin kein Nörgler«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »aber ich habe eine Menge gegen dich vorzubringen.«


      »Hast du? Nun, dann sprich.«


      Das tat er. Than trug eine lange Liste von Klagen vor, von denen Skylene die meisten teilte. Manchmal hätte er für sie sprechen können. Randal, ein Wrathic, fügte dem Berg an Beschwerden über Dukish noch weitere hinzu. Maren, die Repräsentantin der Kulish Kra, überzog den Berg mit einer kalten, schneeigen Spitze. Sie klagte ihn an, die Hinterlassenschaften der Lothan Aklun nutzen zu wollen. »Er würde ihre Schiffe benutzen. Schiffe, die von Seelen getrieben werden. Seht ihn euch an. Wenn er könnte, würde er eine Möglichkeit finden, Seelen zu stehlen und unsterblich zu werden. Er will wie ein Auldek leben.«


      Nein, das nicht. Es sollten niemals wieder Seelen genommen werden.


      Dukish hörte sich alles unbeeindruckt an.


      All das stimmt, dachte Skylene, aber es ist nicht das Wesentliche. Sie legte sich ihre Worte zurecht und räusperte sich, wollte etwas sagen.


      Ples kam ihr zuvor. »Mach nicht so ein selbstgefälliges Gesicht«, sagte sie zu Dukish. »Du und deine Leute, ihr steht allein. Glaubst du etwa, du kannst ganz allein die halbe Stadt halten? Glaubst du etwa, du kannst ohne den Rest von uns leben?«


      »Das muss er nicht«, meldete sich Haavin, der Sprecher der Antok, zum ersten Mal zu Wort. »Wir Antok haben keine Beschwerden über ihn. Er ist nicht so allein, wie du denkst.«


      »Und man kann immer neue Freunde gewinnen.« Dukish tauschte einen wissenden Blick mit Haavin. Und dann, als wäre er bedrängt worden: »Ich kann euch genauso gut auch alles erzählen. Ich habe Kontakt zu den Gildenmännern aufgenommen.« Die anderen schrien auf, aber er übertönte sie. »Ja, das habe ich! Warum auch nicht? Irgendjemand musste Kontakt mit ihnen aufnehmen. Wollt ihr wirklich, dass sie einfach so da draußen rumlungern? Ich werde mich mit ihnen treffen, und sie haben gesagt, dass sie sich mit mir treffen wollen.« Lächelnd fügte er hinzu: »Hinterher werde ich euch erzählen, was dabei rausgekommen ist.«


      Than war binnen einem Augenblick aufgesprungen und machte einen Satz auf Dukish zu. Dukishs Stellvertreter hätte seinen Häuptling beinahe umgerannt, so rasch kam er nach vorn gestürmt, um ihn zu verteidigen. Auch andere standen auf und bewegten sich vorwärts. Der Kreis aus Stühlen wurde zu einem Ring, der eine Gruppe sich wegstoßender und -schiebender neuer Anführer umschloss.


      »Ihr macht mich noch alle wahnsinnig!«, rief Skylene. Ihre hohe, scharfe Stimme übertönte das Handgemenge. Sie wirkte umso eindrucksvoller, weil sie im Gegensatz zu allen anderen nicht aufgestanden war. Ihre Hände umklammerten die Sitzfläche des Stuhls, auf dem sie saß, als würde sie sich selbst daran hindern aufzuspringen. »Hört auf! Hört auf! Das ist alles so … so unnötig. Seht ihr das denn nicht? Wir streiten uns über Dinge, über die wir uns nicht streiten müssen, und wir verlieren unseren Traum aus den Augen.«


      »Deinen Traum«, sagte Dukish. Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und schlug die Beine übereinander. »Deinen Traum, Skylene. Wir haben oft genug davon gehört. Von dir, von Mór, von denen, die vor euch da waren. Es war schön zu träumen, als wir noch Sklaven waren. Jetzt sind wir keine mehr, und wir müssen handeln, müssen etwas tun. Und genau das mache ich. Ihr tut alle so, als wäre ich ein Verbrecher, aber ich habe niemanden getötet. Ich habe niemandem von euch etwas gestohlen. Ich habe einfach nur ein bisschen schneller gehandelt. Werft mir nicht vor, dass ihr nicht das Gleiche getan habt.«


      »Du hast uns gespalten, das hast du getan. Wir sollten das Freie Volk sein. Wir alle. Wir müssen dieses ganze Gerede von Clans hinter uns lassen. Sie sind ein Teil unserer Geschichte, aber mehr auch nicht – und genau das sollen sie auch bleiben. Die Clans sind unsere Vergangenheit, nicht unsere Zukunft. Wir können mehr …«


      »Du träumst immer noch«, sagte Dukish. »Wie willst du all das ändern? Es ist bereits Wirklichkeit, und es kann nicht ungeschehen gemacht werden. Die Geschichten, die ihr vom Freien Volk erzählt habt – von Prophezeiungen und Rettern, von eurem Rhuin Fá – was ist dabei herausgekommen? Nichts, überhaupt nichts. Es hat keinen Rhuin Fá gegeben. Die Welt hat sich verändert, aber eure Träume haben nichts dazu beigetragen.«


      »Das ist nicht …« Skylene spürte Tunnels Hand auf ihrer Schulter und wusste, wovor er sie warnen wollte. Sie und die anderen hatten bereits darüber diskutiert, ob sie verkünden sollten, dass Dariel bei ihnen war. Als er in der Stadt gewesen war, hatten sie sorgsam geheim gehalten, dass er überlebt hatte; nur die vertrauenswürdigsten Mitglieder des Freien Volkes hatten davon gewusst. Nun, da er den Seelenfänger vernichtet und sicher ins Landesinnere unterwegs war, meinten einige, es sei an der Zeit, ihn anzukündigen. Der Rhuin Fá war endlich gekommen. Die alten Prophezeiungen konnten wahr werden. Was könnte besser geeignet sein, die Menschen zu einen?


      Bevor Mór zur Himmelsinsel aufgebrochen war, hatte sie sich dagegen ausgesprochen, irgendetwas zu enthüllen, aber Skylene glaubte, dass ihre Meinung von ihrer Wut beeinflusst wurde. Sie traute Dariel immer noch nicht und wollte keine falschen Hoffnungen wecken. Und das waren durchaus vernünftige Bedenken. Tunnel war ebenfalls dagegen. Er hatte allerdings keine Zweifel daran, dass Dariel der Anführer war, auf den sie so lange gewartet hatten. Und deshalb wollte er, dass Dariel geschützt wurde, bis der richtige Zeitpunkt da war, bis er so öffentlich angekündigt werden konnte, dass niemand ihn ablehnen würde.


      Skylene schluckte die Worte hinunter, die sie eigentlich so gerne gesagt hätte, und meinte stattdessen: »Können wir uns einfach darauf einigen, nichts weiter zu tun, bis Mór zurückkehrt? Sie und die Ältesten? Sie alle sollten über diese Dinge mitentscheiden können.«


      »Ich habe gesagt, was ich sagen wollte«, erwiderte Dukish. Er stand auf und musterte die Gruppe mit einem langen verächtlichen Blick. »Ihr macht, was ihr wollt. Ich mache, was ich will.« Nach diesen Worten drehte er sich um und schritt davon. Die anderen rührten sich und standen grummelnd auf. Das Treffen war ganz offensichtlich zu Ende.


      Tunnel beugte sich dicht zu Skylene hinüber. »Siehst du – ich kann den Kerl nicht leiden.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Als Dariel durch den Türrahmen trat, verlor er sofort jegliches Zeitgefühl. Er reagierte als Erster auf das Winken des schlanken Mannes, setzte sich in Bewegung, und die anderen folgten ihm. Er konnte sich jetzt nicht mehr an die Worte erinnern, die sie gesprochen hatten oder wie sie sich einander vorgestellt hatten oder an irgendeines von den anderen Dinge, die bei so einem Treffen üblich waren. Nichts davon spielte eine Rolle, denn innerhalb des Himmelsbergs war nichts so wie außen. Er schmiegte sich weniger an das Gebirge, sondern war vielmehr ein Teil von ihm, gehörte zu ihm, fügte sich glatt und organisch ein, als wäre der Fels früher lebendes Gewebe gewesen. Er war karg, sauber, ohne irgendeines von den Dingen, die zum täglichen Leben gehörten: Es gab keine Tische oder Stühle, keine Betten oder Feuerstellen oder Schränke. Dariel hatte das Gefühl, als wären all diese Dinge früher da gewesen, aber jetzt gab es nichts weiter als lange Flure, die zu leeren Räumen führten.


      Die ganze Zeit, während er dort war, wusste er, dass auch die anderen irgendwo in diesem verwirrend angelegten, weit ausgedehnten Bauwerk waren. Er konnte sie spüren. Er konnte sogar schwache Andeutungen ihrer Gedanken hören wie weit entfernte Stimmen. Auch seine Hundewelpen waren hier, irgendwo in diesem Labyrinth aus Korridoren und Räumen. Für alle wurde gesorgt. Alle waren in Sicherheit. Doch um sie ging es nicht. Denn von seinen gefühlten ersten Augenblicken im Himmelsberg an hatte er die ganze Zeit nur mit einer einzigen Person verbracht. Nâ Gâmen.


      Ja, die ganze unmessbare, unermessliche Zeit war er an der Seite des Lothan Aklun. Sie gingen von Raum zu Raum, teilten Gedanken, unterhielten sich miteinander, ohne den Mund aufzumachen. Auch was das anging, wusste Dariel nicht mehr, wann es angefangen hatte, aber schon bald kam es ihm vollkommen natürlich vor. Forme einen Gedanken. Schicke ihn los. Höre die Antwort in deinem Kopf. Nie gab es ein Geräusch, abgesehen vom Wind, der durch die Gänge wehte, und seinen schlurfenden Schritten auf dem glatten grauen Steinfußboden. Aliver hatte gesagt, dass er auf ähnliche Weise mit den Santoth gesprochen hatte. Jetzt verstand Dariel, was er gemeint hatte.


      Nâ Gâmen war extrem schlank, hatte ein ausgezehrt wirkendes Gesicht mit kupferfarbener Haut, die dünn über den Knochen seines kahlen Schädels lag. Er stand etwas entfernt von ihm, starrte durch eine Öffnung in der Mauer seiner dem Himmel nahen Zuflucht und schaute hinunter in die schwindelerregende Tiefe der Täler weit unter ihnen. Er sah so gedankenverloren aus, dass Dariel befürchtete, er würde gleich nach vorn durch die Öffnung fallen und in die Tiefe stürzen. Warum er sich Sorgen machen sollte, was diesem Mann zustoßen könnte, hätte er nicht sagen können. Aber er machte sich Sorgen. Er glaubte bereits, dass Nâ Gâmen, der Beobachter vom Himmelsberg, mit seinem eigenen Schicksal eng verknüpft war.


      Du bist ein Akaran, sagte Nâ Gâmen. Ich kann es in den Ölen auf deiner Haut riechen. Es ist in deinem Atem, wenn du ausatmest. Ich höre es, wenn dein Herz schlägt. Ich sehe es in den Vibrationen der Luft um dich herum. Weißt du, dass du deine Vorfahren wie einen silbernen Faden hinter dir herziehst, Dariel Akaran? Ich sehe sie in der Luft wehen. All die lebenden und hinter ihnen diejenigen, die vor ihnen da waren. Ein Teil von jeder Seele ergreift den Faden und bleibt immer bei dir. Ich habe sie nicht immer gesehen, aber ich habe sie lange, lange Zeit gesehen. Weißt du, woher ich das weiß?


      Woher?, fragte Dariel.


      Weil das Gleiche auch für mich gilt. Ich schleppe viele Fäden hinter mir her. Tausende. Zehntausende. Und jeder davon berührt eine Million Seelen. Manchmal fühle ich mich sehr schwer, wie ich sie alle so hinter mir herziehe. Manchmal ist es, als würde ich einen Berg bewegen, wenn ich meinen Arm hebe. So wie es für jemanden wie mich sein sollte. Für einen Verfluchten wie mich.


      Es war schwierig, die Vorstellung von Gewicht mit dem großen, schlanken Mann in Einklang zu bringen, der seine Worte in Dariels Kopf schickte.


      Woher kennst du mich?, fragte Dariel. Den Geruch meiner Haut. Meinen Atem. Woher?


      Weil du einer aus Tinhadins Geschlecht bist. Ich sehe ihn in dir.


      Du hast Tinhadin gekannt? Du kommst tatsächlich aus meiner Heimat?


      Nâ Gâmen drehte sich um und sah ihn mit seinen grünen Augen an. Sie waren größer als normal, Juwelen in seinem hageren Gesicht. Seine Ohrläppchen waren groß und wie die Flügel eines Schmetterlings geformt. Sie bewegten sich, wenn er sich bewegte. Wenn er stehenblieb, schwankten sie wie von sanften Gezeiten gewiegt. Ja, wir sind Kinder des gleichen Landes. Und ich habe Tinhadin gekannt. Ich kenne ihn immer noch. Man vergisst den Mann nicht, der versucht hat, einen umzubringen. Den Mann, der auf seine Weise dazu beigetragen hat, dass mein Leben verflucht ist.


      Das hast du schon einmal gesagt. Wieso bist du verflucht?


      Du willst alles wissen?


      Ja.


      Es wird einen hohen Preis von dir verlangen, Dariel. Es ist ein Geschenk, aber ein teures. Eines, mit dem zu leben nicht leicht sein wird. Willst du es?


      Ob ich es will oder nicht – jetzt bin ich hier, dachte er. Und schickte einen antwortenden Gedanken: Ja.


      Nâ Gâmen gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie weitergehen sollten. Dariel passte sich seinem Tempo an. Wieder hob sich das Geräusch seiner Schritte auf merkwürdige Weise ab, verglichen mit der Lautlosigkeit, mit der der Beobachter sich bewegte. Wenn die – unter einem langen grauen Gewand verborgenen – Füße des Mannes überhaupt den Boden berührten, so war davon nicht das Geringste zu hören. Nicht einmal sein Gewand streifte hörbar über den Stein. Neben ihm fühlte Dariel sich unbeholfen und laut. Verglichen mit der lautlosen Anmut, mit der Nâ Gâmen neben ihm dahinschwebte, wirkte jede seiner eigenen Bewegungen übertrieben und schwerfällig.


      Hör zu. Sieh. Ich werde dich damit füttern.


      Dariel bekam nicht die Gelegenheit zu fragen, was das bedeutete. Noch bevor die Worte in seinem Kopf ganz verklungen waren, begannen vor seinem geistigen Auge Bilder zu entstehen, Szenen abzulaufen, durch die er kaum noch die wirkliche Welt dahinter sehen konnte. Vermischt mit diesen Bildern kamen Gedanken und Gefühle zu ihm; sie wurden nicht durch Worte übermittelt und nicht erklärt, sie wurden ihm einfach nur gegeben. Er spürte sie, als wären es seine eigenen Gefühle. Seine eigenen Gedanken. Und die ganze Zeit kam und ging Nâ Gâmens Stimme, bewegte ihn vorwärts, beantwortete Fragen in dem Moment, in dem er sie dachte.


      Der Name Lothan Aklun, behauptete er, war die Auldek-Übersetzung ihres eigentlichen Namens, die ihnen in diesem Land hier gegeben worden war. Vorher wurden sie Die Im Lied Verweilenden genannt. Sie waren eine religiöse Sekte in der Bekannten Welt gewesen. Sie waren diejenigen, die die Sprache des Schöpfers über Äonen hinweg bewahrt hatten. Sie lebten lange Zeit abgeschieden und zurückgezogen, von den Stämmen ringsum respektiert. Sie verwahrten Das Lied von Elenet, das eigentliche Buch, das der Dieb in der gedrängten Handschrift verfasst hatte.


      Damals glaubten sie immer noch, dass der Schöpfer zurückkehren würde. Sie glaubten, sie könnten Wiedergutmachung für Elenets Arroganz leisten, für sein Verbrechen, die Sprache eines Gottes zu stehlen und sie voller Torheit zu benutzen. Sie nutzten das Lied des Gottes nicht für sich selbst – wie Elenet es getan hatte –, sondern sangen es wegen seiner unverfälschten Schönheit. Sie erschufen keine Dinge. Stattdessen machten sie aus dem Lied eine Hymne, mit der die Schöpfung gepriesen wurde. Sie sangen es, damit der Schöpfer, wo auch immer er sein mochte, es von Reinheit widerhallen hörte und wüsste, dass sie seiner Aufmerksamkeit würdig waren. Das war alles, was sie tun wollten. Wiedergutmachung leisten für Elenets Verbrechen und den Gott auf die Welt zurückholen.


      Außerdem arbeiteten sie daran, das Lied zu läutern. Selbst in Elenets eigenhändig verfasster Niederschrift gab es Irrtümer und Unreinheiten im Lied, böse oder hasserfüllte Schnörkel. Die Verweilenden arbeiteten daran, sie zu finden und zu entfernen, so dass das Buch rein sein würde. Es war eine fortwährende Aufgabe, die ihrem Leben einen Sinn verlieh.


      Wenn neue Anhänger bereit waren, reisten sie in kleinen Gruppen oder allein durch das Land. Dariel sah all dies ebenso sehr, wie er es in Nâ Gâmens Worten hörte. In Umhänge gehüllte Gestalten begrüßten die Morgendämmerung mit hoch erhobenen Köpfen und Gesängen, die über die hügelige talayische Landschaft wogten. Ein einzelner Mann durchschritt einen Gebirgspass, und seine Schritte erklangen im Takt mit dem Klacken seines Wanderstabs auf den Steinen. Frauen, die bis zu den Knien im Wasser eines ruhigen blauen Ozeans standen, priesen die Sonne, während sie sich ihren Weg in den Rand der Welt brannte. Ein Kreis aus Sängern um ein Lagerfeuer, gegen die Kälte in dicke Umhänge gewickelt, die Augen auf die Millionen Sterne gerichtet, während ihre Lippen sich bewegten und den Schöpfer baten, zurückzukommen und der Welt wieder Harmonie zu bringen.


      Während er zuhörte, verstand Dariel die Wort-Noten der fremdartigen Sprache, so voller Sehnsucht, so wahr und vollkommen. Irgendwie trugen sie die Festigkeit, die Substanz der Welt auf den Flügeln lebendiger Klänge.


      Hunderte von Jahren lebten und starben wir und widmeten uns dieser Aufgabe, sagte Nâ Gâmen. Er hielt Dariel jetzt am Handgelenk. Sie schritten auf einem schmalen Felssims dahin, der auf einer Seite steil in die Tiefe abfiel. Vor ihnen wand sich eine steinerne Treppe nach oben, zum Gipfel des Berges. Sie bewegten sich weiter darauf zu. Und die ganze Zeit herrschte Chaos auf der Welt. Sieh es.


      Und das tat Dariel. Krieg verfeindeter Gruppen. Aufstände. Stammesverrat. Abscheulichkeiten. Die Bekannte Welt blitzte so, wie sie einst gewesen war, in einer Flut von Bildern vor Dariels Augen auf. Er sah wirkliche und unwirkliche Dinge, Dinge, die einen Sinn ergaben, und Dinge, bei denen das nicht der Fall war. Eine Armee aus Kriegern in Kettenpanzern prallte gegen heulende Stammeskrieger in Fellen und Leder. Kreaturen mit dem Unterkörper von Pferden und menschlichem Oberkörper galoppierten über eine trockene Ebene. Sie waren schwarzhäutig wie die Balbara und stießen Kriegsschreie aus. Eine Königin mit einer schmalen, schlichten Krone auf dem Kopf sprach vor einem Haufen schnaubender Monster, die zusammengedrängt in einem großen Raum standen. Sie zeigte keine Furcht. Sie sprach einfach immer weiter, und ihr sommersprossiges Gesicht war ernst im Angesicht des Wahnsinns.


      Nâ Gâmen erklärte, dass Edifus die Verweilenden in Ruhe gelassen hatte, als sein Eroberungsfeldzug Gestalt annahm. Er besuchte sie sogar gelegentlich, lernte selbst das Lied und fügte seine Stimme den ihrigen hinzu. Vielleicht respektierte er den Gott noch immer. Vielleicht glaubte er, wie sie glaubten. Einige Zeit lang schien das so. Er überzeugte sie davon, dass die Welt, die sie aufbauten, in den Augen des Gottes voller Schönheit sein würde, wenn die Zeit der Kriege erst einmal vorbei war. Auf diese Weise würde er dabei helfen, den Schöpfer zurück in die Bekannte Welt zu locken.


      Wir haben ihm schließlich vertraut. Wir haben ihm Das Lied von Elenet freiwillig gegeben. Wer hätte es besser beschützen können als ein König? Seine Söhne Thalaran, Tinhadin und Praythos wollten ihrerseits Das Lied studieren, aber wir wollten sie nicht unterrichten. Noch nicht einmal Edifus selbst wollte sie unterrichten. Er traute ihnen nicht. Er wollte, dass sie warteten, dass sie älter wurden, dass sie sich zunächst im Krieg bewährten und Weisheit erlangten. Er versteckte Das Lied an einem Ort, wo es seiner Meinung nach niemand finden würde. Als Edifus starb, erwies sich einer der Söhne als all das, was sein Vater befürchtet hatte. Tinhadin, der mittlere Sohn, war ein Mann, der anders als seine Brüder war. Er begann, sie zu bekriegen. Noch während ihre Verteilungskriege dem Reich eine weit größere Ausdehnung verschafften als Edifus es sich jemals erträumt hatte, fand er Mittel und Wege, seine Brüder zu töten. Doch er wollte noch mehr.


      Ein Mann mit den Augen der Akarans und einer zweifach gekrümmten Nase stürmte wütend in einen Tempel, schob sich zwischen Tischen und Stühlen hindurch, und sein Schwert schlug nach jedem der gewandeten Schüler in seiner Reichweite. Viele flohen vor ihm, außer einem. Er stand gegen ein Lesepult gelehnt, umklammerte es hinter seinem Rücken mit den Händen, hielt es mit trotzigem Gesicht fest. Der Krieger schwang sein Schwert, doch er war so wütend, dass er den Hieb, der durch einen Arm des Priesters und den größten Teil seines Oberkörpers ging, schlampig ausführte. Der Krieger ließ die Waffe los und trat über das Blut und die anderen Körperflüssigkeiten hinweg, die aus dem sterbenden Körper strömten, um nach dem Text zu greifen, den der Priester beschützt hatte. Der verzückte Ausdruck auf seinem Gesicht war anders als alles, was Dariel bisher gesehen hatte.


      Wir hätten vorbereitet sein müssen. Wir hätten es kommen sehen müssen. Wir haben es nicht getan. Er stahl einen Text, der niemals hätte gelesen werden dürfen, und machte sich selbst zu einem Zauberer. Er benutzte ihn, um seine auserwählten Krieger zu unterrichten. Zusammen konnte ihnen keine Armee widerstehen.


      Krieger in orangefarbenen Umhängen griffen einen großen Heerhaufen an, eine Armee, gewaltig wie die ganze Welt. Die Kriegerzauberer schwangen ihre langen Schwerter und hackten auf alles ein. Sie flüsterten Worte, die Dariel hörte, als würden sie ihre Lippen an sein Ohr pressen. Er kannte die Bedeutung dieser Worte für die Zeitspanne, die es dauerte, sie zu hören. Schreckliche Worte. Geräusche, die die Welt zunichtemachten. Noten, die zerfetzten und zerstörten. Sätze, die sich in Dariels Ohren wanden wie lebendige Krebsgeschwüre. Und dann sah er den Mann mit der zweifach gekrümmten Nase auf einem Schlachtfeld, auf dem ein Gemetzel stattgefunden hatte. Der Mann riss sich den Helm vom Kopf und stand einfach nur da, die einzige aufrecht stehende Gestalt auf einem Friedhof mit zahllosen Leichen, der sich auf allen Seiten bis zum Horizont erstreckte. Über allem lastete eine schreckliche Stille.


      Die Santoth, sagte Dariel. Ihr seid wie die Santoth, ihr benutzt die gleiche Magie.


      Nein, kam die Antwort. Nein, wir sprechen nicht die gleiche Magie. Nein, wir waren nicht wie sie. Nicht mehr als ein Gelehrter der Kriegskunst ein Krieger ist. Wir waren Gelehrte. Wir haben Das Lied gehütet. Wir haben es bewahrt. Jahrhundertelang haben wir uns aus den Machtkämpfen der Welt herausgehalten. Wir haben Das Lied am Leben erhalten und die Sprache des Schöpfers zum Wohle aller geläutert. Du musst das verstehen. Wir haben es sogar reiner gemacht, so dass wir mit dem Schöpfer sprechen könnten, falls er zurückkehren sollte, und ihm zeigen könnten, dass wir ganz und gar nicht wie Elenet waren. So waren wir.


      Die Santoth … Was sie gestohlen haben, war nicht Das Lied von Elenet. Es waren die Texte, die wir aus ihm entfernt hatten, die übelsten und verdrehtesten Teile. Wären sie echte Gelehrte gewesen, hätten sie das gewusst, aber sie waren Krieger. Sie wollten immer nur die Dinge, die Krieger wollen. Eroberungen. Macht. Gefürchtet werden. Diese üblen Texte waren Hilfe genug. Und Tinhadin wollte nur ihre rasende Wut, und deshalb erlegte er ihnen Schmerzen auf, die sie in jedem Augenblick ihres Lebens quälen sollten, den sie nicht damit verbrachten, für ihn zu kämpfen. Dehalb haben sie so erbarmungslos gekämpft. Indem sie anderen Schmerz zufügten, entkamen sie für kurze Zeit ihrem eigenen.


      Erst einige Zeit später hat Tinhadin entdeckt, wo sein Vater Das Lied von Elenet versteckt hatte. Er holte es sich, und sobald er es hatte, konnte sich ihm niemand mehr entgegenstellen. Weder die Verweilenden noch seine Santoth. Er hat seine eigenen Zauberer ins Exil geschickt, ohne sie am wahren Lied teilhaben zu lassen. Sie tobten und rasten vor Wut und Hass, doch sie waren machtlos gegen ihn. Er brauchte nur zu sprechen, um sie zu vernichten, und daher fügten sie sich in ihr Exil.


      Dariel schüttelte den Kopf. Aber ich habe sie auf der Ebene von Teh gesehen. Als sie glaubten, mein Bruder sei tot, sind sie nach Norden marschiert, um nach ihm zu suchen. Aliver hatte versprochen, sie zu befreien, sobald er Das Lied von Elenet fände. Er ist gestorben, bevor er es konnte. Als sie die Bestätigung bekommen haben, dass er tot ist, haben sie einen Alptraum auf die Mein losgelassen. Es war entsetzlich, aber sie haben es für uns getan. Sie sahen nicht rachsüchtig aus. Sie haben den Krieg für uns gewonnen.


      Nein, nicht für euch, korrigierte Nâ Gâmen ihn. Für sich selbst. Wenn wahr ist, was du sagst, haben sie gekämpft und vernichtet – wie sie es lieben. Aber glaube nicht, dass sie es für euch getan haben. Wenn sie eure Feinde vernichtet haben, dann deswegen, weil das das einzige Ziel war, auf das sie ihre Wut und ihre Enttäuschung richten konnten. Dariel, sei dankbar, dass dein Bruder gestorben ist, bevor er die Santoth befreit hat. Sei dankbar, dass er ihnen Das Lied von Elenet nie gegeben hat. Wenn er es getan hätte, hätten sie ihn vernichtet und die Welt als Entgelt für ihr Leiden genommen. Denn das wollen sie. Männer wie sie ändern sich nicht, auch wenn viel Zeit verstreicht.


      Das ist also die Wahrheit, wie ich sie kenne, sagte der Beobachter. Tinhadin hat uns bestohlen und die Santoth geschaffen. Wir hätten ihn vorher bekämpfen sollen, aber wir verfügten nicht über die Gabe der Prophetie. Wir wussten nicht, was kommen würde. Wie hätten wir es auch wissen können? Ich frage dich, wie?


      Eine Woche nachdem ihm diese Frage gestellt worden war und sie den Rath Batatt längst verlassen und wieder zurück im Inàfeldwald waren, saß Dariel ein Stück von den anderen entfernt nachts am Fuß eines großen Baums und hielt Wache. Die Gruppe schlief – oder lag, in Gedanken versunken wie er selbst, auf der kleinen Lichtung gleich unter ihm einfach nur still da. Er dachte noch immer über Nâ Gâmens Frage nach. Er hatte sie nicht beantwortet, als er gefragt worden war, aber jetzt glaubte er die Antwort zu kennen. Sie hätten wissen können, was kommen würde, wenn sie auf die Welt geachtet hätten. Wenn sie sich die Kämpfe der Nationen mit offenen Augen angesehen hätten, die ehrgeizigen Ziele und die Ängste der Menschen, statt zu glauben, sie könnten solche Dinge außer Acht lassen und sich ausschließlich ihrer höheren Berufung widmen. Natürlich würde etwas, das als Waffe benutzt werden konnte, auch als Waffe benutzt werden. Es spielte keine Rolle, ob es schön war. Es spielte keine Rolle, ob ihre Aufgabe heilig und wohltätig war. Es spielte nur eine Rolle, dass Das Lied verzerrt werden konnte, um der menschlichen Gier zu dienen. Wenn dem so war, war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand danach greifen würde.


      Ein Mann wie Tinhadin, dessen Blut – wie Nâ Gâmen ihn erinnert hatte – in seinen eigenen Adern floss. Er weigerte sich, über eine Frau wie seine Schwester nachzudenken. Der Gedanke selbst lauerte an den Rändern seines Bewusstseins. Er wusste, dass er da war und wahrscheinlich nicht wieder weggehen würde, aber er konnte sich ihm noch nicht zuwenden. Es gab zu viel Anderes, dem er sich zuwenden musste, zu vieles, das ihn stärker bedrängte. Wie er schon zuvor gedacht hatte, musste er die Probleme dieses Landes lösen. Hier in Ushen Brae hatte er sich selbst gefunden, und hier musste er sich einen Weg nach vorn bahnen. Die Tatsache, dass Nâ Gâmen die ganze Sache in einem großen Bogen wieder mit der Bekannten Welt hinter ihm verband, änderte daran nichts. Sie machte alles nur noch dringender.


      »Dariel?« Anira kam den kleinen Anstieg zu ihm hochgeklettert. Er hatte sie erst gesehen, als sie etwas gesagt hatte. »Darf ich mich zu dir setzen?«


      Dariel deutete neben sich auf eine Stelle, wo es eine halbmondförmige Wurzel gab, auf die man sich gut setzen konnte. »Ich bin heute Nacht kein sonderlich guter Wächter.«


      »Warst du das denn überhaupt jemals? Denkst du immer noch an ihn?«


      »Natürlich. Und du?«


      Anira setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm. Er spürte ihren Arm, der gegen seinen drückte. »Früher hatte ich nie Probleme, einzuschlafen. Jetzt …«


      »War deine Zeit mit ihm … schlimm? Ich meine …« Er zögerte. »Ich weiß nicht, was ich meine. Es ist immer noch schwierig, darüber zu sprechen.«


      »Nein, meine Zeit mit ihm war nicht schlimm. Deine?«


      »Ich weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll«, sagte er.


      Wildes Geschrei erklang plötzlich über ihnen – eine Horde Affen. Ein Weile sprangen sie und schwangen sich durch die Bäume über ihnen, zogen wie eine große Herde auf einer Straße aus Ästen und Zweigen vorbei. Als sie in der Ferne verschwunden waren, ließen sie beide die Stille andauern. Anira schien nichts dagegen zu haben, dass er ihre Frage noch nicht beantwortet hatte. Dariel war froh darüber, genauso wie er dankbar dafür war, deutlich ihre schwarze Haut an der seinen zu spüren.


      Anira sagte etwas auf Auldek.


      »Warum sprecht ihr alle manchmal Auldek? Ich hätte gedacht, ihr würdet es hassen.«


      »Die Sprache unserer Versklavung?«


      »So in der Art.«


      »Alle Sprachen, die man uns angeboten hat, waren Sprachen unserer Versklavung. Wäre es dir lieber, wir würden Acacisch sprechen?«


      »Ihr sprecht Acacisch«, sagte Dariel.


      »Aus Notwendigkeit. Es ist immer noch die Sprache, die uns in die Sklaverei verkauft hat. Es ist die Sprache der Gilde. Wir sind alle mit einer Muttersprache hierhergekommen, und das war nicht immer Acacisch, aber wir haben auch ein bisschen Acacisch gesprochen. Wir mussten. Es ist die Sprache deines Reiches. Wenn wir uns selbst in Gruppen hätten ordnen können, hätten wir vielleicht Balbaranisch am Leben erhalten oder Candovisch oder Senivalisch. Aber wir wurden in eine Welt geworfen, in der nur zwei Sprachen wirklich verbreitet waren. Auldek bei den Auldek. Acacisch bei uns selbst. Immerhin sprechen wir zwei Sprachen. Was ist mit dir?«


      »Ich kann viele Sprachen ein bisschen sprechen.«


      »Ein bisschen?«


      »Ich musste. Ich bin überall herumgereist. Ich war in Aushenia und habe mit den Menschen dort zusammengearbeitet – war so richtig mittendrin –, habe nach dem Krieg gegen Hanish Mein mit ihnen alles Mögliche wiederaufgebaut.«


      »Mein edler Prinz«, neckte Anira ihn. Sie legte ihre Knie über seine und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Und wie viel von ihrer Sprache kannst du sprechen? Du kannst ›Hallo‹ sagen. Du kannst sagen: ›Ich heiße Dariel. Wie heißt du?‹ Du kannst nach der Toilette fragen und etwas über das Wetter sagen, solange es etwas ist, für das du die Worte kennst, wie Regen. Stimmt’s?«


      »Ich musste niemals etwas anderes sprechen als Acacisch. Ich habe es getan, weil … weil ich zeigen wollte, dass ich mir Gedanken gemacht habe.«


      »Weißt du, wie Mór das nennen würde? Kränkend.«


      Dariel schaute weg. »Ich bin nicht dafür verantwortlich, was irgendjemand anders als kränkend empfindet.«


      »Nein, aber du solltest es versuchen. Es zählt viel, etwas zu versuchen.«


      »Das ist genau das, was ich gerade gesagt habe.«


      Anira lachte. »Du willst, dass ich dir Auldek beibringe? Ich meine, so richtig – nicht einfach nur ein paar höfliche Sätze?«


      »Ja«, sagte er. »Das will ich. Wenn die Sprache, die ich lerne, eure ist – und nicht die der Auldek.«


      »Es sind keine Auldek mehr hier. Sie sind das Problem deiner Leute. Ich werde dich unterrichten, wenn du versuchen willst zu lernen.«


      »Ich werde es versuchen«, sagte Dariel.


      Damals auf dem Himmelsberg hatten Dariel und Nâ Gâmen auf einer Felszacke gestanden, einem hoch aufragenden Vorsprung ganz oben auf dem höchsten Punkt des Bergs. Wolken, die sich auf Dariels Haut feucht anfühlten, flogen mit unglaublicher Geschwindigkeit an ihnen vorbei. Wenn sie sich klärten und die Gesamtheit der Gebirgshänge unter ihnen in die Tiefe fiel, war der Anblick jedes Mal aufs Neue erschreckend. Eine gewisse Zeitspanne war verstrichen, seit sie zuletzt miteinander gesprochen hatten. Er hatte diese Stelle erreicht, indem er die steinerne Treppe hochgestiegen war. So viel wusste er. Aber er war sie nicht fortlaufend hochgestiegen, seit diese Unterhaltung begonnen hatte. Die Zeit – oder seine Wahrnehmung davon – schritt nicht so vernünftig und gleichmäßig fort.


      Was habt ihr getan?, fragte er. Wie habt ihr auf Tinhadins Verbrechen reagiert?


      Schau dorthin und sieh, antwortete Nâ Gâmen.


      Dariel folgte dem Blick des Beobachters und schaute nach unten, und er sah einen riesigen Ozean, der die Berge überlagerte. An seinem Rand schmiegte sich eine winzige Flotte an eine arktische Küstenlinie, die kälter und verlorener wirkte als jede andere, die Dariel bisher gesehen hatte. Die Schiffe waren Flecken auf einer Unendlichkeit aus Wasser und Wogen, Fels und Eis. Er ging näher. In Decken eingemummte Gestalten kauerten auf den Decks. Keine von ihnen kümmerte sich um die Segel, und dennoch bewegte das Schiff sich vorwärts. Eine der Gestalten – ein Mann – auf dem Deck des letzten Schiffs starrte Dariel mit seinen grünen Augen direkt an, sein Blick war verweifelt und hoffnungslos. Und dann öffnete er den Mund und sprach – mit der Stimme des Beobachters.


      Wir waren Feiglinge und sind geflohen. Wir haben es nicht einmal geschafft, Das Lied von Elenet von Tinhadin zurückzuholen. Wir haben es versucht, aber er hat uns wild und brutal angegriffen, hat das wahre Lied mit den üblen Texten vermengt. Er hat uns einen Fluch hinterhergeschleudert, einen, der uns für immer aus der Bekannten Welt verbannt hat. Der Fluch brannte, und wir sind vor ihm geflohen. Wir waren keine Krieger, Dariel Akaran. Wir waren die Gläubigen, und unser Glaube war geschändet und entehrt worden. Der Schöpfer hatte uns wahrhaftig verlassen. Er war fort und würde niemals zurückkehren, hatte die Welt vollkommen preisgegeben. Keine Gebete, keine Hingabe, kein ihn preisender Gesang würde ihn jemals zurückholen. Stattdessen hatte er die Welt Männern wie Tinhadin gegeben. Wir dachten, das Ende der Welt sei gekommen.


      Jahrelang waren sie im Fernen Norden, kamen nur sehr langsam oder überhaupt nicht voran. Zu manchen Zeiten steckten sie monatelang im Packeis fest, öfters trieben sie zurück in Richtung der Bekannten Welt. Sie überlebten, indem sie die Worte des Lieds vor sich hin murmelten. Sie hörten niemals damit auf, gaben es von Schiff zu Schiff weiter wie eine Laterne, die ihnen allen Licht und Wärme spenden sollte. Da sie Das Lied von Elenet nicht mehr hatten, fehlte ihnen der eigentliche Text, um sie zu leiten, aber sie hatten es gründlich und umfassend studiert, bevor sie geflohen waren. Sie wussten genug, und sie hatten gesehen, dass die Worte des Schöpfers verdreht werden konnten, um dem Menschen zu dienen. Und so sangen sie. Allerdings nicht, um den Schöpfer zurückzurufen. Sie sangen, um zu leben. Um am Leben zu bleiben. Und währenddessen, in einem Land ohne jedes Leben dahintreibend, lernten sie zu hassen.


      Als sie schließlich an der neuen Küstenlinie von Ushen Brae entlang nach Süden segelten, sahen sie die Möglichkeit auf Leben zurückkehren. Eine neue Nation, ein neues Volk.


      An jenem ersten Tag, als wir ihnen zum ersten Mal begegnet sind, habe ich auf dem Strand gestanden. Sie bauten sich vor uns auf, nichts als Bedrohung, Waffen und Rüstungen. Wir hatten keine gemeinsame Sprache, aber sie machten mehr als deutlich, was sie vorhatten. Sie würden uns töten, uns vernichten, würden unsere Leichen zurück ins Meer werfen, wenn wir sie kränkten. Das war alles, was sie uns anboten, obwohl wir ohne kriegerische Gelüste gekommen waren. Wir schauten an ihnen vorbei und über sie hinweg zu dem Land hinter ihnen. Ushen Brae war reich und fruchtbar, berstend vor pflanzlichem und tierischem Leben. Die Auldek waren Narren, dass sie diesem Land den Rücken gekehrt und ihr Leben im Krieg vergeudet hatten, statt es in Frieden zu verbringen. Sie waren nicht besser als die Acacier, dachten wir.


      Dariel sah das alles. Er spürte, was sie gespürt hatten. Sie konnten in dem neuen Land leben, aber nicht unter den Auldek. Sie würden getrennt von ihnen leben. Sie würden über die Runden kommen, würden auf den Barriere-Inseln leben – dort, wo die Auldek sich nicht hintrauten. Und genau das taten sie, bauten zunächst eine primitive Siedlung. Es war nicht das gleiche Leben wie früher. Sie konnten die Liebe zur Welt, die sie einst empfunden hatten, nicht aufs Neue entfachen, aber sie würden Tinhadin zum Trotz überleben. Sie würden ihn von sich weisen, würden sich allein schon durch diese Tat an ihm rächen. Ist der Durst nach Rache erst einmal erwacht, ist er genauso groß wie jeder andere Durst.


      Aber da gab es ein Problem, sagte Nâ Gâmen. Zwar beherrschten wir das Lied noch immer, aber inzwischen nicht mehr auf so reine Weise wie zuvor. Unsere Stimmen verzerrten sich, sie waren nicht mehr richtig, wie verstimmte Instrumente. Schon bald, so schien es, würden wir es ganz aufgeben müssen. Das war zu viel, war nicht zu ertragen. Und so haben wir gelernt, einige Teile der Sprache des Schöpfers außerhalb von uns zu bewahren. Weil wir wussten, dass sie in unserem Verstand verkommen und eines fernen Tages nur noch aus Flüchen bestehen würde, haben wir daran gearbeitet, das Lied in Dinge einzuarbeiten. Wir haben unsere Absichten in Stein, Holz und Metall verschlossen. Wir haben mit einer Mischung aus Materialien und Zauberei gebaut. Denn ja, das Lied war für uns jetzt Zauberei. Wir wurden wie Elenet, haben versucht, es für unsere eigenen Zwecke zu benutzen.


      Die Seelenschiffe, sagte Dariel.


      Nâ Gâmen starrte in Richtung des Horizonts. Seine großen Augen waren trotz des böigen Windes weit offen. Und andere Gerätschaften, ja. Sie haben unser Leben einfacher gemacht, uns Macht verliehen, den Handel mit den Auldek ermöglicht. Einige Zeit lang dachten wir, das wäre alles. Wir würden mit ihnen handeln, was wir konnten. Wir würden überleben. Aber dann ist ein Schiff aus der Bekannten Welt zu uns gekommen.


      Dariel sah es. Ein treibendes Wrack. Ein Schiff mit einem zerrissenen Hauptsegel, während die kleinen nur noch aus Fetzen bestanden. Die Männer an Bord waren die reinsten Skelette. Tote und Lebende, kaum voneinander zu unterscheiden. Sie waren nicht absichtlich nach Ushen Brae gesegelt. Sie waren mit den Meeresströmungen dahingetrieben, nachdem ein wütender Sturm sie übel zugerichtet und sie weit aus ihren heimischen Gewässern hinausgetrieben hatte. Sie litten unter Krankheiten und Wahnvorstellungen. Einige sprachen zu den Zauberern, die sie sahen, als glaubten sie, sie wären die Hüter des Nachtodes.


      Die Zauberer pflegten die Seeleute, so dass sie überlebten. Zumindest ein paar von ihnen. Es war nicht einfach. Sie waren ziemlich am Ende, wahnsinnig von dem, was sie durchgemacht hatten. Um sie zu retten, fütterten Nâ Gâmen und die anderen die Seeleute mit einer Diät aus Nebelfäden, hielten sie in einem Zimmer, in dem es nach dem Rauch von dem Zeug stank, benutzten die Fäden, um ihre eiternden Wunden zu nähen und machten daraus Umschläge für ihre Geschwüre. Sie umwickelten ihre Köpfe und quetschten den Wahnsinn heraus, brachten sie zurück in eine Form, die zu ihnen passte.


      Dann entwickelten Die Im Lied Verweilenden einen Plan, um sich die Seeleute zu Nutze zu machen. Sie würden sie in einem neuen, besseren Schiff zurück in die Bekannte Welt schicken – einem Schiff, das direkt über die Grauen Hänge segeln konnte, ohne Angst, irgendwelchen Meeresungeheuern zum Opfer zu fallen. Sie konnten das nicht selbst tun, denn Tinhadins Fluch würde für immer währen, aber diese Seeleute konnten es. Und sie würden das Angebot mitbringen, mit einer riesigen neuen Nation Handel zu treiben.


      Wir haben uns so genannt, wie die Auldek uns nannten: Lothan Aklun, Die Im Lied Verweilenden. Wir haben nichts von unseren Ursprüngen erzählt. Durch diese Seeleute haben wir Tinhadin ein Geschäft angeboten, obwohl er niemals wissen würde, wer seine Geschäftspartner waren oder warum wir es ihm angeboten haben. Dies war die Geburt derjenigen, die ihr die Gilde nennt, Dariel.


      Natürlich war es das, dachte Dariel.


      Wir haben sie gerettet, haben sie geschaffen. Seither haben sie sich immer für etwas anderes als die anderen Menschen gehalten. Und wir haben aus diesem Handel eine Strafe gemacht. Rache an den Acaciern. Bestrafung für die Auldek – dafür, dass sie so waren, wie sie waren mit ihrer Liebe zum Krieg und zur Vernichtung. Die Auldek mussten nach Jahren des Krieges ihre Nation wieder bevölkern. Wir haben ihnen diese Möglichkeit genommen, sie mit dem Lied unfruchtbar gemacht. Tinhadin, so hatten uns die Seeleute erzählt, kämpfte gegen seine eigenen Zauberer. Sie hatten sich gegen ihn gewandt; oder er sich gegen sie. Er hat versucht, ein Reich zusammenzuhalten, das leugnete, überhaupt ein Reich zu sein. Er war kurz davor, alles zu verlieren. Wir mussten nur etwas finden, mit der die eine Seite jeweils die andere versorgen konnte. Und wir haben etwas gefunden. Kinder für die Auldek. Friede durch eine ruhigstellende Droge für die Acacier. Und so wurde es arrangiert.


      Anfangs sahen wir nicht, wie lange alles so bleiben konnte, wie überaus erfolgreich wir sein würden. Wir haben die Seelen der Quotenkinder geerntet und sie in unseren eigenen Körpern bewahrt. Wir wurden unsterblich, indem wir Acacia das Leben aussaugten. Wir haben sie den Auldek gegeben, so dass sie leben und leben und leben würden – und immer mehr Seelen brauchen würden. Wir haben die Quotenkinder unfruchtbar gemacht, so dass die Auldek immer mehr von ihnen brauchen würden. So ist es seither immer gewesen.


      Inwiefern war das eine Strafe?, fragte Dariel. Ihr habt uns gedeihen lassen. Wir haben zweiundzwanzig Generationen lang ununterbrochen geherrscht.


      Welch größere Strafe kann es geben, fragte Nâ Gâmen, als die Tugend für einen Irrglauben zu opfern? Was ist schlimmer, als mit Lügen zu leben, die allem eingewoben sind, was auch immer man tut? Wir sind nichts weiter als das Leben, das wir führen, Dariel Akaran. Selbst arme Kinder, die in die Sklaverei verkauft werden, können ein ehrliches Leben leben. Das hat kein Akaran mehr getan, seit Tinhadin zu dem Despoten wurde, der er nun einmal war. Deine Leute sind in diesen vielen Generationen dem Tode entronnen, aber sie haben dabei ein gescheitertes Leben geführt. Auch dein Leben, Prinz, ist bis jetzt noch ein gescheitertes Leben.
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      [image: Drache_Innen.tif]Der Rat der Gilde war sich einig gewesen. Sire Dagon musste herausfinden, wie und warum Aliver Akaran wieder am Leben war. So etwas war undenkbar, und doch – hier waren sie nicht nur gezwungen, darüber nachzudenken, sondern auch abzuwägen, was es für sie bedeutete, und zu beschließen, wie sie darauf reagieren sollten. Falls es stimmte, hatte Corinn in Dimensionen gegriffen, in denen sie nichts zu suchen hatte. Entweder war sie mächtiger als sie wussten oder dümmer.


      Oder beides, hatte Dagon da gedacht. Oder beides.


      Endlich zu einem Treffen des Rates der Königin in den Palast zitiert, saß Dagon ungeduldig da, während Rhrenna die Sitzung mit den üblichen Vorreden eröffnete. Wie immer rief sie die Geister der ersten fünf Akaran-Könige an, auf dass sie den Ratsmitgleidern Weisheit verleihen sollten. Was für ein Unsinn! Die einzigen Akaran-Könige, die so etwas wie Weisheit gezeigt hatten, waren von der Gilde heimlich beseitigt oder manipuliert worden. Nun, dachte Dagon, so gesehen, ja. Folgt unbedingt ihrem Beispiel.


      Er behielt sein ausdrucksloses Gesicht bei, während Rhrenna Routineangelegenheiten durchging. Auch Sai Seyden täuschte Gelassenheit vor und blickte etwas gelangweilt an seiner aristokratischen Nase entlang. Allerdings war er weder gelassen noch gelangweilt. Die Art und Weise, wie er mit dem linken Zeigefinger auf den Rand der Tischplatte trommelte, zeigte das deutlich. Die Gelassenheit des alten Julian war ehrlicher. Dagon wusste, dass er tatsächlich mit demjenigen gesprochen hatte, den alle für Aliver hielten – wer auch immer das sein mochte. Offensichtlich war Julian überzeugt worden. Er war ein enger Freund von Leodan gewesen. Vielleicht war er tatsächlich ein Agnat, der den Akarans wirklich nur das Beste wünschte. Balnievs Sharratt sah einfach nur hungrig aus, Talinbeck so, als hätte er viele Fragen, und General Andeson kleinlaut. Baddel, der Talaye, brodelte vor Energie. Er wirkte so ausgelassen wie ein zehnjähriges Mädchen an ihrem Namenstag.


      Dagon hätte mit seiner Durchsicht der Ratsmitglieder weitergemacht, doch glücklicherweise kam Rhrenna zum Ende ihrer üblichen Eröffnung. Die Königin legte ohne weitere Verzögerung los.


      »Ich weiß, was Ihr alle wollt«, sagte Corinn. »Ihr wollt Aliver sehen. Wir müssen besprechen, was in Teh geschehen ist, und den kommenden Krieg und den Prios-Wein und alle möglichen Sachen. Aber was Ihr wissen wollt, ist, ob das, was Ihr gehört und gesehen habt, möglicherweise wahr sein könnte. Nun, urteilt selbst.«


      Corinn deutete auf das andere Ende des Tischs. Erst jetzt wurde Dagon bewusst, dass der Platz genau gegenüber von Corinn unbesetzt geblieben war. Er musste wirklich abgelenkt gewesen sein, dass er das nicht vorher bemerkt hatte. Normalerweise saß dort Sai Seyden. Vielleicht erklärte das seine Unruhe.


      Wie aufs Stichwort faselte Rhrenna etwas in der Art, dass sie seine königliche Majestät willkommen heiße, der von den dunklen Landen wieder ins Licht gebracht worden war und so weiter. Dagon hörte nicht zu, denn ein Mann trat durch die offene Tür. Er ging hinter den an der gegenüberliegenden Längsseite sitzenden Ratsmitgliedern entlang zum Ende des Tischs, wurde dabei immer wieder von ihnen verdeckt und kam erneut in Sicht, so dass Dagon keinen richtigen Blick auf ihn erhaschen konnte, bis er den leeren Platz erreichte, sich umdrehte und die Ratsmitglieder lächelnd anblickte.


      Aliver Akaran. Er war älter als damals, als Dagon ihn zum letzten Mal gesehen hatte, aber damals war Aliver noch ein Junge gewesen. Das hier war ein Mann, schlank und gut gebaut. Seine Wangenknochen und sein Kiefer wirkten ausgeprägter als zuvor. Er hielt sich sehr gerade, was ihm einen Hauch seiner alten, starren Haltung verlieh. Er war ein bisschen dunkler als Dagon ihn in Erinnerung hatte, mit welligen Haaren, die von einem juwelenbesetzten Lederband ordentlich an den Kopf gedrückt wurden.


      »Guten Tag, Ratsmitglieder«, sagte er.


      Sie antworteten ihm mit einem angespannten, im Chor vorgetragenen »Euer Majestät«. Dagon neigte den Kopf, wenn auch weniger aus Respekt, als vielmehr, um sein Gesicht zu verbergen. Es stimmte wirklich. Nicht einfach ein Gerücht. Keine gerissene Täuschung. Kein Hochstapler. All dieser Dinge war er sich bereits gewiss. Ein Teil von ihm wollte aus dem Zimmer flüchten und Verbindung mit seinen Kollegen aufnehmem, wollte ihnen alles mit seinem Geist erzählen und zeigen. Aber das würde noch warten müssen.


      Er tat seine Schuldigkeit und beteiligte sich an dem Jubel, pries die Königin. Und wunderte sich über Aliver. Baddel stand schließlich auf und rannte um den Tisch herum, klatschte dabei unentwegt in die Hände und umarmte Aliver schließlich. »Werdet Ihr König werden, Euer Hoheit? Oh, es wird so viel Freude herrschen. Ganz Talay wird feiern. Das ist genau das, was die Stämme wieder zusammenbringen wird. Genauso wie es war, als Ihr uns um Euch geschart habt, um mit Euch gegen Hanish Mein in den Krieg zu ziehen!«


      Nedona, ein neues Ratsmitglied, das aus der Kaufmannsfamilie der Ous aus Bocoum stammte, schob Baddel beiseite, zog Aliver dicht an sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Das konnte niemand so hinnehmen. Binnen kürzester Zeit war der ganze Rat auf den Beinen und drängelte sich vor, um Aliver irgendwie nahe zu kommen. Diese Schakale sind schnell dabei, an etwas zu knabbern, dachte Dagon, der sitzenblieb und sich weiter schicklich verhielt.


      Es dauerte einige Zeit, bis sich der Rat wieder beruhigte. »Wie …« Seyden hatte eine Frage, aber er schien nicht so recht zu wissen, wie er sie formulieren sollte. »Wie … wie werdet Ihr jetzt regieren? Ich meine …« Er deutete erst auf die Königin, dann auf Aliver, und dann wackelte er mit den Fingern. Das war zwar nicht unbedingt eine anschauliche Erläuterung seiner Frage, aber sie verstanden alle, was er meinte. »So etwas hat es noch nie gegeben. Der Senat wird …«


      »Der Senat wird tun, was er tut«, sagte Corinn. »Er spielt in dieser Angelegenheit keine Rolle. Aliver und ich werden gemeinsam herrschen.«


      »Aber wir können nicht zwei Monarchen haben!«, rief Talinbeck. Die Vorstellung schien ihn zu entsetzen. Er schaute zu Jason, der der Gelehrteste unter ihnen war. »Ist so etwas in all den Generationen, die das Reich schon besteht, jemals vorgekommen?«


      Der Gelehrte ließ sich Zeit mit der Antwort. Aber nicht, weil er danach suchen musste. Er wirkte einfach nur verblüfft. »Nein«, sagte er, »es gibt kein entsprechendes Beispiel. Aber ich kann mich auch an keinen Bericht darüber erinnern, dass die Toten jemals wieder ins Leben zurückgekehrt sind. Es ist alles …«


      »Beispiellos«, sagte Corinn. »Ja, das zumindest steht fest. Also werden wir gemeinsam herrschen.«


      »Wird es denn eine Krönung geben?«, fragte Baddel.


      Corinn verwies mit einem Nicken auf Aliver, der antwortete: »Ja. Zur Wintersonnenwende. Ich weiß – das ist nicht der Zeitpunkt, zu dem so etwas normalerweise stattfindet, aber wir haben keine andere Wahl. Im Frühling werden wir im Krieg stehen. Dann ist keine Zeit mehr für die Zeremonie.«


      »Eure erste Aufgabe«, sagte Corinn, »wird sein, Rhrenna bei der Zusammenstellung der Gästeliste zu helfen. Schnell. Wir haben nur einen Monat Zeit.«


      »Schickt noch heute Botenvögel los«, fügte Aliver hinzu. »Ruft es in die Welt hinaus!«


      »Es wird eine Woche mit Festlichkeiten sein, wie sie das Reich seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hat«, fuhr Corinn fort. »Meine Krönung war ein bisschen verhalten. Alles war noch überschattet von so viel Trauer und Tod, den Nachwehen des Krieges und all dem, was er mit sich gebracht hat. Niemand von uns war in der Stimmung für eine große Feier. Dieses Mal wird es anders sein! Wir werden das Volk der Größe des Acacischen Reiches versichern. Wir werden den Menschen eine starke Führung zeigen, mehr Macht, als sie es sich vorstellen können, und …«


      »Essen!«, sagte Aliver. »Wir werden ihnen etwas zu essen geben!«


      Vor den erstaunten Augen der Ratsmitglieder brachen die Geschwister in schallendes Gelächter aus. Die beiden sind wie Kinder, die plötzlich der Knute der Eltern entronnen sind und sich an der Vorstellung ergötzen, die alte Ordnung über den Haufen zu werfen, dachte Dagon. »Das ist wahrhaft gütig von Euch, Euer Majestät«, sagte er und richtete den Blick auf die Königin. »Ihr versetzt uns alle immer wieder in Erstaunen damit, wie gut Ihr das Lied beherrscht. Als ich gehört habe, was Ihr auf dem Schlachtfeld von Teh getan habt, konnte ich es anfangs kaum glauben. Jetzt zweifle ich nicht mehr daran. Aliver ist der Beweis, dass Ihr wahrhaftig Tinhadins Erbin seid. Gibt es eine Grenze für das, was Ihr vermögt?«


      »Keine, die ich bis jetzt entdeckt hätte.«


      Aber du kannst keine Gedanken lesen, du Miststück, oder?, dachte Dagon. Laut sagte er: »Wunderbar. Darf ich Euch fragen, ob Ihr ein bisschen genauer erklären wollt, wie Ihr zu diesen Fähigkeiten gekommen seid?«


      »Nein«, sagte Corinn. »Ich bin mir sicher, dass Ihr Theorien habt. Vorstellungen. Ihr kennt vielleicht sogar die Wahrheit. Aber fragt mich nicht, ob ich alle meine Karten aufdecken will. Die Gilde würde das schließlich auch niemals tun, stimmt’s?«


      »Oh«, sagte Dagon und beließ es beim Ausatmen als neutrale Antwort. »Darf ich fragen, ob auch Aliver sich dem Studium der Zauberei widmen wird? Er hat sich schon früher einmal auf die Suche nach den Santoth begeben. Hat sie sogar in die Schlacht gegen Hanish Mein einbezogen, oder?«


      Dieses Mal verwies Corinn nicht auf ihren Bruder, sondern antwortete selbst. »Aliver hat andere Fähigkeiten. Er wirkt Magie mit der Bevölkerung. Ganz Talay verehrt ihn. Und genau darauf wird er sich auch konzentrieren: die Kräfte der Bekannten Welt darauf einzustimmen, gegen die Auldek zu kämpfen – vorausgesetzt, Mena bringt ihn nicht um diesen Ruhm.«


      »Gut, dass Ihr den Krieg erwähnt«, sagte Dagon. »Ein großer Teil meiner Freude, den Prinz wieder mitten unter uns zu sehen, rührt von dem Wissen, dass er während des kommenden Krieges bei uns sein wird. Vielleicht sollten wir über diese Tatsache und ihre vielen Facetten nachdenken. Ich würde sehr gerne die Gedanken des Prinzen dazu hören. Ich bin mir sicher, dass es uns allen so geht.« Er legte die Fingerspitzen aneinander. In Wirklichkeit hatte er kein sonderlich großes Interesse daran, über den Krieg zu sprechen, aber er musste sehen, wie Aliver mit diesen Fragen umging.


      Das lange Gespräch, das daraufhin folgte, überzeugte ihn von zwei Dingen. Erstens – und das überprüfte er mehrere Male – sagte Aliver nichts, was von der Meinung seiner Schwester abwich. Der Prios-Wein? Kein Protest. Aliver sah kein Problem darin, die einfachen Menschen des Reiches erneut mit Drogen zu betäuben und so in einen Zustand ehrfurchtsvoller Treue zu versetzen. Menas Entscheidung, die Mein-Feste Tahalia als Basis zu benutzen, um ihre Armee dort im Winter weiter auszubilden? Was für eine großartige Idee! Corinns Hoffnung, dass sie mit ihrem Gesang das Wachstum von Elyas Kindern beschleunigen könnte, so dass sie im Frühjahr als geflügelte Reittiere zur Verfügung standen? Eine erfreuliche Aussicht. Merkwürdig, dass niemand schon früher auf so etwas gekommen war.


      »Wir haben über die Aufgabe nachgedacht, Jason, die ich Euch vor einiger Zeit gegeben habe – Legenden zu erschaffen, die zeigen, wie wichtig Pferde und die Reitkunst einst für das Reich waren«, sagte Corinn.


      Bei der Nennung seines Namens zuckte der Gelehrte zusammen. »Ja, ich habe daran gearbeitet. Es gibt viele alte Hinweise, auf denen man aufbauen kann. Wusstet Ihr, dass die Talayen einst eine Pferdekultur hatten? Ich wusste es nicht – erst, als ich mich tief in den Archiven vergraben habe. Ihr werdet fasziniert sein. Ich habe Dokumente für Euch zusammengestellt, die Ihr in Eure Erwägungen einbeziehen könnt.« Er drehte sich um und übergab die Mappe einem Diener, der sie um den Tisch herum zu Corinn bringen würde.


      »Äh … ich glaube, das werde ich nicht«, sagte die Königin. Ihre gekräuselten Lippen zeigten dem Diener, dass er sich keine Mühe zu machen brauchte. »Wir werden die Idee streichen.«


      Jason starrte sie einen Augenblick lang sprachlos an. »Euer Majestät«, sagte er schließlich, »die Idee streichen?«


      »Eine Idee von gestern«, sagte Aliver und nahm den Gesprächsfaden anstelle seiner Schwester auf. »Eine Vorstellung, die zu einem völlig anderen Leben gehört. Nein, arbeitet stattdessen an einer Legende über Reiter auf geflügelten Reittieren – fliegende Reiter.«


      »Fliegende Reiter …«


      »Sind genau das, was die Massen in Begeisterung versetzen wird.«


      »Aber … aber es hat noch nie fliegende Reiter gegeben. Erst Mena und …«


      »Es wird mehr als nur Elya geben«, sagte Corinn. »Ja, das wird es.«


      Angesichts solch zweifacher Gewissheit erlahmte Jasons Widerstand. Er nahm seine Dokumente wieder an sich und murmelte, dass er noch an diesem Nachmittag mit den Nachforschungen beginnen würde.


      Fliegende Reiter? Dagon wollte auflachen, aber der Knoten, der sich in seinem Magen bildete, verriet ihm, dass an der Sache etwas dran war. Wann hatten seine Agenten Elyas Junge zum letzten Mal gesehen? Schlagartig wurde ihm bewusst, dass die Zofe, die ihn bislang mit Informationen aus dem Palast versorgt hatte, in letzter Zeit zu diesem Thema geschwiegen hatte. Er würde es überprüfen müssen. Konnte es sein, dass die Königin etwas mit den Jungtieren machte? Sie musste wohl. Sie hatte genug Vertrauen in ihre Handlungen, um sie hier zur Schau zu stellen, vor ihren Feinden im Rat.


      Die königlichen Geschwister waren auch bei allem anderen, worüber sie anschließend sprachen, der gleichen Meinung. Wie lästig. Selbst wenn Aliver den Gildenmann mit seinen hellbraunen Augen direkt ansah, hätte es genauso gut auch Corinn selbst sein können. »Sire Dagon, was gibt es Neues hinsichtlich der Suche nach meinem Bruder? Ich habe den letzten Bericht gelesen, aber Ihr müsst uns mehr als vage Hoffnungen und Möglichkeiten liefern.«


      »Ich fürchte, das kann ich nicht, Euer Hoheit. Unsere Suche wird natürlich weiter fortgesetzt, aber bisher haben wir nicht den kleinsten Hinweis auf Euren Bruder gefunden.« Aliver starrte ihn an. »Wir behandeln es als unsere vordringlichste Aufgabe in den Anderen Landen, das versichere ich Euch«, ergänzte Dagon.


      Der Prinz machte ein mürrisches Gesicht. Es war überraschend, bis er es um eine Geste mit seinen Fingern ergänzte, als würde er die Hand öffnen und Samen ausstreuen. Jetzt erkannte Dagon es als das, was es war – ein talayischer Ausdruck widerwilliger Zustimmung. »Ich bin mir sicher, dass dem so ist, aber Dariel ist in einem fremden Land verschollen. Was kann wichtiger sein, als ihn zu finden?«


      Wahrscheinlicher ist, dass er längst tot ist, hätte Dagon beinahe gesagt. »Darf ich es wagen, darauf hinzuweisen, dass wir ihn möglicherweise niemals finden werden, Euer Hoheit?«


      Aliver beugte sich vor, stützte beide Ellbogen auf den Tisch. »Dann wird die Gilde sich mir gegenüber verantworten müssen. Lasst mich ganz offen sprechen. Dies wird geschehen. Ihr werdet Dariel finden. Sämtliche Beziehungen des Reiches zur Gilde hängen davon ab. Ist Euch das klar, Sire Dagon? Oder muss ich noch genauer ausführen, was ich meine?«


      Der Welpe droht mir!, dachte Dagon. Er droht der Gilde und sorgt dafür, dass auch wirklich jeder hier es mitbekommt. Corinn sah so zufrieden aus wie eine stolze Mutter.


      Wovon diese Ratssitzung ihn noch überzeugte, war, dass Königin Corinn sich zu einer weit größeren Gefahr entwickelte hatte, als es die Gilde je vorausgesehen hatte. Seine Einschätzung beruhte nicht nur darauf, dass jedes Gerücht darüber, was sie mittels Zauberei erreicht hatte, tatsächlich wahr zu sein schien. Und auch nicht nur darauf, dass ihre Haltung selbstgefälliger war als je zuvor. Es hatte auch nichts mit den Dingen zu tun, die Dagon ihr über die Waffen erläuterte, die ihr zur Verfügung standen. Nein, der eigentliche Grund für seine Überzeugung war, dass er mehrmals gesehen hatte, wie in ihren Augen für einen kurzen Moment der Wahnsinn aufblitzte. Er war sich sicher, dass niemand außer ihm es bemerkt hatte. Doch es war da, ein gelegentliches Zittern in ihren Augenwinkeln. Einmal hatte es den Anschein, als würde sie etwas im Raum sehen, das eigentlich gar nicht da war.


      Als das Treffen zu später Stunde zu Ende ging, wusste Dagon, dass er seinen Brüdern einen beunruhigenden Bericht würde schicken müssen. Die Lage war nicht auf so chaotische Weise ruhig, wie sie erwartet hatten. Hier war mehr am Werk, als sie gewusst hatten. Die Gilde konnte nicht einfach über den Dingen schweben, das Blutvergießen und das Hin und Her von Figuren in diesem Spiel beobachten und jedes Ergebnis als vorteilhaft betrachten. Nicht wenn Corinn die Toten wieder zum Leben erweckte, kleine Armeen vernichtete und vorhatte, Menschen auf Drachen fliegen zu lassen. Mit alldem würde sie womöglich tatsächlich triumphieren! Was für ein erschreckender Gedanke.


      Wieder zurück in seinen Gemächern im Gildenbezirk von Acacia, handelte Dagon rasch. Es gab genug Gildenmänner in Alecia, um eine Teilratsversammlung einzuberufen. Er würde zum Festland segeln und dort mit ihnen sprechen. Aber zunächst verfasste er ein kurzes Schreiben und schickte es mit dem schnellsten seiner Botenvögel voraus. Er benutzte die archaischen Schriftzeichen der Gilde, so dass er offen sein konnte und keine Angst haben musste, dass irgendjemand die Botschaft würde entschlüsseln können.


      Brüder,


      Aliver lebt. Ich habe ihn gesehen und berührt. Die Macht der Königin weitet sich zur Gefahr aus.


      Wir müssen uns treffen.


      Er unterzeichnete das Pergament mit seinem eigenen blutigen Fingerabdruck.
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      [image: Drache_Innen.tif]Rialus tat sein Bestes, um zu erklären, dass es nicht notwendig war, ihn dorthin mitzunehmen, wo Calrach hinging. Letzterer würde gewiss alle sachdienlichen Informationen besorgen – schließlich wusste er viel mehr über die Eisfelder und all das als Rialus. Der wiederum würde einfach nur totes Gewicht sein. Eine zusätzliche Last. Außerdem – und das war keine Kleinigkeit – hatte Rialus es nicht so mit Höhen.


      Er hätte seine Zunge nicht zu ermüden brauchen. Devoth hatte sich entschieden. Rialus’ Einwände beeinflussten ihn nicht mehr, als eine summende Mücke es getan hätte – wenn es in dieser arktischen Hölle denn irgendwelche summenden Mücken gegeben hätte. Devoth tat so, als würde Rialus sich mit seinem Protest nur selbst verunglimpfen. Wenn das keine absichtliche Fehldeutung war, hatte Rialus noch nie eine erlebt. Es machte die Sache auch nicht besser, dass Sabeer ihm anbot, mit ihm zwischen ihren Beinen zu reiten – um ihn ein bisschen mehr zu wärmen, wie sie sagte.


      Devoth beachtete sie bewusst nicht. »Komm, Rialus. Das macht gar nichts. Du bist mein Gast.«


      Rialus stand in der eisigen Kälte, in so viele Pelze gehüllt, dass es schon eine mächtige Anstrengung war, überhaupt nur aufrecht zu stehen. Vor ihm standen die Fréketen wie zum Leben erwachte steinerne Statuen, die irgendwie gleichermaßen absonderlich, hoheitsvoll und tierisch wirkten. Rialus hatte erfahren, dass es nur zwölf von ihnen gab. Obwohl sie keinerlei Fell hatten, nahmen sie keinerlei Notiz von der Kälte. Hin und wieder bewegten sie sich, aber eher so, als würden sie vor einer Zuschauerschar posieren, spannten die Muskeln an und reckten die Flügel, die sich blauschwarz vor der grauen Wand des Himmels abhoben. Quotensklaven umschwärmten sie als Betreuer. Einige kletterten an den Ledergeschirren der Kreaturen hoch und veränderten hier und da eine Einstellung. Ein paar schienen ihnen Öl in die Haut zu massieren.


      Die gewaltige Größe der Fréketen war schon schlimm genug. Die Tatsache, dass ihre Körper menschliche Muskulatur hatten – männlich, und doch irgendwie geschlechtslos – war sogar noch schlimmer. Aber es waren ihre blassen Gesichter, die dafür sorgten, dass Rialus sich am liebsten unauffällig davongeschlichen hätte. Große, runde Augen in affenähnlichen Gesichtszügen, gleichzeitig stolz und eingebildet und heimtückisch. Sie sahen ganz und gar nicht wie dumme Tiere aus. Stattdessen machten sie eher den Eindruck von intelligenten Wesen, die vom Leben gelangweilt und unbeeindruckt waren und zweifelnd darauf hofften, dass diese ganze verrückte Invasion sich als angenehme Abwechslung erweisen würde.


      »Das da ist mein Reittier.« Devoth schlug Rialus auf die Schulter und deutete auf einen der vorderen Fréketen. Er nannte einen Namen, den Rialus überhaupt nicht mitbekam. Er klang wie ein sprudelndes Grunzen, das von einem Niesen abgebrochen und dann vom Wind davongetragen wurde. »Aber du kannst ihn auch Gebissen nennen. Du wirst ihn mögen, Rialus.«


      Nicht sehr wahrscheinlich.


      »Ah, noch was. Hör zu.« Devoth zog ihn zu sich heran und flüsterte ihm zu – fast, als würde er fürchten, die Kreaturen könnten etwas davon mitbekommen: »Schau ihnen nicht in die Augen.«


      »Was?«


      »Ich sage dir, dass du ihnen nicht in die Augen schauen sollst. Das mögen sie nicht. Von niemandem, außer von ihren Reitern. Sie sind wählerisch. Nimm’s ihnen nicht übel.« Devoth gab ihm einen herzhaften Klaps auf den Rücken. Die Wucht des Schlages hätte Rialus beinahe zu Boden geschleudert.


      Weitere Auldek kamen; sie waren guter Dinge und riefen einander irgendetwas zu. Ihr Atem bildete Dampfwolken in der kalten Luft. Calrach hatte noch nie zuvor so selbstzufrieden ausgesehen. Herith und Millwa sangen tatsächlich Strophen irgendeines grässlichen Lieds. Menteus Nemré war auch da. Er stand bei den Auldek, nicht bei den Quotensklaven. Obwohl sein Körper in Pelze gehüllt war, war seine ausgeprägte Muskulatur nicht zu verkennen. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen. Vielleicht musste das auch so sein, in Anbetracht der Masse seiner weißen Locken, die wie eine widerspenstige Mähne aus dicken Schlangen auf seinem Kopf wuchsen.


      Einige Zeit lang liefen sie umher, als würden sie einfach nur den Morgen genießen, aber an irgendeinem Punkt verkündeten die Auldek, dass es Zeit zum Aufbruch sei. Die Betreuer sprangen von den Tieren, als die Auldek daraufkletterten. Mit Devoth gleich hinter ihm und mehreren Sklaven, die ihm Anweisungen gaben, erklomm Rialus den Rücken ihres Fréketen. Sklaven brachten ihn in Position, schoben seine Beine durch Riemen, schnallten ihn fest. Ehe er so recht wusste, wie ihm geschah, klebte er mit ausgestreckten Armen und Beinen unbeweglich am Rücken der Kreatur. Devoth nahm eine Position direkt hinter ihm ein, presste sich auf eine weit intimere Weise an ihn, als Rialus es je zuvor mit einem Mann erlebt hatte. Rialus legte seine Wange gegen die warme Haut des Fréketen, schloss die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken, beispielsweise an …


      Der Frékete brüllte. Rialus spürte die Vibrationen durch seine Wange, seine Brust und seine Oberschenkel, ein Geräusch, das so umfassend war, dass es eine Weile lang seine ganze Welt ausfüllte. Als es verklang, trat die Kreatur von einem Bein aufs andere. Die Muskeln in ihrem Rücken bebten, und dann machte sie einen Satz. Rialus’ innere Organe versuchten, aus ihm herauszurutschen und auf der Erde zu bleiben. Sie wurden irgendwo im Bereich seiner Lenden aufgefangen und wirbelten mit dem Rest von ihm in die Luft.


      Ein paar Sekunden lang schien es, als würden sie mit der Kraft des ersten Sprungs einfach immer weiter hinaufsteigen, aber dann verloren sie an Schwung. Sie erreichten den Scheitelpunkt der Sprungkurve, und die mächtigen Schwingen breiteten sich aus. Sie flogen leicht zur Seite geneigt mit einer Geschwindigkeit, die dieses Mal Rialus’ Innereien nach oben, gegen eine Seite seines Brustkorbs drückte. Devoth heulte vor Vergnügen; der Frékete antwortete. Rialus hing mit geschlossenen Augen da und fühlte sich elend.


      Einige Zeit lang schlug der Frékete heftig mit den Flügeln. Die Tiere riefen einander zu, und die Reiter auf ihnen brüllten, als wollten sie sie übertreffen. Bald entwickelte sich ein langsamer Rhythmus, ein Flügelschlag, gefolgt von einer langen Pause, und dann der nächste. Danach zu urteilen, wie der Wind an ihm zerrte und ihm in den Ohren heulte, mussten sie sich mit großer Geschwindigkeit bewegen. Rialus konnte es aber nicht mit Sicherheit sagen. Er ließ seine Kapuze fest zugezogen und ertrug die verstreichenden Stunden und die gleichmäßige Bewegung, so gut er konnte.


      Die Expedition dauerte beinahe eine Woche. Sie flogen entlang der zerklüfteten, eisüberkrusteten Küste nach Osten und lagerten auf dem von Felsbrocken übersäten Strand, während eine steinerne Mauer sie gegen den Ozean drängte. Gewaltige Flüsse aus Eis verstopften die wenigen Lücken in den Bergen. Von Spalten durchzogen. Ächzend und knackend, als wären sie lebendig. Undurchdringlich. Auf eine Weise schön, die Rialus verblüffte. Das Eis glänzte blau und war an einigen Stellen glasklar, während an anderen rote Wirbel sichtbar waren. Bei einigen Formationen hätte er gedacht, dass Künstler sie aus dem Stein gehauen hätten, wenn der Maßstab nicht so gewaltig gewesen wäre. Es war eine Arbeit, die mit menschlichen Augen betrachtet jegliche Verhältnismäßigkeit sprengte, genau wie der Blick, der sich ihm von oben bot, wenn er gelegentlich aus abertausend Fuß Höhe darauf hinunterblickte.


      Ein paar Tage lang spürte Rialus Hoffnung und Furcht in seiner Brust brodeln. Er wusste, dass weiter im Süden die Berge direkt bis ans Meer heranreichten. Dort würde eine rollende Armee niemals durchkommen. Vielleicht gab es keine Route. Vielleicht würden sie umkehren müssen, und Calrach würde seinen Kopf verlieren, und Rialus würde … nun, er würde den Rest seines Lebens in Ushen Brae verbringen.


      Die Vorstellung erwies sich als kurzlebig. Weiter nach Süden fliegend, fanden sie die Lücke in der Felsbarriere – diejenige, von der Calrach immer behauptet hatte, dass es sie gab. In dieser Lücke floss kein Fluss aus Eis. Vielleicht war das früher einmal der Fall gewesen, aber jetzt lag sie einfach so vor ihnen – die lange Zunge eines friedvollen Tals. Sie wandten sich ins Landesinnere, erkundeten eine Route durch die Berge und schließlich hinaus auf die Eisfelder. Die Auldek wurden immer zufriedener, je mehr sie sahen. Die Route durch die Berge war befahrbar. Das Eis der Eisfelder war fest genug, um all ihre rollenden Stationen und all ihre Tiere zu tragen. Alles war genau so, wie Calrach es gesagt hatte. Deswegen wuchs sein Ansehen innerhalb der kleinen Gruppe im direkten Verhältnis zu dem Maß, in dem Rialus’ Hoffnungen schrumpften.


      Ihr letztes Ziel, bevor sie zur Marschkolonne ihrer Armee zurückkehrten, war Tavirith, der nördlichste Handelsstützpunkt an der candovischen Küste. Rialus hatte den Ort selbst genannt, wenige Tage bevor sie losgeflogen waren. Er war nur ein einziges Mal dort gewesen, in seiner Zeit als Gouverneur der Mein-Provinz. Er hätte nie gedacht, dass er einmal dorthin zurückkehren würde.


      Als Gebissen landete, konnte Rialus kaum glauben, dass sie so weit gekommen waren. Sie waren so lange geflogen, dass er jegliches Gefühl für Zeit und Entfernungen verloren hatte, aber irgendwie konnte er nicht glauben, dass diese arktische Ödnis überhaupt jemals enden würde. Er fühlte sich weniger so, als würden sie auf eine Welt zuwandern, sondern eher so, als würden sie ganz und gar aus der Welt hinausmarschieren ins endlose Nichts.


      Devoth stieg vor ihm ab und stand schon bei den anderen Auldek und unterhielt sich mit ihnen, als Rialus endlich seine Füße auf die eisüberkrusteten Steine des windgepeitschten Strands setzte. Er machte, dass er von Gebissen wegkam, denn ohne Devoth an seiner Seite traute er dem Biest nicht. Das brachte ihn ein bisschen zu nah an einen der anderen gewaltigen Fréketen heran, und daher ging er voran, ein Stück zu der Seite hin, wo die Auldek standen und beratschlagten. Er versuchte zu verstehen, was es mit dem schwachen, gedämpften Licht auf sich hatte, aber er hätte nicht einmal die Tageszeit benennen können. Sie konnten an jedem beliebigen Ort sein. An wirklich jedem beliebigen Ort in dieser verfluchten Ödnis.


      Er hatte gerade angefangen, sich umzudrehen und nach Norden zu sehen, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Vage Umrisse kauerten im Schatten der Dünen im Süden. Ein Haufen aus geometrischen Gebilden, der gerade so weit geordnet war, dass er auffiel. Als Rialus ihn anstarrte, wurden die Einzelheiten deutlicher. Ein Dorf. Und dort ein zweiter Haufen Häuser. Was wie große Steine am Ufer aussah, waren die Rümpfe auf den Strand gezogener Boote, und die Ansammlung von Stöcken war in Wirklichkeit ein alter Pier. Rauch stieg aus mehreren Schornsteinen. Im gleichen Augenblick, da er die Wolken entdeckte, roch er sie auch. In die Seite eines Gebäudes eingelassen war ein Rechteck aus gelbem Licht. Er war schon in jenem Gebäude gewesen. Er hatte aus genau jenem Fenster herausgeschaut.


      »Ist es das?«, fragte Haulk. »Ist das Tavirith?«


      Die Auldek hatten sich links und rechts von ihm versammelt und betrachteten das gleiche Bild, das er betrachtete. Rialus riss den Blick los, als könnte er leugnen, irgendetwas gesehen zu haben. Er wollte nicht antworten. Und doch, da war es – endlich wieder ein Stück der Bekannten Welt.


      »Sag es uns, Rialus«, drängte Sabeer. »Ist das Tavirith?«


      Er wollte es eigentlich nur sich selbst bestätigen, aber das Wort entschlüpfte ihm. »Ja.«


      »Jaaaa!« rief Haulk. »Jaaaa! Ich hab’s gewusst. Ich kann Acacier riechen.«


      Die Menschen von Tavirith waren wohl kaum Acacier; eher eine Mischung aus hier schon lange ansässigen Candoviern, ein paar Scav, die ein eigenes Volk waren, vielleicht noch ein paar mit Mein-Blut in den Adern und einem bunten Haufen anderer – Außenseiter, die aus der wirklichen Welt geflohen und hier gestrandet waren.


      Die Auldek riefen den Fréketen etwas zu und deuteten auf das Dorf. Die Kreaturen folgten den Gesten mit Blicken. Sie sahen einander an, als würden sie zu ihrer eigenen Übereinstimmung kommen, was die Anweisung anging, und erhoben sich dann nacheinander in die Luft. Sie flogen auf das Dorf zu. Devoth hatte noch nie glücklicher ausgesehen. Seine Blicke folgten ihnen mit kindlichem Erstaunen, als wäre er irgendwie gar nicht der Architekt von alledem, sondern einfach nur ein zufälliger Zeuge. Dann stapfte er ohne ein Wort hinter den Fréketen her. Während er dahinschritt, machte er das lange Schwert los, das auf seinen Rücken geschnallt war. Die anderen Auldek zogen ebenfalls ihre verschiedenen Waffen.


      Rialus wäre beinahe stehengeblieben, wo er war, ein Akt des Protests gegen das, was auch immer gleich geschehen würde. Doch als die Auldek sich weiter von ihm entfernten, kroch die heulende Leere in seinem Rücken näher an ihn heran. Seine Beine bewegten sich aus eigenem Antrieb. Er stolperte weiter. Die Fréketen kreisten über dem Dorf. Ein paar von ihnen machten Anstalten zu landen, sanken zum Teil auf die Dächer der Gebäude. Die Auldek stapften vorwärts, wurden schneller. Auch Rialus begann zu rennen. Einerseits hasste er es, so weitergezogen zu werden. Andererseits wollte er einen Warnruf ausstoßen, wollte die Dorfbewohner irgendwie auf die Feinde aufmerksam machen, die bereits über ihnen waren, wollte ihnen erklären, dass er nicht dazugehörte. Er kam nicht dazu, irgendetwas davon zu tun. Stattdessen war er an Ort und Stelle, um zu sehen, was nun geschah.


      Einer der Fréketen auf einem Dach sprang hoch und krachte dann mit senkrecht nach oben gereckten Flügeln auf das Gebäude. Wie Rialus wusste, bestanden die Häuser aus einem Rahmen aus Kiefernholz und Walknochen sowie einem mehrschichtigen, mit Torf bedeckten Gitterwerk aus Balken und Fellen. Das angegriffene Haus war so stabil, dass der Frékete mehrmals springen musste, bis er durchbrach und zur Hälfte darin verschwand. Nur seine Flügel schauten noch heraus, während ihr Besitzer im Innern wütete.


      Die übrigen Fréketen gerieten außer Rand und Band. Einer zertrümmerte ein anderes Dach. Ein anderer schlug eine Tür ein und schob einen Arm nach drinnen. Der erste, der durchgebrochen war, kletterte aus den Trümmern, einen um sich schlagenden Körper zwischen den Zähnen. Als sein Oberkörper wieder ganz aus dem Dach ragte, nahm er den Menschen in eine Hand und schleuderte ihn den heranrennenden Auldek entgegen. Der Mann schrie, als er durch die Luft wirbelte und auf den Boden prallte. Haulk rammte ihm seinen Speer in den Unterleib, nagelte ihn für einen Moment am Boden fest, ehe er die Waffe wieder herausriss und über ihn hinwegtrat.


      Die Auldek erreichten das Dorf, als dessen Bewohner gerade aus ihren Häusern zu strömen begannen. Ein Mann kam brüllend aus einer Tür gestürmt. Er hielt eine Axt in der Hand, reckte sie hoch über den Kopf. Das Ganze sollte mehr Warnung als Angriff sein. Rialus sah, dass die Axt keine Kriegsaxt war. Es war eine, mit der man Eis aufschlug. Devoth, der dem Mann genau im Weg stand, machte einen Schritt zur Seite. Als der Mann an ihm vorbeikam, schwang er sein Schwert und trennte ihm den Arm am Ellbogen ab, der daraufhin mitsamt der Axt davonflog. Der Mann rannte noch ein paar Schritte weiter, schwang den Armstumpf, als hielte er immer noch die Axt. Devoth wartete, bis der Verwundete sich umdrehte und dabei in einem großen Kreis um sich herum sein Blut verspritzte. Er wartete, bis der Mann zumindest einen Teil dessen, was gerade geschah, verstand, ehe er ihm die Beine abschlug.


      Andere Männer folgten und erlitten ein ähnliches Schicksal. Frauen und Kinder starben auf die gleiche Weise. Die Dorfbewohner kämpften, so gut sie konnten, oder sie baten um Gnade. Die Auldek waren wie Katzen, die mit jungen Mäusen spielten. Wenn die Dorfbewohner still standen, lächelten und lachten die Auldek und sagten unverständliche Dinge zu ihnen. Wenn sie auf die Knie fielen oder davonrannten oder um sich schlugen, schlugen die Auldek sie in Stücke. Sabeer war genauso vergnügt bei der Sache wie Devoth oder Haulk. Menteus Nemré hinterließ seine eigene blutige Spur. Er drang in die Häuser ein und jagte die Bewohner nach draußen, trieb sie auf die wartenden Auldek zu, schlachtete jeden ab, der wegzulaufen versuchte, tanzte einen wirbelnden Tanz des Gemetzels, das Gesicht ausdruckslos, die weißen Locken wild wogend und hin und her zuckend wie Schlangen, die nach Opfern suchten, die sie beißen konnten.


      Es dauerte nicht lange. Und doch ging es endlos weiter. Alle Bewohner der Siedlung – Männer und Frauen, Alte und Junge, sogar ein paar Kinder – wurden zur Strecke gebracht und abgeschlachtet. Alle. Dies könnte Gurta zustoßen, dachte Rialus. Oder meinem … Er untersagte sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken, der daraufhin halb gedacht in seinem Innern verharrte.


      Die letzten Menschen von Tavirith starben umgeben von einem heulenden Kreis aus tanzenden Ungeheuern, die sie vergnügt einen nach dem anderen umbrachten. Bis alle dahin waren. Alle tot. Die Auldek lösten den Kreis nicht auf, sondern traten näher an die Leichen heran, die Waffen endlich gesenkt. Die Fréketen sahen bereits wieder gelangweilt aus. Sie stöberten in den mehr oder weniger zerstörten Häusern herum. Einer begann, ein Feuer zu schüren, das von einem Kamin ausgegangen war und sich ausgebreitet hatte. Die anderen machten mit, warfen ganze Wände um und sahen zu, wie sie Feuer fingen.


      Rialus drückte sich am Rande des Gemetzels herum. Es war, als stünde er zu dicht am Feuer. Brennende Scham machte sein Gesicht glühend heiß, während der wütende Winter ihm gleichzeitig den Hintern zufrieren ließ. Die Menschen von Tavirith waren keine Krieger gewesen. Sie waren Walfänger, Jäger und Kaufleute gewesen, Frauen und Kinder, so arm und einfach wie viele andere in der Bekannten Welt. Warum sie also töten? Aus welchem Grund? Was für einen Sinn ergab es? Konnten sie nicht sehen, was sie getan hatten? Er wollte Devoth suchen und ihn fragen, wollte ihm zeigen, wie widerwärtig das alles war. Das Werk von Feiglingen. Eine Tat, für die er sich den Rest seines ewigen Lebens schämen müsste.


      Das war der Grund, warum er über die blutverschmierten Steine trat. Der Grund, warum er auf den Kreis aus Auldek zuging, die ihm den Rücken zuwandten. Der Grund, warum er sie umrundete und nach Devoth suchte. Das war der Grund, warum er mitten unter ihnen war, als er begriff, was sie taten. In einer Lücke in dem Haufen aus zusammengeschobenen Leichen machte Devoth sich an einem toten Dorfbewohner zu schaffen. Die Pelze und sonstigen Kleidungsstücke hatte er bereits entfernt. Devoth fuhr mit der Messerspitze am Oberschenkel des Mannes entlang, schnitt einen Streifen Fleisch heraus, den er dann zwischen zwei Fingern baumeln ließ. Er starrte ihn an, während die anderen Auldek stumm um ihn herumstanden. Ihre Blutlust war dahin. Das hier war etwas anderes.


      »Tu es«, drängte ihn Calrach. »Glaub mir und tu es. Hier ist es nicht wie in Ushen Brae. Dies ist eine neue Welt für uns. Ich sage dir, tu es. Deine Seele wird jubeln.«


      Devoths Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen. Nie zuvor hatte er so unsicher ausgesehen, so zögerlich. Aber als er dann handelte, tat er es entschlossen. Er hielt den Streifen blutiges Fleisch hoch und biss hinein. Er musste den Bissen fest mit den Zähnen packen, musste mit dem Messer nachhelfen und den Kopf mit einem Ruck zur Seite reißen. Unverzüglich warf er den Rest von dem Fleisch in die Luft, so dass jemand anders ihn sich nehmen konnte. Haulk war der Erste. Die anderen folgten.


      Ein paar Minuten lang war nichts außer ihren Kaugeräuschen zu hören. Das und das Knistern und Knacken der Feuer und das Kreischen der Möwen, die plötzlich aufgetaucht waren; das Krachen, mit dem die Wellen gegen die Felsen schlugen und der Wind, der böig über Rialus’ Kopf wehte; und die merkwürdigen, wie keckernde Grunzlaute klingenden Rufe, mit denen die Fréketen sich verständigten. Und so etwas wie ein Dröhnen, das aber eigentlich gar kein Geräusch war, sondern sich wie ein Sturm anfühlte, der sich im Innern von Rialus’ Schädel aufbaute. Irgendwie waren alle diese Dinge in einer merkwürdigen Stille enthalten, die erst gebrochen wurde, als Devoth zu lachen begann.


      »Ja«, sagte der Auldek. »Ich glaube, es heißt ja. Hier ist etwas.«


      Haulk griff sich in den Schritt. »Ich kann es hier spüren. Ich kann es spüüüüren!« Er dehnte das Wort und verwandelte es in einen Schrei. Die anderen Auldek antworteten auf ähnliche Weise. Einer nach dem anderen bestätigte, dass sie es ebenfalls spürten, was auch immer es sein mochte.


      Calrach tanzte von einem blutbespritzten Esser zum anderen, schlug und klopfte ihnen auf den Rücken. »Ich habe es euch doch gesagt! Ich weiß, was ihr jetzt spürt. Ich habe es auch gespürt. Ich wusste nicht, wie mir geschah, ich konnte es nicht glauben. Ich dachte: ›Was ist denn das, was ich da spüre. Was ist da unten zum Leben erwacht?‹ Aber ich habe es herausgefunden. Ich habe es herausgefunden und euch hierhergebracht, um euch das Leben zurückzugeben. Sagt mir, dass ihr es spürt!«


      Das taten sie.


      Rialus drehte sich um und rannte. Er schaffte nur ein paar Schritte, dann stürzte er vornüber zu Boden und erbrach sich. Als er so auf allen vieren hockte und sein Innenleben sich nach außen kehrte, fühlte er sich elender, als er sich je zuvor in seinem an Elend reichen Leben gefühlt hatte. Er hätte es zuvor nicht geglaubt, aber oh, wie er die Menschen der Bekannten Welt liebte. Sie waren sein Volk. Seins! Selbst diese Dorfbewohner hier waren sein Volk. Er wollte aufstehen und von einem Leichnam zum anderen rennen, ihre Gesichter küssen und seine Trauer über ihnen ausschütten. Aber er konnte es nicht. Er hatte sie im Stich gelassen. Es war sein Fehler. Diese Ungeheuer aßen Menschenfleisch! Sie waren abscheulich, abscheulich, abscheulich. Er war abscheulich aufgrund der kurzen Momente, in denen er an ihrer Gesellschaft Gefallen gefunden hatte. Sabeer. Auch sie aß dieses Fleisch. Er hatte es nicht gesehen, aber er wusste, dass sie es tun würde. Sie würde ihn essen, wenn sie das Verlangen überkam.


      Und was jetzt? Nachdem er Zeuge dieses Gemetzels geworden war – sollte er da wieder auf die geflügelte Bestie steigen, mit Devoth hinter ihm, der sich wieder an ihn presste? Sollte er bei ihnen sitzen, wenn sie die Geschichte den anderen erzählten, ihr Blut in Wallung brachten, ihnen versprachen, dass es für sie noch mehr geben würde? Würde er immer noch bei ihnen sein, wenn die Hauptmacht der Invasionsarmee ankam, um alles in jener Welt zu zerstören, die er sein Leben lang gekannt hatte?


      Nein. Da war es besser zu sterben. Gleich jetzt. Hier. Alles, was er tun musste, war, sie anzugreifen. Das hatte er noch nie getan! In all den Tagen, die er bei ihnen war, hatte er niemals gekämpft! Diese nicht zu leugnende Tatsache traf ihn tief und machte ihn krank. Alles, was er tun musste, war, sich einen ihrer Dolche zu schnappen und zuzustechen. Sie würden ihn töten, aber vielleicht würde er sogar einen von ihnen mitnehmen. Oder ihnen auch nur eins ihrer vielen Leben nehmen. Das wäre schon etwas.


      Er richtete sich auf, bemühte sich mit gebeugten Knien um sein Gleichgewicht, drehte sich um und sah zu der Gruppe hin.


      Menteus Nemré beobachtete ihn. Der Lvin-Krieger saß außerhalb des Kreises der Fleischesser; er nahm nicht an dem Bankett teil, aber es verstörte ihn auch nicht. Er starrte Rialus an. Rialus konnten seinen kantigen, weiß tätowierten Gesichtszügen nichts entnehmen. Der Krieger starrte ihn an, aber sein Blick übermittelte nichts, gar nichts. Und dann hob er ihn leicht, schaute über Rialus’ Schulter.


      »Ich sehe dich, Gildenmann«, flüsterte eine Stimme neben seinem Kopf. Rialus versuchte sich umzudrehen, aber ein Körper presste sich gegen seinen Rücken, und ein Arm umklammerte ihn, so dass er sich nicht rühren konnte. »Du hältst uns für erbärmlich«, sagte Devoth ihm ins Ohr. »Du hältst uns für Tiere. Wir machen dich krank. Ist es nicht so, Rialus Gildenmann?« Devoth drückte ihn, aber er wartete nicht auf die Antwort. »Dies ist keiner unserer üblichen Bräuche. Es war eine Abscheulichkeit. Eine Verstoß gegen unsere alten Gesetze. Verstehst du? Die Numrek wurden verbannt, weil sie Quotensklaven gegessen hatten. Wir haben ihnen ihr Totem genommen und sie ins Exil geschickt. Wir haben sie für genauso erbärmlich gehalten, wie du jetzt uns. Aber das war, bevor sie in dein Land gekommen und dann zu uns zurückgekehrt sind und Allek mitgebracht haben – ein Kind, um zu beweisen, dass sie wieder fruchtbar sind. Jetzt ist alles anders. Und zwar deshalb.«


      Devoths andere Hand kam in Rialus’ Blickfeld. Sie war zur Faust geballt und in ihr befand sich ein Stück Menschenfleisch. Blut quoll zwischen Devoths Fingern heraus und tropfte zu Boden. »Wir werden hierherkommen, deine Leute töten und dieses Fleisch essen; all das wird uns wieder ein volles Leben geben. Du kannst uns nicht vorwerfen, dass wir das wollen. Bist du irgendwie anders? Willst du etwa nichts, Gildenmann? Natürlich willst du. Wenn ich zu dir sagen würde, ›Hier, iss das. Nur einen Bissen, und du wirst bekommen, was du dir am sehnlichsten wünschst‹.« Er hielt Rialus das feuchte, rohe Stück Fleisch dicht vors Gesicht – so nahe, dass er es riechen konnte. »Nimm einen Bissen, und du kannst nach Hause gehen. Nimm einen Bissen, und du kannst deine Frau an deiner Seite haben. Du kannst durch die Luft zu deiner Königin fliegen und ihr die Geheimnisse erzählen, wie man uns besiegen kann. Nimm einen Bissen, und ich werde auf der Stelle tot umfallen. Ich werde mich besudeln und vor Furcht zittern und voller Schmerzen zusammenbrechen und sterben, genau hier. Und du wärst ein Held. Was würdest du tun, wenn ein Bissen Fleisch dir diese Möglichkeit bieten würde?«


      »Ihr wisst nicht … Ihr wisst nicht, dass Euch das wirklich heilen wird«, sagte Rialus.


      »Es ist das, was die Numrek getan haben. Schon klar, sie waren kurz vorm Verhungern, als sie es getan haben, aber wer kann schon sagen, dass es nicht das Fleisch der Fruchtbaren war, das ihnen geholfen hat? Wer kann das schon sagen? Kannst du es? Nein. Und deshalb … wenn diese Tat uns das bringen wird, was wir am meisten wollen … nun ja, was würdest du an unserer Stelle tun? Du würdest essen, das würdest du tun. Sag mir, ob ich lüge.«


      Rialus sagte nichts.


      »So ist’s recht, Gildenmann. So ist’s recht. Du würdest essen. Ich weiß, dass du essen würdest.«
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      Seit Kelis Bocoum verlassen hatte, sagte er diesen Satz in Gedanken vor sich hin, machte aus ihm einen Singsang. Die drei Worte sorgten dafür, dass ihm ganz schwindelig vor Freude wurde. Wenn es wahr war, war es viel wundervoller als alles, was er sich jemals erträumt hatte. Aliver konnte da wieder anknüpfen, wo er aufgehört hatte. Er konnte die Krone von Corinn übernehmen und die Welt umformen, so dass sie dem, wovon er immer geträumt hatte, wieder nahe kam. Kelis könnte ihn wieder als lebendigen Menschen lieben, statt ihn als eine Erinnerung zu betrauern. Er würde ihm Shen übergeben, und Aliver würde wissen, dass er sich von dem Augenblick an, da er von ihrer Existenz erfahren hatte, um sie gekümmert hatte. Selbst die Santoth würden sich ihm beugen, einem König, der den Nachtod durchwandelt hatte und zu den Lebenden zurückgekehrt war.


      Aber als er sich dem Versteck näherte, in dem er die anderen zurückgelassen hatte, nahm tief in seinem Unterleib ein Knoten aus Zweifel Gestalt an und wuchs wie eine gewaltige Wurzelknolle. Er machte auf einem kleinen Hügel halt, nicht weit von der Schlucht, in der die anderen lagerten. Vor ihm erstreckte sich die Ebene unter dem dunklen Nachthimmel. Hinter ihm stand eine kleine Baumgruppe, in deren Schatten er zögernd verharrte und versuchte, seine Gedanken zu ordnen und zu formulieren und zu entscheiden, was er sagen würde und was nicht, wenn er gefragt wurde. Irgendeine kleine Kreatur bewegte sich zwischen den Bäumen, vielleicht ein Bodenvogel, der das Laub aufwirbelte. Er achtete nicht weiter darauf. Anfangs war er in Hochstimmung gewesen, doch jetzt konnte er nicht anders, als sich zu fragen, warum Corinn ihren Bruder zurückgeholt hatte. Sie mochte ihn auf ihre verzerrte Weise lieben, aber sie würde niemals die Macht aufgeben. Was hatte sie also …


      Als ihm klar wurde, was aus dem Geräusch zwischen den Bäumen geworden war, war es zu spät. Ein Mann rannte in ihn hinein, rammte ihn von der Seite mit der Schulter. Der Angreifer war schnell. Als sie beide hinfielen, versetzte er Kelis mehrere Fausthiebe in den Bauch und umklammerte ihn anschließend mit kräftigen Armen. Sie landeten beide auf der Erde; Kelis’ Versuch, im Dreck davonzukriechen, wurde durch das Gewicht des anderen Mannes auf ihm vereitelt. Sie kamen keuchend zur Ruhe, und der Angreifer drückte ihm das Kinn wie eine Waffe gegen die Schläfe, nagelte seinen Kopf auf den Boden. All dies in einigen wenigen Sekunden.


      »Du Idiot!«, sagte ein anderer Mann. Er tauchte plötzlich auf, schien ziemlich außer Atem. »Wir hätten ihm bis zu ihr folgen können!«


      »Halt’s Maul«, zischte der erste. Sein Kinn rieb über Kelis’ Haut, als er sprach. »Kneble ihn.«


      Der andere schlug Kelis mehrere Male auf den Mund und rammte ihm dann ein Stoffbündel hinein. Er sicherte es mit einem Lederriemen, den er an Kelis’ Hinterkopf verschnürte. Der erste Mann veränderte seine Position. Er bewegte sich über Kelis’ Rücken, so intim wie ein Liebhaber, nur dass seine Bewegungen nichts Zärtliches hatten, sondern von Druck und angespannten Muskeln kündeten. Einen Moment lang spürte Kelis, wie der Mann eines seiner Handgelenke kurz losließ. Er drehte die Hand und versuchte, sich damit am Boden festzuhalten.


      Der Mann presste Kelis die flache Seite einer Messerklinge an die Kehle. Die nach hinten gekrümmte Spitze ritzte seine Haut und berührte seinen Unterkieferknochen. »Nein«, flüsterte der Mann. »Tu das nicht.« Er zog Kelis auf die Knie, wobei er ihm die ganze Zeit das Messer an den Hals hielt. »Fessle ihn.«


      Der zweite Mann tat, wie ihm geheißen. Nachdem sie Kelis die Hände gefesselt hatten, tauschten die beiden Angreifer die Plätze. Der zweite Mann benutzte jetzt seinen eigenen Dolch, während er mit der anderen Hand Kelis’ Schulter umklammerte und ihm ein knochiges Knie auf die Wade presste. Kelis kämpfte, um nicht vor Schmerzen zusammenzuzucken.


      »Kelis aus Umae, nehme ich an«, sagte der erste Mann. Er wirkte groß im Licht der Sterne, das seine schwarze Haut an einigen Stellen silbern färbte. Wenn er lächelte, blitzten seine Zähne auf. Kelis versuchte, seine Gesichtszüge zu erkennen, aber sein Blick war verschwommen, seine Augen voller Tränen und Dreck. »Ich bin nicht sonderlich beeindruckt. Wurde dir tatsächlich jemand so Wichtiges übergeben? Oh, aber du kannst nicht anworten, was?«


      »Wir hätten ihm folgen sollen«, sagte der zweite Mann.


      »Sie sind ganz in der Nähe. Ich konnte es an der Art erkennen, wie er sich bewegt hat – ein Tagträumer, der Zeit vergeudet. Deshalb habe ich ihn angegriffen. Der wird uns keine Schwierigkeiten machen, wenn wir uns das Mädchen schnappen. Einer weniger.«


      »Nein!«, schrie Kelis in seinem vollgestopften Mund. Er hob die gefesselten Hände in einer bittenden Geste.


      »Was?«, sagte der erste Mann. »Bist du nicht Kelis aus Umae? Beschützt du kein Mädchen, das Shen genannt wird? Das könnte alles ein Fehler sein, ja? Dann sag es uns, wenn es so ist.«


      Kelis wusste, dass das eine Fangfrage war. Er versuchte herauszubekommen, wo der Haken war, aber die Möglichkeiten schienen so verworren wie die Ringerbewegungen, mit denen er gefangen worden war.


      »Sag uns, dass das Mädchen sich nicht in der Schlucht gleich da unten versteckt.«


      Kelis wagte es, sich noch ein bisschen mehr zu winden, er gestikulierte mit Blicken, berührte den Knebel mit den Fingerspitzen. Lasst mich sprechen, versuchte er zu sagen. Lasst mich sprechen! Er wusste nicht, was er sagen würde, aber er musste es versuchen.


      Der Mann spuckte ihm ins Gesicht. »Ioma hat gesagt, dass ich dich nicht umbringen soll, aber darauf pisse ich. Du hast mich hier zu lange warten lassen. Diese Geschichte ist nicht mehr deine. Lass ihn für die Schakale verbluten.« Der Mann grinste.


      Er tat es immer noch, als ihm plötzlich von einem Blutschwall begleitet die Zähne in hohem Bogen aus dem Mund flogen, herausgeschleudert von einem schwarzen Schaft, der seine Wangen durchbohrte und binnen einem Augenblick wieder verschwunden war. Der Mann fiel mit einem Schmerzensschrei zu Boden, kullerte den Hang des Hügels hinunter.


      Kelis stützte sich mit beiden Hände auf der Erde ab und wehrte sich gegen den Mann, der ihn zu Boden drückte. Er brachte die Füße unter sich und nutzte die gebündelte Kraft seiner gebeugten Beine, um seinen Rücken – den er ganz rund machte – gegen den Oberkörper des Mannes zu werfen. Danach krümmte er sich noch mehr zusammen. Der Mann verlor den Boden unter den Füßen und stürzte mit dem Kopf voran der Länge nach über Kelis, der sich abrollte, sich wieder auf die Hände stützte und sich dann aufrichtete. Er war über dem Mann, bevor der aufstehen könnte, und versetzte ihm einen genau gezielten Tritt. Der Kopf des Mannes wurde von der Wucht, mit der Kelis’ Ferse ihn traf, zur Seite gerissen. Guter Treffer, aber der Mann rappelte sich auf, zerteilte mit seinem Messer die Luft zwischen ihnen. Kelis bewegte sich in einem Kreis von ihm weg, gab sich alle Mühe, nicht zu stolpern. Seine Hände waren immer noch gefesselt. Falls er wieder hinfiel, könnte das sein Ende sein.


      Der zweite Mann achtete darauf, dass die Klinge immer zwischen ihnen blieb. Das Weiße seiner Augen schimmerte im Mondlicht. Er schaute hektisch abwechselnd von Kelis zu seinem Begleiter, der auf dem Boden lag, im Dreck herumscharrte, als wollte er davonkrabbeln, wüsste aber nicht mehr, wie das ging. »Jos?«, rief der Mann. »Jos, was ist los?« Der schrille Unterton in seiner Stimme verriet, dass er natürlich wusste, was los war – und das wurde überdeutlich, als er plötzlich herumwirbelte und davonrannte. Zwei Schritte, und der niedrige Zweig einer Akazie zerkratzte ihm das Gesicht. Er stolperte fluchend von den Dornen zurück.


      Kelis erreichte ihn. Er warf dem Mann seine gefesselten Hände über den Kopf und riss ihn dann mit der ganzen Wucht seines Körpergewichts nach hinten, holte ihn dabei von den Beinen, wirbelte ihn herum und drehte sich, als die Nackenwirbel des Mannes brachen. Sie stürzten beide in einem Durcheinander von Armen und Beinen zu Boden. Mühsam befreite Kelis sich von dem Leichnam mit dem auf Übelkeit erregende Weise schlaffen Nacken und rappelte sich auf. Das dauerte länger, als der Akt des Tötens an sich gedauert hatte.


      Als er endlich wieder aufrecht stand, verharrte Kelis einen Moment lang, schaute von einem Angreifer zum anderen. Als er ein Geräusch hörte, wirbelte er herum, die Hände zu Fäusten geballt. Bereit, noch einmal zu töten.


      »Kelis, Bruder – ich bin’s.« Naamen trat aus dem Schatten eines Baums. Er hielt ein Messer in seiner starken Hand, das nur mit dem Daumen an Ort und Stelle gehalten wurde, so dass er die Finger in einer Geste ausstrecken konnte, die übermittelte, dass er die Waffe würde fallen lassen, statt sie zu gebrauchen, wenn er angegriffen wurde. Die Finger beruhigten Kelis, holten ihn aus der mörderischen Wut, die in ihm kreiste. »Bist du in Ordnung?«


      Kelis sah erneut von einem zum anderen Angreifer, von denen der eine immer noch lebte. Nachdem Naamen ihn von seinem Knebel befreit hatte, sagte er: »Ich habe nur einen Vogel gehört.« Die Worte kamen ihm einfach so, ohne nachzudenken, über die Lippen.


      Naamen musterte ihn einen Moment lang, dann benutzte er sein Messer, um Kelis Handfesseln zu durchtrennen. »Zwei Vögel. Meuchmelmördervögel, glaube ich. Sie fliegen nicht mehr. Wir hingegen sollten fliegen. Wir sollten schnell fliegen.«


      »Warst du das?« Kelis deutete auf den Mann, der sich noch immer auf der Erde wand.


      Naamen schüttelte den Kopf. Er musste nichts weiter erklären. Leeka trat aus den Schatten. Er ging um den auf dem Boden liegenden Mann herum, hob den Speer auf, der seinen Kiefer zerschmettert hatte. Mit einer raschen Bewegung rammte er dem Mann die Speerspitze in den Rücken, zielte bei dem Stoß auf dessen Herz. Einen Augenblick lang hielt er die Waffe so fest. Der zusammengesackte Mann rührte sich nicht mehr. Leeka lockerte den Griff um den Speerschaft, legte die Fingerspitzen leicht daran, als wollte er die Wirkung seines Stoßes dadurch ermessen. Dann packte er wieder fester zu. Er riss die Waffe aus dem Leichnam und schritt auf die beiden Männer zu, die ihn beobachtet hatten. Er streckte ihnen einen Speer entgegen, der – wie Kelis klar wurde – Naamen gehörte.


      »Gehen wir«, sagte der alte Mann.


      Kelis und Naamen taten, wie ihnen geheißen. Erst viel später wurde Kelis bewusst, dass diese beiden Worte das Normalste waren, was er von Leeka gehört hatte seit jenem Tag vor vielen Jahren, als er verschwunden war, um den Santoth zu folgen.


      Nur wenige Minuten nach der Begegnung mit Ous Männern weckten sie Benabe und Shen. Die Leichen waren noch warm, als Kelis sich Shen auf den Rücken band und losrannte, hinaus in die letzten dunklen Stunden der Nacht, zum ersten Mal mit seinem eisernen Speer in der Faust. Benabe war so freundlich, nach ein paar Fragen nicht weiter auf einer Erklärung der Geschehnisse zu beharren, sondern die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie rannte mit ihnen. Kelis bemerkte, dass sie jetzt stärker war als zu Beginn ihrer gemeinsamen Reise. Oder vielleicht wollte sie auch nur, genau wie Kelis selbst, sehen, dass alles zu einem Abschluss kam. Zu rennen, brachte sie schneller dorthin, als zu gehen. Und deshalb rannten sie.


      Sie rannten auch am Morgen weiter, kletterten ins felsige Hochland, rannten am Nachmittag in ein Land voller Schafe und Ziegen. Sie ruhten sich nur kurz aus, wenn sie haltmachten, um aus den Quellen zu trinken, die die Hirten gekennzeichnet hatten. Zweimal tranken sie aus Teichen, an denen auch die grasenden Tiere selbst ihren Durst stillten. Am späten Nachmittag waren sie ziemlich erschöpft und wechselten sich damit ab, Shen zu tragen. Auf diese Weise ging es weiter in die barmherzige Kühle des folgenden Abends, in der sie immer noch weiterrannten, bis Naamen stolperte, so dass Shen neben ihm ins trockene Gras fiel. Danach verlangsamten sie ihr Tempo. Den nächsten Tag verbrachten sie in einem Gewölbe aus Granitblöcken, und von da an bewegten sich nur noch nachts und versuchten, jeweils eine möglichst große Strecke zurückzulegen.


      Die ganze Zeit waren die Santoth immer ein Stück hinter ihnen. Manchmal trieb Kelis seine Begleiter zu einem höheren Tempo an, versuchte unbewusst, den Santoth davonzulaufen. Aber nichts änderte sich. Die Zauberer schienen nie hinter ihnen zurückzufallen, obwohl ihr Schritt – und ihr schlendernder, schaukelnder Gang – immer gleich blieb. Man konnte ihnen nicht davonlaufen. Das hinderte Kelis allerdings nicht daran, es zu versuchen.


      Aliver, ich weiß, dass das deine auserwählten Zauberer sind, aber leih mir dein Vertrauen in sie. Leih es mir, denn ich brauche es dringend.
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      [image: Drache_Innen.tif]Melio behielt das Wasser so lange im Mund, bis er schließlich bewusstlos wurde – wenn auch vermutlich nur für einen Moment, denn als er wieder die Augen öffnete, war sein Mund immer noch voll Wasser. Geenas Körper berührte immer noch seinen. Ein paar nasse Strähnen ihrer kurzen rotbraunen Haare versahen ihr rundes Gesicht mit einem Streifenmuster. »Das hat Spaß gemacht«, sagte sie und drückte ihm einen kurzen, salzigen Kuss auf die Lippen. »Es ist großartig, am Leben zu sein, oder? Danke, dass du mich festgehalten hast.«


      Melio wurde klar, dass seine Wangen aufgebläht waren und sein Mund immer noch voller Meerwasser war. Er spuckte aus, was zu einem anfallartigen Keuchen und Würgen führte. Er krabbelte aus dem Frachtfach. Die Fische, die sich massenhaft auf dem Boot befunden hatten, waren alle fort, genau wie alles andere, was nicht gesichert gewesen war. Das Boot schaukelte wild, auf Gedeih und Verderb den Wellen ausgeliefert.


      Geena überprüfte bereits, inwieweit das Segel Schaden genommen hatte. »Alle in Ordnung?«, fragte sie und sah dabei unerklärlich fidel aus. »Haben alle noch all ihre Finger, Zehen und wackelnden Teile?«


      Clytus stützte den gebrochenen Mast. Sein Hemd war ihm vom Körper gerissen worden, aber er stand da und schickte dem Schiff der Gilde einen Schwall Flüche hinterher. Kartholomé vergeudete keinen Atemzug für sie. Er saß um Luft ringend unweit des Bugs, sein Bart stand zu einer Seite ab. Einer seiner Knochenohrringe fehlte. Nach dem blutigen Streifen an seinem Hals und dem Fleck auf seinem dünnen weißen Hemd zu urteilen, war er wohl herausgerissen worden.


      »Das machen sie absichtlich«, sagte Clytus. »Sie haben eine Wettgemeinschaft. Und der Kapitän, der innerhalb eines Mondzyklus die meisten Fischerboote überfährt, kriegt den Pott.«


      Das Gildenschiff entfernte sich. Es sah jetzt langsam und schwerfällig aus, ganz und gar nicht wie die boshafte Kreatur, die sie beinahe versenkt hatte. »Die Gilde«, murmelte Kartholomé. »So etwas gibt es auf der ganzen Welt nicht noch mal. Warte, bis du es siehst, Melio. Warte, bis du siehst, was ich dir zeigen muss.«


      Da der Hauptmast umgeknickt war, nahmen sie die Riemen und beugten den Rücken, um zu rudern. Sie richteten den Bug gen Westen, schipperten lichtlos unter einer Mondsichel dahin. Sie hielten sich südlich der Inseln, die für sie nur massige Schatten waren, an denen sie bis zum Sonnenaufgang entlangglitten. Dann ruderten sie in eine kleine Bucht, versteckten das Boot im wuchernden Laubwerk und schliefen im getüpfelten Licht, umgeben vom steten Geräusch der Krabben, die durch das gefallene Laub huschten.


      In der nächsten Nacht wandten sie sich den Tausenden zu. Sie bewegten sich langsam vorwärts, teilten sich die Arbeit des Ausgucks am Bug, am Steuerruder oder an den Riemen. Die Tausende hatten ihren Namen von den zahllosen Inseln, die überall aus dem Wasser ragten. Einige waren nur Riffe, die kaum über die Wasseroberfläche reichten, andere groß und üppig mit den verschiedensten Pflanzen bewachsen, voller lärmender Vögel und bevölkert von kleinen Affen, von denen Kartholomé behauptete, dass sie regelmäßig von einer Insel zur anderen schwammen und Schlangen jagten.


      »Schlangen?«


      »Ja, auf den kleinen Inseln gibt’s jede Menge davon. Auf den größeren hat die Gilde die meisten ausgerottet.«


      Am Nachmittag erreichten sie eine dieser größeren Inseln. Sie zogen das Boot auf einen schmalen Strand, der auf der einen Seite von einer steilen Felswand und auf der anderen von wild wuchernden Sträuchern und Bäumen eingefasst wurde. Der Strand fiel steil ab, was sich auch im Wasser fortsetzte, so dass der Meeresgrund rasch in unergründliche Tiefen entschwand. Daher kannte Kartholomé auch diese Stelle, denn hier konnten mittelgroße Fregatten und Transportschiffe bis dicht ans Ufer kommen. Sie ließen Geena zurück, um das Boot zu bewachen, während Kartholomé die beiden anderen einen Felsspalt hinaufführte, der zu einem steilen Pfad wurde. Der Strand geriet fast sofort außer Sicht.


      Der Aufstieg war kurz, und bald gingen sie durch einen Palmenwald. Die herabgefallenen Palmwedel knirschten unter ihren Füßen. Ein paar Minuten später blieb Kartholomé am oberen Ende eines Hangs stehen, der sich zu einem großen Tal absenkte. Mit einer ausladenden Handbewegung deutete er an, dass der Blick, der sich ihnen bot, der Grund war, aus dem er Melio hergebracht hatte.


      Melio trat neben ihn, hielt sich mit einer Hand am Stamm einer Palme fest und schaute hinunter auf ein weitläufiges Areal mit Gebäuden und freien Flächen, Wassertanks und Übungsplätzen. Militärische Einheiten marschierten taktische Manöver ausführend über einen der Übungsplätze. Auf einem anderen kämpften Soldaten mit Holzschwertern gegeneinander. Auf wieder einem anderen schossen Bogenschützen auf entfernte Ziele. Männer und Frauen hasteten zwischen den Gebäuden umher, kamen heraus oder gingen hinein. Eine Wagenkolonne traf ein, und Menschen machten sich daran, sie zu entladen, schafften die Kisten in das klaffende Maul eines riesigen Lagerhauses. Zum zweiten Mal binnen kürzester Zeit leuchtete Melio das Symbol der Gilde entgegen; dieses Mal war es in das sanft geneigte Dach eines Lagerhauses gebrannt. Es schien, als wollten die Gildenmänner, dass sogar die Himmel ihren Wohlstand sehen konnten.


      »Was ist das alles?«


      »Das ist das, was die Gilde im Geheimen so treibt. Hier bilden sie ihre Armee aus.«


      »Die Ishtat?«


      »Nein, nein. Die sind auf Lavren. Das hier ist Sire Els kleines Projekt.« Kartholomé stellte einen Fuß auf eine Wurzel und lehnte sich auf den Oberschenkel, betrachtete dabei weiter das Szenario unter ihnen. »Die Gilde hat schon vor vielen Jahren ein Zuchtprogramm ins Leben gerufen. Die Idee dahinter war, die Quotensklaven selbst zu erzeugen, anstatt sie überall im Reich einzusammeln. Die Rose mit den Reißzähnen hat ihnen die Außeninseln zur freien Verfügung überlassen, so dass sie hier tun und lassen können, was sie wollen. Eine Art Entschädigung dafür, dass Dariel die Plattformen in die Luft gejagt hat. In den letzten acht Jahren haben sie sich noch einmal kräftig reingekniet, aber sie hatten schon lange vorher mit dem Züchten angefangen. Melio Sharratt, hast du dich jemals gewundert, warum die Ishtat einem Haufen spitzköpfiger Irrer gegenüber so loyal sind? Die Ishtat sind loyal, weil sie zur Familie gehören. Jeder von ihnen wurde von einem Gildenmann gezeugt und von einer speziell zu diesem Zweck gezüchteten Konkubine zur Welt gebracht.«


      Melio starrte ihn an.


      »Du hast mich schon richtig verstanden«, sagte Kartholomé. Er strich sich mit den Fingern durch den Bart und zupfte daran herum. »Die haben da wirklich ein ganz besonderes System aufgebaut. Ich weiß nicht viel darüber – nur das, was dem einen oder anderen Ishtat rausgerutscht ist, wenn er betrunken oder sauer auf Papa war. Es scheint, als würden alle Gildenmänner von gerade mal einer Handvoll Gründungsmitglieder abstammen. Sie züchten Kinder und wählen einige von ihnen aus, denen die Köpfe fest umwickelt werden. Die werden dann zu Gildenmännern. Andere machen sie zu Ishtat. Wieder andere werden Arbeiter und all so was. Manche werden ausgesondert. Ich habe noch schlimmere Dinge gehört, aber diese Einzelheiten willst du ganz bestimmt nicht wissen.«


      Melio wollte wirklich keine Einzelheiten wissen, auch nicht über die Logistik und die Methoden derartiger Massenbefruchtungen. Doch er konnte gar nicht anders, als darüber nachzudenken. Er sah Lagerhäuser voller Betten, in denen jeweils eine Frau mit einem Säugling lag; Gildenmänner bewegten sich von einem Bett zum anderen. Er hasste die Vorstellung. Gildenmänner, die Kinder wie Vieh aufzogen, während er und Mena trotz ihrer echten Liebe noch immer kein Kind hatten. Noch immer wollte er das mehr als alles andere auf der Welt. Beim Schöpfer, wenn sie es nur zugelassen hätte, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatten!


      »Ich sehe, dass du dir Gedanken darüber machst«, sagte Kartholomé. »Tu’s nicht. Wie ich schon gesagt habe, werden die Ishtat auf einer anderen Insel großgezogen. Die Kerle hier sind was Neueres, nicht die gleiche Blutlinie. Das ist Sire Els Armee. Sie kommen aus dem Bestand der Quotensklaven, werden dafür gezüchtet und aufgezogen. Wenn sie kein Geschick beim Kämpfen zeigen, werden sie als ganz normale Quotensklaven weggeschickt. Oder wurden sie zumindest. Jetzt hat sich alles geändert.«


      »Und wofür werden sie jetzt ausgebildet?«, fragte Melio.


      »Gute Frage. Die Antwort: für alle Fälle. Der Gilde ist es letztlich vollkommen egal, wer gewinnt oder verliert, denn sie wissen, dass sie so oder so die wahren Gewinner sein werden. Wenn das alles ist, was für dich eine Rolle spielt – wenn du nicht einmal ein Fünkchen Moral in dir hast – nun … dann ist es leichter, sich auf etwas einzustellen. Keine Zweifel und Fragen, die dich nachts aus dem Schlaf hochschrecken lassen, verstehst du? Diese Soldaten sollen vielleicht dabei helfen, die Anderen Lande zu erobern. Möglicherweise bekommen sie auch in der Bekannten Welt etwas zu tun. Ich nehme an, es hängt alles davon ab, wie die Invasion der Auldek läuft.«


      »Besteht vielleicht eine kleine Möglichkeit, dass sie ausgebildet werden, um das Reich zu beschützen?«


      Kartholomé warf Melio einen vernichtenden Blick zu. »Ich glaube, die Gilde ist zu dem Schluss gekommen, dass die Tage des Reiches gezählt sind. Vielleicht werden die Auldek es fertigmachen. Und wenn sie es nicht schaffen, werden Sire Els Jungs alles erledigen, was noch übrig ist. In beiden Fällen …« Er strich sich wieder mit den Fingern durch den Bart und ließ das Schicksal, das er dabei herauszog, in die Luft davonschweben.


      Sie hörten alle drei zur gleichen Zeit, dass jemand angerannt kam. Geena sprang in ihr Blickfeld. Sie kam schlitternd zum Stehen und wischte sich ein paar rotbraune Strähnen aus der Stirn, ehe sie sagte: »Wir haben ein Problem. Eine Patrouille der Ishtat hat unser Boot gefunden.«


      Clytus fluchte.


      »Es kommt noch schlimmer. Sie haben mich gesehen.«


      Der Plan, den sie sich einfallen ließen, war schlicht. Geena lächelte missbilligend, aber sie nahm wortlos ihre Position ein. Sie nahm Kartholomés Fischmesser, um sich knapp über dem Knie ein bisschen die Haut zu ritzen, verschmierte das Blut auf dem Bein und legte sich dann auf den Pfad, als wäre sie hingefallen. Melio und Kartholomé versteckten sich auf der einen Seite hinter den Bäumen. Clytus ließ sich auf der anderen Seite hinter ein Wurzelgeflecht sinken und zog sicherheitshalber noch ein paar Palmwedel über sich.


      Was wir hier vorhaben, ist ziemlich verrückt, dachte Melio. Wir führen keinen Krieg gegen die Gilde. Ich könnte zu ihnen hingehen und erklären, dass … ja, was? Dass die Königin ihn ausgeschickt hatte, um zu spionieren? Würde er sie überzeugen können, dass er das, was so offensichtlich zu sehen war, nicht gesehen hatte – oder dass er Corinn nichts davon berichten würde? Wenn er sich zu erkennen gab, würde er genauso sterben, wie wenn er es nicht tat. Bis gerade eben hatte er das noch nicht ganz verstanden, aber er war so dicht an den Weichteilen der Gilde, dass nichts, was er sagen könnte, es wegerklären könnte. Was die Gilde tat, war zutiefst falsch. Es gesehen zu haben, bedeutete, mit ihnen im Krieg zu sein, ganz egal, ob er ihnen förmlich den Krieg erklärte oder nicht.


      Die Männer kamen im Laufschritt heran. Melio hörte ihre Schritte auf dem rauen Sand knirschen, hörte, wie sie Palmwedel platttraten. Einer von ihnen forderte Geena auf, aufzustehen und sich zu ihnen umzudrehen. Sie antwortete, dass sie nicht stehen könne. Sie hatte sich den Knöchel verletzt. Hatte sich ihn verstaucht, als sie vor ihnen davongelaufen war. Die Soldaten bewegten sich erneut und erklärten ihr in deutlichen Worten, dass ihr noch viel mehr wehtun würde, wenn sie irgendetwas versuchen sollte.


      Melio spähte mit einem Auge um den Baumstamm herum. Zwei Ishtat-Soldaten standen dicht bei Geena. Sie hatten die Schwerter gezogen. Ein weiterer war ein Stück weiter hinten auf dem Pfad stehengeblieben. Er wirkte nervös. Geena umklammerte mit angstvoll verzerrtem Gesicht ihren Knöchel. Auf Melio wirkte das Ganze lächerlich. Sie würde niemals auf diese Weise zittern. Würde niemals den Mund so offen stehen lassen oder sich auf diese Weise vorbeugen und dabei einen guten Blick auf ihre Brüste gewähren. Allerdings kannten die Ishtat sie nicht. Melio zog den Kopf wieder hinter den Baumstamm zurück.


      Die Soldaten wollten wissen, wer sie war, ob sie allein war, wie sie hierhergekommen war, was sie vorhatte. Geena beantwortete ihre Fragen mit kläglicher, zitternder Stimme, die Melio kaum erkennen konnte. Er war sich nicht sicher, ob sie eine furchtbar gute oder furchtbar schlechte Schauspielerin war. Er vermutete, dass es davon abhing, was man aus dem Mund einer verzweifelten jungen Frau zu hören erwartete. Sie verhaspelte sich, erzählte reichlich umständlich und klang sogar ein bisschen verrückt. Das, was sie sagte, zusammenzusetzen, war für Melio genauso verwirrend wie es für die Soldaten sein musste. Aber es nahm allmählich Gestalt an.


      Sie war auf einem Fischerboot gewesen, erklärte sie. Sie und ihr Vater und ihr Bruder. Sie hatten im Kanal gefischt, und dort hatte ein großes Gildenschiff sie überfahren. Wie dumm von ihnen! Von ihrem Bruder, meinte sie. Dumm, dumm, in den Weg der großen Schiffe zu geraten. Sie hatte ihm gesagt, dass sie die großen Schiffe nicht reizen sollten, aber er hatte es trotzdem getan.


      Netter Umgang mit der Wahrheit, dachte Melio. Alles ein bisschen übertrieben und angepasst, aber mit einem wahren Kern. Sie brachte die Ishtat dazu, ihr zuzuhören, was an und für sich schon ungewöhnlich war. Normalerweise ließen die Ishtat andere Leute nicht viel sagen. Sie hätten sie mit einem Knie zu Boden drücken und in den Wald ausschwärmen sollen. Hätten die Fragen später stellen sollen. Aber das hatten sie nicht getan. Diese Soldaten waren nicht allzu helle.


      »Melio war so dumm!«, jammerte Geena. »Ich hasse ihn! Ich bin froh, dass er ins Wasser gefallen ist.«


      Melio warf Kartholomé einen Blick zu; er hoffte, bei ihm das gleiche ironische Lächeln anlässlich der Nennung seines Namens zu sehen, das auch um seine Mundwinkel spielte. Der Seemann schien nicht zuzuhören. Er stand mit dem Rücken gegen eine Palme gelehnt da. Einer seiner Arme hing wie ein flaches Paddel reglos an seiner Seite. Mit der anderen Hand hatte er sich das Hemd aufgeknöpft und fummelte an seinem Bauch herum, als fürchtete er bereits jetzt, verwundet zu werden. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, und seine Lippen bewegten sich stumm. Er hatte angefangen zu glotzen, wie Hephron – ein Junge, mit dem Melio geübt hatte – über Jüngere zu sagen pflegte, die ihre Angst zeigten. Melio verfluchte sich selbst, auf diese Weise in Gefahr geraten zu sein – mit nichts weiter als einem Dolch und ohne Männer, von denen er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte. Er war in der Tat dumm.


      »Ist er ertrunken?«, fragte der Soldat. Melio konnte spüren, dass er den Blick über den Palmenwald schweifen ließ.


      »Ja«, sagte Geena. »Er und mein Vater, sie sind beide gestorben. Sie haben mich verlassen. Sie …« Sie wurde anscheinend von Gefühlen überwältigt.


      Der eine Soldat sagte etwas zu dem anderen, das Melio nicht mitbekam. Auch der, der weiter hinten auf dem Pfad stand, hatte es offensichtlich nicht gehört. Er rief: »Was machen wir? Die ganzen Spuren unten am Strand. Vergesst das nicht.«


      Melio hätte ihm am liebsten eine gescheuert. Oder sich selbst die Hand gegen die Stirn geklatscht.


      Zu seiner Überraschung schienen die beiden Geena ihre Erklärung abzukaufen, dass sie mehrmals hin und her gelaufen war, als sie den Strand erreicht hatte. Sie war halb wahnsinnig gewesen. Drei Tage lang ganz allein in dem Boot, auf den Wogen des Ozeans dahintreibend, immer wieder Inseln sehend, ohne in der Lage zu sein, sie zu erreichen. Sie hatte versucht, das Segel zu benutzen, aber darin war sie noch nie gut gewesen, und außerdem war der Mast umgeknickt. »Ich konnte ihn nicht reparieren.«


      »Natürlich konntest du das nicht«, sagte einer der Soldaten.


      »Aber trotzdem ist sie irgendwie hierhergekommen«, sagte der am weitesten weg stehende Soldat. »Mir gefällt das nicht. Packt sie und dann nehmen wir sie mit zurück. Soll Finn das Ganze entscheiden.«


      »Nein, nein, lasst es nicht Finn entscheiden«, bettelte Geena. »Er wird falsch entscheiden. Was geht das überhaupt Finn an? Er hat mich nicht gefunden. Ihr habt mich gefunden.« Ihre Stimme veränderte sich leicht – klang weniger bettelnd und bestimmter –, als sie sagte: »Ihr wart es.«


      Höre ich das tatsächlich? Melio warf erneut Kartholomé einen Blick zu, aber der hatte sich nicht gerührt.


      »Ich werde alles tun. Wir können alles tun, was ihr wollt. Lasst uns erst mal das machen, ja?«


      Nach einer kurzen Pause sagte einer der beiden Soldaten: »Alles, was wir wollen?« So viel Lüsternheit in vier Worten, so viel Vergnügen an der Notlage eines anderen Menschen. So wenig echtes Mitgefühl, als er sagte: »Dann wollen wir uns doch mal das entzückende Bein ansehen. Es ist ein hübsches Bein. Ich glaube, es wird uns allen gefallen.«


      »Ich hole Finn«, sagte der Soldat, der weiter hinten auf dem Pfad stand. »Ich werde hierfür später keine Rechenschaft ablegen.«


      Das war’s dann. Melio war kein Plan eingefallen, während er hinter dem Baum gestanden hatte, aber Plan oder nicht, er musste handeln. Er kam um den Baum herum, als gerade einer der Soldaten sein Schwert in die Scheide steckte und sich neben Geena kniete. Melio hatte bereits mehrere Schritte gemacht, als sie ihn bemerkten. Es war der etwas zurückhängende Soldat, der rief: »He, da ist einer! Ich hab’s euch gesagt! Halt! Bleib …«


      Er hörte auf zu rufen, als Clytus sich in einem Schauer aus Palmwedeln erhob. Der Soldat drehte sich um und rannte davon, und Clytus hetzte hinter ihm her.


      Die Soldaten bei Geena griffen nach ihren Schwertern. Derjenige, der ihr am nächsten war, hätte die Gelegenheit nutzen sollen, ein Stück von ihr abzurücken. Was er allerdings nicht tat, weswegen er sich in einer perfekten Position befand, um einen kraftvollen Tritt von ihrem entzückenden, muskulösen Bein abzubekommen. Er krümmte sich, griff sich an die Leiste. Geena versetzte ihm einen zweiten Tritt – dieses Mal ins Gesicht –, packte ihn am Hals und riss ihn zu Boden. Das war alles, was Melio von ihnen mitbekam.


      Er selbst näherte sich dem dritten Soldaten. Auch wenn er voller Selbstvertrauen und mit militärischer Umsicht und Präzision auf ihn zuging, hatte er keine Ahnung, wie er an dem Schwert des Ishtat vorbeikommen sollte. Der Dolch, den er etwas zur Seite gestreckt hielt, war ihm nie kleiner vorgekommen, wie ein Wespenstachel. Der Soldat musste den gleichen Eindruck haben, so zuversichtlich, wie er sein Schwert bereit machte. Die Klinge war leicht gekrümmt, wie bei einem Marah-Schwert. Es war dünner, aber Melio wusste, dass der Stahl, aus dem es bestand, ungewöhnlich schwer war. Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich gleich einen Arm oder ein Bein verlieren, dachte er. All die Jahre habe ich meine Gliedmaßen behalten. Für das hier. Für das hier …


      Genau das dachte er, als er nahe an den Mann herantrat. Dachte es, als er sah, wie der Soldat die Klinge zurückzog, wie sich seine Arme und Schultern, sein Oberkörper und seine Beine anspannten. Dachte es, als der Mann zu dem Schritt ansetzte, der den Schwerthieb einleiten würde. Und er wusste schlagartig, dass das, was sein Körper bereits begonnen hatte – eine Drehung, bei der er sich tief ducken und versuchen würde, dem Mann gegen das vordere Bein zu treten – nicht klappen würde. Er wusste, er würde nie dazu kommen, seinen Dolch zu benutzen, aber er hielt die Waffe fest umklammert und wollte plötzlich nur noch eins: sie dem Fremden durch den Unterleib ziehen, erfüllt von einer Wut, die ungezügelt und unerwartet über ihn kam und in der die Sehnsucht nach der Frau mitschwang, die er gleich verlieren würde. Obwohl er in Gedanken ihren Namen rief und sie so sah, wie an jenem ersten Tag in den Docks von Vumu – schlank und barbrüstig, sonnengebräunt und salzverkrustet, eine Priesterin Maebens –, wusste er, dass ihre Geschichte vorbei war. Er wusste, dass sie niemals wirklich die Seine gewesen war. Wusste es und hasste es.


      Was als Nächstes passierte, dauerte nur einen Augenblick. Als er zu seinem herumwirbelnden Tritt ansetzte, zischte etwas Kleines über seine Schulter. Er hörte es durch die Luft schwirren, obwohl es so gerade und schnell wie ein Pfeil dahinflog. Er führte seine Bewegung zu Ende, drehte dem Soldaten dabei den Rücken zu. In dem Moment, in dem er sich von ihm abwandte, sah er etwas auf sie beide zufliegen, und dann war er herum. Sein angespannter Fuß traf das belastete Bein des Mannes mit aller Kraft, die er sich wünschen konnte. Er spürte, wie einer der Unterschenkelknochen des Ishtat augenblicklich brach.


      Sein Blick huschte nach oben. Das Gesicht des Soldaten war erstarrt, sein Ausdruck absurd: Der Mund stand offen, die Wangen waren erschlafft, die Augen schielten zu der gezackten Metallsichel hinauf, die aus seiner Stirn ragte. Die Wucht seines Tritts ließ Melio weiter herumwirbeln, und er nutzte den Schwung, um von dem Schwert wegzukommen, das noch einen Augenblick lang weiter durch die Luft glitt, ehe es – während der Mann zusammenbrach – aus dessen schlaffer Hand fiel. Melio sprang auf und starrte den Soldaten erstaunt an.


      Kartholomé schritt an ihm vorbei. Er beugte sich über den Mann und stieß ihm ein Fischmesser in in die Brust. Der Soldat keuchte, verzog den Mund zu einem Oval. Kartholomé legte seine Hände an die vorstehende Metallscheibe und begann zu zerren. Es kostete ihn einige Mühe, sie freizubekommen. Als er es endlich geschafft hatte, drehte er sich um und hielt die blutige, mit scharfen Zacken versehene Scheibe vor sich. Sie war so klein, dass sie in seine Handfläche passte, mit Zacken scharf wie Messerspitzen und heimtückisch gekrümmten hinteren Seiten. Er sah Melio an. »Als Kind war ich ziemlich gut mit Wurfpfeilen«, sagte er. »Später bin ich dann mit diesen Wurfsternen gut geworden.« Mit seiner Messerhand deutete er auf den Beutel mit den Scheiben, den er sich unter dem Hemd um den Oberkörper geschnallt hatte. »Ich bin nicht gerade der Tapferste, aber ich bin ziemlich treffsicher.«


      Melio atmete immer noch schwer. »Das glaube ich dir«, sagte er.


      Er hob das Schwert des gefallenen Soldaten auf. Geena hatte das Gleiche getan. Sie machten sich beide in die Richtung auf, in der Clytus hinter dem dritten Soldaten her war. Ein paar Schritte weiter sahen sie ihn zurückkehren, ebenfalls frisch bewaffnet. Der Helm des Mannes wirkte winzig auf seiner Mähne. Als er sie erreichte, grinste er mit blutigen, vollen Lippen. »Und wer von uns hat jetzt einen Plan?«


      »Klar bin ich wieder der Köder«, grummelte Geena. »Nächstes Mal ist aber jemand anders dran.«


      Sie ging vorneweg, als sie durch den Felsspalt zum schmalen Strand der Bucht hinunterstiegen. Melio, der direkt hinter ihr war, trug den schwarzen Waffenrock, der zuvor dem Soldaten gehört hatte, den sie getötet hatte. Der Helm saß eng auf seinem Kopf. Er trug das Ishtat-Schwert blank in der Hand und gab Geena einen Klaps mit der flachen Seite der Klinge, als sie zwischen den Steinen herumkrabbelten. Clytus und Kartholomé folgten ihnen, ebenfalls in gestohlener Kleidung.


      Der Klipper mit dem weißen Rumpf war direkt auf den Strand gezogen worden. In seinem Schatten lag ihr zerschlagenes Fischerboot, das neben der Masse aus scharfen Linien und glänzendem Überzug und absurd hohen Masten regelrecht winzig wirkte. Vom Bug des Klippers hing eine Strickleiter herunter. Drei Seeleute standen oder saßen etwas entfernt am Strand, zusammen mit einer Gestalt im Schwarz der Ishtat. Melio sah einen Mann am Bug, und noch einen, der gerade von achtern nach vorn ging. Falls es noch mehr an Bord gab, konnte er sie nicht sehen.


      Die List würde allenfalls einer oberflächlichen Prüfung standhalten, daher tat Melio, was er konnte, um ihnen ein paar Augenblicke mehr zu verschaffen. »He, Finn«, rief er und legte eine Portion Fröhlichkeit in seine Stimme, »sieh nur, was wir gefunden haben.« Er gab Geena einen kräftigen Schubs, so dass sie aus der Mündung des Felsspalts stolperte und hinfiel. Sie krabbelte ein Stück weiter, richtete sich auf und rannte auf die Gruppe Seeleute zu – zumindest so lange, bis sie sie sah; dann versuchte sie, sie zu umgehen, als wollte sie ins Wasser springen und davonschwimmen. Die Männer nahmen den Köder an. Sie verteilten sich, um ihr den Weg abzuschneiden, versuchten sie einzukreisen, die Hände ausgestreckt, als würden sie ein Hühnchen vor sich hertreiben.


      Nur der Ishtat-Soldat – höchstwahrscheinlich Finn – blieb stehen, wo er war. Er richtete den Blick auf Melio, eine Frage auf den Lippen. Und dann bemerkte er Clytus und Kartholomé, die jetzt beide ebenfalls den Strand erreicht hatten und sich beeilten, Melio einzuholen. »Wer bist du?«, bellte er. Seine Hand schoss zum Schwertgriff, und er begann die Waffe zu ziehen. »Bleib sofort stehen …«


      Melio rannte die letzten paar Schritte, das Schwert zur Seite gestreckt. Er schwang es und schnitt dem Mann das Wort ab, indem er ihm die Klinge in den Unterleib stieß. Clytus und Kartholomé zogen ihre Waffen. Geena ließ sich gerade noch rechtzeitig flach auf den Sand fallen, ehe Kartholomés Wurfsterne über ihr durch die Luft zischten. Einer raste davon, ohne irgendjemanden zu treffen. Der nächste traf einen Mann in die Brust. Ein weiterer erwischte einen anderen Mann am Hals. Der dritte Mann bekam das wirbelnde stählerne Geschoss in die abwehrend ausgestreckte Hand. Die Wucht des Aufpralls und der Schmerz rissen ihn herum. Melio rammte ihn mit der Schulter und zerlegte ihn, während er über seine eigenen Füße stolperte. Clytus kam an, brüllend wie zehn Mann, und schlug mit brutaler Kraft zu. Die Seeleute fielen unter seinen Hieben wie weiche Säcke.


      Kurz darauf kniete Melio – das Schwert, das er in den Sand gestoßen hatte, noch in der Hand – auf dem Strand und keuchte seine Angst und sein Hochgefühl heraus. Er war kein zart besaiteter Mörder. Diesen Luxus konnte er sich nicht erlauben, dafür hatte er viel zu viel Gewalt gesehen. Und er wurde auch hinterher nicht von seinen Taten verfolgt, wie es bei Mena der Fall war. Er wusste, dass es gelegentlich notwendig war zu töten. Es machte ihm nur keinen sonderlichen Spaß. Und was am wichtigsten war: Wenn er hier gestorben wäre, hätte Mena nie erfahren, wie er gestorben war. Er hätte es ihr nicht erklären, es nicht mit ihr durchsprechen können, um abzuschätzen, was sein Tod für sie bedeutete. Diese Möglichkeit war es, die er zusammen mit dem eigentlichen Kampf auf dem Strand schwer schnaufend aus sich herausströmen ließ.


      Clytus und Geena kümmerten sich um die beiden Männer auf dem Schiff. Einen weiteren Mann fand Clytus am Heck; er versuchte gerade, ins Ruderboot hinunterzuklettern. Dieser Mann bettelte um sein Leben und bot ihnen seine Dienste als Steuermann an. Clytus schien gewillt, zumindest darüber nachzudenken, aber Kartholomé wollte nichts davon wissen, als er an Bord kam. Er erstach den Mann, wie er den ersten Soldaten erstochen hatte, drehte den zusammengesunkenen Leichnam herum, packte ihn an den Beinen und warf ihn ins Meer. Melio beobachtete es, während er die Strickleiter hochkletterte, um sich an Bord zu begeben. Er würde diesen Kartholomé genau im Auge behalten müssen. Bis jetzt war er sich noch nicht darüber im Klaren, was er von ihm halten sollte.


      Ich werde sie alle genau im Auge behalten müssen, dachte er.


      Nachdem sie das Schiff, das den Namen Gleitfinne trug, gründlich überprüft und sich vergewissert hatten, dass tatsächlich sonst niemand mehr an Bord war, versammelten sie sich am Heck. Sie hielten auf dem Meer nach anderen Schiffen Ausschau, während sie entschieden, was sie als Nächstes tun würden. Melio nahm an, dass sie sich ein paar Vorräte nehmen und mit dem Fischerboot fliehen würden. Sie würden mit den Informationen, die sie gesammelt hatten, nach Hause segeln und vielleicht Kartholomé mitnehmen, um ihn weiter zu befragen. Das hatte er angenommen, ohne es allerdings wirklich durchdacht zu haben.


      »Was wäre, wenn wir uns dieses Schiff nehmen würden?«, fragte Geena. Sie stand an der Reling und balancierte auf den nackten Fußballen. »Wenn wir es uns einfach nehmen und zu den Anderen Landen segeln würden. Wir könnten Dariel suchen. Du hast gesagt, er könnte noch am Leben sein, Kartholomé. Los, holen wir ihn!«


      »Wie würden wir das machen?«, fragte Clytus.


      »Geradewegs rüber«, flötete Geena.


      »Dieses Schiff ist schnell«, sagte Kartholomé, »und auf den Hängen dürfte es ein paar sehr ordentliche Winde geben.«


      »Schneller als die Ballan«, räumte Clytus ein. »Auch schnell genug, um den Seewölfen zu entkommen?«


      Kartholomé zuckte die Schultern. »Wir könnten’s versuchen. Ich denke, irgendein Kapitän der Gilde hat es vermutlich schon getan. Sie überziehen auch ihre Klipper mit der Haut.« Er strich mit der Hand über den weißen Überzug der Reling, mit dem auch der Rumpf und Teile des Decks unweit des Bugs überzogen waren.


      Melio stieß den Atem aus. Die anderen ließen ihm einen Moment Zeit, damit er sagen konnte, was er zu sagen hatte, aber er reckte nur eine Handfläche gen Himmel und machte eine unbestimmte Bewegung.


      »Melio hat recht«, sagte Clytus. »Es gibt mehr als einen Weg. Wie wäre es damit, rauf- und dann rüberzufahren, am Eis entlang?« Er neigte den Kopf, schürzte die Lippen zur Warnung, kein zu hastiges Urteil zu fällen. »Könnte sicherer sein, aber es würde Monate dauern. Oder noch länger, wenn wir zwischendurch im Eis feststecken. Es könnte uns sogar zurücktreiben oder raus aufs Meer. Könnte ein langsamer Tod werden. Das war nie der Weg, den ich zum Nachtod einschlagen wollte.«


      »Geradewegs rüber«, wiederholte Geena. »Das bringt uns schneller zu unserem Schicksal, ganz egal, wie es auch aussehen wird.«


      »Wir werden Vorräte brauchen«, sagte Kartholomé. »Ein Stück nördlich von hier gibt’s einen Außenposten der Walfänger.« Er zupfte gedankenverloren an seinem Bart. »Ja, auf einer kleinen Insel. Sie heißt Bleem. Früher hat die Gilde sie als Orientierungspunkt zwischen hier und den Plattformen benutzt. Da müsste es Vorräte geben. Sie rüsten dort Schiffe für lange Reisen aus. Könnte sogar sein, dass es dort Männer gibt, die Arbeit suchen.«


      »Die Arbeit suchen?«, fragte Melio. »Du willst eine Mannschaft aus Walfängern zusammentrommeln und im Namen von Königin Corinn Akaran quer über die Grauen Hänge segeln – als Rettungsmission auf der Suche nach einem Prinzen?«


      Die anderen drei machten alle das gleiche Gesicht. »Ist er immer so – spricht er das Offensichtliche immer so direkt aus?«, fragte Kartholomé Clytus.


      Clytus antwortete nicht. »Wir könnten noch den einen oder anderen brauchen, um dieses Ding zu bemannen. Und uns bei den Wachen zu helfen. Nicht zu vergessen ein paar starke Arme, um Harpunen zu werfen und andererseits um zu kämpfen, sollten wir jemals dort ankommen. Wir könnten von Bleem aus eine Nachricht schicken. Du könntest eine schreiben, oder?« Melio nickte; es war nur eine Antwort, keine Zusage. »Wir schicken Nineas auf der Ballan eine Nachricht, und er kann der Königin dann einen Vogel schicken. Sie sollten zumindest wissen, was wir vorhaben.«


      »Eine gefährliche Reise in fremde Länder«, sagte Geena. Man hätte nicht sagen können, dass sie grinste, aber ihre Wangen zuckten vor Aufregung, was ihr einen spitzbübischen Ausdruck verlieh. »Es gibt keine Garantie dafür, dass wir zurückkehren. Es ist möglich, dass wir sterben. Aber sollten wir Erfolg haben, winken uns mehr Reichtümer, als wir es uns auch nur vorstellen können!«


      »Für mich klingt das gut«, sagte Kartholomé.


      Geena grinste. »Für mich auch. Es macht mich schon ganz kribbelig, wenn ich nur dran denke.«


      »Ihr seid doch alle wahnsinnig«, sagte Melio. »Es ist eine verrückte Idee. Es bedeutet, über den Rand unserer Karten hinauszusegeln. Wer kann schon sagen, wo wir da reingeraten werden?«


      Clytus stellte sich einen Moment auf die Zehenspitzen und ließ den Blick übers Meer schweifen. »Wir könnten das Ganze auch sein lassen und versuchen, mit dem Fischerboot nach Tivol zurückzuhinken. Gut möglich allerdings, dass wir es nicht mal bis dahin schaffen. Wenn wir den Klipper hierlassen, wird er morgen gefunden, und wir werden kurz darauf Gefangene sein. Keine guten Aussichten, so wie ich das sehe.«


      »Hört zu«, sagte Melio, »ich weiß, dass ihr alle leichtsinnige Windhunde seid. Ihr müsst es sein, um Piraten sein zu können. Ihr liebt das Risiko, schön und gut. Aber stellt euch mal eine Minute vor, dass wir nach Westen segeln … und sterben. Nennt mir die Todesart. Ihr könnt euch eine aussuchen, denn es gibt tausende. Wenn es das ist, was da drüben auf euch wartet, würdet ihr immer noch sagen, wir gehen? Sagt es mir ehrlich.«


      »Ich würde«, sagte Geena.


      »Ja«, stimmte Clytus ihr zu.


      Kartholomé zuckte die Schultern. »Warum denn nicht? Mehr Reichtümer als wir uns auch nur vorstellen können …«


      Geena hüpfte von der Reling. Sie trat dicht an Melio heran, packte ihn am Ellbogen. »Ich will das tun, weil Dariel es tun würde. Glaubst du nicht, dass er es tun würde? Er würde es für dich tun. Für Clytus. Ich würde gerne glauben, dass er es auch für mich tun würde. Lass es uns für Dariel tun. Wenn wir sterben … was spielt das denn für eine Rolle? Wir würden stilvoll sterben.«


      Sie war so dicht bei ihm und auf eine jungenhafte, spielerische Weise so reizvoll, dass er sich an ihren Kuss auf dem Boot erinnerte, nachdem sie wie Liebende ineinander verschlungen beinahe ertrunken waren. Und das erinnerte ihn an das Versprechen, das er Mena gegeben hatte. Falls er lebte, so hatte er geschworen, würde er alles für sie tun. Alles. Wenn er die Gelegenheit hätte, würde nichts ihn aufhalten. Das war das, was er in jenen letzten Augenblicken gedacht hatte, ehe er die Besinnung verloren hatte.


      »In Ordnung«, sagte Melio, »aber nur, weil Dariel für uns das Gleiche tun würde.«


      »Wir werden Harpunen brauchen«, sagte Kartholomé. »Und zwar jede Menge.«


      »Harpunen?«


      »Auf einem Außenposten für Walfänger gibt’s die Dinger massenhaft«, sagte Geena. »Komm, Melio Sharratt, sehen wir zu, dass wir unser neues Schiff kennenlernen. Willkommen im Orden der Seeräuber.«


      Melio wich zurück. »Nein, nein. Willkommen im Dienst der Krone, ihr drei.«


      »Nenn es, wie du willst«, sagte Geena. »Aber wir sollten jetzt los. Es hat keinen Sinn, darauf zu warten, dass womöglich noch eine Patrouille vorbeikommt. Ich habe die Nase voll davon, immer der Köder zu sein.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Als Corinn am ersten Tag mit Körben voller Früchten für Elyas Kinder durch die Tür auf Elyas Terrasse hinaustrat, sah sie als Erstes den Drachen mit dem roten Kopf mit den seidenen Schwingen schlagen und auf diese Weise holprig und ungleichmäßig ein paar Fuß über den gemusterten Bodenfliesen schweben. Poj nannte sie ihn. Er wuchs jeden Tag ein paar Zoll. Wie viel davon natürlich und wie viel durch die Sprache des Schöpfers beschleunigt worden war, die sie bei ihnen benutzt hatte, als sie noch in ihren Eiern gewesen waren, konnte sie nicht abschätzen. Sie wusste zwar, dass einiges davon auf ihr Tun zurückzuführen war, aber die Jungen zeigten bereits ausgeprägte eigene Charakterzüge. Beim Schlüpfen, dabei, sich ihrer Berührung entgegenzurecken, beim Fliegen – bei allem bisher – war Poj immer der Erste gewesen. Er würde auch der Erste sein, der einen Reiter tragen würde. Dessen war sie sich sicher.


      Elya stand da und beobachtete ihn; ihre Augen waren groß und ihr Mund öffnete und schloss sich, als wäre sie kurz davor, ihn zu ermutigen, war aber zu nervös dafür. Zwei der anderen Jungen waren an ihrer Seite. Auch sie hatten Namen – zumindest in Corinns Gedanken. Wer sonst könnte ihnen Namen geben, wenn Mena nicht da war? Die braune mit den gelben Streifen auf dem Rücken war Thaïs. Das himmelblaue Männchen, das im Augenblick von einem Bein aufs andere trippelte, war Tij. Das letzte Junge – ganz pechschwarze, sehnige Rundungen – hockte auf dem Balkongeländer und öffnete jetzt ein Auge, um Corinn anzusehen. Das war Khol.


      Sie hatte einige Zeit gebraucht, um herauszufinden, wie sie das Geschlecht der Jungen bestimmen konnte. Keines von ihnen hatte sichtbare Geschlechtsmerkmale. Genausowenig wie Elya, was das anging. Aber Corinn zweifelte nicht daran, dass ihre Vermutungen richtig waren. Sie sahen ein bisschen unterschiedlich aus. Die Männchen waren lebhafter gefärbt und hatten kräftigere Kiefer und einen dickeren Hals, mit Federkämmen, die sich hinter ihrem Kopf bündelten und links und rechts bis zum Nacken hinunterreichten. Die beiden Weibchen waren dezenter gefärbt, hatten etwas längere Gliedmaßen und wirkten insgesamt schlangenartiger. Ihre dünnen Federkämme wiesen steil nach oben, wenn sie sie aufrichteten. Das Öl auf ihren Federn hatte den gleichen Zitrusduft wie bei Elya. Wenn Corinn mit ihm in Berührung kam, prickelten ihre Finger hinterher. Die Männchen – vor allem Poj – hatten einen moschusartigen, verbrannten Geruch. Ihr Öl ließ die Haut nicht prickeln, sondern sorgte dafür, dass sie sich heiß anfühlte. Es war jedoch nicht unangenehm. Nur auf andere Weise wirksam.


      »Hallo, Schönheiten«, rief Corinn. »Ich habe euch Obst mitgebracht.«


      Sie schritt übermütig und mit einer schwungvollen Begeisterung auf die Terasse hinaus, die sie menschlichen Augen nie gezeigt hätte. Dabei hielt sie den Korb vor sich, als würde er Schätze enthalten, und genau so reagierten die jungen Drachen. Poj erstarrte mitten im Flug und fiel auf die steinernen Fliesen. Thaïs und Tij rissen den Kopf herum, erkannten sie und bewegten sich auf sie zu; sie ließen sich dabei auf alle viere nieder, und ihre Bewegungen waren eine eigenartige Mischung aus sich schlängeln und krabbeln. Khol brauchte ein bisschen länger, um sich zu erheben. Als sie vom Geländer sprang, breitete sie die Flügel aus, so dass sie sanft zu Boden sank. Sie landete graziös, zog ihre Flügel ein und huschte vorwärts, um sich zu den anderen zu gesellen.


      Sie drängten sich um Corinns Beine, machten es ihr schwer weiterzugehen. Sie hoben und senkten die Köpfe und umkreisten sie. Sie kletterten übereinander, zischten sich gelegentlich an und zwickten sich. Tij griff mit seinen Klauen nach ihrem Samtrock, als wollte er an ihr hochklettern. Corinn wies ihn spielerisch zurecht und nahm sich vor, nächstes Mal etwas Robusteres anzuziehen.


      Sie ließ sich zwischen ihnen zu Boden sinken, stellte den Korb mit den Früchten vor sich hin. Ein paar Augenblicke lang verharrte sie ganz still, der Mittelpunkt eines herumwuselnden Knäuels aus lärmenden, nach Aufmerksamkeit dürstenden Kindern. Sie kämpften darum, von ihr berührt zu werden. Sie drückten den Kopf gegen ihre ausgestreckten Hände, rieben sich an ihren Beinen und an ihrem Rücken und lehnten sich gegen ihre Brust. Corinn wusste, dass das nicht so bleiben konnte. Sie hatte sie dazu bringen wollen, dass sie sie liebten, und das war ihr gelungen. Schon bald würde sie ihrer Kindheit ein abruptes Ende bereiten müssen. Sie würde sie für die kommenden Kämpfe härten müssen.


      Bald, dachte sie. Bald, aber heute nicht.


      Während Corinn dies dachte, schaute sie auf, suchte Elya, die sich etwas entfernt in eine Ecke der Terrasse zurückgezogen hatte. Sie trippelte ein paar Mal im Kreis auf der Stelle, ehe sie ihr Hinterteil an den Stein lehnte und sich mit einer ulkigen Bewegung niederließ, wie ein Vogel, der sich auf sein Nest setzte. Erst als sie richtig saß, geruhte sie, Corinn wieder anzusehen und blinzelte dabei mit dem linken Auge. Bedeutete das, dass sie verärgert war?


      Du traust mir nicht, dachte Corinn, aber du glaubst auch nicht so recht, dass ich eine Bedrohung bin. Aber das bin ich, Mutter Elya, das bin ich. Denn ich will deine Kinder für mich.


      Sie wiederholte den Gedanken: Ich will deine Kinder für mich. Sie beobachtete Elya, wartete auf irgendein Zeichen, dass das Wesen sie gehört hatte, aber Elya saß nur da und sah sie an. Nichts an ihrer Haltung änderte sich. Corinn prüfte Elya oft auf diese Weise. Sie erklärte ihre Wünsche, formulierte sie neckend in ihrem Kopf und suchte die ganze Zeit nach Anzeichen, dass Elya ihre Gedanken lesen konnte. Mena glaubte es, aber Corinn war nach Wochen voller Ungewissheit zu dem Schluss gekommen, dass Elya es nicht konnte. Egal, wie sie ihre Pupillen veränderte, mit den Augen blinzelte oder mit dem Kopf wackelte, es waren nur die sie beobachtenden menschlichen Augen, die ihre Handlungen als intelligent interpretierten. Die Fähigkeiten, die Mena Elya zubilligte, waren Menas eigene Erfindung. Das war wirklich eine Erleichterung. Denn es machte es einfacher, mit Elya umzugehen – auch härter, wenn sich das als notwendig erweisen sollte.


      Sie können nicht uns beiden gehören, dachte Corinn weiter, während sie Poj über die feinen Nackenfedern strich. Wenn sie dein wären, würden sie Früchte essen und Spielgefährten für Kinder sein. Sie würden über dem Palast kreisen und die Menschen dazu bringen, vergnügt zu ihnen hochzuschauen. Das ist nichts Schlimmes, aber es ist … Kleinkram. Wenn sie mein sind … nun, dann können sie Krieger für das Reich sein. Sie können für lange Zeit neue Symbole acacischer Macht sein. Halte mich nicht für böse, Elya. Ich will nur das Beste für meine Familie, für das Reich und die Menschen darin. Deshalb will ich, dass deine Kinder meine Krieger werden. Außerdem hat es sowieso schon längst angefangen. Sie haben angefangen, mein zu sein, als ich zu ihnen gesungen habe, während sie noch in ihren Eiern waren. Ich muss nur noch einmal zu ihnen singen, um diese Verbindung zu besiegeln, um ihnen zu helfen, zu den Waffen heranzuwachsen, die sie für mich sein müssen.


      Corinn stand auf und sah sich um. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse, sah aber niemanden. Sie erhaschte einen schwachen Duft in der Luft und erkannte ihn auf einer bestimmten Ebene, auf die sie sich jetzt nicht hinunterbegeben wollte. Ein paar geflüsterte Noten des Liedes ließen eine Brise aufkommen, die die Luft erfrischte und ihren Geist klärte. Kein Grund, sich den Illusionen zu ergeben, die sich durch ihre Benutzung des Liedes in der Welt regten.


      Als die Früchte verspeist waren und die anfängliche Begeisterung der jungen Drachen über den Besuch sich legte, trollten sie sich einer nach dem anderen, um nach anderen Ablenkungen zu suchen. Khol entfaltete ihre Schwingen und hüpfte auf die Mauer der Terrasse, spreizte sie dort weit und ließ sie von der milden Wintersonne erwärmen. Thaïs stand mit gerecktem Hals auf den Hinterbeinen und musterte die Höcker, die ihre Schwingen beherbergten. Soweit Corinn wusste, hatte sie sie bisher noch nie ausgebreitet. Tij hob die halb geöffnete Schnauze und beobachtete ein paar Kondore, die hoch über der Insel ihre Kreise zogen.


      Nur Poj blieb ein bisschen länger an Corinns Seite. Er lehnte sich mit einem Arm gegen Corinns Oberschenkel und scharrte mit der anderen Hand – die so feingliedrige und ausdrucksvolle Finger besaß wie die seiner Mutter – in den Schalen und wenigen noch übrigen Früchten herum.


      »Du willst etwas anderes als Früchte, was?«, flüsterte Corinn ihm zu.


      Der Drache wandte ihr den Kopf zu, das Maul geöffnet, als erwarte er ein Angebot. Das Leuchten seiner gelben Augen veränderte sich, wurde schwächer und dann wieder stärker, als bestünden seine Iris aus dünner Goldfolie, hinter der ein Feuer brannte. Corinn streichelte seinen Federkamm, der sich bei ihrer Berührung aufstellte.


      »Ich werde dir schon bald etwas anderes bringen. Etwas, das dich stark machen wird.«


      Sie zog die Hand weg und stand auf. Pojs Kopf senkte sich, ohne dass er den Blick von Corinn abwendete, und dann reckte er blitzschnell den schlangenartigen Hals. Seine Kiefer öffneten sich, und als die nur verschwommen wahrnehmbare Bewegung endete, hatte er Corinns Handgelenk im Maul. Er biss zu, aber seine Zähne erzeugten nur kleine Dellen in ihrem Fleisch. Alles war so schnell gegangen, dass Corinn ruckartig den Arm wegzog, so dass die winzigen scharfen Zähne ihre Haut zerkratzten. Sie und Poj erstarrten beide.


      Corinn starrte auf den Drachen hinunter und wusste nicht so recht, ob sie sich fürchten oder wütend oder belustigt sein sollte. »Nicht mich, Poj, nicht mich«, sagte sie mit scharfer, ruhiger Stimme. Sie zupfte mit der anderen Hand an seinem Oberkiefer, zog ihr Handgelenk heraus. Nur ein paar Kratzer, dünne weiße Linien wie die Spuren von Kätzchenkrallen. Sie drückte Poj das Maul mit den Fingern zu und drehte sein Gesicht so, dass er sie ansehen musste. »Setze diese Zähne niemals gegen mich ein. Niemals. Wenn du das tust, werde ich dich nicht mehr lieben.«


      Mit diesen Worten ließ sie ihn los, drehte sich um und ging Richtung Korridor. Kurz bevor sie in die Schatten trat, warf sie Elya einen Blick zu – und stellte fest, dass Elya sie ihrerseits beobachtete. Ja, dachte sie, ich muss mir wirklich etwas überlegen für sie.


      Eingedenk dieser Erkenntnis verbrachte sie die folgenden paar Tage mit immer neuen Versuchen, Elya dazu zu bringen, nach Norden zu fliegen, um Mena wiederzufinden. Sie stand vor der Kreatur und gab ihr schlichte Anweisungen. Elya schnaubte durch ihre reptilischen Nüstern, zog die Augenlider zurück und blinzelte. Sie reagierte mit einer Vielzahl unterschiedlicher Bewegungen und Eigenarten, widmete sich zwischendurch immer wieder der Gefiederpflege, wobei ihr Blick häufig zu einem ihrer Kinder wanderte. Nichts von alledem wies darauf hin, dass sie auch nur ansatzweise verstand, was Corinn von ihr wollte, oder sich darum bemühte, es zu verstehen.


      Corinn erinnerte sich daran, wie Mena es erklärt hatte, und sie formulierte die Anweisungen in ihrem Geist und bot sie an. Als das nichts brachte, stellte sie sich auf den Balkon, deutete und winkte, scheuchte Elya weg. Einmal drückte sie ihre Handfläche gegen das graue Federkleid und schob. Das brachte ihr einen gezischten Tadel ein. Die ganze Zeit beobachtete Elya sie mit skeptisch zusammengezogenen Augen. Als sie sich schließlich entschloss zu gehen, schien das Ereignis nichts mit Corinns Befehlen zu tun zu haben.


      Nachdem Corinn sich schon mehrere Tage bemüht hatte, fand sie Elya eines Morgens wartend auf der Terrasse, die zum Kinderzimmer der jungen Drachen geworden war. Ihre Jungen kauerten dicht um sie herum. Einen Augenblick lang dachte Corinn, dass sie wie Kinder aussahen, die sich um ein Geschichten erzählendes Kindermädchen geschart hatten, aber dann sah sie, dass Elya den Kopf auf alarmierende Weise schräg hielt. Sie schob sich zwischen ihren Kindern hindurch, schubste sie hinter sich, als sie sich auf Corinn zubewegte, senkte den Kopf und ließ sich auf alle viere nieder – und überwand die kurze Entfernung blitzschnell, mit pumpenden Schultergelenken. Dann hielt sie den Kopf so dicht vor den von Corinn, dass die Luft aus ihren Nüstern die Haare der Königin bewegten. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und zischte mit aufgestellten Nackenfedern auf Corinn herunter.


      Corinn atmete durch den Mund. Sie rührte sich nicht, bewegte nur die Finger, weil sie das Bedürfnis hatte, irgendetwas zu bewegen, um sich irgendwie zu stabilisieren. Entschlossen unterwürfig stand sie einfach nur da. In ihrem Innern tanzte allerdings ein Zauberspruch, den sie freilassen würde, falls Elya sie angriff. Er würde den Echsenvogel in Stücke reißen und den Raum zu einem Durcheinander aus Fleischfetzen, Federn und Blut machen. Sie würde es tun, wenn sie musste.


      Sie tat es nicht. Der Scheinangriff war Elyas Version einer Abschiedsrede, vielleicht ebenso zum Nutzen ihrer Jungen wie als Warnung für Corinn. Elya drehte sich um und kehrte zu ihren aufgeregten Kindern zurück. Verbrachte ein paar Augenblicke damit, sie zu beruhigen, sie nacheinander alle mit dem weichen Fleck unter ihrem Kiefer zu berühren, und trat dann wieder von ihnen weg. Sie wollten bei ihr bleiben, aber sie schnaubte sie an und schubste sie weg. Ihre Schwingen schoben sich aus den Höckern auf ihrem Rücken, entfalteten sich, begleitet von einem schnellen, klackenden Geräusch; die Bewegung hatte etwas Fließendes, als würden die Schwingen aus ihr herausströmen, bis sie ihre vollständige Spannweite erreichten. Dann wurde der fingerdünne Rahmen aus Knochen fest, und nur die seidene Membran hing dazwischen in Falten herab, wartete auf den Widerstand der Luft. Elya hüpfte mit einem Satz nach hinten, auf das Terrassengeländer. Sie schaute noch einmal von ihren Jungen zu Corinn, drehte sich um, ließ sich fallen und verschwand außer Sicht.


      Corinn rannte mit den jungen Drachen um die Wette zur Brüstung. Sie erreichten sie zusammen. Tij sprang als Erster hoch. Khol kletterte wie eine Eidechse. Thaïs huschte zu einer Stelle, an der ein Blumenornament aus dem Stein gehauen worden war. Sie steckte ihren Kopf durch ein Blatt. Poj breitete die Schwingen aus und flog nach oben, wäre aber beinahe über die Brüstung hinausgeschossen und musste einen Augenblick lang wild flattern, um zurückzukommen.


      Unter ihnen segelte Elya mit weit ausgebreiteten Schwingen dahin. Sie drehte ab und raste wunderbar schnell auf die Unterstadt zu, schoss dann tief über die grünen Wasser des Hafens hinaus. Ihr Schatten tanzte auf den Wellen unter ihr wie ein im Wasser lebender Begleiter. Dann wandte sie sich nach Norden, schlug mit den Schwingen, um höher zu steigen. Jene, die ihr zusahen, blieben wie gelähmt stehen, bis ihre Silhouette eins mit dem nördlichen Horizont wurde.


      Erst dann nahm Corinn die in ihr brodelnde Aufregung wahr, die ihren Unterleib kribbeln ließ. Jetzt hatte sie ihre Kleinen ganz für sich. Sie sprach mit ihnen, anfangs ganz ruhig. »Ihr werdet meine größten Krieger sein.«


      Khol zwickte zustimmend in den Stoff ihres Ärmels.


      »Ihr werdet die Waffe sein, die eure Mutter niemals sein konnte, denn ihr seid aus einem ganz anderen Holz geschnitzt.«


      Tij rammte ihr seinen Scheitel gegen die linke Schulter.


      »Ihr werdet nicht schön sein, wie sie. Ihr werdet stattdessen auserlesene Schrecken sein.«


      Thaïs rieb sich an ihrer Seite.


      »Das wollt ihr doch, oder? Ihr wollt für mich kämpfen!«


      Poj schnalzte, schlug mit den Flügeln und hob etwas von der Brüstung ab.


      Natürlich wollten sie es. Corinn konnte es in ihren Augen sehen. »Ihr habt nur darauf gewartet, was? Also, dann lasst uns anfangen.«


      Corinn löste all das Gift des Spruchs auf, den sie gewoben und bereitgehalten hatte, um ihn gegen Elya einzusetzen. Sie lockte ihre Kleinen von der Brüstung herunter und begann ein neues Lied für sie. Sie bewegte sich von einem zur anderen, berührte sie, griff ihnen unters Kinn und hob ihre Köpfe, schaute ihnen in die goldenen Augen. Sie flüsterte die Worte und Klänge und Geräusche, die hinter dem Gewebe der Welt lagen, spürte, wie sie um sie herum durch die Luft glitten, und ließ die jungen Drachen sie ebenfalls hören. Es gab keinen Grund, die Fäden des Lieds zu verbergen, die schlangenartig und voll schuppiger Spannung die Luft durchschnitten.


      Als der Zauberspruch, den sie wollte, stark war, begann sie, ihn in sie hineinströmen zu lassen. Sie streichelte sie, während sie sang, einen nach dem anderen, während sie sich vordrängelten und um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Alle Jungen vibrierten mit einer Art erfreutem Schnurren. Bei jeder Berührung spürte sie, wie die Macht des Liedes von ihr auf sie überging. Unter ihren Fingern und Handflächen spürte sie den prallen Druck, als sie sich veränderten, als sie wirklich zu ihren Kleinen wurden, als sie unter ihrer Berührung wuchsen.
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      [image: Drache_Innen.tif]Als Mena aufwachte, wusste sie sofort, dass etwas in ihrem Zimmer war – da unten, am Fußende ihres Betts. Spontan dachte sie zunächst an Gespenster, dann an wütende Geister und schließlich an die Tunishni. Sie lag auf einem niedrigen Bett, das einmal der meinischen Herrscherfamilie gehört hatte, in einem Zimmer, in dem vielleicht einmal Maeander Mein gelebt hatte. Beim Schlafengehen hatte sie daran gedacht, wie sie ihn das letzte Mal gesehen hatte – als seine Gefangene auf einem Schiff, das zu einem damals noch von Hanish Mein regierten Acacia unterwegs gewesen war. Den ganzen Tag hatte sie an die bizarre Ironie dieser Situation denken müssen und war deshalb jetzt fest davon überzeugt, dass das, was da atmend vor ihr stand, die Entrüstung der Mein sein müsste. Sie setzte sich auf, schaute sich die Erscheinung genauer an – und schnappte nach Luft bei dem, was sie sah.


      »Perrin?« Seine große Gestalt war unverkennbar, auch wenn es im Zimmer so schummrig war, dass sie kaum etwas erkennen konnte. Sie griff nach der Laterne, die neben dem Bett auf einem Gestell stand, und öffnete das Ventil, um die Flamme größer werden zu lassen. Ja, es war Perrin. Er hatte nur Unterkleider an. Seine Haare waren wie immer zerzaust und standen ihm wirr in alle Richtungen vom Kopf ab. »Was macht Ihr denn hier?«


      Etwas stimmte mit ihm nicht. Seine Augen waren offen. Er war wach, und er stand aufrecht, aber sein Gesicht war so schlaff wie das eines Schlafenden. Er schwankte. Seine Arme hingen reglos an ihm herunter. Er schlief im Stehen.


      »Glaubst du, ich bin gekommen, um dein Bett zu wärmen, Mena?«, fragte Perrins Mund. Es war seine Stimme, die das sagte, aber nicht nur. »Was würde Melio davon halten?«


      »Bist du verrückt?«, fragte Mena. »Perrin, ich bin Melio treu. Wir sind …«


      »Ich werde ihm natürlich nichts davon erzählen. Mit wem du ins Bett gehst, ist ganz allein deine Sache, Schwester.«


      Jetzt erkannte Mena die zweite Stimme, diejenige, die die Worte bildete, die Perrins Mund sprach. »Corinn?«


      »Du kannst mir nicht aus dem Weg gehen, Mena. Und deshalb solltest du es gar nicht erst versuchen.«


      »Das habe ich auch nicht getan«, antwortete Mena. Sie legte eine Hand an die Brust, eine Geste, die sittsam wirken mochte, mit der sie aber ihren Herzschlag und ihre Atemzüge beruhigen wollte. »Das würde ich nie tun. Hast du … Perrins Körper übernommen?«


      »Du verschließt dich mir, Schwester. Findest du das nicht seltsam? Von allen Menschen auf der ganzen Welt, zu denen ich traumreisen kann, antworten ausgerechnet die beiden, die mir am nächsten stehen, nicht auf meinen Ruf. Wann immer ich dich oder Dariel suche – ich kann euch nicht finden. Dafür konnte ich den gutaussehenden Perrin finden. Er hat mich zu dir gebracht. Ein hübscher Bursche, was?«


      Mena wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Perrin sah wirklich gut aus, aber nicht in diesem Zustand. Er hätte genauso gut eine wiederbelebte Leiche sein können.


      »Wieso bist du von meinen Befehlen abgewichen, Mena? Und hör auf, mich so anzugaffen! Ich bin es, Corinn, die durch den Mund dieses Mannes mit dir spricht! Und jetzt antworte mir. Wieso hast du unseren Plan aufgegeben?«


      »Die gesamte Armee zu opfern, bevor sie auch nur einen einzigen Feind gesehen hat, hat nie zu unserem Plan gehört«, sagte Mena. »Und genau das wäre passiert.«


      »Du übertreibst.«


      »Nein, das tue ich nicht. Wenn du da gewesen wärst, hättest du es auch gesehen. Dort oben zu warten, hätte unseren langsamen Tod bedeutet. Wir wären durch die Kälte so geschwächt gewesen, dass wir uns den Auldek nicht hätten entgegenstellen können. Ich musste vor Ort eine Entscheidung treffen. Das habe ich getan. Für militärische Angelegenheiten bin ich zuständig, Corinn. Wenn du mir nicht vertraust, musst du mir den Befehl entziehen.«


      »Ich vertraue dir ja, aber … Tahalia? Tust du das, um mich zu verspotten?«


      Plötzlich empfand Mena ihre Sitzposition auf dem Bett als unbequem, und daher warf sie die Bettdecke ab, schlug die Beine unter und setzte sich aufrecht hin. »Tahalia ist genau der richtige Ort, um zu überwintern«, sagte sie. »Wir können hier bei Eiseskälte üben, können in die Schwarzen Berge marschieren und daran arbeiten, uns auch unter widrigsten Bedingungen zu orientieren und Kontakt zueinander zu halten. Gleichzeitig haben wir die Möglichkeit, in einen warmen Stützpunkt zurückzukehren. Wir können im Calathfels Manöver durchführen. Wir können von Männern wie Haleeven lernen, der den Norden besser als irgendjemand sonst kennt. Statt uns in eiskalte Hütten zu kauern und ums Überleben zu kämpfen, werden wir körperlich in guter Form und vorbereitet sein. Ich war mir sicher, dass du zustimmen würdest, wenn du den Sachverhalt kennen würdest, also habe ich entsprechend gehandelt.«


      Perrins Augen starrten sie einen Moment an, bevor eine Antwort kam. »Du hast richtig gehandelt«, sagte Corinn. »Ich selbst hätte diese Entscheidung nicht treffen können. Ich hätte diesen Ort nicht betreten können. Es ist gut, dass es dir möglich war.« Obwohl es seltsam war, diese Worte von Perrins Lippen zu hören, wurde Mena warm ums Herz, als sie die Verletzlichkeit in der Stimme ihrer Schwester hörte. »Du solltest noch etwas anderes wissen. Unser Bruder ist zurückgekehrt.«


      »Dariel? Hat die Gilde …«


      »Nein, nicht Dariel. Er wird immer noch vermisst. Ich meine Aliver. Ich habe ihn ins Leben zurückgesungen. Er ist jetzt hier im Palast. Heute nachmittag hat er mit Aaden gespielt. Mena, du hättest sie sehen sollen!«


      Mena bat Corinn, noch einmal zu wiederholen, was sie gesagt hatte. Corinn tat es. Mena bat sie, es noch einmal zu sagen. Perrins Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich bin nicht krank, Schwester. Ich habe eine Beschwörung gemacht und ihn zurückgeholt. Ich kann so etwas. Du hast das Schwert; ich habe das Lied.«


      »Ich verstehe es immer noch nicht. Wie kann …«


      »Wie kann etwas wieder leben, das tot und als Asche im Wind verstreut war? Diese Frage kann ich dir nicht beantworten, aber es ist wahr. Du wirst ihn selbst sehen.« Perrins Augen schlossen sich für einen langen Moment, dann öffneten sie sich abrupt wieder. »Ruf Elya. Ruf sie zu dir und flieg auf ihr hierher zurück zur Krönung. Ich habe sie bereits zu dir geschickt, aber ruf sie, um sicherzustellen, dass sie auch wirklich zu dir gelangt.«


      »Zur Krönung?«


      »Aliver wird König sein, und ich Königin. Wir werden gemeinsam herrschen. Komm, Mena, komm hierher und erlebe diesen Augenblick mit uns zusammen. Ruf Elya. Ruf …«


      Corrins Worte verklangen. Perrin seufzte; sein Körper wurde schlaffer und schwankte, nachdem Corinn weg war. Die Kraft, die ihn belebt hatte, war mit ihr zusammen verschwunden. Mena wollte ihn gerade fragen, ob es ihm gut ging, aber sie hielt inne, als er auf ihr Bett kletterte und mit dem Gesicht voran auf die Laken fiel. »Perrin, Ihr könnt nicht …« Er griff nach den Laken und schlang sie um sich, lag schließlich – das Gesicht ihr zugewandt – auf der Seite. Tief und fest schlafend.


      Mena betrachtete eine Weile sein schlafendes Gesicht. Dann legte sie sich neben ihn, so nahe, dass sie die Wärme seines Körpers spürte, während sie versuchte zu ordnen, was sie gerade gehört hatte.


      Das Scheingefecht am nächsten Tag war Haleevens Idee. Nachdem es drei Tage ununterbrochen geschneit hatte – ein seltsam windloses Unwetter, das die Welt rings um Tahalia herum mit einer gleichmäßigen Schneeschicht bedeckte –, schlug er vor: »Lasst uns an den Berghängen eine Schlacht inszenieren. So etwas haben wir früher immer getan. Sogar bei Hanish hat das gelegentlich zur Ausbildung gehört.«


      Mena erhob Einwände wegen der schweren Schneefälle, aber Haleeven erklärte, dass es genau darum ginge.


      »Dies hier ist das Land der Mein, Prinzessin.«


      Das Gesicht des alten Kriegers war eine zerklüftete Maske. Sein wilder Bart war zwar mittlerweile gestutzt, aber er war immer noch buschig und länger als irgendeiner, den man in den wärmeren Gegenden des Reiches zu sehen bekäme. Lederschnüre verliehen ein paar von den Zöpfen, zu denen seine schütter werdenden graublonden Haare geflochten waren, ein bisschen Farbe. Mena hatte sich noch immer nicht an seinen Anblick gewöhnt. Manchmal staunte sie über die Welt, die so vielfältig war, dass sie einerseits derart haarige, blonde, hellhäutige Nordländer hervorbrachte, und andererseits die tiefdunklen, samthäutigen Menschen des Südens. Und dazwischen befand sich ihr Volk, als wäre es eine Mischung aus den beiden Extremen.


      »Dies hier ist das Land der Mein«, wiederholte Haleeven, »und auch nördlich von hier soll’s Schnee geben.«


      Obwohl Mena nicht so recht wusste, was sie von dieser Bemerkung halten sollte – ob sie ein Ausdruck übellaunigen Humors oder ein eher freundlicher Scherz war –, stimmte sie seinem Vorschlag zu. Haleeven war schwer zu deuten. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er nur wenig Gefühle gezeigt, hatte nichts weiter von sich preisgegeben und schien es ganz im Gegenteil eher zu bedauern, dass er sich überhaupt als Opfer des Gangs der Weltgeschichte dargestellt hatte. Stattdessen stürzte er sich in die Arbeit. Mehr als alle anderen war er derjenige, der Tahalia wieder zum Leben erweckte. Mena bezweifelte, dass er es ihretwegen tat, war ihm aber dennoch dankbar dafür.


      Die Sonne schien blendend hell, als sie zu ihrem Scheingefecht aufbrachen. Die tiefhängenden Wolken, die wochenlang die Stimmung niedergedrückt hatten, waren verschwunden und enthüllten eine Himmelskuppel, die unmöglich anzuschauen war. Sie alle blinzelten, als sie Befehle erteilten und erhielten und versuchten, auf den gegenüberliegenden Seiten des Hangs Position zu beziehen. Der Schnee war locker und weich. Ein paar Soldaten hoben mit bloßen Händen eine Handvoll auf und aßen ihn.


      »Ihr solltet Eure Finger besser in den Handschuhen lassen«, sagte Perrin, der direkt neben Mena dahinstapfte. Sie war erleichtert, dass er sich so benahm wie immer. Es hatte sie an dem Morgen, nachdem Corinn seinen Körper benutzt hatte, um mit ihr zu sprechen, einige Mühe gekostet, ihm zu erklären, wieso er in ihrem Bett aufgewacht war. Er konnte sich an überhaupt nichts erinnern, und Mena überzeugte ihn davon, dass er einfach nur schlafgewandelt war. Sie habe ihn ganz benommen im Korridor gefunden, hatte sie ihm erklärt, und ihn dann zum nächstbesten Platz gebracht, der ihr einfiel, damit er sich hinlegen konnte – und das sei nun mal ihr Bett gewesen. Die Sache habe ihr keinerlei Unannehmlichkeiten bereitet; sie habe einfach auf dem Sofa im Nebenzimmer geschlafen. Es sei nichts Unangemessenes passiert. Nichts, das sie mit anderen besprechen müssten. So etwas käme angesichts der Belastung und der Anspannung, die ein bevorstehender Krieg mit sich brachte, gelegentlich einfach vor. Es war besser, dass er das glaubte, statt die Wahrheit zu kennen – zu der auch die Tatsache zählte, dass sie eine ganze Zeit lang neben ihm gelegen und die Wärme seines Körpers genossen hatte, bevor sie weggekrochen war. Einige Dinge behielt man besser für sich.


      So wie der Schnee auch die Konturen des Landes sanfter machen mochte, so erschwerte er das Gehen. Die Soldaten versetzten ihm fluchend Tritte, während sie darum kämpften, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Schon nach wenigen Schritten blieben sie schwer atmend stehen. So manch einer verlor einen Stiefel im Schnee und musste ihn eigenhändig wieder ausgraben, während sein mit nichts als einer Socke bekleideter Fuß der Kälte ausgesetzt war.


      Sie verbrachten mehrere Stunden damit, ein paar Katapulte und Ballisten dorthin zu zerren und zu schieben, wo sie sie haben wollten. Als sie schließlich so weit waren und die beiden Seiten sich – durch einen breiten Streifen aus zerfurchtem und zertrampeltem Schnee voneinander getrennt – gegenüberstanden, waren alle erschöpft und schickten mit keuchenden Atemzügen Dampfwölkchen in die Luft.


      Obwohl sicherlich keiner von Menas Soldaten wollte, dass sie es hörte, beklagte sich auf ihrer Seite mehr als einer von ihnen darüber, dass das alles nicht zusammenpasste – dass einerseits sein Gesicht schweißnass war, während sich andererseits sein dampfender Atem in seinem Bart in Eisklümpchen verwandelte. Oder dass er einerseits nassgeschwitzt war, während andererseits seine Zehen eiskalt oder sogar schon taub waren, oder dass einerseits seine Lippen trocken und rissig waren, während seine Blase ihn andererseits alle paar Augenblicke zum Pinkeln zwang.


      Einer von denen, die sich so beklagten, errötete verlegen, als er bemerkte, dass er sich in Menas Hörweite befand. Sie sah ihn nur streng und unnachgiebig an. In Wirklichkeit ging es ihr ganz genauso, und das Bedürfnis zu pinkeln war am drängendsten von allem. Sie hatte auch seinen candovischen Akzent bemerkt. Dieser Mann gehörte genauso wenig in den eiskalten Norden wie sie.


      Das ist kein guter Anfang, dachte sie.


      Als die Schlacht begann, wurde es keineswegs besser. Beim Hornsignal begannen beide Seiten, sich schwerfällig aufeinander zuzubewegen; die Soldaten quälten sich vorwärts, stolperten und hatten Mühe, wieder aufzustehen. Ihre Holzschwerter und Holzäxte behinderten sie, als sie fluchend übereinanderstürzten. Die beiden Seiten schlugen weniger aufeinander ein, sondern prallten vielmehr gegeneinander, stolperten und wichen zurück, setzten die Waffen entweder im Nachhinein ein oder nutzten sie, um das Gleichgewicht zu halten. Bogenschützen schossen stumpfe Pfeile ins Gewühl. Ein armseliger Versuch. Schnee setzte sich in die Zahnräder der Katapulte und ließ sie festfrieren. Nur eines verschoss überhaupt eine beschwerte Kugel. Sie flog über die andere Seite hinaus. Die Ballisten schossen gar nicht; die stumpfen Geschosse waren irgendwo verloren gegangen.


      Mena schritt am Rand des Schlachtfelds auf und ab, und ihre Bestürzung wuchs, je länger sie zusah. Sie war kurz davor, die ganze Aktion abzublasen. Zwar hatte Haleeven an diesem Tag den Befehl, aber sie hatte bereits genug gesehen. Und er – nach den Worten zu urteilen, die der alte Soldat rief – auch.


      »Was ist denn los mit euch?«, brüllte er. »Ihr seht aus wie betrunkene Jungs, die im Schnee spielen! Ist das alles, was die Armee von Acacia zustande bringt? Armes Reich, wenn das so ist. Und jetzt kämpft endlich, ihre Dummköpfe!« Und dann sprang er mit einem Satz mitten unter die Soldaten, in der einen Hand ein Schwert, die andere zur Faust geballt. Er verteilte Kopfnüsse nach rechts und links, stieß mit dem Schwert zu und holte so manchen Mann mit einem kräftigen Fausthieb von den Füßen. Er schien sich auf einer anderen Oberfläche als die anderen zu bewegen, er war laut, ein so zorniger Wirbelwind, dass viele einfach gar nichts mehr taten und ihn nur noch anstarrten.


      »Das läuft gar nicht gut«, murmelte Perrin.


      Haleeven fuhr mit seiner Tirade fort. Die Soldaten senkten die Waffen und standen bedrückt da. Selbst diejenigen, die direkt der anderen Seite gegenüberstanden, hörten auf zu kämpfen und sahen zu, wie der alte Mein zwischen ihnen umhertanzte. Und sich währenddessen lauthals darüber ausließ, wie mitleiderregend das alles sei, oder wie die Mein früher Eis statt Tee getrunken und Eiskristalle gepinkelt hätten. »Es hat uns nie etwas ausgemacht! Ein bisschen Schnee?« Er hob eine Handvoll auf und hielt sie einem Soldaten neben ihm hin. »Ist für uns wie Zucker. Wir haben unsere Kuchen damit verfeinert!«


      »Dann geh doch und iss Kuchen«, murmelte ein Soldat.


      Haleeven erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Kopf zuckte herum, und sein Blick heftete sich auf den Soldaten, der die beleidigende Bemerkung gemacht hatte. Er musterte ihn, als hätte er noch nie ein so wunderliches Wesen gesehen. Dann steckte er das Schwert zurück in die Scheide, bückte sich und grub seine behandschuhten Hände in den Schnee. »Das sagst du zu mir? Du, Soldat, sagst zu Haleeven Mein, dass er Kuchen essen soll?«


      Ich sollte der Sache ein Ende machen, dachte Mena. Der alte Mann ist …


      Haleeven brüllte und lief auf den Soldaten zu, bewarf ihn mit einer Kugel aus fest zusammengedrücktem Schnee. Der Schneeball zerbarst an der Schulter des Mannes und bestäubte dessen Gesicht mit pudrigem Weiß. Haleeven rief etwas auf Meinisch. Er deutete auf den Soldaten und sagte: »Habt ihr das verstanden? Ich habe ihm gesagt, dass er Zucker essen soll! Habt ihr gehört? Esst …« Er bückte sich wieder und bewarf einen anderen Soldaten mit einem neuen Schneeball, »… meinischen …«, und dann das Ganze noch ein drittes Mal, »… Zucker!«


      Einer der Soldaten bewarf jetzt seinerseits Haleeven mit Schnee. Und damit brach Chaos aus. Ein Chaos aus fliegenden Schneebällen, aus Geschiebe, Getreteten, Beleidigungen, Flüchen. Gelächter. Beide Seiten liefen mit einer Energie aufeinander zu, die sie wenige Augenblicke zuvor noch nicht gehabt hatten. Die angespannte Atmosphäre veränderte sich, wurde von übermütiger Fröhlichkeit ersetzt.


      »Das wird uns nicht wirklich gegen die Auldek helfen«, sagte Mena. Einen Moment später klatschte ihr ein Schneeball gegen die Brust. Wer war da so dreist?


      Haleeven höchstpersönlich. Immmer noch wild um sich tretend und Schnee aufwirbelnd, kam er auf sie zu. Mit seinen weiß bestäubten Haaren und dem zotteligen, ebenso weiß bestäubten Bart sah er wie ein Wahnsinniger aus, als er dicht vor Mena stehenblieb, einen Moment vom mitgebrachten Schwung schwankte und ihr dann erklärte: »Ich sage, dass es uns helfen wird, Prinzessin. Das sage ich. Und beim nächsten Mal zeige ich Euch, wie man Schneehöhlen baut. Schneehöhlen sind wärmer als Eure Zelte. Ihr alle müsst noch so viel lernen, und ich werde es Euch beibringen!« Er hüpfte davon, bückte sich dabei schon wieder nach einer neuen Handvoll Schnee und warf den nächsten Schneeball.


      Jetzt verstand Mena. Das Scheingefecht. Der Schnee. Die scheinbare Vergeblichkeit. Ja, in alldem gab es eine Lektion zu lernen, und das hatte sie getan. Aber es lag auch eine Lebensfreude darin, selbst angesichts absurder Hindernisse. Haleeven Mein hatte beschlossen, sie alle daran zu erinnern.


      Perrin neben ihr rührte sich. »Ich werde trotzdem meine Zelte einpacken, wenn wir aufbrechen. Soll ich dafür sorgen, dass sie …«


      Die Handvoll Schnee, die Mena in der Hand hatte, warf sie eigentlich gar nicht, sondern sie drückte sie ihm in sein glattrasiertes Gesicht. Benommen verlor er das Gleichgewicht und stürzte mit herumwedelnden Gliedmaßen rücklings hin, während seine Füße fest im Schnee stecken blieben. Als Mena seinen überraschten Blick sah und dann die Fröhlichkeit in seinem Gesicht, brach sie in unbändiges Lachen aus.


      Sie lachte immer noch, als die Rufe zu ihr drangen. In ihnen schwang etwas mit, das sie von allem unterschied, was bisher an diesem Tag erklungen war. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass einige Soldaten ernsthaft beunruhigt die Flucht ergriffen. Andere blickten zum Himmel, beschatteten die Augen und deuteten auf etwas. Die Bogenschützen tasteten in ihren Köchern herum. Mena begriff, dass sie nach echten Pfeilen suchten.


      Ein Schatten glitt über sie hinweg, und da wusste sie, was die anderen so in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Die Gegenwart drang so plötzlich in ihren Geist ein, dass alles andere davon überwältigt wurde. Elya! Als Mena gegen den grellen Schein hochblinzelte, konnte sie die geschmeidigen, weit schwingenden Flügel ausmachen. »Nein! Nicht schießen!«, rief sie. »Es ist Elya!«


      Perrin nahm Menas Befehl auf und verbreitete ihn. Als sie sicher war, dass die Männer ruhig waren, schickte Mena einen Willkommensgruß zu Elya hinauf. Sie sah vor sich, wie sie sich auf das zugeschneite Schlachtfeld hinunterließ und an einer Stelle landete, die gleich vor Mena freigemacht wurde. Sie sah, wie sie ihre Flügel weit und wunderschön ausbreitete und das Sonnenlicht durch sie hindurchschimmerte, als sie so sanft unten ankam wie ein Singvogel auf einem Zweig, und doch unendlich herrlicher. Sie schickte ihr die Nachricht, dass sie ihre Flügel einrollen und nach der langen Reise ausruhen konnte, und sie zeigte ihr in Bildern, dass Mena zur ihr laufen und sie umarmen würde, sobald sie die Möglichkeit dazu hatte.


      Das war auch genau das, was geschah. Begleitet vom erschrockenen Luftholen der Soldaten ringsum, die sie noch nie gesehen hatten, ließ Elya sich auf den Boden nieder. Mena vergrub ihr Gesicht in dem weichen Gefieder der Kreatur und atmete ihren süßen Geruch ein. Der Zitrusduft überflutete sie mit Erinnerungen an die ersten Tage, die sie zusammen in Talay verbracht hatten. Goldene, warme Tage, an denen sie zusammen durch die grasbewachsenen Hügel gegangen waren, über die stetig der Wind strich, nur sie zwei, die sich ineinander verliebt hatten.


      »Du solltest nicht hier sein«, flüsterte Mena. »Du solltest nicht hier sein.«


      Zur Antwort summte Elyas Brust, eine sanfte Vibration, die sich wie nichts anfühlte, das Mena sonst kannte. Wärme und Energie und Leben und Liebe – all das war im Summen ihres ganzen Körpers eingefangen. Mena gab sich dem hin. Sie versuchte, nicht zu hören, dass Perrin sagte, er hätte keine Ahnung gehabt, dass Elya so beeindruckend war. Sie drückte ihr Gesicht tiefer in Elyas Gefieder, als Edell erklärte, dass die Prinzessin mit diesem Reittier den Himmel beherrschen könnte, dass sie genau wissen würde, was die Auldek taten, ohne dass diese jemals etwas begreifen würden. Sie verstärkte ihren Griff, als Bledas erwähnte, dass die Auldek vielleicht auch fliegende Reiter haben würden, und sie drückte mit den Fingern zu, als Perrin sich wieder zu Wort meldete: »Ja, das könnte vielleicht sein. Aber sie werden nicht wie Elya sein. Habt Ihr ihre Flügel gesehen?«


      Nein, dachte Mena, das hier ist nichts für sie. Der Krieg ist nichts für sie.
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      »Was?« Birké lag neben ihm, und sie starrten gemeinsam zu den Sternen hoch, die absurd hell und zahlreich über ihnen strahlten. »Noch mehr Farben? Oder Blumen?«


      Dariel stieß ihn mit dem Ellbogen an. Er hatte ein paar von den seltsamen, schleimigen Plischbeeren im Mund, rollte sie mit der Zunge hin und her und schluckte sie jetzt, um etwas sagen zu können. »Als ich jung war, hat mein Vater uns immer Geschichten erzählt. Eine davon handelte von Bashar und Cashen.«


      »Den beiden Vettern?«


      »Nein, den beiden Brüdern. Sie waren Brüder.«


      Birké machte ganz hinten in seiner Kehle ein skeptisches Geräusch. »Bashar und Cashen waren Vettern. Bashar konnte Blitze schleudern, und Cashen war darauf neidisch. Jedes Mal, wenn Bashar eine Schau abzog, stieß er ein lautes Gebrüll aus, stampfte mit dem Fuß und grollte.«


      »Bei uns wird die Geschichte aber nicht so erzählt«, sagte Dariel.


      »Wie fängt sie bei euch an?«


      »Bashar und Cashen waren Brüder. Sie haben sich einen großen Kampf um die Macht geliefert.«


      »Das ergibt irgendwie mehr Sinn.«


      »Ich habe mich immerzu an diese Geschichte erinnert. Sie hat mir Angst gemacht. Ich wollte mir nicht vorstellen, dass Brüder gegeneinander kämpfen – dafür hatte ich meinen Bruder viel zu gern. Wie auch immer, später hat Aliver mir erzählt, dass die Santoth ihm die Geschichte anders erklärt hatten. Er sagte, dass Bashar und Cashen keine Brüder waren. Dass es sich um Stämme gehandelt hat, um ganze Völker. Die Spannungen zwischen ihnen waren die einer Welt, die uneins mit sich selbst war. Früher einmal hatten sie sich jedoch sehr nahegestanden. Und das könnte wieder so sein. Das hat Aliver mir gesagt.«


      Birké räusperte sich. »Also Bashar und Cashen. Brüder oder Stämme oder Vettern … und jetzt Hunde?«


      »Genau daran hatte ich gedacht.«


      »Besser als Scharlachrot und Blau oder wer weiß was für andere Farben dir vermutlich im Kopf rumgeschwirrt sind.« Dariel streckte eine Hand aus und stupste ihn mit einem Finger leicht in die Rippen. Die Bewegung erregte die Aufmerksamkeit von einem der beiden Hündchen. Cashen, der Rötliche, kam zu ihnen getrippelt und ließ sich zwischen ihnen auf seinem Hinterteil nieder, saß da und wartete darauf, dass etwas Interessantes passierte.


      »Erzähl mir deine Geschichte«, sagte Birké.


      »Welche Version?«


      »Beide. Erzähl mir beide. Ich werde dann selbst entscheiden.«


      Dariel tat sein Bestes. Er hörte die Stimme seines Vaters und übernahm seinen Tonfall. Er erzählte beide Geschichten, und es störte ihn nicht, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf bekam. Morgen würden sie die Himmelsinsel erreichen. Er würde endlich Yoen und die Ältesten treffen. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass er so lange wie möglich wach bleiben sollte. Er musste all die Dinge durchdenken, die Nâ Gâmen ihm erzählt hatte.


      Dariel, ich habe auf dich gewartet, sagte der Beobachter. Anfangs dachte ich, die Wartezeit würde nur kurz sein. Ich dachte, es könnte nicht lange dauern, bis unsere Sünden bestraft werden würden. Und dann, später, habe ich angefangen, daran zu zweifeln, dass du überhaupt kommen würdest. Schließlich gab es keinen Schöpfer mehr. Wieso sollte es dann Gerechtigkeit geben? Es gibt keine, aber alles geschieht. Nur einfach nie so, wie wir uns das vorstellen.


      Ja, dachte Dariel. Sie saßen jetzt nebeneinander in einem dunklen rechteckigen Raum. Die Wand vor ihnen war leer, der Boden nackter, glatter Stein. Ein Luftstrom rauschte quer durch das Zimmer. Dariel hätte nicht zu sagen gewusst, wozu es einmal gedient hatte. Hätten sie Worte sprechen müssen, hätten sie schreien müssen. Weil sie direkt zum Geist des anderen sprachen, konnten sie sich trotz des tosenden Luftstroms unterhalten, der ihre Kleidung flattern ließ. Nâ Gâmen saß da, als würde er nichts davon bemerken. Dariel tat das Gleiche, und es war auch beinahe die Wahrheit.


      Ich möchte, dass du weißt, wie ich hierhergekommen bin. Wieso ich auf dich gewartet habe. Sieh.


      Auf der Wand vor ihnen erschien ein herrlicher Palast. Dariel sah ihn von hoch oben – der Anblick war schwindelerregend, als wäre er ein Vogel, der über alles hinwegflog. Der Palast wand sich wie ein Spitzenschal um die höheren Bereiche einer der Barriere-Inseln. So sah es jedenfalls aus der Ferne aus. Aus der Nähe erwies er sich als seltsam fließendes, geschmolzenes Bauwerk, das dem Himmelsberg ähnelte, nur dass es auf eine Weise opulent und lebendig war, wie es bei Nâ Gâmens Behausung nicht der Fall war. Es gab Gärten voller Bäume, denen der Wind phantastische, unheimliche Formen verliehen hatte. Fischteiche und Wasserfälle und in unmögliche Vorgebirge gehauene Speiseterrassen mit Blick auf das Meer und die anderen Barriere-Inseln, auf denen sich oft ähnliche Anwesen befanden.


      Siehst du? Dies war mehrere hundert Jahre lang mein Zuhause. Ich habe es bewundert. Ich habe es aus dem Nichts erschaffen, zuerst durch eigene Arbeit, dann durch die Arbeit anderer. Ich habe aus einem Fels, auf dem nie zuvor Menschen gelebt hatten, etwas gemacht. Ich war stolz. Und ich war wütend. Ich habe Tinhadin so erbittert gehasst wie alle anderen. Ich habe die erstbeste Gelegenheit genutzt, um sein Volk zu bestrafen. Viele Jahre lang war ich derjenige, der die Geister klassifiziert hat, die den Tod essen. Weißt du, was das bedeutet?


      Nein.


      Ich habe die Kinder ausgesucht, die in den Seelenfänger gehen sollten. Nicht alle Seelen sind stark genug dafür. In manchen steckt eine größere Kraft als in den anderen. Ich habe gelernt, diese Kraft zu spüren. Das ist zu meiner Arbeit geworden. Ich habe entschieden, welche Kinder ihr Leben durch Arbeit geben würden, und welche ihr Leben durch das Geschenk der Seelenenergie geben würden. Ich war gut darin, und deshalb habe ich schreckliche Dinge getan.


      Auch wenn Dariel die Stimme des Beobachters danach einige Zeit lang nicht mehr in seinem Kopf hörte, konnte er die Dinge sehen und spüren, die Nâ Gâmen getan hatte. Es war nicht nur, dass die Kinder verängstigte Sieben- und Achtjährige waren, die man aus ihrem Zuhause entführt, ihren Familien gestohlen und über einen riesigen Ozean in ein fremdes Land verschleppt hatte. Es war nicht nur, dass er sie klassifiziert und entschieden hatte, welche von ihnen ein schlimmeres Schicksal als der Tod erwartete. Denn war es etwa nicht schlimmer als der Tod, an den Seelenfänger verfüttert zu werden? Diese Kinder verloren ihre Körper. Ihre Identität. Sie wurden zur Lebensenergie für Fremde. Sie starben, aber sie wurden noch viel umfassender als Sklaven für andere wiedergeboren als diejenigen, die auf den Nebelfeldern oder an irgendwelchen Bauten oder als Bauern arbeiteten oder auf irgendwelchen Schlachtfeldern als Soldaten verheizt wurden.


      Es war nicht nur die Tatsache, dass er für all das verantwortlich war. Er war sogar noch weitergegangen. Eine Weile wählte er die Kinder aus, die ihm selbst vorbehalten sein sollten. Nicht alle Lothan Aklun nahmen Seelen in sich auf, er allerdings sehr wohl. In seiner Jugend tat er es deshalb, weil er Jahre um Jahre leben wollte, um Tinhadins Volk bestrafen zu können. Es kümmerte ihn nicht, dass jemand, der eine Seele in sich aufnahm, die Fähigkeit verlor, Kinder zu zeugen. Was spielte das für eine Rolle, wenn er ewig so weitermachen konnte? Einem Kind nach dem anderen legte er die Hände auf die Schultern. Lächelte ihnen ins Gesicht und sah ihnen in die Augen und tief in sie hinein. Wenn ihm das, was er sah, wirklich gefiel, brauchte er nur zu nicken oder eine Geste mit den Fingern zu machen, und das Kind gehörte ihm.


      Da ist noch mehr.


      Während die Jahrzehnte verstrichen, alterte er. Nicht körperlich, nein, das nicht, aber er alterte innerlich. Sein Körper blieb jung, doch als sein Leben über die normale Zeitspanne eines langen, sterblichen Menschenlebens hinaus andauerte, begann er, seine eigene Kindheit zu vergessen. Die fehlenden Erinnerungen wurden zu einem gähnenden Abgrund, der ihn verfolgte. Seine Arbeit fiel ihm schwerer. Er fühlte sich anders, wenn er den Kindern die Hände auf die Schultern legte und ihnen in die Augen sah. Immer häufiger ruhte sein Blick sehr, sehr lange auf ihren Gesichtern, ihren kleinen, sanft gewölbten Muskeln und den klaren Linien ihrer Schlüsselbeine. Immer häufiger entdeckte er eine besondere Schönheit in ihrem kleinen, heranwachsenden Leben.


      Eines Tages, als er wieder einmal seinen Pflichten als Auswählender nachging, begegnete er einem Jungen. Es hätte auch mit einem anderen Jungen oder Mädchen passieren können. Am nächsten Tag oder in der folgenden Woche oder ein Jahr später. Zu irgendeinem Zeitpunkt wäre es auf jeden Fall geschehen, wie er jetzt glaubte, aber das Schicksal wollte es, dass es genau dieser Junge war. Ebrahem, ein Halaly aus einem der winzigen Dörfer entlang der Westküste von Talay. Der Junge blickte ihm ins Gesicht, sah ihn voller furchtsamer, hungriger, verzweifelter Hoffnung an. Nâ Gâmen hatte diesen Ausdruck schon tausendmal gesehen. Alle Hoffnungen des Jungen standen in seinem Gesicht. Alle Träume waren in den Linien seiner Lippen und seinen buschigen Augenbrauen zu sehen, im ungleichmäßigen Rund seiner Nasenlöcher. All die Dinge, die er zurückgelassen hatte, all das, was er niemals haben würde – die verlorenen geliebten Menschen, die Heimat, die er nie mehr wiedersehen würde.


      Nâ Gâmen wusste, dass all diese Dinge da waren, Dinge, die er einmal für kleine, gerechte Strafen gehalten hatte. Kindische Dinge, die er erkannte, weil er sich selbst in ihnen erkannte. Er hatte sie immer verstanden, und gerade weil er sie verstand, hatte er die Kraft gefunden, grausam zu sein. Doch dieses Mal war dort … nichts, stand dort nichts geschrieben. Es waren Gesichtszüge, wie er sie schon häufig gesehen hatte, und doch sah er dieses Mal nur den Jungen – sonst nichts.


      Viel später in dieser Nacht war Dariel – nachdem er beide Geschichten erzählt hatte – noch lange wach, konnte einfach nicht einschlafen. Birké lag auf dem Rücken und schnarchte, Bashar saß neben ihm und beobachtete angelegentlich die Nacht. Cashen machte selbstauferlegte Patrouillengänge, die ihn von dem Felsblock, auf dem sie sich befanden, hinunter in die Senke mit ihren Freunden und wieder zurück führten.


      Nur den Jungen – sonst nichts, dachte Dariel. Er erinnerte sich an das Gesicht des Jungen, als hätte er es mit eigenen Augen gesehen. Dieses Gesicht hatte angefangen, Nâ Gâmen zu verändern, ihn zu etwas anderem werden lassen, als er war. Dariel fragte sich, ob Val damals in jener Nacht, als er ihn selbst zitternd und verzweifelt in einer Berghütte in Senival gefunden hatte, das Gleiche gesehen hatte. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie sehr er das Leben seines Ziehvaters verändert hatte. Er war vor Gedanken über sich selbst zurückgescheut. Vielleicht hatte er Val verändert. Vielleicht war es das, was er ihm eigentlich gesagt hatte, als er zurückgeblieben war, um die Plattformen in Brand zu setzen.


      »Das habe ich dir nie verziehen«, flüsterte er.


      »Was?« Er zuckte zusammen, als er Aniras Stimme hörte. Sie war hinter Cashen hergekommen und stand jetzt vor ihm; ihr Gesicht lag ihm Schatten. Ihr nur als Silhouette sichtbarer Körper war auf muskulöse Weise weiblich, stark wie der eines Mannes, doch seine Konturen ließen keinen Zweifel daran, dass sie eine Frau war.


      »Dir macht es wohl Spaß, immer in der Nacht zu mir zu kommen?«


      »Ja, das tut es. Ich hoffe, du bist wachsamer, wenn du Wache hältst.«


      »Tut mir leid. Meine Gedanken sind woanders.«


      »Woanders kann ein schöner Ort sein«, sagte sie. Nachdem sie ihn eine Weile gemustert hatte, fügte sie hinzu: »Oder auch nicht. Manchmal ist es besser, voll und ganz hier zu sein. Machst du dir wegen morgen Sorgen?«


      »Sollte ich denn?«


      »Ich hatte immer Angst vor Yoen … früher, als ich noch ein Kind war. Als ich älter wurde, habe ich gelernt, ihn zu lieben. Er ist sanft und weise. Bedächtig. Er kann durch dich hindurchsehen, wenn du lügst. Also tu das nicht.«


      »Ich hatte es nicht vor.«


      »Dann hast du nichts zu befürchten. Und jetzt komm mit, wir gehen schwimmen. Ein kleines Stück die Schlucht hinunter gibt es einen Teich.«


      »Es ist zu kalt«, sagte Daniel.


      »Wir können uns gegenseitig wärmen. Komm.« Sie streckte ihm eine Hand entgegen.


      Es sind die Kinder, durch die wir zur Jugend zurückkehren, hatte Nâ Gâmen gesagt. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Viele, viele Jahre machen einen nicht unsterblich. Kinder schon.


      Das war der Grund, wieso er den Jungen ausgewählt hatte, dessen Gesicht ihm nichts sagte. Er brachte den Jungen nicht zum Seelenfänger. Es dauerte einige Zeit, bis er begriff, was mit ihm geschah, aber er wusste, dass das, was er von dem Jungen wollte, ganz gewiss nicht seine Seele war. Er wollte ihn nicht seines Lebens berauben. Stattdessen beobachtete er ihn. Der Junge lebte in seinem märchenhaften Palast. Nâ Gâmen ließ ihn das Bauwerk auskundschaften, er ernährte ihn und sorgte dafür, dass es ihm an nichts fehlte. Er sah zu, wie das Kind seine Angst verlor und zu spielen begann. Er staunte über den Klang seines Lachens, über die Art und Weise, wie er sich Geschichten ausdachte. Er brachte ihm einen anderen Jungen. Und dann ein Mädchen.


      Und so wurde ich im Geheimen der Vater, der ich nicht sein konnte. Ich habe ein Kind nach dem anderen großgezogen. Jahrelang dachte ich mir nichts dabei. Es war einfach meine Art, ich war nur freundlich zu meinen Sklaven, indem ich sie wie meine Kinder behandelte. So habe ich es gesehen. In Wahrheit war es mehr als das. Ich hatte meine eigene Kindheit vergessen. Verstehst du? Ich hatte einen Teil dessen vergessen, was es bedeutet, menschlich zu sein. Ohne diese Kinder hätte ich meine Menschlichkeit ganz und gar verloren.


      Nâ Gâmen sprach darüber, wie gern er sie um sich hatte. Mit ihrer Lebendigkeit. Ihrer Unschuld. Der Fähigkeit, zu heilen und zu gedeihen, egal, was die Welt ihnen in den Weg legte. Er gab diesen Kindern das glücklichste Leben, das unter den gegebenen Umständen möglich war. Er schenkte es ihnen – denn zunehmend fühlte es sich an, als stünde er tief in ihrer und der Schuld der anderen Quotenkinder –, aber sie schenkten ihm ebenfalls etwas. Er sah wieder und wieder, wie sie zu Männern und Frauen heranwuchsen und sie schließlich alt wurden und starben. Und durch all das lernte er die natürliche Ordnung des Lebens – lernte sie erneut.


      Sie haben mich wieder menschlich gemacht, sagte Nâ Gâmen. Nach all dem Unrecht, das ich ihnen angetan hatte, haben sie mich wieder menschlich gemacht.


      Wieso bist du von dort weggegangen?, fragte Dariel. Wie bist du hier gelandet?


      Die Ohren des Beobachters wogten und wallten in den Luftströmungen. Es dauerte eine Weile, bis er die Worte fand, mit denen er weitermachen konnte. Schließlich erklang seine Stimme wieder in Dariels Kopf.


      Auf der obersten Ebene meines Palasts gab es ein Netzwerk aus miteinander verbundenen Teichen, in denen man schwimmen konnte. Ich selbst bin nicht darin geschwommen. Hatte es schon seit Jahrhunderten nicht mehr getan. Aber die Kinder taten es. Eines Tages saß ich müßig ganz in der Nähe dieser Schwimmteiche. Es gab da eine Barriere. Er teilte die Luft vor seinem Gesicht mit der Handkante und schloss blinzelnd ein Auge. Ich konnte den Rand des Teichs sehen, aber nicht den Bereich direkt daneben. Zwei Jungen … ich erinnere mich an ihre Namen, aber ich werde sie für mich behalten, wenn es dich nicht stört. Die beiden Jungen liefen immer wieder auf den Rand des Teichs zu, als wollten sie hineinspringen, aber dann bremsten sie im allerletzten Augenblick ab. Ich sah sie nur kurz auftauchen und dann plötzlich auf den Rand zurasen, sah sie rennen und dann wild mit den Armen wedelnd schlitternd zum Halt kommen. Einer zog den anderen auf. Bettelte darum, beim nächsten Mal reinzuspringen. Und das alles taten sie wieder und immer wieder. Ich wollte ihnen zurufen, dass sie damit aufhören sollten. Sie könnten ausrutschen und sich den Hals brechen. Die Worte waren in meiner Kehle, aber ich konnte nicht sprechen. Die Jungen waren so fröhlich … und ich so voller Angst, dass ich nicht sprechen konnte.


      Die Erinnerungen ließen Nâ Gâmens Gesicht einen Moment lang weich und warmherzig werden, doch dieser Ausdruck verflog rasch wieder. Und das war es.


      Was meinst du damit? Was war es?


      Während ich sie beobachtete, begriff ich zum ersten Mal, dass ich bereit war, für jeden Einzelnen von ihnen zu sterben, damit er leben konnte. Genau das habe ich gedacht: ich hätte für jeden von ihnen sofort mein Leben hergegeben. Aber wenn das so war – welcher Sinn lag dann noch darin, das Leben anderer Kinder zu stehlen? Was für ein Verbrechen. Es kam ganz plötzlich über mich. Nicht das Verständnis für unsere Verbrechen, das hatte ich immer gehabt. Aber das Wissen, das war neu. Dieses schreckliche Wissen. Es war Liebe, Dariel. Ich liebte diese Kinder. Ich hatte sie alle geliebt, angefangen von Ebrahem. Ich liebte sie, als wären sie ein Teil von mir. Mit diesem Wissen konnte ich keine Seelen mehr klassifizieren. Ich hatte Angst davor, was aus den gestohlenen Seelen werden würde, wenn sie erst gestorben waren. Würden sie Frieden finden? Würden sie verstehen, wer sie waren, oder würden sie zwischendrin gefangen sein? Ich kannte die Antworten, und ich hasste sie.


      Wieder strömten Bilder in Dariels Geist. Er sah, wie Nâ Gâmen vor einer Zuhörerschaft aus Lothan Aklun sprach, sie inständig bat, den Handel mit den Quotenkindern zu beenden, doch sie blickten ihn nur mit hochmütigen, gleichgültigen Gesichtern an. Er forderte sie auf, in ihre Herzen zu schauen. Sie wussten, wie falsch es war. Sie wussten, dass ihre Art, Tinhadin zu bestrafen, Unschuldigen Schaden zufügte und sie selbst zu noch größeren Verbrechern machte als denjenigen, den sie hassten. Er beschimpfte sie, aber er konnte sie nicht dazu bringen, ihren Kurs zu ändern. Er konnte sie nicht aufhalten. Ihr Hass war zu tief. Wenn sie in so viele Kinderseelen geblickt hätten wie er, hätten sie ihn vielleicht verstanden, aber das hatten sie nicht. Sie wollten nicht zuhören. Und er konnte auch nicht gegen sie kämpfen. Sie waren seine Brüder. Er liebte sie, liebte sie vielleicht sogar noch mehr, weil sie sich auf so schrecklich traurige Weise irrten.


      Danach habe ich keine Seelen mehr klassifiziert. Stattdessen habe ich gelernt, sie zu hüten.


      Zusammen mit den Quotensklaven, die er längst als seine Familie bezeichnete, reiste er zum Rath Batatt, wählte den Gipfel aus, auf dem er den Himmelsberg errichten wollte, und machte sich an die Arbeit. Er benutzte das in einfachen Werkzeugen gefangene Lied, um den Stein zu bearbeiten. Er machte ihn formbar und gestaltete ihn so, dass er ihm dienlich war. Fortan lebte er dort mittels der Leben dieser sterblichen Kinder und tat sein Bestes, ihnen eine fröhliche Kindheit, ein bedeutungsvolles Leben und Erleichterung im Alter zu verschaffen – und gewährte ihnen schließlich einen schmerzfreien Tod und damit die wahre Erlösung. Einen nach dem anderen führte er sie durch ein Leben, das ihrer würdig war und ließ sie dann gehen.


      Ich habe nicht genug getan. Ich habe eine aus großen Quadern erbaute Burg des Bösen Stein um Stein auseinandergenommen. Viel von ihr ist noch übrig geblieben und wird es auch immer bleiben. Aber ich habe getan, was ich tun konnte. Und jetzt hoffe ich, dass du es ebenso tun wirst. Dariel, nachdem du all das gesehen hast, was ich getan habe – kannst du mir vergeben? Vergibst du mir?


      Natürlich, sagte Dariel.


      Nâ Gâmen schloss einen Moment die Augen. Und öffnete sie wieder. Danke. Vergebung ist ein Kreis, Dariel. Ein Band, das uns miteinander verbindet. Danke. Ich werde dir einen Segen geben – vorausgesetzt, dass du einen von mir annehmen willst. Es ist das Letzte, das ich dir anbieten kann. Wirst du ihn annehmen?


      Natürlich.


      Der Teich war ringsum mit Felsblöcken eingefasst und wunderschön. Eine besonders große Felsplatte blockierte den Auslauf, ließ nur ein kleines Rinnsal passieren. Der Teich war tief genug, um mit einem Hechtsprung hineinspringen zu können, und von unten von einigen Steinen beleuchtet, die in dem gleichen blassen Grün glühten wie die Steine von Amratseer.


      »Ist das gefährlich?«, fragte Dariel.


      »Das hier ist nicht der Sheeven Lek, falls du das meinst«, sagte Anira. »Steh nicht einfach nur da und gaff in die Gegend. Runter mit deinen Sachen!«


      Ein paar Augenblicke später tauchte Anira splitternackt ins Wasser. Ihr Körper durchstieß die spiegelglatte Oberfläche und verwandelte das klare Bild der Steine vom Teichgrund in ein wirres Durcheinander. Sie tauchte in die Tiefe. Am Grund angekommen, drehte sie sich um und starrte zu Dariel hinauf, als wollte sie ihn verhöhnen. Er zog die Hose ganz aus und sprang.


      Das Wasser war eiskalt – so kalt, dass es ihm den Atem verschlug und die Luft in der Lunge gefrieren ließ. Er hatte vorgehabt, anmutig bis zum Grund hinunterzugleiten, aber stattdessen schlug er wild mit Armen und Beinen um sich, kämpfte sich zur Wasseroberfläche hoch und durchstieß sie nach Luft schnappend. Am liebsten wäre er gleich wieder aus dem Wasser geklettert. Doch da das nicht möglich war, konnte er nur zähneklappernd im Kreis umherpaddeln und sich nach einer Stelle umschauen, wo er ans Ufer gehen konnte.


      Anira näherte sich ihm von unten. Ihre Hand glitt aufwärts über seinen Bauch, und ihr Körper folgte dichtauf. Ihre Brüste strichen über seine Brust. Ihr Gesicht war nur wenige Zoll von seinem entfernt, und sie öffnete die Lippen. Dariel dachte, dass sie ihn küssen würde, und sie schien auch kurz davor zu sein, aber stattdessen stieß sie die lang angehaltene Luft aus. Ihre Beine traten rhythmisch nach unten, um sie an der Wasseroberfläche zu halten – so nah, dass er spüren konnte, wie ihre Oberschenkel seine berührten. Das war kein Zufall, denn sie zog sie nicht zurück.


      »Dariel, ich möchte, dass du mit mir tanzt«, sagte sie. Das grüne, flüssige und sich ständig verlagernde Licht spielte anmutig über ihre Haut. Wassertropfen ließen die schuppigen Partien zwischen ihren Augen und über der Nasenbrücke glänzen und hoben ihre Augen hervor. »Ich will es unbedingt. Weißt du, was ich meine, wenn ich tanzen sage?«


      In Anbetracht der Art und Weise, wie ihre Hände seinen Rumpf liebkosten, wäre es ziemlich schwierig gewesen, das nicht zu wissen. Ihre Hände waren so warm, genau wie ihre Beine, die sich so weich anfühlten. Er spürte, wie er trotz des kalten Wassers steif wurde. »Es wäre nicht recht«, sagte er. »Ich habe jemanden auf Acacia.«


      »Es hätte mich überrascht, wenn es nicht so wäre. Kann ich dir die Liebe, die du für sie empfindest, wegnehmen?«


      Wrens Bild, das jetzt in seinem Kopf auftauchte, war ziemlich ungewöhnlich. Er sah sie, wie sie in jener Nacht ausgesehen hatte, als sie Sire Fens Kriegsschiff in die Luft gejagt hatten. Gleich nachdem sie die Pille hatten fallen lassen, die im Innern des Schiffs ein Feuer entfacht hatte, war sie über die hohe Reling des Schiffs geklettert und in die Luft gesprungen. Er erinnerte sich an die Art und Weise, wie ihre Haare um ihren Kopf gewogt waren und wie sie ihm zugewinkt hatte. Er erinnerte sich noch sehr gut daran, wie sie ausgesehen hatte und wie sehr er sie gewollt hatte.


      »Nein«, sagte er, »du kannst mir meine Gefühle für sie nicht nehmen.«


      »Gut. Das will ich auch gar nicht. Bist du dir sicher, dass du überleben und sie wiedersehen wirst?«


      »Du kennst die Antwort auf diese Frage.«


      »Ich hoffe, dass du sie wiedersehen wirst. Wenn es dazu kommt, ist es an dir, ihr von dem Abend zu erzählen, an dem du mit einer schwarzhäutigen Schlangenfrau geschlafen hast. Oder auch nicht.« Anira lächelte. Ihre Zähne schimmerten im Mondlicht herrlich weiß, wie kleine Juwelen. Sie wirkten so glatt und sauber und fröhlich. »Du bist ein Teil meines Schicksals, Dariel Akaran. Mit dir zu schlafen ist ein Teil davon. Wie auch immer, du hast die Entscheidung getroffen, als du meine Hand genommen hast, um mit mir hierherzugehen. Können wir jetzt aufhören zu reden?«


      Er spürte, wie ihre Hand sich um seinen Steifen legte. Das genügte. Er konnte sich gut vorstellen, dass Wren ihn gnadenlos verprügeln würde, wenn sie es herausfand, aber was Anira gesagt hatte, stimmte. Er hatte bereits eingewilligt. Mit ihr zusammen zu sein, fühlte sich bereits auf eine Weise notwendig an, die er sich nicht erklären konnte. Er zog sie näher an sich heran, berührte ihre Zähne mit der Zungenspitze. Genau wie er es vermutet hatte, waren sie glatt und sauber und fröhlich. Als sie ihre Lippen auf seine drückte, reagierte er darauf mit einem Verlangen, von dem er nicht gewusst hatte, dass er es in sich trug – und wie stark es war.
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      [image: Drache_Innen.tif]Delivegu lümmelte sich in den Sessel. Und schaffte es dabei irgendwie, sich mit jeder Bewegung der Grenze zur Unschicklichkeit ein bisschen mehr zu nähern, ohne sie allerdings zu überschreiten: mit der Art und Weise, wie er sich an die gepolsterte Rückenlehne lehnte oder wie seine Finger über den offenen Kragen seines weißen Hemdes strichen, mit der Art und Weise, wie er seine langen Beine anwinkelte und sie gerade so weit öffnete, dass der Blick auf seine Männlichkeit gelenkt wurde.


      Corinn sah ihn von ihrer Seite des Schreibtisches aus an. So wie Delivegu sich verhielt – wie er sie, den Hauch eines Lächelns im Gesicht, abwechselnd mit dem einen und dann mit dem anderen Auge ansah, wie er die leicht geöffneten Lippen mit der Zunge benetzte, bevor er etwas sagte –, hätte man fast meinen können, sie säßen nicht ein ganzes Stück voneinander entfernt, sondern seien sich sehr nahe. Sie hätten auch aneinanderkleben können, nachdem sie sich geliebt hatten – zumindest vermittelte die Sinnlichkeit, die er verströmte, genau diesen Eindruck.


      »Hast du es getan?«


      »Ich habe mich darum gekümmert, Euer Majestät. Ich habe es zeitlich so arrangiert, dass keine Schuld auf mich fallen kann. Oder auf Euch. Es ist geschehen. Schon bald werdet Ihr das Gejammer aus Calfa Ven bis hierher hören.«


      Auch wenn Corinn sich nichts anmerken ließ, setzte ihr Herz bei dem Gedanken, dass Dariel – wo immer er auch war –, dieses Gejammer hören könnte, einen ganz kurzen Moment lang aus. Vielleicht würde er es nicht hören. Vielleicht war er tot, für immer verschwunden, und würde nie erfahren, was sie getan hatte. Bin ich solch ein Ungeheuer, fragte sie sich, dass ich die Geliebte meines Bruders und sein Kind töten würde – und dann erleichtert über den möglichen Tod meines Bruders nachdenke?


      Ihre Vorfahren hatten Schlimmeres getan, und aus nichtigeren Gründen. Das hatte sie erfahren, als sie sich durch die Archive der Akarans gelesen hatte. Im Vergleich zu den heimlichen Verbrechen ihrer Vorfahren waren ihre eigenen Taten kleine Verfehlungen, die zugunsten größerer Ziele begangen worden waren. Wer außer anderen Monarchen konnte schon verstehen, welche Entscheidungen Herrscher treffen mussten? Nicht einmal Aliver hatte eine solche Bürde getragen. Ebensowenig wie Mena. Oder Dariel.


      »Niemand außer meinen Vorfahren könnte über mich urteilen«, sagte sie.


      Delivegu neigte den Kopf. »Es war eine Kleinigkeit, Euer Majestät.«


      Da hast du recht, dachte Corinn. Dabei hatte es damals, als sie ihm den Auftrag erteilt hatte, nicht nach einer Kleinigkeit ausgesehen, aber seither hatte sich so viel verändert. Inzwischen summte der Palast angesichts der bevorstehenden Krönung vor Energie. Schon seit einigen Tagen war sie die Gastgeberin für all die Würdenträger, die von überall aus dem Reich hier zusammenströmten. Unterhielt sie mit Banketten und Tänzen, mit Reden und Paraden und Aufführungen in der Carmelia. Alles war hastig auf die Beine gestellt worden. Zugleich bereitete sich ein guter Teil des Reiches auf den Krieg vor, aber all das wurde von einer schwindelerregenden Schwingung durchdrungen. Sie kam sich wie ein Kind vor, als würde sie wieder daran glauben, dass die Welt genau so sein könnte, wie sie es sich wünschte. Sie war sich nicht sicher, ob sie als Kind wirklich so empfunden hatte, aber sie wusste, dass eine Prinzessin so empfinden sollte. Und jetzt tat sie es als Folge ihrer eigenen harten Arbeit tatsächlich.


      Rhrenna tauchte im Eingang auf. Sie blieb im Türrahmen stehen und erinnerte Corinn daran, dass Aliver bald kommen würde, um sie zur Versammlung zu begleiten. Corinn sah, dass Delivegu die Sekretärin abschätzend betrachtete, als sie auf dem Absatz kehrtmachte und wieder verschwand. Rhrenna hatte die für die Mein typischen schmalen Gesichtszüge und war auf ihre Weise durchaus hübsch. Unter Corinns kritischem Blick hatte sie darüber hinaus einen guten Geschmack für Mode entwickelt und trug Kleidung, die ihrer schlanken Gestalt schmeichelten.


      Corinn fragte sich, ob Delivegu mit ihr geschlafen hatte. Rhrenna war verschwiegen, was ihr Liebesleben betraf, aber kürzlich hatte sie Corinn gegenüber bekannt, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Sie war bisher noch nie schwanger geworden. Ihrer eigenen Einschätzung nach hätte das aber inzwischen passiert sein müssen, wenn es überhaupt möglich wäre. Corinn nahm sich vor, ihr zu raten, sich nicht mit Delivegu sehen zu lassen – nicht, wenn sie die Chance nicht verspielen wollte, Königin von Acacia zu werden. Und wieso sollte sie nicht Königin werden? Rhrenna war ihr treuer ergeben gewesen als alle anderen. Ihr Volk war in Ungnade gefallen, aber eine solche Heirat zuzulassen, würde als Akt der Nächstenliebe angesehen werden, als Zeichen der Vergebung. Und wenn man in Betracht zog, dass Rhrenna keine Kinder bekommen konnte … nun, im Hinblick auf Aadens Erbe würde es somit keine Komplikationen geben, um die sie sich sorgen müsste. Gewiss würde es nicht so schwer sein, in die Beschwörung, mit der sie Aliver gebunden hatte, zusätzlich einzuweben, dass er sich von Rhrenna angezogen fühlte. Sie beschloss, damit anzufangen, ganz sacht und in einer Geschwindigkeit, die das Gefühl genau zur Krönung voll erblühen lassen würde.


      Delivegu stellte fest, dass Corinns Blick immer noch auf ihm ruhte, als er sich ihr wieder zuwandte. »Da wir das jetzt geklärt haben – was soll ich noch für Euch tun? Ihr wisst, dass ich Euch auf jede Weise dienen möchte, die Ihr wünscht.«


      Die Königin reckte das Kinn. »Genießt es, solange es währt.«


      Delivegu verneigte sich. »Zu Befehl. Alles, was ich möchte, ist Eure Wünsche zu erfüllen.«


      Delivegu, du Sinnlichkeit verströmendes Tier. Als hätten meine Wünschen dich jemals interessiert, dachte Corinn, nachdem er gegangen war. Du wirst mich nie bekommen. Niemand wird das.


      »Niemand mehr nach mir, meinst du?«


      Die Stimme erklang in Corinns Ohr, als befänden sich die Lippen des Sprechenden direkt daneben. Zuerst war es nur eine Stimme. Sie erkannte sie trotzdem. Sie hätte diesen überlegenen, ein bisschen arroganten Tonfall nie verwechseln können, so glatt und selbstsicher wie er war, von einem Sprecher zeugend, der mit sich selbst so zufrieden war wie eine verhätschelte Katze. Beim Schöpfer, sie kannte diese Stimme!


      »Denn ich hatte dich selbstverständlich. Deinen Körper ganz und gar. Deine Seele … beinahe.«


      Sie hatte diese Stimme auf unterschiedliche Weise bei so vielen Gelegenheiten gehört. Wenn sie eine Rede gehalten, eine Menschenmenge zusammengerufen oder Befehle gebrüllt hatte. Sie hatte gehört, wie sie bei einem Bankett einen Witz gemacht hatte, wie sie Geschichten erzählt und sich über sie lustig gemacht hatte. Sie hatte gehört, wie sie voller Leidenschaft ihren Namen gekeucht hatte und wie sie ganz leise zu ihr gesprochen hatte, während sie eng umschlungen dagelegen hatten und sie die leichten Atemzüge, die die Worte begleiteten, in ihrem Nacken gespürt hatte.


      »Sag mir nicht, du hättest das vergessen.«


      Jetzt spürte sie die körperliche Anwesenheit, die mit der Stimme einherging. Er war dort in der Ecke. Sie drehte sich nicht um, wollte ihn nicht direkt anblicken, aber sie sah ihn aus dem Augenwinkel. Gerade noch körperlich, so dicht am Rand, dass er mit einem Schritt wieder hinter einer Ecke ihres Geistes und aus ihrem Blickfeld verschwinden könnte. Er lehnte an der Wand und betrachtete sie mit seinen grauen Augen. Sie wusste, dass sie grau waren. Wunderschön und grau, mehr zu dem Gesicht passend, in dem sie sich befanden, als sie es bei irgendwelchen anderen Augen je erlebt hatte. Sie wusste es, als er eine Hand hob und sich mit den Fingern durch die blonden Haare fuhr, sie auf diese Weise kämmte. Sie schaute nicht hin. Aus irgendeinem Grund schien es wichtig zu sein, dass sie ihn nicht direkt ansah.


      »Sieh mich an, Geliebte. Du hast mich nicht vergessen. Wie könntest du auch, wo ich dir doch einen Beweis hinterlassen habe? Einen Beweis, den du mehr liebst als sonst irgendetwas auf dieser Welt. Was in gewisser Weise bedeutet, dass ich dich immer noch besitze, Corinn. Deshalb wirst du niemals einen anderen Mann nehmen.«


      »Nein, das ist nicht der Grund.«


      »Nein?« Er veränderte seine Haltung. Sie stellte sich die neugierig geschürzten schmalen Lippen vor oder wie er die Augenbrauen hob und sie mit all seiner charismatischen Aufmerksamkeit anstarrte. »Wieso warst du dann nie mit einem anderen Mann zusammen?«


      »Weil keiner meiner würdig war.«


      Hanish lachte. »Also nach mir ist kein Mann mehr deiner würdig gewesen? Ich habe dich verdorben. Wie schade für die Welt der Männer!«


      »Nein, das meine ich nicht.« Sie wollte immer noch nicht reden, aber die Worte kamen trotzdem. »Du warst meiner auch nicht würdig. Du warst nichts weiter als schwach und verräterisch. Jeder Mann, den ich … jeder Mann, den ich geliebt habe, hat mich verraten. Mein Vater ist gestorben. Er hat gesagt, er würde mich beschützen. Stattdessen ist er gestorben. Nun, das wäre einer. Igguldan …«


      »Oh, das ist wahr. Er ist auch gestorben.«


      »Er hat große Reden geschwungen, hat von Liebe gefaselt und mir alles Mögliche versprochen, und dann ist er weggegangen und gestorben, ja.«


      »Wer noch?«, stichelte Hanish. »Dein Bruder, vergiss deinen Bruder nicht.«


      »Aliver ist gestorben. Dariel ist verschwunden …«


      »Das kannst du ihm nicht vorwerfen! Vielleicht ist er ja noch am Leben.«


      »Und du …«


      »Also bist du durch das Versagen der Männer geformt worden?«


      »Nein, du verstehst mich nicht! Keiner von euch hat mich geformt, aber ihr alle habt mir beigebracht, dass ich nur auf mich selbst vertrauen kann. Nur auf mich selbst. Du warst derjenige, der mir das am eindrücklichsten beigebracht hat.«


      »Ich weiß.« Hanishs Stimme veränderte sich. Nur zwei Worte, aber diese beiden Worte übermittelten ein tiefes Bedauern, und das mit einer Aufrichtigkeit, die schwer in Zweifel zu ziehen war. »Was mich angeht, hast du recht. Ich wusste, dass das, was ich tat, niederträchtig war. Ich habe es gehasst, und trotzdem habe ich weitergemacht. Aber Corinn – tu nicht so, als würdest du nicht verstehen, was für ein Druck damit verbunden ist zu herrschen. Hast du nicht gerade die Geliebte deines geliebten jüngeren Bruders töten lassen? Vergib mir, wenn ich den Wortwechsel missverstanden habe, aber genau so hat es geklungen. Ich weiß, warum du es getan hast. Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich sein musste, aber ich verstehe, dass du unseren Sohn beschützt hast. Ich kann dir das nicht vorwerfen. Auch ich möchte, dass er in Sicherheit ist.«


      Es war so schwer, ihn nicht anzusehen. Sie musste ihre ganze Beherrschung aufbieten, um den Blick weiterhin auf eine Stelle an der gegenüberliegenden Wand zu richten. »Du hast versucht, uns zu töten.«


      »Wenn du eine lange Reihe untoter Vorfahren hättest, die nach Blut verlangen, würdest du auch für sie töten! Außerdem wusste ich nicht, dass du schwanger bist. Das hätte … alles komplizierter gemacht. Corinn, wenn ich es gewusst hätte, hätte ich niemals versucht, die Sache durchzuziehen. Du weißt das, oder? Du musst es mir glauben. Wenn du es mir doch nur gesagt hättest; ich hätte mich stattdessen gegen die Tunishni gewandt. Du und ich, wir wären immer noch zusammen. Würden uns immer noch lieben.«


      »Nein.«


      »Lass es mich dir beweisen.«


      »Nein«, sagte sie wieder. Es war schwer, das Wort auszusprechen, und sie kam auch nicht darüber hinaus.


      »Du weißt, dass es stimmt. Sieh mich an. Ich bin hier, oder nicht?«


      »Nein, bist du nicht.«


      »Nun, nicht ganz und gar«, räumte der Geist ein. »Du hast mich fast zurückgeholt. Anstelle von Aliver hätte auch ich es sein können. Ich war ganz nah. Du wolltest jemanden, dem du trauen kannst. Jemanden, der dir hilft. Trotz allem, Corinn, es hat nicht viel gefehlt und du hättest mich ins Leben zurückgeholt. Denk darüber nach.«


      Die Flötenspieler begannen, die Uhrzeit zu spielen. Die klaren Töne beendeten den Moment. Corinn stand auf. »Ich muss zu einer Besprechung«, sagte sie. Sie spürte, wie die Gestalt sich bewegte, als sie selbst es tat. Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie beschleunigte ihren Schritt, trat hinaus in den Korridor und ging dann weiter zu Rhrenna, die von ihrem eigenen Schreibtisch aufgestanden war, als Aliver bei ihr eingetroffen war. Sie musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass die Gestalt, die Hanish Mein gewesen war, sich in Dunst auflöste, als sie wegging.
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      [image: Drache_Innen.tif]Die zusammengerufene Gruppe wartete im Küchenbereich in einem Raum, in dem normalerweise das Essen warmgehalten wurde und bei abendlichen Banketten die Getränke gekühlt wurden. Corinn hatte diesen Ort gewählt, weil die äußere Tür auf die Terrasse des Ersten Lichts hinausführte, einen halbabgeschlossenen Bereich neben Edifus’ ursprünglicher Festung. Da besagte Tür noch geschlossen war, wusste wahrscheinlich kaum jemand von denen, die sich im Zimmer aufhielten, überhaupt von ihrer Existenz. Aliver wusste ein bisschen mehr über das, was sie auf der Terrasse erwartete, als die anderen, aber Corinn hatte es für das Beste gehalten, auch ihn ihr Werk erst sehen zu lassen, wenn die anderen es ebenfalls erblickten.


      Die Mitglieder des Rates der Königin rangelten um die besten Plätze. Balnievs Sharratt begrüßte Corinn als Erster, und neben ihm stand Baddel. Talinbeck und General Andeson verbeugten sich, und Sai Seyden empfing sie mit einem dünnen Lächeln, das zeigen sollte, wie viel Geduld er ihr zuliebe aufbrachte. Zweifellos wollten sie alle wissen, weshalb sie sie zusammengerufen hatte.


      Die beiden Akarans begrüßten die anderen wartenden Senatoren und Adligen. Sie wechselten nur jeweils einige wenige Worte, bis sie zu Jason kamen, der inmitten einer Gruppe von Männern stand. Es war erst ein paar Nächte her, dass Aliver sie zum ersten Mal gesehen hatte: Ilabo, einen schlanken Bethuni, der das lange, raffiniert bestickte Gewand seines Volkes trug, und einen Candovier namens Dram, der mit seiner hellen Haut, den hohen Wangenknochen und den grauen Augen weit mehr wie ein Mein aussah als wie jemand aus dem dunkeläugigen Volk, dem er angeblich angehörte.


      Corinn richtete sich an die Menge. »Ihr mögt euch schon gedacht haben, dass ihr nicht nur um des Vergnügens willen, meine Gesellschaft zu genießen, hier zusammengerufen worden seid.«


      Baddel flötete, dass dies bereits an sich Anreiz genug sei. Höfliches zustimmendes Gemurmel folgte.


      »Es geht um mehr«, sagte Aliver, der sich daran erinnerte, welche Zeilen Corinn ihm zugedacht hatte. Er lächelte und hob sein schlankes Weinglas. »Diese beiden hier sind die besten Reiter im ganzen Reich, oder zumindest hat man uns das gesagt. Stimmt das?« Keiner der beiden Männer sagte ein Wort, aber Dram reckte unwillkürlich das Kinn – und hatte damit auf gewisse Weise für sie beide gesprochen. »Dram aus Candovia ist so geschickt, dass er ohne Zügel reitet! Er benutzt seine Beine, um mit seinem Pferd zu sprechen, während er gleichzeitig mit meisterhafter Geschwindigkeit und Treffsicherheit Pfeile abschießt. Und dann haben wir da Ilabo von den Bethuni.« Aliver ließ den imaginären Bogen los, den er benutzt hatte, um Drams Kühnheit darzustellen. Er legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter. »Ich bin mir sicher, dass alle hier wissen, dass die Bethuni eine Reitertradition aufrechterhalten haben, die sonst überall in Talay verloren gegangen ist. Seit seiner frühen Jugend ist Ilabo immer der Sieger bei den nationalen Spielen gewesen. Diese Spiele, daran möchte ich erinnern, können tödlich enden.«


      Nachdem Aliver sie beide mit Namen vorgestellt hatte, blieb er stehen und lächelte. Corinn eilte an einer Dienerin vorbei, die ihr ein Getränk von einem silbernen, mit Weingläsern beladenen Tablett reichte. Sie fragte die beiden Männer: »Wisst ihr, wieso ihr hier seid?«


      »Um zu reiten«, sagte Dram.


      »Richtig«, sagte Corinn. »Ihr werdet reiten. Ich biete euch die Möglichkeit, euch für immer einen Platz in der Geschichte zu sichern. Ich möchte, dass ihr die Arme und Beine und Flügel des Reiches seid, so wie Aliver das Herz ist und ich der Kopf bin. Wollt ihr wissen, auf was ich euch reiten lassen möchte?«


      Sie schritt forsch zur Tür, die ein Diener gerade noch rechtzeitig öffnete. Die anderen folgten ihr, sahen dabei erst einander an und blinzelten dann, als sie ins helle Sonnenlicht hinaustraten. Es dauerte eine Weile, bis die ganze Gruppe draußen war, einerseits, da sie alle einzeln oder zu zweit hinausgingen, vor allem aber, da einige wie benommen von dem Anblick, der sich ihnen bot, im Türdurchgang stehenblieben und vom Druck der Neugierigen hinter ihnen förmlich weitergeschoben werden mussten.


      Aliver spürte es genauso wie alle anderen.


      Da standen sie, Elyas Kinder, präsentierten sich stolz innerhalb der hohen Mauern, von denen der größte Teil der Terrasse eingefasst war. Die Jungen waren nicht mehr so, wie sie noch vor ein paar Tagen gewesen waren. Alle hoben jetzt die Köpfe, die größer waren als der eines Flusskrokodils, während ihre Schnauzen so lang waren wie die der Reptilien – und entsprechend furchterregend. Ihre Augen waren so groß wie eine Männerfaust und schimmerten golden. Poj musterte die Gruppe mit kalter Gleichgültigkeit. Was bis vor kurzem ein aus weichen Federn bestehendes Gefieder gewesen war, wirkte jetzt eher wie stachelige Platten. Sie hatten immer noch die Form von Federn, aber als Tij den Kamm aufstellte, erhoben sie sich wie blaue Schwertklingen. Thaïs reckte den Kopf und zwitscherte Corinn zur Begrüßung zu. Es klang nicht mehr so hoch und leicht wie früher. Jetzt war es ein tiefes Brummen, dessen Bassnoten die Luft vibrieren ließen, so dass selbst Aliver es spüren konnte.


      Er wäre beinahe vorgesprungen, um seine Schwester zurückzuziehen und die Tiere zurechtzuweisen, aber er wusste, dass Corinn das nicht wollen würde. Sein Mund öffnete sich gerade genug, dass er tief Luft holen konnte. Seine Beine bewegten sich nur ein paar Schritte nach vorn.


      »Seht meine geflügelten Kinder«, sagte Corinn. Sie ging die Steintreppe hinunter und begab sich direkt zu ihnen. »Meine Kinder. Nicht Elyas Kinder. Nicht Menas. Diese Kinder gehören mir und dem Reich. Mena mag zwar die Erste gewesen sein, die ein fliegendes Tier geritten hat, aber das hier sind keine gefiederten Echsen, wie Ihr sehen könnt.«


      Sie trat dicht an Tij heran. Der Drache ließ den Kopf in Corinns Richtung sinken, was die Zuschauer erstaunt nach Luft schnappen ließ. Poj antwortete darauf mit einem Knurren und stellte seinen Federkamm auf. Corinn kraulte Tij unter der Schnauze. »Das hier sind Reittiere, die für den Krieg geeignet sind – und für die kühnsten Männer, die das Reich zu bieten hat. Sie werden eure Reittiere sein, wenn ihr Manns genug seid, euch auf ihnen festzuschnallen und zu fliegen. Klingt das nicht verlockend?«


      »Eure Majestät«, sagte Dram. »Sie haben keine … Flügel.«


      »Natürlich haben sie welche«, sagte Corinn. »Poj, zeig ihnen deine Flügel!«


      Als wüsste er, dass die beste Darbietung gefragt war, die er zustande bringen konnte, reckte der Drache den Hals gen Himmel und brüllte, schüttelte wild seinen schwarz geschuppten Rumpf. Seine Schultern kreisten ein paar schreckliche Augenblicke lang, bis die Wölbungen auf seinem Rücken hörbar aufplatzten. Schwingen schossen beiderseits daraus hervor. Jeder Teil ruckte mit einem Geräusch an seinen Platz, als würden Baumstämme zerbrechen. Khol folgte Pojs Beispiel, und dann taten auch Tij und Thaïs es ihnen nach. Mit zugleich ruckenden und geschmeidigen Bewegungen fuhren alle vier Drachen geräuschvoll ihre Flügel aus. Wo noch wenige Momente zuvor nichts gewesen war, versperrten plötzliche riesige, von einem Gerüst aus Knochen gerahmte Schwingen den Himmel. Die herabhängenden Hautlappen, die die gleichen verschiedenen Farbtöne wie ihr stacheliges Gefieder aufwiesen, glänzten noch feucht und frisch.


      »Wie ihr viellicht bemerkt habt, seid ihr zu zweit, während es vier Reittiere gibt«, rief Corinn und übertönte mühelos die Schreie der Drachen ebenso wie die keuchenden Atemzüge und das verwirrte Geplapper der Anwesenden. »Zwei von diesen Reittieren – Tij und Thaïs – sind für euch. Die anderen beiden sind für Aliver und mich, so dass wir uns am Himmel zu Mena gesellen können. Vielleicht wird auch Dariel eines Tages mit uns fliegen. Ich bete, dass dem so sein wird. Aber wenn ihr jetzt und hier bereit seid, zur Legende zu werden, biete ich euch die Zügel, um eure Drachen in sie hineinzulenken.«


      Sie griff nach dem Lederstreifen, der an Tijs Geschirr befestigt war. Der schmale Riemen baumelte schwankend von ihren Fingern und wartete darauf, dass jemand vortrat und ihn nahm.


      Aliver spürte seine Wangen beben, die Vorboten eines Gesichtsausdrucks, der sich nicht bilden konnte. Er wusste nicht so recht, was das für ein Ausdruck sein würde. Er konnte sich nicht entscheiden. Das hier war falsch. Einen Moment lang wusste er es. Was auch immer Corinn mit Elyas Kindern getan hatte, war ein Fehler. Ein Verbrechen. Was auch immer an Gutem in ihnen gewesen war – und es war viel gewesen –, war verzerrt worden. Das konnte nicht gut sein. Genau wie Elenet erschuf auch Corinn Dinge, die nicht erschaffen werden sollten. Er wusste dies mit einer brennenden Intensität, die er fast über die Lippen gebracht und in Worte gefasst hätte.


      Als Corinn sich dann aber zu ihm umwandte, ihn anlächelte und mit einem Blick auf Khol wies, spürte Aliver, wie ihm die Brust schwoll. Ja, dachte er, wieso sollte ich denn nicht über die Welt fliegen? Es schien eine wundervolle Idee zu sein.
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      [image: Drache_Innen.tif]Irgendwann am Vormittag des Tages, an dem er zum ersten Mal die Himmelsinsel sehen sollte, ließ Dariel sich ein Stück hinter den anderen zurückfallen und stand knöcheltief in einem schmalen, kleinen Bach – einem von vielen, die zum Himmelssee flossen. Er genoss die kühle Berührung an seinen Füßen. Er war hier. Unter seinen Füßen waren Steine. Das Wasser war eiskalt und reinigend. Unweit von ihm tobten Bashar und Cashen voll überschüssiger Energie durch das Unterholz. Er war hier, und in ein paar Minuten würde er den Mann treffen, für den er diesen ganzen Weg auf sich genommen hatte. Würde ihre Begegnung so tiefgreifend sein wie die Tage, die er mit Nâ Gâmen verbracht hatte? Es schien ihm kaum möglich.


      »Dariel?« Anira kam zu ihm. »Bist du bereit? Von der nächsten Anhöhe aus kannst du es sehen. Die anderen warten. Komm. Die Himmelsinsel wartet. Nimm meine Hand.«


      Sie reichte ihm die Hand. Er nahm sie, ohne einen Augenblick nachzudenken, zufrieden damit, ihren ebenso kräftigen wie sanften Griff zu spüren. Aber da war noch etwas anderes. Sie hatten zwar nicht über das gesprochen, was am Teich geschehen war, aber es war zwischen ihnen. Er war sich sicher, dass es noch einmal geschehen würde, und er wollte es auch. Es fühlte sich richtig an. Er dachte nicht so oft an Wren, wie er es befürchtet hatte. Er nahm sich vor, es später zu tun, aber er schämte sich wirklich nicht für das, was er mit Anira getan hatte. Und das hatte etwas zu bedeuten.


      Auf dem grasbewachsenen Hang eines Hügels, der zu einem sich von Horizont zu Horizont erstreckenden See hin abfiel, gesellten sie sich wieder zu den anderen. Alle sahen sie an, als er und Anira sich ihnen näherten. Sie müssen es wissen, dachte Dariel. Er konnte nicht sagen, ob es eine Rolle spielte. Birkés Lächeln, Tams gleichgültiger Miene und Mórs Ungeduld zufolge vermutete er, dass dem nicht so war. Irgendetwas daran enttäuschte ihn. Zumindest Mór hätte irgendeine Reaktion zeigen können. Eifersucht war zu viel erwartet. Er wäre mit Spott zufrieden gewesen. Das wäre nur gerecht gewesen, wenn er an die Mühe dachte, die es ihm bereitete, seine Gedanken von ihr abzuwenden. Und auch das ergab keinen Sinn. Er hatte nichts mit ihr angefangen. Würde auch nie etwas mit ihr anfangen. Wieso fühlten sich seine Gedanken über Mór dann wie Verrat an Wren an, seine echten Intimitäten mit Anira jedoch nicht? Er würde sein Herz nie verstehen. Am besten er hörte damit auf, es zu versuchen.


      Er richtete den Blick auf das, was sich hinter seinen Gefährten befand, und sagte: »Ich kann sehen, woher der Name kommt.«


      Die Himmelsinsel schien über der Erde zu schweben. Ihr Gipfel war der glatte, spitze Kegel eines Vulkans. Dessen Hänge verschwanden ein Stück weiter unten in einem schmalen Ring aus Wolken. Darunter verlief ein dunstiges Band, das über dem glitzernden grünen Wasser des Sees farblos und verschwommen wirkte. Es sah aus, als könnte man über das Gewässer und unter dem Berg hindurchsegeln und dabei hinauf in die Wolken starren, auf denen er dahintrieb.


      Der Marsch hinunter zum Ufer dauerte eine Stunde. Als sie weiter nach unten kamen, verlor Dariel den See aus den Augen. Sie nahmen einen Pfad und folgten seinen Windungen durch einen Wald aus schlanken Bäumen mit silbernen Stämmen, deren Rinde sich in zarten, dünnen Streifen löste, die unter ihren Füßen knirschten. Ihre Blätter waren dreieckig – winzige Drachen, die erzitterten, wenn eine Brise durch die Äste und Zweige strich. Sie zeigten einen Hauch Rot vermischt mit Grün. Dariel konnte nicht sagen, ob dies ihre übliche Färbung oder ein Zeichen für den Winter war. Eigentlich hätte es Winter sein müssen, aber in diesem Land gab es kaum Anzeichen dafür.


      Hinter ihnen war plötzlich das Knacken brechender Zweige und Äste zu hören. Dariel wirbelte herum und sah, dass die Baumkronen auf der einen Seite des Pfades hinter ihm schwankten und zitterten. Etwas Großes schob sich zwischen ihnen hindurch und trat mit übelkeiterregender, schwerfälliger Anmut auf den Pfad. Ein Kwedeir. Ein Mann stand auf seinem Rücken, ragte hoch über dem wölfischen Kopf hinaus.


      Bashar und Cashen sträubten das Fell und knurrten. Dariel griff nach dem Dolch, der an seinem Bein befestigt war, aber noch bevor er ihn freibekommen konnte, hob Mór einen Arm zum Willkommensgruß. Sie rief dem Reiter etwas auf Auldek zu und blaffte Birké an, der sich zwischen Bashar und Cashen kauerte, sie zu sich heranzog und beruhigte. Der Kwedeir kam jetzt näher. Er lief auf den Gliedmaßen, an denen die Flughäute befestigt waren, ein Durcheinander aus Winkeln und Gelenken und Hautlappen, die wie öliges schwarzes Leder wirkten. Der Reiter antwortete Mór, und dann fiel sein Blick auf Dariel. Er starrte ihn an.


      Mehr wurde nicht gesagt. Birké stupste Dariel an, so dass er sich wieder in Bewegung setzte, und gab ihm Cashen zu tragen. Er selbst nahm Bashar. Der Kwedeir und der Reiter folgten ihnen den restlichen Weg. Dariel hätte sich öfters umgesehen, wenn die Hunde – deren geknurrtes Missvergnügen nicht zu überhören war – das nicht schon für ihn getan hätten.


      Ein Stückchen weiter kamen sie an Wachen vorbei, die links und rechts des Pfads postiert waren. Schon bald hatten sie eine Eskorte, die sie auf beiden Seiten flankierte: zwei ältere Männer mit Kurzschwertern in einer Scheide am Oberschenkel; ein Jugendlicher, der leicht hinkte; eine große, langgliedrige Frau, die Pfeil und Bogen in einer Hand hielt.


      Ein Dutzend alter Männer und Frauen wartete am Ufer auf sie. Hinter ihnen ragte ein Anleger krumm in den See, an dem ein Kahn befestigt war, der reglos im klaren, spiegelglatten Wasser lag. In der Ferne geriet wieder der Vulkankegel der Himmelsinsel in Sicht, der noch immer aus einem Wolkenring herauswuchs. Die Luft war feucht und roch nach Wasser – aber seltsam salzlos. Dieser See ist eben nicht das Meer, dachte Dariel.


      Er warf einen Blick auf Mór. Sie wirkte atemlos vor Erleichterung und Freude. Einen Moment lang fiel ihre Beherrschtheit und Distanziertheit von ihr ab wie eine Maske. Dariel folgte ihrem Blick und fand so Yoen. Er war es, dem dieser Blick galt, der Blick einer Tochter, die einen Vater sah. Yoen stand in der Mitte der Ältesten. Ein kleiner, zerbrechlich wirkender Mann, der sein Gewicht auf ein Bein verlagert hatte und sich auf einen Stock aus geschnitztem Holz stützte. Seine Haare waren wirr und ungebändigt wie die eines Kindes, dem man sie zerzaust hatte. Seine Haut war braun wie die eines Acaciers, ähnelte Dariels Hautfarbe. Er lächelte Mór kurz an.


      Sie blieben vor den wartenden Ältesten stehen. Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dariel erinnerte sich an die sich windende Bürde auf seinem Arm. Er setzte Cashen auf dem Boden ab. Der Welpe stand da und rührte sich nicht, unsicher über das Protokoll dieses Augenblicks.


      Die Frau neben Yoen trug ein aus Blättern geflochtenes Krönchen, das aussah, als würde es noch nicht einmal eine leichte Brise überstehen. Ihre Gesichtszüge waren fester, und ihre Stimme verriet die Talayin. Das Timbre war unverwechselbar, auch wenn sie anfangs Auldek sprach. Mór antwortete ihr, wobei sie den Kopf senkte. Die beiden unterhielten sich einen Moment, und dann wandte sich die Frau an ihn.


      »Bist du derjenige, den sie Dariel Akaran nennen?«, fragte sie auf Acacisch.


      »Der bin ich.«


      »Hast du mit Nâ Gâmen gesprochen, dem Beobachter vom Himmelsberg?«


      »Ja.«


      Der Mann, der für Dariel in Gedanken bereits Yoen war, fragte: »Hat er dir gesagt, dass du hierherkommen sollst?«


      »Ja.« Dariel sah ihn an; er begriff, dass er keine Zeichen irgendeiner Clanzugehörigkeit trug – weder eine Tätowierung noch ein Piercing noch irgendeine andere Veränderung.


      »Was hat er dir über den Kreis gesagt?«


      »Dass er geschlossen werden könnte«, sagte Dariel.


      »Das kann er, auch wenn es schwer ist.« Der Mann hob den linken Arm, winkelte ihn in einer Geste an, mit der er Dariel einlud, ihn zu umarmen. »Ich bin Yoen. Komm zu mir.«


      Dariel trat zu ihm. Er hob die Arme, wollte sie nur leicht auf die dünnen Schultern des Mannes legen, um ihn nicht zu verletzen. Er war vollkommen unvorbereitet auf das, was als Nächstes geschah.


      Es war nicht so, dass der alte Mann schnell war, sondern dass die Handlung keinerlei Sinn ergab, solange sie nicht zu Ende geführt war. Yoens tiefere Hand griff blitzschnell nach dem Griff von Dariels Dolch. Er zog die Klinge aus der Scheide und stieß sie Dariel mit einer Kraft in die Eingeweide, die bei einem derart zerbrechlich wirkenden Arm eigentlich nicht hätte möglich sein dürfen. Der wuchtige Stoß ließ Dariel vornüber auf Yoen zusammenklappen. Der Schmerz hörte nicht auf. Er blieb, dehnte den Augenblick, in dem die Klinge sich in ihn gebohrt hatte, unerbittlich immer weiter aus. Er war so groß, dass Dariel das brennende Gefühl auf seiner Stirn kaum wahrnahm.


      Als Yoen sich zurückzog, blickte Dariel nach unten, auf den Griff des Dolchs. Die Klinge steckte tief in seinem Unterleib. »Tut mir leid«, sagte der alte Mann. »Das war nötig. Du musstest getötet werden, damit …«


      Das war alles, was Dariel hörte, bevor er zu Boden stürzte.
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      [image: Drache_Innen.tif]»Trinkt etwas, Bruder«, sagte Sire Grau. Er deutete auf den Diener, der mit einem Tablett voller hoher, schmaler Gläser hereinkam. Ein anderer Diener stellte einen Teller mit Käsestücken hin, die in essbare Blätter eingewickelt waren. Ein dritter verharrte unweit von ihnen, eine komplizierte Nebelpfeife in den Händen. »Oder nehmt einen Zug aus der Pfeife, ganz wie Ihr wollt.«


      »Nein danke.« Dagon winkte den Diener weg. Er ließ sich auf den Kissen nieder, die auf dem Boden von Graus üppigen Gemächern lagen. Es verblüffte ihn, dass ein älterer Mann wie Grau sich ausgerechnet auf dem Boden niederließ, aber er seufzte und klopfte leicht auf das Kissen neben sich, als würde er nichts lieber tun, als mitten am Tag so herumzuliegen.


      »Ihr solltet wirklich etwas trinken«, sagte Grau. Er nahm ein Glas vom Tablett und reichte es Dagon.


      »Wenn Ihr darauf besteht.«


      »Ja, das tue ich«, sagte der ältere Mann. Seine glänzenden Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber der Ausdruck blieb auf den Mund beschränkt, erreichte weder seine Wangen noch seine Augen oder die Stirn. Grau winkte den Diener weg, ohne selbst etwas vom Tablett zu nehmen.


      Dagon verbarg sein Stirnrunzeln sorgfältig hinter einem neutralen Gesichtsausdruck. Er nippte an dem Getränk, lächelte und verlieh seinem Genuss mit einem vernehmlichen Laut Ausdruck. Er war sich sicher, dass Grau von seiner Abneigung gegen Likör wusste, erst recht gegen welchen, der so stark wie dieser nach Fenchel schmeckte. Zumindest glaubte er, dass Grau es wusste. Aber vielleicht war es auch gar nicht böse gemeint. Grau war mehr als hundert Jahre alt. Man konnte ihm verzeihen, dass er die jeweiligen Vorlieben und Abneigungen der Myriaden von Gildenmännern, mit denen er zu tun hatte, nicht auseinanderhalten konnte.


      Im Zimmer war es ziemlich dunkel, aber an einer Seite zog sich ein langer Balkon entlang. Von seiner liegenden Position aus konnte Dagon nur die konturlose Weite des Himmels sehen. Wenn er allerdings auf dem Balkon stünde, würde sich ihm – wie er wusste – ein besonders großartiger Blick auf das von Menschen wimmelnde Alecia bieten. Rechter Hand erstreckte sich der Akaran-Palast auf einem flachen Hügel – ein weitläufiges Anwesen mit großen Gärten, das von der königlichen Familie nicht genutzt wurde. Zur Linken würde er die weißen Paläste der reicheren Adeligen sehen, wobei vor denjenigen, die den Agnaten-Familien gehörten, Fahnen mit dem Wappen ihres Geschlechts flatterten. Gleich dahinter wölbte sich die grüne Kuppel des Senatsgebäudes. Und wenn man vom Balkon aus geradeaus schaute, ging der Blick über die ganze Stadt. Geschäfts- und Handelsviertel, Märkte, Wohnviertel, reiche und arme Viertel, in denen jeweils ein eigener Herzschlag pochte.


      Dagon hatte sich manchmal vorgestellt, dass er sämtliche Insignien der Gilde ablegte und einfach so durch die Straßen und Gassen der Stadt spazierte. Was für eine Welt würde er dort vorfinden? Wie sehr würde sie sich von dem Dasein unterscheiden, das ihm seit Jahr und Tag vertraut war und für dessen Fortbestand er so hart gearbeitet hatte? Ab und an fragte er sich sogar, ob er sich in der Anonymität der riesigen Stadt verlieren und eine neue Identität annehmen könnte. Der Gedanke war allerdings immer nur von kurzer Dauer. Die unverwechselbare konische Form seines Kopfes würde dafür sorgen, dass jeder ihn als das erkannte, was er war. Er war Sire Dagon von der Gilde; wieso sollte er sich jemals wünschen, jemand anders zu sein?


      »Ich wollte ein paar Dinge mit Euch besprechen«, sagte der ältere Gildenmann. »Habt Ihr unsere Ratsversammlung als genauso unbefriedigend empfunden wie ich?«


      Dagon, der keinerlei Ahnung hatte, als wie unbefriedigend Grau die Versammlung letztlich empfunden hatte, neigte leicht den Kopf; die Bewegung lag irgendwo in der Mitte zwischen einem Nicken und einem Kopfschütteln. Es war besser, sich im Augenblick noch nicht genauer festzulegen.


      »Höchst unerquicklich, das Ganze«, fuhr Grau fort. »Wir sind zu weit verstreut, mit Faleen und Lethel in den Anderen Landen und dem halben Rat auf den Außeninseln … Es scheint, dass einige von uns glauben, der Mittelpunkt der Welt hätte sich nach Westen verlagert. Weg von Alecia. Jetzt sind es die besagten Inseln. Ihr und ich, Dagon, wir sind nur noch Randfiguren, wie es aussieht. Und unsere sogenannte offizielle Ratsversammlung … höchst unbefriedigend. Schwerlich ein Kreis großer Denker. Nicht genug von uns, um wirklich miteinander zu verschmelzen. Habt Ihr es nicht auch so empfunden?«


      Er hatte es sogar sehr eindringlich so empfunden. Die unerwartet notwendig gewordene Ratsversammlung war auf sein Drängen hin einberufen worden. Nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, über wie viel Macht die Königin mittlerweile verfügte, hatte er das dringende Bedürfnis verspürt, seinen Geist mit dem der anderen Gildenmänner zu verschmelzen. Seit Generationen war dies in vielerlei Hinsicht die Basis ihres Erfolgs. Eines der ersten Dinge, die sie als Kinder beigebracht bekamen, war, wie sie ihren Geist miteinander verschmolzen, wie sie ineinander Trost fanden, wie sie ihre Ängste und Zweifel und Ziele und Begierden und alles andere teilten, womit andere Menschen eingesperrt in der Einsamkeit ihres Schädels zurechtkommen mussten. Als Kind hatte Dagon dieses Verschmelzen als beruhigender als alles andere im Leben empfunden. Die Tatsache, dass es stets mittels reichlicher Mengen erstklassigen Nebels verstärkt worden war, hatte natürlich ihren Teil dazu beigetragen, aber es lag schon grundsätzlich etwas Tröstliches darin, an den Empfindungen anderer teilzuhaben und sie an den eigenen Empfindungen teilhaben zu lassen.


      Bei der letzten Versammlung war das nicht der Fall gewesen. Sie hatten sich in Alecia getroffen, im größten ihrer Versammlungssäle mit seinen Reihen um Reihen aus Kippstühlen, die in konzentrischen Ringen um den Mittelpunkt herum gruppiert waren. Der Saal bot mehreren hundert Gildenmännern Platz, aber dieses Mal waren nur sechsundzwanzig anwesend. Die meisten waren nicht einmal ranghoch genug, um in einer der ersten drei Reihen sitzen zu dürfen. Ihre Gedanken erreichten Dagon aufgrund der Entfernung nur gedämpft. Niemals zuvor hatte er bemerkt, wie oft andere eine entgegengesetzte Meinung zum gleichen Thema hatten, und niemals zuvor hatte er den Lärm bemerkt, den ein Geist machte, wenn er versuchte, die Dinge zu verbergen, die er eigentlich mit allen anderen teilen sollte. Vielleicht lag es speziell an den Gildenmännern, die an dieser Versammlung teilnahmen. Er glaubte es allerdings nicht.


      Er hatte es noch nie zuvor bemerkt, weil es einem einzelnen Geist in einem Raum, der voll von anderen war, leichter fiel, sich zu verbergen. Oder sich zu verbinden. Teilzuhaben. Ein einzelner Fisch in einem Schwarm aus ähnlichen Fischen zu bleiben. Ohne die große gemeinschaftliche Bewegung und den Trost, den sie mit sich brachte, hatte Dagon mehr Unstimmigkeiten und Misstöne gespürt, als er es sich von seinen Brüdern wünschte. Sie waren wesentlich weiter voneinander getrennte Einzelwesen, als er es sich bisher eingestanden hatte. Das Unbehagen, das diese Erfahrung mit sich gebracht hatte, hielt immer noch an. Wie es offensichtlich auch bei Grau weiterhin anhielt.


      »Genau wie Ihr sagt«, sagte Dagon. »Es waren nicht genug von uns anwesend.«


      »Wir sind uns nicht klarer darüber geworden, wie wir weiter vorgehen sollen. Und dabei geht es auch um die Angelegenheiten, mit denen wir es jetzt zu tun haben. Das dürfen wir nicht vergessen. Sprechen wir jetzt darüber, nur wir beide.«


      Grau nahm eines der Käsestückchen, hielt es mit den langen bemalten Fingernägeln, die eher gekrümmten Krallen glichen. »Als wir uns das letzte Mal in einer richtigen Versammlung getroffen haben, sind wir alle zu der Annahme gelangt, dass die Auldek den Akarans großen Schaden zufügen würden. Beide Seiten könnten gewinnen; beide würden leiden. Bei diesem letzten Versuch einer Ratsversammlung habt Ihr nun Zweifel an dieser Annahme geäußert.«


      »Vor ein paar Wochen hätte ich noch gesagt, dass die Sache ausgeht wie ein Würfelspiel – auch dort fallen die Würfel entweder so oder so, je nachdem, welche Seite vom Glück begünstigt wird. Jetzt … jetzt fürchte ich, dass Corinn sich in einen neuen Tinhadin verwandelt hat.«


      »Der alte Dreckskerl«, sagte Grau. »Der war der Schlimmste von allen.«


      »Und sie ist nicht allein«, fuhr Dagon fort. »Aliver ist bei ihr. Ich glaube nicht, dass er der alleinige Herr seines Verstandes ist, aber wenn Corinn ihn geformt hat …«


      »Dann könnte er noch schlimmer sein als der alte Idealist, der er einmal war.«


      Dagon kam die bittere Wahrheit nur schwer über die Lippen. »Sie ist mächtig. Sie hat Tote wieder zum Leben erweckt und Drachen erschaffen. Vergesst nicht, dass sie die Numrek vernichtet hat … wie hieß noch mal der Ort in Teh, wo das war? Der Daumen. Ich finde es beunruhigend, dass es fast keine Gerüchte über Unzufriedenheit in der Bevölkerung gibt. Aber da Barad der Geringere Loblieder auf sie singt und der Prios-Wein der ganzen Welt leuchtenden neuen Glanz verleiht, gibt es keine Stimmen, die sich gegen sie richten. Jedenfalls keine, von denen ich in letzter Zeit gehört hätte.«


      »Das mit dem Wein war unser eigener Fehler.«


      Dagon zuckte die Schultern. »Damals erschien es uns wie eine gute Idee. Sie heimst sogar Ansehen dafür ein, dass sie den Handel mit den Quotenkindern beendet hat – als wenn sie, was das angeht, überhaupt eine andere Wahl gehabt hätte.«


      »Ihr glaubt, sie könnte die Auldek besiegen.«


      »Ich fürchte, diese Möglichkeit besteht.«


      Grau schien noch etwas anders dazu sagen zu wollen, schluckte es aber stattdessen mit einem Käsestück hinunter. »Denkt über unsere Lage nach. Ohne die Lothan Aklun, mit denen wir handeln können … ohne einen Feind, den sie so fürchten wie die Auldek … wie lange wird es dauern, bis die Königin ihren Zorn auf uns richtet? Sire El mag glauben, dass seine Armee es mit ihr aufnehmen kann, aber wollen wir wirklich nur eine weitere belanglose Macht werden, die die Dinge mit Schwert und Speer regelt? Ich finde das geschmacklos und viel zu unsicher. Unser Erfolg hatte nie etwas mit kriegerischen Fähigkeiten zu tun, und das wird auch wahrhaft nie der Fall sein. Ich habe einmal gedacht, wir könnten immer oben schwimmen, unabhängig davon, welche Veränderungen es gibt. Jetzt bin ich mir dessen nicht mehr sicher.«


      »Ich auch nicht.«


      »Wir könnten versuchen, Corinn zu beseitigen. So etwas haben wir in der Vergangenheit schon öfter getan. Ich habe selbst dabei geholfen, Gridulans Leben zu verkürzen. Dieser alte Dreckskerl. Ich habe immer mehr das Gefühl, dass wir sie töten müssen. Und ihren Bruder ebenso.« Grau machte ein Gesicht, als hätte er gerülpst und fände den Geschmack unangenehm. Zum ersten Mal, seit sie das Gespräch angefangen hatten, blickte er Dagon in die Augen. »Stimmen wir darin überein?«


      Etwas an der Art, wie Grau ihn so direkt anblickte, verunsicherte Dagon. »Ja«, sagte er. »Wir stimmen darin überein.«


      Grau hielt Dagons Blick noch ein bisschen länger mit seinen gelblichen Augen fest, ehe er ihn freigab. Dann schürzte er die Lippen und machte ein Geräusch, das wie ein Kuss klang. Dagon wäre jetzt erneut verunsichert gewesen, hätte nicht der Diener mit der Pfeife darauf reagiert und sich von der Mauer gelöst. Er brachte seinem Herrn das fein gearbeitete Instrument und entzündete es, indem er mit Daumen und Zeigefinger schnipste, an denen Flammstreifen befestigt waren. Er brauchte mehrere Versuche, bis die winzige Flamme die Fäden in der Schüssel entfachte. Sobald dies geschehen war, eilte der junge Mann davon, nur um kurz darauf zurückzukehren und eine zweite Pfeife für Dagon zu entzünden, der dieses Mal nicht ablehnte.


      Grau nahm das Rohr des Mundstücks und roch einen Moment lang den beißenden Geruch. Das volle Aroma bestätigte, dass die Fäden kraftvoll und rein waren. »Dagon, ich möchte Euch mit einem Auftrag wieder nach Acacia zurückschicken, der nicht mit den unbefriedigenden Beratungen der letzten Ratsversammlung zu tun hat. Ratssprecher Sire Faleen sollte hier sein, aber er ist es nicht. Sire El sollte hier sein, aber er ist es nicht. Viele andere sollten hier sein, aber sie sind es nicht. Doch wenn der Rat es nicht kann, dann ist es an uns zu handeln. Seid Ihr dazu bereit?« Bevor Dagon antworten konnte, fügte Grau hinzu: »Ich werde mich schon bald von allen Ratsangelegenheiten zurückziehen. Ich bin bereit für die Verzückung.«


      Natürlich seid Ihr das, dachte Dagon. Es passte genau, und es verblüffte ihn, dass er es nicht vorhergesehen hatte. Grau war alt. Sein Körper bezog aus dem Leben nicht mehr das gleiche körperliche Vergnügen wie einst. Wieso sollte er nicht bereit sein, sich in immerwährender Glückseligkeit zu seinen Vorgängern zu gesellen? Das war das, was jeden Gildenmann erwartete, der lange genug lebte – und der im Laufe dieses langen Lebens der Gilde genug einbrachte. Verzückung. Es war das genaue Gegenteil der Tunishni. Statt untoten, alterslosen Leidens bot die Verzückung durch einen Prozess, mit dem dem Körper das Blut entzogen und – ganz allmählich – durch reinstes Nebel-Destillat ersetzt wurde, beständiges Leben und unendliche Glückseligkeit. Es war ein Prozess, den vorzubereiten den größeren Teil eines langen Lebens in Anspruch nahm, und dann folgten noch einige Jahre des langsamen Übergangs. Dagon leistete bereits seit Jahrzehnten Abgaben für seine eigene Verzückung, aber das Ziel war noch immer weit entfernt. Ein solches Geschenk war unglaublich teuer. Grau musste die entsprechenden Zahlungen abgeleistet haben.


      »Ihr habt der Gilde viele Jahre lang gedient«, sagte Dagon, als ihm klar wurde, dass er noch nicht geantwortet hatte.


      »Wenn ich nicht mehr da bin, würde ich gern glauben, dass nicht Sire Faleen die Zügel der Macht in den Händen hält. Er mag Ratssprecher sein, aber ich wäre nachlässig, wenn ich es ihm überließe, seinen Nachfolger zu bestimmen. Ich möchte einen kühnen Mann in dieser Position, einen, der dafür sorgt, dass die Gilde auch weiterhin mächtig bleiben wird. Was nützt es, in die Verzückung zu gehen, wenn in ein paar Jahren alles zusammenbricht?«


      Dagon nickte.


      »Ich sehe verschiedene Anwärter für diese Rolle. Ich bin mir sicher, Ihr kennt diejenigen, die ich meine.«


      Natürlich kannte er sie. Kühne – oder zumindest ehrgeizige – Gildenmänner gab es so zahlreich wie Pickel, und sie waren auch genauso schwer wegzureiben. Sire Nathos mit seinem Wein. Sire El, der damit beschäftigt war, eine Ishtat-Armee zu erschaffen. Sogar Sire Lethel, dieser Emporkömmling, hatte den Blutgeruch schon in der Nase. Dagon hatte sie mehr als einmal verflucht, wenn er gerade schlecht gelaunt war, aber er sagte: »Es gibt keinen, der so ist wie Ihr, aber viele würdige Männer, die danach streben, es zu sein.«


      »Nun … es gibt da einen oder zwei Kandidaten, bei denen ich es lieber sehen würde, wenn sie nicht aufsteigen würden. Lethel, falls Ihr es genau wissen wollt.«


      Dagon hätte fast sein Getränk verschüttet. Hatte Grau gerade … gerade … schlecht über einen anderen Gildenmann gesprochen?


      »Ich werde Euch ins Vertrauen ziehen. Der nächste Ratssprecher könntet sehr wohl Ihr sein, Dagon. Wieso nicht? Ihr habt uns all diese Jahre im Innern des Wolfsbaus gut gedient. Ihr habt sehr viel mehr als nur das getan, wofür man Euch bisher Anerkennung gezollt hat, oder nicht?«


      Es fühlte sich wie eine Falle an, diese Frage mit ja zu beantworten. Dagon versuchte sich wieder an seiner schrägen Mischung aus Nicken und Kopfschütteln.


      »Jetzt kommt die Zeit, da Ihr sie Euch endlich verdienen könnt.« Der alte Gildenmann musterte ihn einen Moment, presste nachdenklich die leicht geschürzten Lippen zusammen. »Ich habe eine tödlich endende Krönung im Sinn.« Er deutete mit seinem Kinn. »Nehmt die Pfeife. Entspannt Euch, und wir werden darüber sprechen.«
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      [image: Drache_Innen.tif]An dem Morgen, an dem Mena sich auf den Weg zur Krönung machte, ließ sie Elya in der Obhut sanfter Betreuer zurück, um sich von ihren Soldaten zu verabschieden. Sie blieb im Korridor direkt vor einer offenen Tür zum Calathfels stehen. Der Raum war immer noch muffig und feucht und hatte Schimmelflecken und Stellen, an denen sich sein Verfall zeigte. Es würde mehr als ein paar Wochen dauern, um wieder in Ordnung zu bringen, was jahrelang vernachlässigt worden war. Aber vorher war der Calathfels eine Leiche gewesen. Jetzt stampften Soldatenfüße über seinen Boden. Waffengeklirr und lautstarke Befehle hallten durch die Luft, und es roch nach Männern und Frauen, die angestrengt trainierten. Pfeilsalven flogen wie zielstrebige Vögel quer durch den Raum. Früher einmal war dieses Bauwerk die tote Ruine eines besiegten Volkes gewesen – jetzt lebte und atmete es.


      Sie hatte so hart wie alle anderen gearbeitet, um diese Verwandlung zu ermöglichen, hatte eigenhändig neue Balken geschleppt und mit an der rostigen Säge gezogen, um sie zu zersägen, und sie schließlich unter Aufbietung all ihrer Kraft Schulter an Schulter mit ihren Soldaten an Ort und Stelle geschoben. Sie hatte Eimer mit Schnee geschleppt und nach drinnen gebracht, wo der Schnee schmelzen konnte, und dann wie eine Dienerin den Boden geschrubbt. Sie hatte die Sicherheitsseile derjenigen gehalten, die nach oben in die höheren Bereiche des großen Raums geklettert waren und die uralten Balken abgestützt und die zerbrochenen Glasscheiben repariert hatten. Sie war auch mit als Erste vor Ort gewesen, als eine Verstopfung des Entlüftungssystems eine Explosion verursacht hatte, die drei Soldaten getötet und einigen anderen halb die Haut verbrüht hatte.


      Sie hatten hastig gearbeitet, und das in erster Linie, um das Bauwerk wieder in einen Zustand zu versetzen, in dem es seinem ursprünglichen Verwendungszweck dienen konnte: in seinem Innern und geschützt vor dem Winter, der über ihm tobte, eine Armee auszubilden und zu schulen. Auch daran nahm sie als eine von ihnen teil. Sie war im Calathfels, während Perrin die Soldaten unter lautem Gebrüll Übungen machen ließ. Niemand von den anderen hatte erst vor so kurzer Zeit gegen die Numrek gekämpft wie sie. Also lehrte sie sie das, was sie wusste. Sie unterwies sie, focht in Übungskämpfen gegen ihre stärksten, größten, erfahrensten Krieger und hoffte dabei, dass die Dinge, die sie im Kampf gegen die Numrek gelernt hatte, sich auch auf die Auldek anwenden ließen.


      Sie war da, um Fehler zu korrigieren und Waffen zu richten. Unter ihrem Blick gingen die jungen Männer und Frauen weit über das hinaus, was sie sonst geleistet hätten. Sie wusste, dass dem so war. Sie nutzte diesen Effekt nicht für sich selbst, sondern damit sie stärker, schneller, tüchtiger wurden, als sie es sich selbst zutrauten. Vielleicht würden ein oder zwei von ihnen genau das bisschen mehr lernen, das sie benötigten, um die Begegnung mit den Auldek zu überleben.


      »Es hat sich viel geändert, was?« Perrins Schulter streifte die ihre, als er zu ihr trat. »Gerade mal ein paar Wochen, und man kann diesen Ort kaum wiedererkennen. Das habt Ihr erreicht.«


      »Sie haben das erreicht«, berichtigte Mena ihn. »Ein Mensch allein kann nicht allzu viel zustande bringen. Nur gemeinsam …«


      »Ich weiß. Nur gemeinsam können große Taten vollbracht werden. Aber ich weiß nicht, wo wir ohne Euch wären, Mena. Ihr habt uns marschieren und arbeiten und üben lassen. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der besser als Anführerin geeignet wäre als Ihr. Ihr seid …«


      Sie sah ihn an.


      Das ungezwungene Selbstvertrauen in seinem Gesicht verflog. Er wurde plötzlich schüchtern, als hätte sie ihn mit ihrem Blick getadelt. »Ich wollte sagen, dass Ihr eine Inspiration seid, aber das klingt nicht so, als sollte ein Soldat es zu einer Prinzessin sagen, der er dient.«


      »Nein, das tut es nicht.«


      »Ich sollte wohl besser aufhören, solange ich noch nichts wirklich Dummes gesagt habe.«


      »Ja, das denke ich auch, Hauptmann.« Mena sah wieder in den Calathfels und lächelte. Trotz des Interesses, das sie immer in Perrins Augen gesehen hatte, glaubte sie, dass Melio ihn mögen würde. Ich würde sie gerne in einem Übungskampf gegeneinander sehen. Melio würde natürlich gewinnen, aber dieser junge Mann würde ihn ganz schön fordern. Sie trat durch das Tor in den gewaltigen Raum.


      Ein Würdenträger oder Senator aus Alecia, der zu Besuch gekommen wäre, hätte sie in ihrer schlichten Kleidung, die in allererster Linie praktisch und warm sein und ihr ein Höchstmaß an Bewegungsfreiheit gewähren sollte, bestimmt nicht erkannt. Ihre Soldaten erkannten sie; das war alles, was zählte. Das Überleben dieser Soldaten in dem bevorstehenden Angriff zählte. Denn das war es, was sie am Befehligen am meisten hasste – dass sie sie genau dorthin schicken musste, wovor sie sie am liebsten bewahren wollte. Aliver hatte sie gewarnt, dass es genau so sein würde.


      Sie freute sich, wenn Neuankömmlinge ihre Truppe verstärkten, und wusste doch gleichzeitig, dass viele von ihnen vermutlich sterben würden. Eine Einheit neuer Soldaten kam aus Candovia und eine Gruppe aus Arbeitern und jungen Rekruten aus dem Waldland von Eilavan. Erstere waren auf Corinns Befehle hin aufgebrochen, Letztere aus eigenem Antrieb. Es waren kaum genug, um die Zahl derer auszugleichen, die den vielfältigen Gefahren des meinischen Winters zum Opfer gefallen waren. Im Moment füllten sie nicht einmal den halben Raum, aber die Erkenntnis, dass einige bereit waren, sich ihrer Sache einzuschließen, sorgte dafür, dass es ihr und ihren Mitstreitern warm ums Herz wurde. Vor allem, dass auch Mein hier eintrafen – zwar nur sporadisch, aber eben auch immer wieder –, hatte Menas Stimmung deutlich gehoben und bei Haleeven wahre Wunder gewirkt.


      Das konnte sie sehen, als sie an Haleeven vorbeiging, der mit einigen seiner Leute sprach. Die ausschließlich männlichen Mein trugen Fetzen. Ihre Haare hingen in matten, goldenen Knoten herunter, die trotz des Drecks, der hier und da an ihnen klebte, bei ihnen irgendwie anziehend aussahen. Sie hatten jugendliche Gesichter mit scharf geschnittenen Zügen, die auf den Wangen und der Nase rosa gesprenkelt waren, weil sich dort die Haut in kleinen Flöckchen schälte. Mena wunderte sich immer noch darüber, dass sie Haleevens Ruf gefolgt waren. Sie waren aus dem kalten Nichts aufgetaucht, das Tahalia umgab, als hätten sie gleich hinter dem Horizont gelagert. Mena blieb lang genug bei ihnen stehen, um ihre Namen zu erfahren und sie zu begrüßen.


      Am Morgen zuvor hatten sie Wagen nach draußen gerollt, um die mit Rädern versehenen Bauwerke nachzuahmen, mit denen die Numrek aufgetaucht waren. »Wie schade, dass ich nicht hier sein werde, um zu sehen, wie ihr von diesen Dingern zerquetscht werdet«, sagte sie und tätschelte einer jungen Frau den Rücken. Sie wäre gerne die Probleme durchgegangen, die die Antoks ihnen bereiten könnten, und hätte gerne die anderen Tiere gesehen, mit denen die Auldek auftauchen mochten, um Strategien für den Kampf gegen sie zu entwickeln. »Tut mir leid, dass ich auch verpassen werde, euch gegen das da kämpfen zu sehen.« Sie deutete auf eine Schubkarre, auf der jemand den Kopf eines Wollnashorns befestigt hatte. Wie viel es letztlich bringen würde, sich in Übungskämpfen mit einer derart komischen Nachbildung zu messen, war bestenfalls fragwürdig. Dennoch freute sie sich über das Gelächter, das das Ding hervorrief. »Ich werde euch vermissen.«


      Gandrels dröhnende Stimme sorgte für Ruhe im Raum.


      »Vor ein paar Monaten habt ihr euch mit mir auf diesen Feldzug begeben«, sagte Mena. »Die meisten von euch kannten mich nicht. Und ich kannte euch nicht. Inzwischen haben wir uns kennengelernt. Wir sind vom Reich aufgefordert worden, die erste Verteidigungslinie gegen Eindringlinge zu bilden, die noch nie jemand von uns gesehen hat. Königin Corinn, meine Schwester, hat sich Mut und Tapferkeit von uns gewünscht. Ihr hattet beides in euch, als ihr angekommen seid. Oder nicht?«


      Den zustimmenden Rufen nach zu urteilen, war dem offensichtlich so.


      »Und dafür danke ich dem Schöpfer jeden Tag. Ich kann euch gar nicht sagen, wie stolz ich auf die Armee bin, die wir geworden sind. Ich weiß, dass niemand von euch damit gerechnet hat, dass wir hier, in der Mein-Feste Tahalia, üben und uns vorbereiten, aber ich danke euch, dass ihr die Aufgabe auf euch genommen habt, dieses uralte Gebäude mit mir zusammmen wieder herzurichten. Unsere Zeit rückt näher. Ich werde euch nicht mehr als eine Minute von euren Übungen abhalten. Ich weiß, dass ihr weitermachen wollt.«


      Ihre Soldaten antworteten darauf mit lautem Stöhnen und Ächzen, und sie lächelte. Ihr Blick begegnete Perrin, der sie voller unverhüllter Bewunderung anstarrte. Na schön, sie hatte tatsächlich die Fähigkeit, mit Soldaten umzugehen. Sie fragte sich, ob er verstand, wie viel sie ihr gaben, und wie sehr sie das Gefühl brauchte, dass sie sie brauchten. Ihre Soldaten. Eine andere Familie als diejenige, zu der sie bald fliegen würde, aber eine, die sie genauso liebte.


      »Ich verlasse euch nur für kurze Zeit. Ich werde auf meinem Drachen fliegen. Ihr habt von ihr gehört, oder? Vom großen Drachen Elya? Ich fliege auf ihr zur Krönung des wiedergeborenen Aliver. Versteht ihr? Meine Schwester kann die Toten zum Leben erwecken. Sie tötet Numrek mit den Worten, die aus ihrem Mund kommen. Wenn ihr glaubt, ich sei furchterregend mit der Klinge – dann solltet ihr sie mal singen hören!«


      Zur Antwort wurde es laut, als sich vorgetäuschtes Entsetzen und Lobpreisungen miteinander mischten.


      »Wenn ich zurückkehre, werden wir nach Norden marschieren und unser Volk verteidigen. Wenn ich zurückkehre, werde ich meine Hand ausstrecken, so dass alle sie berühren können. Ich werde euch den Segen des wiedergeborenen Aliver bringen.«


      Sie schritt durch die Menge zum Ausgang, nickte und schüttelte Hände und machte eine humorvolle Bemerkung nach der anderen, während sie sich fragte, wie es kam, dass sie so überzeugend so tun konnte, dass sie sich einer Sache sicher war, der sie sich ganz und gar nicht sicher war.


      Sie hatte gerade den Korridor betreten, als ein Mann die verstärkten Türen an dessen Ende aufriss. »Prinzessin Mena, kommt … bitte. Ein Scav ist gerade angekommen … aus Tavirith … es ist etwas passiert.«


      Der flotte Lauf zurück nach Tahalia war kurz, aber dennoch lang genug, dass die Wut des Winters sie ein paar grimmige Momente lang anknurren und an ihr zerren konnte. Das tat sie immer, aber dieses Mal fühlte es sich viel zielgerichteter und persönlicher an – als stünde ein empfindungsfähiges Wesen dahinter. Sie strömte aus der Lücke zwischen den Bergen, die nach Tavirith führte, und das mit einer fast schon körperlichen Heftigkeit, die durch die Tatsache, dass es nur Luft und winzige Eiskristalle waren, kein bisschen gemindert wurde. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Nachricht sie erwartete, aber es fühlte sich bereits jetzt wie eine Strafe für die Gewissheit an, die sie vor ihren Soldaten zur Schau gestellt hatte.


      In einem Vorraum gleich hinter den inneren Türen der Festung stieß Mena auf ihren militärischen Sekretär Edell, der neben einem sitzenden Mann stand. Sie erkannte den Scav sofort, als er den Kopf hob und sie mit seinen blauen Augen ansah. Es war Kannich, der gleiche Mann, der ihnen den Weg gezeigt hatte, den die Numrek genommen hatten. Da erst noch Gandrel geholt werden musste, um zu übersetzen, stand sie eine Weile einfach nur da und starrte den Mann an, wartete lange Minuten darauf, endlich mit ihm sprechen zu können.


      »Holt es aus ihm raus«, sagte Mena, kaum dass Gandrel und Perrin – die Gesichter von der grimmigen Kälte gerötet – die Festung betraten.


      Ein paar Herzschläge lang unterhielten sich die beiden Männer in dem kehligen Wirrwarr, den die Scav als Sprache bezeichneten, dann brachte Gandrel den Mann mitten im Satz zum Schweigen. Er berührte die Narbe auf seiner Nase, als wäre sie ein Amulett und würde ihm gegen das helfen, was er gleich sagen würde. »Ein Massaker … in Tavirith.«


      Der Rest kam als nervendes, immer wieder unterbrochenes Gestotter, weil er jedes Mal erst übersetzt werden musste. Kannich sprach ohne Eile. Er starrte einen Gegenstand nach dem anderen an, als würde er mit dem Stuhl und der Wand und der Tür sprechen und nicht mit den Menschen in diesem Raum. Er war nach Tavirith zurückgekehrt, um dort zu überwintern, sagte er. Normalerweise tat er das nicht, aber angesichts der Belohnung, die er zuvor von Mena für seine Informationen erhalten hatte, hatte er viel Geld, um sich Dinge zu kaufen und zu spielen. Als er in Tavirith ankam, stellte er fest, dass der Ort überfallen und geplündert worden war. Häuser waren zerstört und niedergebrannt worden. Asche schwärzte den Schnee. Überall lagen gefrorene Leichen herum. In Stücke gehauene, besudelte Leichen. Manchen waren die Gliedmaßen abgeschlagen worden. Ein paar hatten den Kopf verloren. Einige waren halb aufgegessen worden.


      »Er sagt, dass das keine Tiere getan haben. Zumindest nicht alles. Aus manchen Leichen war das Fleisch mit Messern herausgeschnitten worden.«


      »Führen die Scav auf diese Weise Krieg?«, fragte Mena.


      Gandrel gab die Frage weiter. Der Blick, den Kannich ihr daraufhin zuwarf, war so spöttisch, dass sie sich plötzlich beschämt fühlte. »Kein Scav würde so etwas tun. Es waren die Auldek.«


      »Das ist Wahnsin!«, sagte Perrin. »Wie konnten sie das tun? Es ist zu früh! Sie können unmöglich bereits so weit marschiert sein. Er selbst hat gesagt, dass sie das nicht können.«


      »Ist er auf weitere Zuwendungen aus?«, fragte Edell. »Wir haben ihm letztes Mal zu viel gegeben. Jetzt denkt er, wir würden ihn für jede blödsinnige Geschichte bezahlen.«


      Diese Worte wurden zwar nicht übersetzt, aber der Scav musste ihren Tonfall gedeutet haben.


      »Er sagt, Ihr müsst ihm nicht glauben, wenn Ihr nicht wollt«, übersetzte Gandrel. »Er hat gesehen, was er gesehen hat, und er hat gehört, was die Toten zu sagen hatten. Er hat mit eigenen Augen gesehen, dass es keine Spuren von Marschierenden gegeben hat. Es war eine kleine Gruppe, vielleicht ein Dutzend Eindringlinge, die ein kleines Stück vom Dorf entfernt gelandet und dann zu ihm hinmarschiert sind. Es führen keinerlei Spuren zu dieser Stelle. Sie sind einfach vom Himmel gefallen. Sie sind geflogen.«


      »Geflogen?«


      »Auf Tieren mit großen Fußabdrücken. Wie die eines Mannes, aber riesig.«


      Inzwischen waren auch Bledas, der Hauptmann der Marah, und der Senivale Perceven angekommen, aber sie blieben bei der Tür stehen. Haleeven schob sich zwischen ihnen hindurch. Er wandte sich an den Scav.


      »Haleeven begrüßt ihn mit Respekt«, berichtete Gandrel. »Sie scheinen einander zu kennen. Kannich … erzählt ihm, was er uns erzählt hat … jetzt sagt Kannich, dass er nicht um seinetwillen gekommen ist. Er ist auch nicht um der Acacier willen gekommen. Er ist um der Toten willen gekommen. Sie wollen Rache. Sie heulen nach Rache.« Gandrel schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. »Es gibt noch etwas, das wir wissen sollten, sagt er. Die Eindringlinge haben sich landeinwärts gewandt. Ihre Hauptstreitmacht, heißt das.«


      »Er hat es gesehen?«


      »Nein, aber seine Ahnen«, sagte Gandrel. »Er spricht mit ihren Geistern, erinnert Ihr Euch?« Er lächelte süffisant, aber das Lächeln verschwand rasch wieder. »Die Auldek kommen gut voran. Er sagt, dass sie bei jedem Wetter weiterziehen, Tag und Nacht, langsam und gleichmäßig. Und das bedeutet im Norden, dass sie schnell sind.«


      »Bis jetzt sind sie über ziemlich unebenes Gelände gezogen«, sagte Perrin. »Wenn sie erst die Eisfelder erreichen, könnten sie vielleicht sogar noch schneller vorankommen.«


      Gandrel sagte etwas zu Kannich, hörte dessen Antwort und nickte. »Er nimmt an, dass die Eindringlinge die Eisfelder noch vor dem Frühling hinter sich gelassen haben werden.«


      »Aber glauben wir ihm?«, begann Edell. »Was für einen Beweis …«


      »Er braucht keinen«, sagte Haleeven. »Ich kenne diesen Mann. Ich kenne sein Volk. Sie haben erlebt, wie die Numrek hier oben durchgezogen sind. Damals, als ihr noch nichts von ihnen wusstet, wir hingegen schon. Genau wie die Scav. Er hatte Verwandte in Vedus, der ersten Stadt, deren Einwohner abgeschlachtet wurden und die mit dem Pech, das die Numrek mitgebracht hatten, niedergebrannt wurde. Wenn er so etwas über Tavirith sagt, ist es wahr. Das über die Marschkolonne – es ist wahr.«


      »Woher wissen wir das?«, fragte Edell. »Ihr wart diejenigen, die die Numrek überhaupt erst aufgefordert haben, hier herunterzuziehen. Ihr habt die Fackel an das Pech gehalten, das Vedus verbrannt hat.«


      Haleeven sah den jungen Armeesekretär mit dem gleichen Widerwillen an wie Kannich eine Weile zuvor. »Wir wollten nie, dass so etwas passiert. Ich habe bereits mit Kannich über die Vergangenheit gesprochen. Das ist etwas, das nur uns beide angeht. Zweifelt Ihr an meinem Wort?«


      »Wenn Euer Wort auf Geschichten über Geister gründet, würde ich sagen, ja.«


      »Die Toten lügen nicht. Und sie sprechen auch nicht, wenn sie nichts zu sagen zu haben. Das ist eine Eigenschaft der Lebenden.«


      Edell verzog den Mund, aber seine Stimme blieb förmlich und präzise. »Das acacische Militär kann nicht auf das Wort eines Scav hin ausrücken, der behauptet, er habe mit den Toten gesprochen. Es mag ja sein, dass Ihr an der gleichen Mutterzitze gesaugt habt wie dieser Scav – ich hingegen nicht. Ich denke, wir brauchen irgendeine Art von Bestätigung, bevor wir etwas unternehmen.«


      Ehe Haleeven antworten konnte, mischte Mena sich ein. »Frieden, Haleeven. Frieden, Edell. Ich möchte keinen Streit zwischen euch.«


      »Vor allem jetzt nicht«, sagte Perrin. »Mena verlässt uns heute Nachmittag. Geben wir ihr keinen Grund, an unseren Führungsqualitäten zu zweifeln, wenn sie weg ist.«


      »Wollt Ihr immer noch gehen?«, fragte Bledas. »Das hier ändert alles.«


      »Es ändert gar nichts«, sagte Perrin. »Wir sind hier und tun die Dinge, von denen Mena wünscht, dass wir sie tun. Wir werden früher zu den Eisfeldern aufbrechen. Wenn der Feind sich im Winter fortbewegen kann, werden wir auch eine Möglichkeit finden, uns im Winter fortzubewegen. Was immer auch passiert, wir werden uns ihnen trotzdem auf den Eisfeldern entgegenstellen und sie besiegen.«


      Edell griff sich an die Schläfe und zuckte zusammen. Er neigte zu Kopfschmerzen. »Wir sollten ein paar Leute nach Tavirith schicken, um herauszufinden, ob die Geschichte des Scav stimmt.«


      »Unter diesen Bedingungen?«, fragte Haleeven und machte eine Armbewegung, als wollte er sie auffordern, sich einmal genauer umzusehen. »Meinem Volk ist der heulende Wind von Tavirith nur zu bekannt. Er hört vielleicht wochenlang nicht auf. Und er würde Hackfleisch aus jedem machen, der in ihn hineinmarschiert.«


      »Ihr sprecht beide weise«, sagte Mena. »Wir sollten einen Schritt zurücktreten und uns neu formieren. Gehen wir ins Besprechungszimmer. Dort ist es wärmer, und zudem sind dort die alten meinischen Karten, die wir zu Rate ziehen können. Wir werden planen, solange wir es noch können.«


      Bledas brachte seine bisher unbeantwortete Frage noch einmal vor. »Euer Hoheit, die Krönung – werdet Ihr aufbrechen, um daran teilzunehmen?«


      Es wurde still im Zimmer, während Mena über die Antwort nachdachte. »Ja, ich werde gehen. Ich habe gemeint, was ich gesagt habe – ich habe Vertrauen in euch alle. Wir werden Pläne machen, so gut wir können, bevor ich losfliege, aber ich werde fliegen.«


      Sie sah Kannich an, der reglos und mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht dasaß, als hätte er die Verwirrung, die er ausgelöst hatte, bereits wieder vergessen. »Haleeven, bleibt noch einen Moment bei uns. Übersetzt für mich. Ich möchte mit Kannich über ein paar Dinge sprechen, nur unter uns dreien.«


      Ein paar Stunden später kletterte Mena auf Elya, die Versprechen des Scav noch in den Ohren. Ihr Kopf klärte sich, als sie sich in den kalten, wütenden Himmel erhoben. Sie beugte sich näher zu Elya, drückte ihre Wange gegen die duftenden Federn und atmete den Geruch ein. Sie roch so gut und fühlte sich so gut an, dass Mena ihr die Frage beinahe nicht hätte stellen können, die sie sich vorgenommen hatte. Welche Rolle kam Elya in alledem zu? Vielleicht gar keine. In einer vollkommenen Welt wäre sie zu Hause bei ihren Kindern und würde sie großziehen, aber dies war keine vollkommene Welt. Mena war selbst nicht vollkommen, daher war sie auf jemanden angewiesen. Und das würde ihre geflügelte Gefährtin sein, ob das jetzt gerecht war oder nicht.


      Sie glitten am östlichen Rand der Schwarzen Berge entlang. Der wütende Luftstrom, der durch den Pass von Tavirith heranbrauste, schob sie vorwärts. Sie hätten nicht gegen ihn ankommen können, selbst wenn sie es versucht hätten. Mena ließ Elya stattdessen auf der Strömung reiten, über Scatevith und die Wälder, die das Binnendelta säumten. Unter ihnen stoben Herden aus wolligen Ochsen auseinander. Von dort aus folgten sie dem mäandernden Lauf des zugefrorenen Ask. Es war eine Ironie, wie Mena wusste, dass sie die gleiche Route nahm, die Hanish Mein bei seinem Angriff entlanggezogen war, zuerst auf Schlitten und dann auf Booten. Sie fragte sich, wie die Landschaft auf ihn gewirkt haben mochte. Für sie war das gefrorene Land unter ihr, trotz der Kälte, trotz des bevorstehenden Krieges und der vielen Dinge, die ihren Bauch aufwühlten … wunderschön. Ganz Acacia, die ganze Bekannte Welt war voller Wunder, für die es sich zu kämpfen lohnte. Sie hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass sie dafür sterben würde. Bevor all dies vorüber war, würde sie sterben. Es schien die einzige Möglichkeit zu sein, der einzige Weg, wie das Volk und die Nation und das Land, wie all das, was sie liebte, da durchkommen könnte. Die Gewissheit dieser Überzeugung erleichterte ihr das, was sie als Nächstes tat.


      Als Bledas sie gefragt hatte, ob sie gehen würde, war sie sich ihrer Sache nicht so sicher gewesen, wie es geklungen hatte. Jetzt, im Flug und mit der kalten Welt unter ihr, nahm sie einen anderen Kurs. Sie lenkte Elya nach Candovia. Von dort aus würde sie weiterfliegen, den ganzen Weg bis nach Tavirith und darüber hinaus. Sie und Elya würden sich diese Auldek mit eigenen Augen ansehen.
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      [image: Drache_Innen.tif]Kelis lief in gleichmäßiger Geschwindigkeit von der Stadt weg. Er sagte sich, dass er ruhig bleiben sollte, dass er sich wirkungsvoll, aber nicht hektisch bewegen sollte. Er hatte gerade genug Zeit. Es wäre nicht gut, wenn er durch übergroße Eile die Aufmerksamkeit auf sich lenkte oder gar stolperte und sich einen Knöchel verrenkte oder ihm sonst etwas Dummes zustieß. Er war inzwischen zu weit gekommen – und hatte Shen und Benabe zu weit gebracht –, um jetzt alles durch einen unbedachten Fehler zunichtezumachen.


      Seit der Nacht, als er angegriffen worden war, waren sie so heimlich und verstohlen weitergereist, wie es ihnen möglich gewesen war. Angesichts der Santoth, die ihnen auf Schritt und Tritt folgten, hatte es sich allerdings nie verstohlen angefühlt. Er hatte sich immer noch nicht an sie gewöhnt, konnte immer noch nicht ganz glauben, dass niemand, der nicht zu ihm und seiner Gruppe gehörte, sie sehen konnte. Da er aber, was das betraf, keine Wahl hatte, tat er sein Bestes. Und er war zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste war, sie zu ignorieren.


      Es schien zu funktionieren.


      Mittlerweile durchquerten sie auf ihrem Weg in Richtung der Handelsstadt Falik das Gebiet der Balbara. Das Land lag offen und ungeschützt da, flach wie ein Teller und ausgebreitet wie ein klarer Nachthimmel mit Sternbildern aus Siedlungen, Dörfern und Bauernhöfen. Die ganze Zeit hatte Kelis das Gefühl, als könnte jedes Auge im Umkreis von zwanzig Meilen sie sehen. Die Einsamkeit des Südens lag längst hinter ihnen. Egal, ob sie im spärlichen Schutz von ein paar Akazien kauerten oder unter dem Stück Stoff, das Kelis mit seinem Eisenspeer aufgespannt hatte – sie konnten den ganzen Tag lang am Horizont Bewegungen sehen. Ob nah oder fern, es gab immer irgendjemanden: Hirtenjungen, die Ziegen mit herabhängenden Ohren von hier nach dort führten, Bauern, die mit ihren zackigen Speeren Löcher in den Boden gruben, um Teni-Wurzeln zu pflanzen, Gruppen von Frauen, die sich Arbeiten widmeten, die Kelis sich nicht vorstellen konnte, und die sich hauptsächlich mit lautem Lachen unterhielten.


      Einmal trottete eine ganze Handelskarawane nur dreißig Fuß von den Felsbrocken entfernt, neben denen sie kauerten, an ihnen vorbei. Eine Person nach der anderen winkte ihnen im Vorbeigehen zu, sang eine Geschichte in einem Lied, das sie von einem zum anderen weitergaben. Da sie auf Balbara sangen, konnte Kelis nicht alle ihre Worte aufschnappen, aber er wusste genug über ihre Traditionen, um sich darüber im Klaren zu sein, dass sie dazu neigten, was immer sie am Wegesrand fanden, in ihre Reiselieder einzugliedern. Höchstwahrscheinlich war die Gruppe, die bei den Felsen gekauert hatte, in dem Lied verewigt worden. So viel dazu, sich heimlich und verstohlen durch das Land zu bewegen.


      Sie reisten auch weiterhin nachts, aber hier war es schwieriger, da die Dorf- oder Hütehunde stets nur allzu bereit waren, die Welt zu wecken und ihr mitzuteilen, dass sie vorbeikamen. Er hatte noch nie so viel Feuchtigkeit in der Ebene gesehen. In den späten Nachtstunden wogte ein kniehoher Nebel über den Boden, wie eine langsam schwappende Flüssigkeit, so dass ihre Unterschenkel und Füße tropfnass wurden. Es war, als würde das Land sich selbst in einen Ozean träumen und Wassererscheinungen bilden.


      In Falik mit seinem Gemisch aus Rassen und Kulturen mussten sie anders vorgehen als bisher. Sie konnten nicht durch die überfüllten Straßen rennen. Ihre einzige Möglichkeit, sich zu verstecken, bestand darin, ganz offen dahinzuschreiten und gerade dadurch, dass sie so sichtbar waren, unsichtbar zu werden. Kelis kannte viele Balbara von früher. Während Alivers Krieg hatte er Seite an Seite mit ihnen gekämpft und unter Menas Befehl mit ihnen Übeldinge gejagt. Jetzt allerdings vermied er jeden Blickkontakt zu ihnen. Er wusste, dass mit den gepunkteten Linien und Wirbeln gezeichnete Gesichter, die die Balbara als schön empfanden, sich umdrehten und ihm nachschauten, aber er sah nicht hin. Das wäre die Einladung zu einem Gespräch gewesen und hätte aus etwas, das sonst vielleicht nur eine Frage gewesen wäre, eine Gewissheit gemacht. Er ging einfach weiter, geschäftig und abgelenkt wie so viele andere.


      Sie achteten darauf, dass sie niemals alle fünf als eine Gruppe unterwegs waren. Wenn sie sich trennten, blieben die Santoth immer bei Shen. Kelis vesuchte, sich damit zu trösten. Sie waren schließlich ebenfalls hier, um sie zu beschützen, oder? Sie kannten Aliver. Liebten ihn. Kelis sagte die Worte vor sich hin. Er kannte sie auswendig. Sie trösteten ihn in einem gewissen Maß, aber nur ein bisschen. Einen Moment später fürchtete er sie schon wieder – mehr als Sinper Ous Spione, mehr als Corinn, deren Reaktion auf das Mädchen er nicht vorhersehen konnte, ganz egal, wie oft er sich den Augenblick auch in Gedanken ausmalte.


      Als er einmal mit Leeka über einen Markt am Stadtrand ging, verlor Kelis den alten Krieger. Er sah sich einen Moment lang um und fand ihn an einem Stand ein Stück hinter sich, wo er sich über einen Tisch beugte und etwas betrachtete. Kelis drehte sich um und sah die Santoth von hinten, wie sie den anderen auf der Straße folgten, die sie aus der Stadt führen würde. Er selbst ging den Weg zurück, den er gekommen war.


      Als er Leeka erreichte, drängte er ihn weiterzugehen. »Eine acacische Klinge«, sagte der Krieger. »Sieh nur, das war früher mal meine Waffe, Kelis.«


      Der Besitzer des Verkaufsstands – ein Balbara –, der auf der anderen Seite des schmalen Tischs stand, sagte: »Nein, nein. Die hier war sauberer Handel. Ist nicht Eure.« Er war ein kleiner Mann, dessen Augen in verschiedene Richtungen blickten. Es war schwer zu sagen, wohin er gerade schaute, auch wenn es nicht den Anschein hatte, als würde er sich dadurch beeinträchtigt fühlen.


      »Was kostet sie?«, fragte Leeka.


      Der Budenbesitzer schien ihn abzuschätzen, bevor er antwortete. Mit dem einen oder dem anderen Auge musterte er Leekas zerlumptes Gewand, den Lederriemen um seine Taille und die kleine Tasche mit Vorräten, die er über der Schulter hängen hatte, dann betrachtete er das wettergegerbte Gesicht des Kriegers. »Zu viel für Euch, alte Schildkröte. Zu viele Münzen, zu viel Klinge. Was denn, wollt Ihr etwa bei Alivers Krieg mitmachen?«


      »Alivers Krieg?«


      »Alivers Krieg?« Der Budenbesitzer ahmte Leekas Akzent nach. Er sah Kelis an, um sich mit ihm über die Absurdität dieser Frage zu verständigen. Kelis reagierte nicht. »Der drohende Krieg! Der Krieg gegen die Eindringlinge. Der neue Krieg des Schneekönigs!«


      Leeka blinzelte mit seinen grünen Augen. »Der Schneekönig …«


      »Ich weiß, was Ihr wollt. Ihr wollt Euch für die Krönung hübsch anziehen. Ist es das? Ihr wollt den König beeindrucken, indem Ihr so tut, als wärt Ihr ein alter Krieger?«


      »Krönung?«


      »Ja, wisst Ihr denn gar nichts? Oder ist es das Alter? Zu viel Wein in jungen Jahren, was?«


      Der Balbara fand Leekas Verwirrung erheiternd. In einem vermutlich örtlichen Dialekt rief er ein paar Männern, die ein Stück entfernt das Steinspiel spielten, über die Schulter etwas zu. Sie schauten auf, und einer von ihnen antwortete. Alle lachten. Als der Mann sich jetzt wieder an Leeka wandte, wurde er plötzlich freundlich. »Dann seht, ob Ihr Euch morgen noch an das hier erinnert. Aliver Akaran ist wiedergeboren worden. Er wird König werden. Endlich wird er König werden! Er wird Krieg führen, und wir werden dabei sein. Es ist gut für Talay. Gut für die Balbara.« Der Mann streckte eine Hand aus und packte Leeka an der Schulter, während er gleichzeitig eine Schau daraus machte, mit der anderen das Schwert zu schützen. »Aber nein, alte Schildkröte, ich kann Euch diesen Stahl für keinen Preis verkaufen. Dieses Schwert braucht einen Krieger und keinen Großvater. Geht weiter.«


      Leekas Stirn zitterte vor innerer Anspannung. Sein Blick bewegte sich vom Gesicht des Mannes weg und richtete sich auf die Hand, die auf seiner Schulter lag. Einen schrecklichen Moment lang war Kelis überzeugt, dass der alte Krieger dem Mann den Arm brechen würde. Der Balbara lächelte unbeirrt weiter, aber Kelis wusste so manches über Leeka. Der Leeka, der allein in einer riesigen Wüste auf sie gewartet hatte, war nicht zu deuten und seltsam gewesen. Dieser Leeka war anders, auch wenn Kelis die Veränderung bis gerade eben nicht bemerkt hatte.


      »Komm, Bruder«, sagte er zu Leeka. »Du brauchst dieses Schwert nicht.« Er schob seine Hand unter das Handgelenk des Balbara und hob es hoch.


      Von hier aus wurde ihre Reise nach Norden an der Küste entlang und dann auf den Handelsstraßen, die am westlichen Rand der Hügel von Teh verliefen, immerhin etwas leichter. Ohne es zu wissen, hatten sie sich zu einem Strom von Pilgern gesellt, die sich nach Norden bewegten, der Küste entgegen, der Insel Acacia entgegen und den Wundern, die sie jetzt angeblich zu bieten hatte. Alle, die alles stehen und liegen lassen konnten, was sie gerade taten, um sich auf die Reise zu begeben, hatten anscheinend genau das getan. Und die fünf Reisenden mit ihrer Eskorte aus Zauberern waren nur ein paar wenige unter vielen anderen.


      »Ich habe ein Boot gefunden«, sagte Kelis, als er ein kleines Stück von ihrem Lager entfernt auf Benabe traf.


      »Ach ja?«


      »Ja.« Kelis wollte an ihr vorbeigehen, aber Benabe hielt ihn auf.


      Sie sah ihm einen langen Moment in die Augen. »Vielleicht sollten wir ohne sie weitergehen.«


      Er wusste sofort, was sie meinte. Er hatte den gleichen Gedanken schon oft genug hin und her gewälzt. »Ich habe für sie keine Überfahrt gebucht, aber … ich glaube nicht, dass es sie davon abhalten wird mitzukommen.«


      »Wir könnten einfach gehen«, sagte Benabe und ließ ihre Worte dringlich klingen, »und sie hier zurücklassen.«


      Könnten wir das?, fragte sich Kelis. Hatten sie die Macht dazu? Hatten sie das Recht dazu? Die Santoth sprachen weder mit Benabe noch mit Naamen oder Kelis. Sie sprachen mit Alivers Tochter. Und es war Aliver selbst gewesen, der die Santoth aufgespürt hatte, der sie gefunden hatte und der, nachdem er einige Zeit mit ihnen verbracht hatte, sogar noch stärker und noch ehrgeiziger zurückgekehrt war. »Aliver wollte nichts mehr, als die Santoth zurück in die Welt bringen, Benabe. Er hätte getan, was wir jetzt tun, wenn er überlebt und eine Möglichkeit gefunden hätte. Wie kannst du mich bitten, etwas nicht zu tun, das er für so wichtig gehalten hat?«


      Darauf hatte Benabe keine Antwort. »Wir hätten dies gründlicher besprechen sollen.«


      »Wir haben es ausführlich besprochen«, sagte Kelis. »Wir alle – in unseren Köpfen.«


      Naamen kam zu ihnen gelaufen. »Was?«


      »Ich habe ein Boot gefunden«, sagte Kelis.


      »Ein acacisches Schiff?«, fragte Naamen. »Wissen sie, wer du bist?«


      »Nein, das weiß niemand. Und es ist kein acacisches Schiff.« Er warf einen Blick auf Shen. Sie schlief auf einer schmalen Decke, die auf dem harten Boden ausgebreitet worden war. »Ihr werdet es wahrscheinlich alle nicht sonderlich mögen, aber es ist das Beste, was ich erreichen konnte. Kommt. Weckt Shen. Wir müssen jetzt gehen.«


      Als er ihre spärlichen Habseligkeiten zusammensuchte, trat Naamen dicht an ihn heran. »Und sie?«, fragte der junge Mann.


      Kelis musste nicht hinsehen, um zu wissen, was er meinte. Er schob ihre Schüsseln und die Vorräte in seinen Sack und stand dann auf, schlang ihn sich auf den Rücken. »Nur wir fünf«, sagte er. »Das ist alles, wofür ich aufkommen kann. Wir werden tun, was wir tun. Und sie werden tun, was sie tun werden.«


      Was die Santoth taten, war, sie zu beschatten, als sie von den Ausläufern der Hügel von Teh herunterkamen, in denen sie die letzten paar Nächte verbracht hatten. Vor ihnen verlief der dünne Streifen aus weißem Sand, der die Nordküste von Talay kennzeichnete. Das Innenmeer erstreckte sich nordwärts bis nach Acacia; die Insel war unsichtbar aber gewiss da, nur ein kleines Stückchen hinter dem Horizont. Auch wenn es hier keine Stadt und noch nicht einmal ein Städtchen gab, wimmelte das gesamte Gebiet von Leben. Flache Transportschiffe drängten sich auf dem langen Strand. Aus allen landeinwärts gewandten Richtungen strömten Pilger wie sie heran. Ein Netzwerk aus hölzernen Gattern zog sich in zerklüfteten, geometrischen Gebilden vom Strand bis in die Dünen hinauf, wo das Seegras wuchs. Darin grasten die Herden. Die Tiere waren fett, haarlos und rosa – und das kam nicht nur vom frühmorgendlichen Sonnenlicht.


      »Schweine? Du machst Witze«, sagte Benabe in einem Tonfall, der andeutete, dass sie wusste, dass es kein Witz war. »Das sind … Schweinekähne. Wo ist unser Schiff?« Sie sah Kelis nicht an, sondern beschloss stattdessen, die Szenerie zu mustern, als hätte sie etwas so Nettes wie eine robuste Galeere übersehen, auf deren Bordwand ihre Namen prangten.


      Kelis wurde langsamer, weil sie langsamer geworden waren, aber er versuchte, sie alle zum Weitergehen zu bewegen. »Es ist das Beste, was ich gefunden habe. Sie bringen die Schweine zu den unzähligen Booten, die rings um Acacia im Innenmeer treiben, um sie dort zu verkaufen. Sie haben keine Fragen gestellt, und sie sind keine Leute von Sinper Ou. Wir werden auf den Kähnen in Sicherheit sein. Sie werden uns bis zu der Flottille bringen, die die Insel umgibt. Dann werden wir uns so gut wir können weiter durchschlagen müssen. Wir …« Er räusperte sich, zögerte einen Moment und kam dann zu dem Schluss, dass er genauso gut auch alles auf einmal loswerden konnte. »Wir werden uns verkleiden.«


      »Als was?«


      »Als Schweinehirten.«


      Der spöttische Blick, mit dem Benabe ihn bedachte, hatte zur Folge, dass er sich wie ein ungezogenes Kind fühlte, das es mit der Missbilligung einer Großmutter zu tun bekam. Sie musste diesen Blick einstudiert haben, denn sie war zu jung, um ihn so gut zu beherrschen. »Ich bin keine Schweinehirtin.«


      »Heute schon«, sagte Kelis. »Falls du nach Acacia willst.«


      »Ich dachte, du kennst da wen. Ich dachte, du hättest Verbindungen zur königlichen Familie! Ich dachte …«


      »Schweine!«, sagte Shen. Sie und Naamen hatten sie gerade eingeholt. »Sieh nur, Mutter, Schweine. Gibt es da auch Ferkel?« Sie nahm die Hand ihrer Mutter und zerrte an ihr, kämpfte mit reiner kindlicher Begeisterung gegen ihr Zögern. Als Kelis sie erleichtert betrachtete, sah Shen ihn an und winkte.


      Hunderte von menschlichen Füßen und Tausende von Hufen hatten den weißen Sand zerwühlt und tiefe Spuren darin hinterlassen. Der Geruch legte sich auf sie, drängte sich sofort bis ganz nach hinten in ihre Kehlen. Er kämpfte gegen die frische Brise, die vom Wasser heranwehte, und schien den Kampf zu gewinnen. Genauso wie die Geräusche, die gegen das sanfte Schwappen der Wellen ankämpften: Oinken und Grunzen, Kreischen und Rufen, beschwörende Stimmen, die in alle Richtungen dröhnten und Schnäppchen bei Vorräten und frischem Wasser für die Reise verkündeten.


      Kelis, der jetzt wieder vorneweg ging, trieb sie weiter, bis sie bei einem Viehhändler ankamen, der über eine kleine Flotte aus Kähnen gebot – nur eine von mehreren entlang des Strands. Er hatte sich einverstanden erklärt, sie hinüberzubringen, aber keineswegs aus Nächstenliebe. Er verlangte sowohl die Münzen, die Kelis in dem Sack gelassen hatte, als auch ihre Arbeit. Aufgeteilt und mit verschiedenen Aufgaben betraut, waren sie mitten in dem hektischen Treiben, als das das Beladen der Kähne sich erwies; sie machten Gatter auf und zu, trieben Tiere an, lockten sie vorwärts oder verpassten ihnen Tritte, damit sie weitertrotteten, bildeten mit ihren Körpern Absperrungen, um die eine Herde daran zu hindern, sich mit der anderen zu vermischen, schaufelten Schweinefutter in Tröge, die sie dann auf den Kähnen verstauten. Schon nach ein paar Minuten in dem lärmenden Chaos waren sie alle mit Dreck bespritzt.


      Leeka machte sich mit unbeholfenem Ernst an die Arbeit. Naamen verbarg seinen schwachen Arm unter dem Schulterwickel seines Gewandes. Er ging der Schaufelei aus dem Weg, zu der ein halb so alter Junge ihn geführt hatte. Er war ziemlich geschickt darin, so zu tun, als wäre er nicht nur taub, sondern hätte auch noch jede Menge blinde Flecken in seinem Blickfeld, was den Jungen ziemlich verärgerte. Benabe machte ein böses Gesicht; jedes Mal, wenn sie Kelis’ Blick auffing, verzog sie einen Mundwinkel.


      Shen hingegen schien die Arbeit eher wie ein Spiel zu betrachten. Sie rannte mit ausgestreckten Armen umher, schoss hierhin und dahin und schien eher Hühner zu treiben als fassförmige Schweine, die ein Mehrfaches von ihr selbst wogen. Die Schweine liefen mit weit aufgerissenen Augen vor ihr weg, und es hätte nicht viel gefehlt, und sie wären in Panik ausgebrochen. Das Ganze hätte durchaus komisch sein können, wenn die Tiere nicht so aufgeregt gewesen wären. Hinter dem Mädchen fächerten sich die Santoth wie Flügel auf. Weder ihr Verhalten noch ihr Schweigen änderte sich. Sie beschatteten Shen einfach nur, und die Schweine – ob sie sie nun sahen oder spürten –, suchten nach einem Fluchtweg, und den fanden sie in den Planken, die auf Kähne hinaufführten.


      »So was habe ich noch nie gesehen«, sagte der Kaufmann, der plötzlich auftauchte und Kelis mit dem Ellbogen anstieß. Er sah verblüfft aus, während sein Blick Shen folgte, ohne dass er die Santoth bemerkte. »Wenn Ihr das Mächen jemals loswerden wollt, ich hätte Arbeit, die sie verrichten könnte. Sie könnte alle meine Jungs ersetzen. Wäre nur zu glücklich, die von hinten zu sehen.«


      Kelis antwortete nicht.


      Ein paar chaotische Stunden später waren die Schweine verladen. Kelis stand bis zu den Knöcheln im Wasser und sah zu, wie die anderen, die ebenfalls mit ihren Arbeiten fertig waren, sich zu ihm gesellten. Die ansteigende Flut hob die Kähne inzwischen vom Grund. Sie bewegten sich jetzt im Gleichklang mit den Wellen, sehr zur Bestürzung ihrer Passagiere. Auf sämtlichen Kähnen drängten sich die Schweine so eng, dass sie Schulter an Schulter standen, Lende an Lende, und sich unter protestierendem Grunzen aneinanderrieben. Ein paar Jungen kletterten in die Takelage. Sie baumelten hoch über den Tieren und kümmerten sich um die Segel, die die Abendbrise einfangen und sie vom Ufer fortbringen würde.


      »Ist das auch sicher?«, fragte Naamen. »Ich weiß, dass wir gehen müssen, aber …«


      Kelis war alles andere als überzeugt davon, aber er sagte: »Du hast den Kaufmann gesehen. Kommt er dir wie ein Mann vor, der zulässt, dass seine Schweine auf den Meeresgrund sinken? Acacia ist nah. Komm.«


      »Nur ein kleiner Gang über ein Meer aus Schweinen«, sagte Naamen. Er hievte sich seinen Packsack auf den Kopf und bedeutete Shen, neben ihm herzugehen. Sie wollte zunächst auch, wirbelte aber dann herum.


      Die Santoth standen da, als wären sie am Ufer festgewachsen, knapp hinter Wasserlinie auf dem trockenen Sand.


      »Kommt ihr nicht mit?«, fragte Shen.


      Einer der Santoth fragte: »Dürfen wir denn?«


      Bevor Kelis über die Frage nachdenken und die möglichen Antworten in Erwägung ziehen konnte, die er ihnen anbieten könnte, antwortete Shen bereits. »Natürlich, Nualo. Ihr seid bis hierher mitgekommen. Dies jetzt ist der leichte Teil.«


      »Wir dürfen mit dir mitkommen?«


      »Das habe ich gerade gesagt.«


      Der Santoth hob seinen Fuß und stellte ihn ein paar Zoll weiter vorn auf dem glatten, nassen Sand wieder ab. Jetzt sprach ein anderer von ihnen; seine Stimme bebte, wirkte mehr der Welt zugehörig, als Kelis es bei ihnen für möglich gehalten hätte. »Dürfen wir nach Acacia gehen? Du erlaubst es uns?«


      »Das ist das Ziel, zu dem wir schon die ganze Zeit unterwegs sind. Ja, kommt mit.«


      Da ging ein Zittern durch sie hindurch, anders als das übliche Wogen und Wallen um sie herum. Sie haben Angst, dachte Kelis.


      »Shen«, meldete sich noch ein Santoth zu Wort, »hebst du unsere Verbannung auf?«


      »Werdet ihr mitkommen, wenn ich das tue?«


      »Ja«, antworteten sie alle.


      Kelis rannte platschend auf das Mädchen zu, griff nach ihrem Arm. Ganz plötzlich wollte er sie an einer allzu unbefangenen Antwort hindern. »Shen, warte …«


      »Dann hebe ich sie auf.« Shen wedelte mit der Hand durch die Luft, um zu zeigen, dass etwas einfach so verschwand. »Es gibt keine Verbannung. Und jetzt kommt. Au! Kelis, du tust mir weh.«


      Kelis ließ ihren Arm los. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er ihn überhaupt festgehalten hatte.


      Sie massierte den Arm mit der anderen Hand. »Manchmal bist du ziemlich seltsam.«


      Sie drehte sich um, ging die Laufplanke hinauf und betrat den Kahn. Die Santoth folgten ihr. Sie verteilten sich auf dem Boot, sorgten für nicht mehr Unruhe bei den Schweinen, als eine Brise es getan hätte, die sanft über sie hinwegstrich.


      Kelis platschte durch das knöcheltiefe Wasser und machte einen Schritt auf die Laufplanke. Und dachte dabei die ganze Zeit: Aliver, ich bete, dass dies alles richtig ist.
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      [image: Drache_Innen.tif]Der Mann hatte haarige Nasenlöcher. Sire Lethel kam nicht dagegen an, sich immer wieder vorzustellen, wie er die Haare einzeln nacheinander auszupfte. Es lenkte ihn ziemlich ab. Mehr als die schuppigen Platten auf der Stirn und den Wangen des Mannes. Mehr als die Tatsache, dass seine Zungenspitze gespalten war, vermutlich um die Schlange nachzuahmen, die das Totem seines Clans war. Lethel schaute nicht weg, als der Mann in seinem derben, abgehackten Acacisch sprach. Stattdessen legte er die Stirn in Falten und schürzte die Lippen, als würde er diesen Dukish – das selbsternannte Oberhaupt der Anet-Sklaven von Avina – respektieren.


      Die beiden Männer saßen sich in der Mitte eines mit Marmorplatten gepflasterten Innenhofs unter einem offenen Himmel gegenüber. Der Gildenmann wurde von einem Keil aus Beratern flankiert, zu denen auch Ishtat-Soldaten gehörten. In der letzten Reihe befanden sich Bogenschützen, die sich zu beiden Seiten hin aufgefächert verteilten. Die Sklaven stellten zwar nicht die gleiche Bedrohung wie einst die Auldek dar, aber es zahlte sich aus, wenn man mit Problemen rechnete. Hinter Dukish standen etliche Quotensklaven. Sie waren gut gekleidet und wirkten ziemlich gesund, aber Lethel konnte nicht anders – in seinen Augen waren sie nichts weiter als ein zusammengewürfelter Haufen. Immerhin waren sie Sklaven. Sie waren als Diener großgezogen worden, als Opfer jeglicher Launen, die die Auldek – die selbst nichts weiter als Tiere waren – sich einfallen ließen. Ihre Körper waren der beste Beweis dafür. Er wusste nicht und wollte es auch gar nicht wissen, wie ihr Leben gewesen war. Dukish hatte natürlich keine Ahnung davon, daher seine lange Tirade über genau dieses Thema.


      Während Sire Lethel dasaß und Mitgefühl vortäuschte, gingen seine Gedanken auf Wanderschaft. Es gab eine Million wichtigerer Dinge, über die er nachdenken musste, als die Nöte irgendwelcher Sklaven. Er war erst vor fünf Tagen in Ushen Brae angekommen, zusammen mit Sire Faleen. Sie hatten beide den vollen Segen des Gildenrats, und man hatte ihnen darüber hinaus die Autorität verliehen, sich für die Gilde um die Angelegenheiten in Ushen Brae zu kümmern. Sire Lethel hatte sich den größten Teil dieser fünf Tage auf den Barriere-Inseln aufgehalten, wo er sich heißhungrig alle Informationen einverleibt hatte, die er über diese neue Welt, die Einzelheiten des Quotenhandels, die Auldek-Stämme und – ganz besonders wichtig – über die Lothan Aklun bekommen konnte.


      Die wenigen Nächte, die er auf den Anwesen der Lothan Aklun verbracht hatte – in diesen seltsamen Behausungen, die von den Klippen hingen und beinahe außerweltlich wirkten –, hatten ihn ganz benommen gemacht, wenn auch auf angenehme Weise. Das meiste, was er sah, blieb rätselhaft und undurchschaubar. Aber die kleinen Dinge, die er in Aktion sah – Tischplatten, die in der Luft schwebten, Glas, das sich verdunkelte oder heller wurde, wenn man es mit den Fingern berührte, Rillen in den Korridoren, die einen, wenn man hineintrat, vorwärtstrieben, als würde man langsam bergab rutschen, die Seelenschiffe, die ohne offensichtliche Kraftquelle durchs Wasser rauschten und nur durch den Willen desjenigen angetrieben wurden, der das Steuerrad hielt –, deuteten auf verlockende Weise auf weitere Möglichkeiten hin. Sie hatten bestimmt auch noch andere Schiffe. Sire Faleen hatte erwähnt, dass riesige Transportschiffe gefunden worden waren, die Tausende von Soldaten befördern könnten, ebenso wie zahlreiche kleinere Schiffe, manche davon so winzig, dass nur eine einzige Person hineinpasste. Was für andere Wunder mochten noch zu entdecken sein? Waffen? Andere Seelenfänger? Wenn es irgendwie möglich gewesen wäre, wäre er draußen auf den Barriere-Inseln geblieben oder nach Lithram Len gesegelt, um sich die Ruinen des Seelenfängers selbst anzusehen – was Faleen genau in diesem Moment tat.


      Doch sich um diese Dinge zu kümmern, zählte noch nicht zu seinem Aufgabenbereich. Das war Sache von Sire Faleen, der einen höheren Rang innerhalb der Gilde innehatte. Lethel hatte sich angeboten, die Angelegenheiten auf dem Festland zu regeln. Dies machte es vor allem erforderlich, die Dinge mit den freigelassenen Sklaven zu regeln. Später würde er das Landesinnere erforschen, würde sich ansehen, was sie mit den verlassenen Städten der Auldek anfangen konnten. Auch das mochte ihm Vorteile verschaffen, aber Lethel hoffte, eine Möglichkeit zu finden, Faleens Aufgaben zu übernehmen. Vielleicht würde er irgendwann ins Wasser fallen, würde stolpern und über Bord gehen, nachdem er zu viel von dem süßen roten Nebel eingeatmet hatte, den er so gern mochte. Der Gedanke war lieblos, ja, gewiss, aber Faleen war schon immer ein Windbeutel gewesen, auf eine höfliche Weise unfähig, die ihm seinen politischen Aufstieg innerhalb des Gildenrats ermöglicht hatte. Lethel war überzeugt, dass die wirkliche Welt eine weit größere Herausforderung für ihn darstellen würde.


      Dukish redete immer noch weiter.


      Lethel hätte die Brauen hochgezogen, wenn die gezupften schmalen Striche, die seine Augenbrauen waren, nicht schon so geformt gewesen wären, dass sie diesen Ausdruck bereits nachahmten. Es erstaunte ihn, dass dumme Menschen so häufig Schweigen und einen betroffenen Gesichtsausdruck als Einladung zum Plappern auffassten. Aber das war nur ein geringer Preis, denn dieser Dukish hatte sein Leben gerade beträchtlich einfacher gemacht. Lethel war erst drei Tage in Ushen Brae gewesen, als er die Nachricht erhalten hatte, dass Dukish sich mit ihm treffen und über ein friedliches Miteinander verhandeln wollte. Er hätte allerdings nicht überrascht sein sollen. Diese Leute waren Sklaven gewesen. Sie waren durch die Taten anderer befreit worden. Natürlich verängstigte die Freiheit sie. Natürlich suchten sie einen neuen Herrn. Die Gilde würde ihrem Wunsch entsprechen. Natürlich nicht, indem sie Peitschen schwang und mit Ketten rasselte. So etwas hatte die Gilde nicht nötig, wenn sie jemanden versklaven wollte.


      Dukish bot Sire Neens Asche als besonderes Geschenk an. Was von dem unglückseligen Mann noch übrig war, war zusammengesucht und irgendeinem Einäscherungsritual unterzogen worden, und dann war die Asche in den Besitz dieses Dukish gelangt. Es war ein seltsames Geschenk, aber Lethel nahm die Urne an; er hatte bereits eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was er mit dem Inhalt machen würde.


      »Ich höre das alles und bin bekümmert«, sagte Lethel, als ihm klar wurde, dass er es nicht mehr länger aushielt. »Die Dinge, die Ihr da vorbringt, sind überaus schwerwiegend. Sie zerren an meinem Herzen. Sie erfüllen mich mit Scham. Ihr müsst wissen, dass die Gilde bei alledem nur ein unschuldiger Helfershelfer gewesen ist. In all diesen Jahren haben wir dem Willen der Akarans gedient. Auf ihren Befehl hin sind wir über die Grauen Hänge gesegelt. Und hier in Ushen Brae wurden wir selbst von den Lothan Aklun – den hochmütigen, arroganten, bösartigen Lothan Aklun – schlecht behandelt. Auf unsere Weise sind wir ebenfalls von beiden Seiten betrogen worden.«


      Einer der hinter Dukish versammelten Sklaven murrte, und ein paar andere antworteten. Lethal hätte den Murrenden am liebsten getötet, aber das wäre nicht gut gewesen. Er sah an Dukish vorbei und richtete seine flehenden Worte an die gesamte Gruppe.


      »Ich höre, dass dies eine überraschende Enthüllung für euch ist«, sagte er. »Aber fragt euch doch einmal selbst – wie hätten wir denn wissen können, was aus euch geworden ist? Soweit wir wussten, haben wir verwaiste Kinder in die Hände eines Volkes gegeben, das sie willkommen geheißen hat. Wir waren nur die Mittelsmänner. Forscht in eurem Gedächtnis. Schaut zurück. Hat euch ein Mann wie ich – ein echter Gildenmann – aus eurem Zuhause geholt? Nein, das waren die … wie habt ihr sie genannt? Die Rothemden! Sie haben es auf Befehl der Akarans getan. Könnt ihr euch erinnern, dass irgendwann einmal ein Gildenmann den Fuß auf Ushen Brae gesetzt hat? Haben wir in jener Kammer gestanden, als einigen von euch die Seele gestohlen wurde? Nein. Betrachtet einmal alles aus dieser Perspektive, und ihr werdet erkennen, dass das, was ihr hier hört, die Wahrheit ist. Davon bin ich überzeugt.«


      Dukish drehte den Kopf halb herum und schob die langen Haare beiseite, um eine üble Narbe zu zeigen, die dort war, wo sein Ohr hätte sein sollen. »Das hat ein Gildenmann getan – und der einzige Grund dafür war, dass es ihm Spaß gemacht hat.«


      Oh, dachte Lethel, das ist wahrscheinlich Sire Fens Werk. Es heißt, solche Dinge sollen ihm Vergnügen bereitet haben – natürlich nur so lange, bis Dariel Akaran ihm den Bauch aufgeschlitzt hatte. Was für ein Jammer. Lethel hatte den alten Kauz ziemlich gemocht.


      »Wenn das stimmt, bitte ich Euch aufrichtig um Entschuldigung. Selbst innerhalb der Gilde gibt es … Schurken. Wir geben uns alle Mühe, sie auszumerzen.« Und dann änderte er den Kurs und sagte: »Aber nun lasst uns gemeinsam in die Zukunft blicken. Das Spielbrett, das die Welt darstellt, wurde umgestoßen. Doch jetzt ist es wieder aufgestellt, und was zuvor war, ist dahin. Was Ihr seht, sind neue Spieler, neue Regeln, neue Möglichkeiten. Die Gilde ist bereit, mit Euch als Gleichrangigen zu verhandeln. Seht, ich sitze hier vor Euch, spreche mit Euch wie mit einem Gleichrangigen. Ihr und Eure Leute – Ihr seid die neuen Herren von Ushen Brae. Desgleichen wird die Gilde in Zukunft nicht mehr Spielfigur der Akarans sein. Aufgrund dessen, was wir hier erfahren haben, haben wir mit ihnen gebrochen. Wenn wir jemals wieder mit ihnen verhandeln, wird es in Eurem Namen sein. Ich sage allerdings ›wenn‹, denn wie Ihr wisst, werden die Auldek sie vernichten. Ich hoffe sehr, dass sie Erfolg haben werden.«


      Wieder war Gemurre zu hören. Lethel begriff, dass er zu schnell sprach. »Was ich meine, ist, dass ich hoffe, sie haben Erfolg und erreichen die Bekannte Welt. Ich hoffe, sie kämpfen gegen die Akarans. Was für eine bessere Bestrafung könnte es denn für sie geben, meine Freunde, als in einem gewaltigen Gemetzel ihr Blut zu vergießen?«


      Dies rief nicht ganz die begeisterten Reaktionen hervor, die er erwartet hatte.


      »Wo sind sie?«, fragte eine graugesichtige Frau hinter Dukish.


      »Wer soll wo sein?«


      »Die Auldek.«


      »Oh, das weiß ich nicht. Weit, weit weg.« Lethel machte eine vage Bewegung mit den Fingern.


      »Verfolgt Ihr ihren Vormarsch nicht?«


      Was wir tun oder lassen, geht euch wohl kaum etwas an, dachte Lethel; laut sagte er: »Die Ishtat hatten Vögel, die ihnen eine Zeit lang gefolgt sind. Was ziemlich leicht war, genau genommen, da ja ein ganzes Volk unterwegs ist. Vor zwei Wochen hat ein früher Sturm die Vögel vom Kurs abgebracht. Und damit hat der Winter so richtig angefangen. So ist das im Norden.«


      »Ihr habt sie verloren? Euer Mann hat zuvor gesagt, dass die Gilde sie verfolgt. Er hat gesagt, dass Ihr über die Meere herrscht. Dass Ihr alles seht. Und jetzt sagt Ihr, dass Ihr sie schon verloren habt.«


      »So würde ich das nicht sagen.« Lethel fuhr mit einem Finger seine geschwungene Augenbraue nach. Er spürte die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen. Er bekam sie viel zu regelmäßig – der Grund war, wie er annahm, ein Fehler, als ihm als Kind der Kopf gebunden worden war. »Wir wissen, wo sie sind – in einer Hölle aus Eis und Schnee. Es gibt keinen Grund, sie auf dieser Reise zu begleiten. Außerdem sind die Auldek sowieso Sache von Königin Corinn. Sie sind ein Problem für die Akarans, nicht für Euch oder mich.«


      Dukish stand plötzlich auf und wandte sich an die Gruppe hinter ihm. Ein bisschen sprunghaft, fand Lethel. Sie unterhielten sich schnell und murmelnd, und zwar auf Auldek, dem Klang nach. Lethel schlug die Beine übereinander und wippte mit einem Fuß. Als er einen Schmutzfleck auf dem roten Satin seiner Stiefel entdeckte, verzog er die Lippen. Da war eine Strafe für seinen Leibdiener angebracht. Möglicherweise hatte er mit dem Fleck zwar gar nichts zu tun, aber wie konnte er sonst den Schmutz aus seiner Erinnerung spülen, wenn nicht dadurch, dass er jemand anders dafür bezahlen ließ?


      Als Dukish wieder Platz genommen hatte, erklärte er, dass sie bereit seien, über einen Vertrag zu verhandeln.


      Lethel legte die Finger auf eine Weise aneinander, die Weisheit vermitteln sollte. »Ich bin hier, um euch …«, fast hätte er euch Sklaven gesagt, aber er erinnerte sich an den Namen, den man ihm für diese Gespräche genannt hatte, »… euch Anet und allen Völkern von Ushen Brae die Hand der Freundschaft zu reichen. Aber ich muss noch etwas wissen, bevor wir weiter fortfahren können. Wie ihr sicher wisst, hat jemand eine Einrichtung auf Lithram Len zerstört. Ich kann nicht sagen, was für eine Dummheit sie dazu getrieben hat, aber ich kann sagen, dass unser Missfallen darüber grenzenlos ist. So sollte man eine neue Partnerschaft auf keinen Fall beginnen. Wart ihr dafür verantwortlich?«


      Dukishs entschiedene Antwort machte deutlich, dass er es nicht war.


      »Wer war es?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Dukish warf einen Blick hinter sich und suchte bei seinen Leuten Bestätigung für seine Unkenntnis. Sie gaben sie ihm.


      »Habt Ihr irgendetwas gehört, dass aus der Gruppe, die Sire Neen mitgebracht hat, als er sich mit den Auldek getroffen hat, jemand überlebt hat? Irgendwelche Acacier?«


      »Ein Gildenmann«, sagte Dukish. »Das ist alles.«


      »Das ist unmöglich. Wir wissen über das Schicksal all unserer Gildenmänner Bescheid. Meint Ihr einen Soldaten?«


      Dukish lachte. »Der doch nicht. Das war kein Soldat. Das war ein Schwächling. Devoth hat ihn eingesperrt. Weggeschafft.«


      »Und es hat keine anderen gegeben?«


      »Nein.«


      Lethel entließ die Spannung dieser Befragung aus seinen Fingern. Es war dumm, wirklich, aber er musste immer wieder an Dariel Akaran denken. Wenn der Prinz irgendwie überlebt und es geschafft hatte, wieder seine alten Tricks anzuwenden … Aber das war unwahrscheinlich. Überaus unwahrscheinlich. »Erstens: Ihr werdet den Verbrecher finden und ihn – oder sie, falls es mehrere sind – mir ausliefern«, sagte Lethel. »Das ist die eine Bedingung. Und zweitens: Es dürfen keine Artefakte der Lothan Aklun mehr zerstört werden. Sie alle gehören von jetzt an der Gilde. Jede Tat, die sich gegen die Artefakte richtet, ist eine Tat gegen uns.«


      »Das Ding war böse«, sagte eine Stimme aus der Gefolgschaft von Dukish.


      »Vielleicht war es das. Vielleicht war es auch ein Werkzeug, das die Lothan Aklun in etwas Böses verwandelt haben. Ist ein Messer böse, weil es einen Menschen töten kann? Nein, es kann genauso gut auch tausend nützliche Dinge tun. Bei uns in der Gilde gibt es Scholare, Ärzte und Gelehrte. Es könnte sein, dass so wie die Lothan Aklun ihre Werkzeuge benutzt haben, um euer Leben elend zu machen, wir sie benutzen können, um Gutes zu tun. Dies ist nicht verhandelbar. Ihr werdet uns alle derartigen Artefakte überlassen. Ihr werdet uns darüber hinaus auf alle aufmerksam machen, die wir bis jetzt noch nicht gefunden haben.«


      »Die Anet suchen diese Lothan-Aklun-Dinge nicht«, sagte Dukish. »Wir haben kein Interesse daran. Ich kann nicht für die anderen Clans sprechen, aber Ihr habt meinen Glauben darauf. Und jetzt lasst mich Euren Glauben haben. Euer Mann, der vor Euch mit uns gesprochen hat, hat gesagt, Ihr könntet uns mit Siedlern versorgen, mit Frauen, die fruchtbar sind und gebären können. Ist das wahr?«


      Das ist leicht getan, dachte Lethel. Wir haben ganze Brutinseln für genau diesen Zweck. »Das liegt im Rahmen unserer Möglichkeiten.«


      »Habe ich dann Euren Glauben?«


      Lethel berichtigte den Mann nicht wegen des falsch benutzten Wortes. »In allen Dingen, mein Herr. Es wird einige Zeit dauern, aber es lässt sich machen. Über die Barriere-Inseln hinaus werden wir einige Unternehmungen von hier, von Avina aus durchführen müssen. Wenn wir wirklich …«


      »Er lügt!«


      Der Ruf kam laut und so scharf, dass Sire Lethel zusammenzuckte. Er reckte den Kopf und schaute sich um, denn die Stimme war nicht aus einer der beiden Gruppen im Hof gekommen.


      »Er lügt, Gildenmann!«


      »Wer spricht da?«, fragte die graugesichtige Frau. »Zeig dich.«


      Die Stimme sagte: »Dukish spricht nicht für das Freie Volk.«


      »Wer tut es dann?«, fragte Lethel.


      »Versprecht mir, dass Eure Soldaten nicht auf uns schießen werden.«


      »Gebt uns keinen Grund, dann tun wir es auch nicht.«


      »Dann habe ich Euren Glauben?«


      Lethel verdrehte die Augen. »Gewiss.«


      Eine Frau erhob sich auf der Brücke, unter der Lethels Gruppe durchgegangen war, um den Innenhof zu betreten, und geriet so in ihr Blickfeld. Rechts und links von ihr sowie auf den Dächern in der Nähe erhoben sich noch mehr oder traten hinter Steinen hervor, die sie verborgen hatten. Sie schienen nicht bewaffnet zu sein, abgesehen von den Messern, die bis jetzt noch in ihren Scheiden steckten. Dukish blaffte die Frau wild gestikulierend auf Auldek an. Die Frau blieb ihm die Antwort nicht schuldig. Andere Anet mischten sich ein, und einen Moment lang sah es aus, als würde allgemeines Chaos ausbrechen.


      Die Ishtat reagierten. Sie umgaben Lethel mit einem waffenstarrenden Keil aus Körpern, drängten sich so dicht an ihn, dass er sich nicht sicher war, ob seine Füße noch den Boden berührten, als sie ihn zurückschoben. Die Bogenschützen machten ihre Waffen bereit – sie zielten sowohl auf die Anet als auch auf die Neuankömmlinge –, und der Hauptmann rief den Clansleuten zu, sie sollten still sein.


      Lethel seufzte. Immer diese Schwierigkeiten im Umgang mit Primitiven. Man wusste nie, wer die Macht hatte. Immer gab es Emporkömmlinge und Streitereien, mit denen man sich herumschlagen musste. Obwohl er in diesem Fall bezweifelte, dass die Frau wirklich über Macht verfügte. Ihr Gesicht war blassblau, und direkt an ihrem Haaransatz erhob sich eine Kopfbedeckung. Hoffte sie, dass das als eine Art Krone durchgehen würde? Immerhin war sie schlank und wirkte geschmeidig, eigentlich ganz genau Lethels Typ, abgesehen von … den Federn. Ja, das waren Federn. Die Kopfbedeckung war gar keine, sondern sie hatte Federn statt Haare. Was für Leute!


      Die Frau sprach jetzt. »Wir sind nicht gekommen, um gegen Euch zu kämpfen – wir möchten Euch nur die Wahrheit sagen, bevor Ihr einen falschen Weg einschlagt. Dukish spricht nicht für uns, die wir einmal Quotensklaven waren und jetzt die freien Bürger einer neuen Nation sind.«


      Bei diesen Worten wurden die Anet erneut wütend, und es dauerte einen Moment, bis die Ishtat sie wieder beruhigt hatten.


      »Sprecht Ihr dann also für diese Leute?«


      Dukish versuchte, etwas zu sagen, aber der Hauptmann der Ishtat versetzte ihm einen Schlag gegen den Kiefer. Es war ein schneller, kurzer Hieb, nur eine Warnung, genau wie die Bewegung, mit der er sein Schwert weit genug aus der Scheide zog, dass Dukish es sehen konnte. Es war ein angespannter Moment, aber folgenlos. Lethel wiederholte seine Frage.


      »Im Augenblick tue ich das«, antwortete die Frau.


      »Und wie ist Euer Name?«


      »Skylene.«


      »Aha«, sagte Lethel, der inzwischen seine Haltung voll und ganz wiedererlangt hatte. »Nun, Skylene, diese Neuigkeiten überraschen mich. Ich habe Dukish als ziemlich überzeugend empfunden. Ihr könnt nicht leugnen, dass er über einen beträchtlichen Teil der Stadt herrscht. Dass er für viele andere spricht. Ich habe die entsprechenden Beweise mit eigenen Augen gesehen. Erwartet nicht von mir, dass ich ihnen nicht glaube. Vielleicht solltet Ihr von da oben herunterkommen und Euch hier unten mit mir unterhalten.«


      »Ich werde von hier aus sprechen.«


      »Das ist schwerlich die Art und Weise, wie eine Ratsversammlung abgehalten wird. Wirklich, Ihr …«


      »Ich kann keine Ratsversammlung mit Euch abhalten, Gildenmann. Ich möchte Euch nur wissen lassen, dass Dukish nicht für das Volk spricht.«


      »Und wer tut es?«


      »Unser Ältestenrat. Yoen. Mór. Es gibt viele, die aufrichtig sprechen. Sie sind nicht hier, denn sie sammeln die Mitglieder des Volkes in den Westlanden, um mit ihnen hierher zurückzukehren. Sie werden schon bald kommen. Die Anet haben während ihrer Abwesenheit einfach nur die Macht an sich gerissen. Seid vorsichtig, Gildenmann, ein paar von den Kulish Kra und den Lvin planen das Gleiche. Schließt keine Verträge mit ihnen. Sie werden keine Gültigkeit haben. Der Rat spricht für das gesamte Volk, nicht nur für den einen oder anderen Clan. Dukish ist ein Narr, der aus dem, was Frieden sein könnte, Chaos machen will. Hört nicht auf ihn!«


      Lethel hätte am liebsten das ganze Ausmaß seines Missfallens darüber, dass man ihm Befehle erteilte, auf seinem Gesicht zum Ausdruck gebracht. Er tat es nicht. Er zeigte nichts als besorgtes Interesse. »Ich bin überaus bestürzt, das zu hören. Kommt herunter, und wir …«


      »Ushen Brae gehört dem Freien Volk. Für Euch ist hier kein Platz. Ihr könnt uns auch nicht spalten. Zusammen sind wir stärker, und wir werden uns behaupten.«


      »Aha«, sagte Lethel und machte ein Gesicht, als hätte er aufgestoßen und nun einen unangenehmen Geschmack im Mund. Er hob eine Hand, bat um einen Moment Zeit, um sich eine Antwort zu überlegen. Auf der einen Seite war da ein Ältestenrat, der für das gesamte Volk sprach, hohe Ideale hatte, eine Abneigung gegenüber der Gilde und die grandiose Vorstellung, dass dies ein freies Land war. Auf der anderen Seite gab es ein paar dumme Clans, die Ushen Brae in kleine, sich andauernd miteinander streitende Mächte zersplittern würden und die alle vor allem die Waren der Gilde kaufen wollten. Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer.


      Lethel sah seinen Ishtat-Hauptmann an. »Erschießt den Vogel.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Melio stand schweißgebadet dem wuchtigen Krieger ohne Hemd gegenüber. Sein Marah-Schwert zerschnitt die Luft. Er wich zurück und parierte. Der Krieger stapfte auf Beinen wie Baumstämmen auf ihn zu, und seine Klinge zischte mit gewaltigem Schwung durch die Luft. Mehrmals wich Melio nach rechts oder links aus, weshalb das Schwert seines Feindes auf den gefrorenen Boden prallte und Eissplitter in die Luft schickte. Er spürte, wie die Wut des Riesen wuchs, wie sie Besitz von ihm ergriff und ihn zu immer heftigeren Angriffen verleitete. Der Riese brüllte auf und schwang erneut seine Klinge. Melio duckte sich, wirbelte herum, machte einen großen Satz und griff seinerseits an. Die Idee an sich war wunderbar. Und normalerweise hätte er unverzüglich eine weitere Aktion folgen lassen, bei der der Riese seinen Kopf verloren hätte.


      Doch leider war der Zeitpunkt, zu dem er wieder auf dem Boden landete, schlecht gewählt, denn besagter Boden bewegte sich unter ihm auf eine Weise, dass er seitlich mit dem Fuß aufkam – und sich den Knöchel verrenkte. Er riss den schmerzenden Fuß unwillkürlich hoch, hüpfte auf dem anderen Bein herum und fluchte. Sein Schwertarm hing schlaff herunter, und sein Gegner war vorübergehend vergessen. Genauso vergessen wie die glitschige Oberfläche, auf der er stand – und plötzlich rutschte sein gesunder Fuß unter ihm seitlich weg, so dass er einen Augenblick später der Länge nach auf den Boden krachte.


      »Was genau war das jetzt eigentlich?«


      Das war Geenas Stimme. Sie saß in der Takelage des Gildenklippers, der Gleitfinne, und hatte ein Bein um die Strickleiter geschlungen. Mehr brauchte sie nicht, um sich sicher zu fühlen, obwohl das Schiff vom Wind schnell vorangetrieben wurde und sein Rumpf sich in kurzen Abständen hob und senkte. Während Melio seinen Kampf focht, hatte sie Datteln gekaut und die Kerne ins Wasser gespuckt. Manchmal aufrecht sitzend, manchmal mit dem Kopf nach unten hängend, hatte sie sich die gesamte Szene mit kaum verhohlener Fröhlichkeit angesehen. Es hatte Melio eine ganze Menge zusätzliche Konzentration gekostet, sie auszublenden.


      Er blieb einen Moment lang ausgestreckt liegen, als hätte er beschlossen, sich die Decksplanken näher anzusehen. Wie sämtliche äußeren Oberflächen dieses Schiffs war das Deck mit einer weißen Haut überzogen und daher glitschig. Es war nicht das erste Mal, dass Melio sich in dieser Position wiederfand und diese Haut eingehend untersuchen konnte. Die Dinge waren etwas besser geworden, seit Kartholomé einen Vorrat an rutschfesten Decksocken gefunden hatte, aber auch die schienen nur dann ihren Zweck zu erfüllen, wenn er daran dachte, dass er sie trug.


      »Eine überarbeitete Version der Achten Form«, sagte er und stützte sich auf. »Die Achte Form ist die Kampfübung, die Gerimus’ Kampf gegen die Wachen von Tullucks Feste nachstellt, als er gegen die Riesen gekämpft hat, die …«


      »Wer ist Gerimus?«


      »Du weißt nicht, wer Gerimus war?«


      »Nicht alle saugen an den Titten der acacischen Überlieferungen!«, rief Kartholomé, wenn auch nicht sofort ersichtlich war, woher seine Stimme kam.


      »Ein König des Zweiten Candovischen Königreichs.« Als Melio klar wurde, dass sie damit nichts anfangen konnte, wischte er sich mit dem Hemd, das er schon ausgezogen hatte, bevor er angefangen hatte, den Schweiß von der Stirn. Genau genommen war es recht kühl, aber er mochte das Gefühl der Luft auf seiner Haut, wenn er übte. Sie waren vor achtzehn Tagen von Bleem aus losgesegelt, immer Richtung Westen mit einer kleinen Abweichung nach Süden. Clytus hatte seine eigenen Gründe für diese kleine Änderung, die er jedoch für sich behielt. Um sie herum erstreckten sich die Grauen Hänge. Nichts als Wellen und Himmel so weit das Auge reichte. Es war ein trostloser Anblick, der Himmel nur eine etwas hellere Version des Wassers, über dem er hing. Melio nahm einen Schluck aus seiner Wasserhaut, während er spürte, dass ihre Blicke immer noch auf ihm ruhten.


      Geena ließ sich wieder kopfunter hängen. Ihr Hemd begann, der Schwerkraft zu folgen, aber sie hielt es am Bauch fest. »Wo ist Tullucks Feste?«


      »Das ist …« Melio nahm das Mundstück der Wasserhaut noch einmal zwischen die Lippen, zog es dann aber wieder weg, ohne zu trinken. »Ich weiß es nicht genau. In Candovia, glaube ich.«


      Geena machte ihr Bein los und kletterte die Leiter herunter – und zwar, ohne ihre Hände oder Füße übermäßig oft auf die Sprossen zu setzen. Er hatte sie das schon zuvor tun sehen, aber er konnte beim besten Willen nicht erkennen, welche Technik sie dabei anwandte. Sie landete auf einem der Stapel aus Harpunen, die sie auf Bleem gekauft hatten, und balancierte dann auf der obersten entlang. »Du glaubst es nur? Warst du denn nicht da?«


      »Das alles ist lange her«, sagte Melio. »Tullucks Feste gibt es nicht mehr.« Sie sah ihn einfach nur erwartungsvoll an. »Ich meine, es ist wirklich lange her. Das war alles vor meiner Zeit.«


      »Und trotzdem erinnerst du dich an jede Bewegung, die dieser Gerimus gemacht hat?«


      »Wie auch immer, das ist nur ein Teil davon. Was ich gerade geübt habe, war die überarbeitete Variante, die Leeka Alain, ein Offizier der Nordgarde, sich ausgedacht hat. Es ist teilweise die traditionelle Form und teilweise die Art, wie er sie verändert hat, als er den ersten Numrek getötet hat.« Geena setzte schon zum Sprechen an, aber Melio machte einfach weiter. »Und diesen Leeka kenne ich wirklich. Er hat den Kampf genau beschrieben, und einen Teil davon bin ich sogar mit ihm zusammen durchgegangen. Von daher …« Er prostete ihr mit der Wasserhaut zu und nahm einen Schluck. Zwar war er sich nicht sicher, ob er den Punkt gewonnen hatte, aber er wollte zumindest das Gesicht wahren.


      Clytus stieg von der Kommandobrücke herunter. »Du hast jetzt genug mit dem Schwert gespielt, Sharratt«, sagte er. »Kümmere dich um deine abendlichen Pflichten. Du könntest auch sofort loslegen.«


      Melio griff nach seinem Hemd.


      »Oh, tu das nicht!« Geena warf einen Dattelkern nach ihm.


      »Geena«, sagte Clytus warnend.


      »Was denn? Ich schaue einfach nur gern zu. Melio Sharatt, mein persönlicher Artist.«


      »Und jetzt ist die Vorstellung vorbei«, sagte Clytus. »Rauf ins Nest, Mädchen, oder ich hol den Riemen raus.«


      »Das möchtest du wohl gern, was?« Mühelos kletterte sie die schwankende Leiter hoch.


      Clytus trat zu Melio. Die beiden sahen zu, wie sie ganz nach oben kletterte und sich in den winzigen Korb des Krähennests fallen ließ. »Wie alt ist sie?«, fragte Melio, als er sich sicher war, dass Geena außer Hörweite war.


      »Sie verhält sich wie ein kleines Mädchen, was? Man könnte glauben, sie ist erst sechzehn und hat noch nie ein Hindernis gesehen, das sie nicht überwinden kann. Sie war schon immer so, die ganzen gut dreißig Jahre, die ich sie kenne. Möge der Schöpfer sie segnen.« Der Pirat sah Melio mit traurigen Augen an. »Aber es stimmt nicht. Sie hat schwere Zeiten durchgemacht, vor allem, als sie ein Mädchen war. Sie mag dich, aber versteh das nicht falsch. Sie wird nichts mit dir anfangen. Tanzen, nicht Ringen ist das, was ihr gefällt.«


      »Ich … ich habe nie gedacht, dass …«


      »Weißt du, warum? In deinem Fall ist es wegen Mena. Für eine bestimmte Art Frau ist die Prinzessin … na ja, jemand, der man nacheifert. Wie einem Helden, wenn sie ein Mann wäre. Verstehst du, was ich meine?«


      Melio dachte einen Moment nach und sagte dann. »Ja. Ich kenne das Gefühl. Aber was Geena betrifft, hätte ich nie was probiert.«


      »Gut«, sagte Clytus. »Wenn sie glauben würde, es wäre anders, würde sie auf dich losgehen. Du bist ein feiner Kerl, aber wenn du Mena kränkst, würde sie vermutlich dafür sorgen, dass dein Steifer mit den Zähnen eines Blutaals Bekanntschaft macht. Sie hat so was schon früher getan.« Bevor Melio als Antwort einen entsprechenden Gesichtsausdruck zustande bringen konnte, gab Clytus ihm einen Klaps auf die Schulter. »Und jetzt – an die Arbeit. Bei diesem Schiff läuft vieles auf eine Weise glatt, das ich noch nicht ergründen konnte, aber es gibt trotzdem noch einiges zu tun.«


      Wie immer machte sich Melio ohne Murren und Klagen an die Arbeit. Seit er Tivol verlassen hatte, hatte er mehr über alle möglichen seemännischen Angelegenheiten gelernt, als er jemals hatte wissen wollen. Vier Leute waren noch nicht einmal annähernd genug, um ein Schiff wie die Gleitfinne zu bemannen, aber Clytus und Geena hatten genug Piratentricks im Ärmel, um Schwieriges leichter zu machen und das Unmögliche auszutricksen und in das Unwahrscheinliche zu verwandeln. Dafür musste er sie respektieren und seinen Teil erledigen.


      Falls dies seine letzten Tage sein sollten, konnte Melio sich zumindest nicht darüber beklagen, dass er sie schlecht verbrachte. Er hatte schon früher Wunder auf See gesehen. Bevor er Mena im Hafen von Ruinat gefunden hatte, hatte er für ein dürfiges Auskommen bei den schwimmenden Händlern gearbeitet. Das Innenmeer war wunderschön, aber das Leben, das sich darin tummelte, hatte ihn nicht auf die Dinge vorbereitet, die er die Grauen Hänge durchpflügen sah.


      Eine Woche nachdem sie von Bleem aufgebrochen waren, hatte Geena ihnen an einem Nachmittag etwas von hoch oben in der Takelage zugerufen. Melio verstand ihre Worte nicht, bekam nur mit, dass es eine Warnung war. Er drehte sich um – und sah, dass sich am Horizont etwas bewegte. Anfangs konnte er nicht so recht daraus schlau werden. Tiefhängende Wolken? Ein sich zusammenbrauender Sturm? Nein, es war nichts davon. Es kam schnell näher, und sein Tempo sowie die Tatsache, dass es etwas von einem Schwarm an sich hatte, unterschieden es deutlich von irgendwelchen Wetterphänomenen. Andererseits glitt es nicht auf dem Wasser dahin wie eine Schiffsflotte, und es war auch nicht im Wasser, wie es bei Meereslebewesen der Fall sein sollte. Es war über der Oberfläche und berührte nur immer wieder kurz die Wellenkämme.


      Geena kam das Seil heruntergerauscht, und das fast so schnell, als hätte sie sich in die Tiefe gestürzt. Sie kam auf dem Deck auf und setzte sich sogleich zielstrebig in Bewegung.


      »Was ist das?«, rief Melio.


      »Etwas zu essen oder der Tod«, sagte sie, als sie an ihm vorbeikam. Sie riss einen der Holzverschläge an Deck auf und knallte ihm ein Bündel Netze vor die Brust. Dann schoss sie davon, kletterte die Treppe zur Kommandobrücke hoch und verschwand im Innern.


      »Oder beides.« Kartholomé kam mit einer unheimlichen Anmut auf der glatten Schiffshaut auf Melio zugerutscht; er sah aus wie ein Darsteller, der über eine Eisfläche glitt. »Essen und Tod.« Er schnappte sich eins der Netze und schlitterte davon.


      Melio stand immer noch da, wo Geena mit ihm gesprochen hatte. Die Netze locker in den Händen starrte er auf den schaukelnden Anblick eines brodelnden Meeres, auf dem eine große Masse von irgendetwas näher kam. Es waren Tausende. Hunderttausende. Sie waren unzählbar. Groß genug, um aus der Ferne gesehen zu werden. Sie flogen, aber etwas sagte ihm, dass das keine Vögel waren. Hier draußen gab es keine Vögel. Nicht so weit vom Land entfernt. Und Vögel flogen nicht so tief wie das da.


      Geena, die wieder zurückgekehrt war, packte ihn am Ellbogen. »Lass dich nicht aufspießen, mein Lieber. Bleib in der Nähe der Kajütentür.«


      Erst in dem Augenblick, als sie da waren, begriff Melio, was er vor sich sah: einen gewaltigen Schwarm aus fliegenden Fischen mit Flossenflügeln, die so groß und flink waren, dass die Einzeltiere wie Stare in einer riesigen, unaufhaltbaren Sturzflut kreisten. Die Vorderfront des Schwarms brach über das Schiff herein. Bewegung umwogte sie: die des dahinsegelnden Schiffs und die der darüber hinwegfliegenden Fische. Geräusche, die die Luft mit einem Relief aus Schuppen versahen. Ein aus den Tiefen des Meeres heraufwallender Gestank nach Salz und Leben und Feuchtigkeit klatschte in Melios Gesicht. Die Luft wurde flüssig genug, um darin schwimmen zu können.


      Natürlich!, dachte Melio. Auf diese Weise fliegen sie. Sie schwimmen durch die Luft!


      Die Fische schlitterten über das Deck. Sie glitten zwischen den Segeln hindurch. Die meisten flogen mit erstaunlicher Präzision, legten sogar die Flügel an, um durch schmale Spalten zu kommen. Ihre Körper waren schlanke Splitter, so dick wie ein Männerbein und – mit Flossen – ein bisschen länger. Sie hatten an den Flanken einen violetten Strich und waren im Flug so gefährlich wie Wurfspieße. Einer schlitzte Kartholomés Schulter durch das Hemd hindurch auf, und ein paar andere krachten so hart gegen die Aufbauten des Schiffs, dass sie zerschmettert über das Deck rutschten. Hundert von ihnen, so schien es, versuchten, Melio ein paar Strähnen seiner lockigen Haaren abzuschneiden, als sie vorbeiflogen.


      Melio würde nie vergessen, wie er und Kartholomé und Geena wie wahnsinnig über das Deck flitzten und fischten. Sie warfen hoch über ihren Köpfen die Netze aus und ließen sich dann auf das Deck fallen, hielten die Leinen fest, während die Fische mit aller Kraft daran zerrten. Er würde nie vergessen, dass er – sosehr er sich auch bemühte – nicht sagen konnte, er hätte auch nur einen einzigen von ihnen aus dem Wasser springen oder ins Wasser fallen sehen. Sie flogen einfach nur. Und er würde nie vergessen, wie sie geschmeckt hatten, hinterher, als die Mannschaft sich behaglich in der Kajüte versammelte und sich sinnlos mit Bier betrank. Über offenem Feuer geröstet benötigten die Fische nichts als Salz, um sie zu würzen. »Wie Thunfisch«, erklärte er, und Geena fügte hinzu: »Wenn Thunfische fliegen könnten und weiße Fische wären, die wie Meeresluft nach einem Sturm auf einer Insel voller Zitronenbäume schmecken.«


      Womit sie recht hatte, wie er zugeben musste.


      Und dann war da dieser Morgen – zwei Wochen nachdem sie abgelegt hatten und um sie herum nichts als das endlose Meer war –, an dem plötzlich die Segel auftauchten. Zwanzig oder dreißig durchsichtige weiße Dreiecke, die von dem gleichen stetigen Wind vorangetrieben wurden, der auch die Gleitfinne vorwärtsschob. Sie erschienen im Laufe des Vormittags achtern am Horizont, und am Nachmittag waren sie schon fast auf gleicher Höhe mit dem Gildenklipper. Doch die Segel waren nicht von Menschenhand gemacht. Sie zogen lange Ranken aus Meereslebewesen neben sich her, gelbe und blaue Streifen, die über die gesamte Länge mit glitzernden Punkten gesprenkelt waren. Melio wurde das Gefühl nicht los, dass jeder schimmernde Fleck eine eigenständige Kreatur war, die an den Ranken befestigt war – Passagiere, die ihn ansahen, während sie in der Strömung flatterten, so lässig wie irgendwelche Agnaten, die sie in ihren Vergnügungsbooten passierten.


      Nachts gab es den doppelten Himmel. Über ihnen waren die Sternbilder, die er kannte. Unter ihnen, unterhalb der wogenden Wellen, befand sich ein weiters Universum aus glühenden Kugeln. Sie waren keine Spiegelungen des Himmels, wie er anfangs dachte, sondern ihr Licht schimmerte von irgendwo her tief unten. Er wusste, das die Sterne dort unten lebendige Wesen waren, und so fragte er sich, ob die Sterne am Himmel es dann vielleicht ebenfalls waren. Kreaturen eines riesigen Ozeans, den er nicht begreifen konnte.


      Und dann gab es die Tiefenwale. Er hatte Geschichten über sie gehört, aber sie selbst zu sehen, war etwas ganz anderes. Sie tauchten in einer Herde ein Stück entfernt an Steuerbord auf. Aus mittlerer Entfernung sahen sie aus wie eine Reihe abgerundeter Granitfelsen, abgesehen davon, dass sie sich mit den Wellen auf und ab bewegten. Einer löste sich von den anderen, verschwand einen Moment unter der Wasseroberfläche, tauchte dann wieder auf und kam auf sie zu. Sein gewaltiger keilförmiger Kopf schob eine Bugwelle vor sich her. Kurz bevor er mit der Nase gegen die Gleitfinne stieß, tauchte der Wal ab. Seine Schwanzflosse war breiter als die Gleitfinne lang. Als er tauchte, neigte sich das Schiff von dem Sog, den er erzeugte. Der Schlag seiner Fluke schickte eine mächtige Woge über das Schiff, so dass alle an Bord bis auf die Haut durchnässt wurden. Melio hielt sich an einem Sicherheitstau fest und lachte angesichts der bizarren Schönheit von alledem hemmungslos. Er fing an zu verstehen, wie Geena lebte.


      Und wie Dariel gelebt haben musste, als er bei diesen Leuten aufgewachsen war.


      Die bevorstehenden Herausforderungen hätten ihn entmutigen müssen, aber aus irgendeinem Grund taten sie das nicht. Es war nicht so, dass er wirklich glaubte, sie könnten das Massiv einfach so passieren, einen Zusammenstoß mit den Seewölfen überleben oder möglicherweise einen jungen Prinzen in einem fremden Land finden, von dem er nichts wusste. Ganz im Gegenteil. Es war die Tatsache, dass diese Dinge für vier Leute auf einem verhältnismäßig kleinen Schiff so außerhalb jeglicher Reichweite schienen, die ihn ermutigte. Sie mussten versagen. Sie würden versagen. Es gab keine Möglichkeit, dass sie nicht versagten. Da dies feststand, konnte er weitermachen, ohne gegen irgendwelche Erwartungen ankämpfen zu müssen.


      Tödliche Flaute. Es war die dritte Woche auf See. Sie waren so weit weg vom Land wie nur möglich. Unweit der Stelle, an der das Massiv bereits hätte beginnen können. Doch statt jenes tosenden Tumults herrschte … Stille. Sie kam einfach so über sie, als niemand darauf achtete. Melio spürte nicht, wie das beständige Schaukeln des Schiffs aufhörte. Erst als er am nächsten Morgen aufwachte, wurde ihm klar, dass es aufgehört hatte. Und dabei war es noch nicht einmal der Mangel an Bewegung, der ihn weckte. Es war die Stille. Kein Vogelgekreische, kein Gemurmel von irgendwo in den Eingeweiden des Schiffs, kein Säuseln des Windes, keine gegen den Schiffsrumpf schwappenden Wellen, kein Gebimmel von den Glocken hoch oben am Hauptmast.


      Sie versammelten sich alle an Deck, starrten hinaus auf die spiegelglatte Wasseroberfläche und hoch zum windstillen Himmel und den gespenstisch schlaff herabhängenden Streifen aus Segeltuch, die sich dort befanden, wo geblähte Segel hätten sein sollen. Die Gleitfinne schien in einem Meer aus Glas festzustecken.


      »Wann ist das passiert?«, fragte Clytus.


      »Hast du es nicht bemerkt?«, fragte Geena.


      »Nein. Ich war oben auf der Brücke und habe versucht, die Handbücher der Gilde aus dem Hinterzimmer zu entziffern. Ich habe den Kurs festgelegt und bin vom Steuerruder weggegangen, habe meine Nase in die Bücher gesteckt. Ich weiß nicht, wie lange, aber als ich hochgesehen habe, waren wir bereits mitten in der Flaute. Kann aber nicht mehr als ein paar Minuten gewesen sein«, sagte er, aber seinen zuversichtlichen Worten mangelte es an einem ebenso zuversichtlichen Tonfall.


      Geena sprang auf die Backbordreling, balancierte darauf. Einen Moment sah es so aus, als wollte sie auf die harte Oberfläche dessen springen, was einmal Wasser gewesen war, und darauf laufen und spielen. Nachdem sie ein paar Augenblicke lang dort gestanden hatte, verschwand allerdings die Fröhlichkeit aus ihrer Haltung. »Reichlich seltsam«, flüsterte sie, als sie von der Reling wieder zurück aufs Deck kletterte.


      Kartholomé hatte von einer Gildenflotte gehört, die während einer frühen Überfahrt fast einen Monat lang in einer Flaute festgehangen hatte, aber das war vor so langer Zeit gewesen, dass die Geschichte schon eher den Anstrich einer Legende hatte. Er schien noch ungläubiger als seine Begleiter. »So eine Windstille habe ich noch nie erlebt«, sagte er. »Das ist nicht möglich. Wir müssten jetzt im Massiv sein. Im Massiv der Grauen Hänge, um des Lichts willen. Das hier ist nicht möglich!«


      »Sch«, machte Geena, und Melio war froh darüber. In einer solchen Stille sollte keine Stimme laut sprechen.


      Zwei Tage dauerte das Unmögliche an. Nicht einmal der leiseste Windhauch rührte sich. Es gab keine Wellen. Nicht ein einziger Fisch sprang aus dem Wasser oder flog oder segelte darüber hinweg. Auf der ganzen Welt gab es keine Bewegungen und Geräusche außer denen, die sie selbst machten. Besonders die Stille wurde immer eindringlicher. So eine Stille hatte Melio noch nie erlebt. Dass es so vollkommen still war, ließ sie alle davor zurückschrecken, selbst irgendwelche Geräusche zu machen. Ob übers Deck zu schlurfen oder mit den Fingern auf der Reling zu trommeln, ob nachts zu husten oder sich zu räuspern: All das wirkte wie ein Affront gegenüber der Leere, die die Welt jetzt war. Ein Zeichen, das ihre Existenz an etwas verraten würde, das besser nichts davon wissen sollte. Sie sprachen nur, wenn sie mussten, und dann nur im Flüsterton. Melio fühlte sich danach stets unbehaglich.


      Am dritten Morgen durchbrach eine Flosse die Wasseroberfläche – die Rückenflosse eines Hais mit weit aufgerissenem Maul. Er glitt unheimlich langsam dahin, als würde er sich in einem anderen Tempo als der Rest der Welt bewegen. Es schien, als würde er nicht durch Wasser gleiten, sondern durch den dicken Sirup, zu dem das Wasser erstarrt war. Nachdem Melio den Hai mehr als einen halben Nachmittag lang beobachtet hatte, beschlich ihn das Gefühl, als würde die Gleitfinne doch sehr den wie auch immer gearteten winzigen Kreaturen ähneln, die dieses Riesentier in sein klaffendes Maul sog. Genauso verletzlich. Genauso reglos im Wasser verharrend, auf das Maul wartend, das sie mit allem Drum und Dran verschlingen würde.


      In der dritten Nacht hatten sie genug von alledem. Sie versammelten sich in der Kapitänskajüte und aßen sich an den reichlichen Vorräten satt. Genau genommen betranken sie sich. Sie erfüllten den kleinen Raum mit mehr Lärm, als sie seit Tagen gehört hatten. Und mit ungelenkem, gezwungenem Humor. Sie waren lärmig, doch es schwang ein Hauch von Wahnsinn in allem mit. Kartholomé trank sein warmes Bier aus einem hohen, schlanken Glas, das zweifellos für bessere Getränke gedacht war. Geena plünderte die Vorratskammern der Gilde. Sie ließ eine Flasche herumgehen, in der etwas mit einem leichten Anisgeschmack war. Niemand von ihnen konnte sagen, was sie da tranken – aber das hinderte sie nicht daran, es zu trinken.


      »Wenn das so weitergeht«, sagte Clytus, »wird es nicht dazu kommen, dass wir im Kampf gegen die Seewölfe sterben.«


      »Nein, denn die Langeweile wird uns dahinraffen«, spöttelte Kartholomé.


      Geena nahm einen Schluck aus der Flasche; sie schloss die Augen, während sie den Geschmack und den Alkohol genoss, und sagte dann: »Darauf werde ich nicht warten. Ich habe vor langer Zeit einen Pakt mit dem Nachtod geschlossen. Ich werde nicht einfach so still und leise sterben. Mein Abgang wird ein echter Kracher sein. Was anderes kommt nicht in Frage.« Sie schlug mit der flachen Hand auf die polierte hölzerne Tischplatte.


      Kartholomé stand plötzlich auf und ging nach draußen. Sie konnten ihn übers Wasser hinausrufen hören, wie er die Ruhe verfluchte, den Wind als Feigling beschimpfte und den Wellen vorwarf, Angsthasen zu sein. Dann kam er zurück und trank weiter.


      Melios Blick wanderte weg vom Kreis der vertrauten Gesichter und schweifte über die Wände. Die Wände eines Gildenmanns, mit dem geschmückt, was seinesgleichen für seemännisch vornehm hielten. Von dort, wo er saß, konnte Melio es zwar nicht gut sehen, aber am anderen Ende der Kajüte befand sich ein Wandbild, das direkt auf die glatte Holzvertäfelung gemalt war. Er hatte es sich schon früher angesehen. Eine Gildenbrigg durchpflügte ein Meer, in dem ein Massaker stattfand; im karmesinroten Wasser drängten sich die Leichen unzähliger wahrer Leviathane. Seewölfe, hatte Kartholomé gesagt. Auf dem Gemälde wimmelte es nur so von Einzelheiten. Gildenmänner und Ishtat, überall auf dem Deck der Brigg verteilt. Harpunen im Flug. Ein Seewolf, dessen zugreifender Tentakel – einer von vielen – durchbohrt worden war. Seevögel, die über alledem kreisten. Melio wusste, dass diese Einzelheit stimmte. Die größten Gildenschiffe hatten ihre eigenen Vogelschwärme, die die Überfahrt über den Ozean mitmachten.


      Trotz der vielen Einzelheiten konnte Melio die Szene nicht ganz glauben. Vor allem konnte er sich nicht vorstellen, dass die Seewölfe wirklich so aussehen sollten, wie sie auf dem Bild dargestellt waren – als wären Wale und Tintenfische und Haie zerschnitten und alles in einem von Wogen schwer geschüttelten Eintopf umeinandergewirbelt worden.


      »Was wollen sie eigentlich?«, fragte Melio. »Die Seewölfe, meine ich. Wieso greifen sie Schiffe an? Kein anderes Tier tut das. Nicht einmal die Tiefenwale.«


      »Nö, die kommen nur mal eben kurz vorbei und schauen sich an, was da so an der Oberfläche rumschwimmt – mit dem Effekt, dass wir beinahe absaufen«, sagte Clytus. »Weißt du, wie viel wir verdient hätten, wenn wir ein Walfangschiff wären? Wenn wir uns den dicken Kerl geholt und bis nach Tivol zurückgeschleppt hätten?«


      »Wir vier? Unmöglich.«


      Clytus lachte schallend los. Es gab auch noch einen dazugehörigen Kommentar, das konnte Melio erkennen, aber Clytus behielt ihn für sich. »Also, haben sie eine Vorliebe für Menschenfleisch oder was?«, fragte Melio.


      Jetzt begann Kartholomé sich für das Thema zu erwärmen. »Für das Fleisch von Gildenmännern, würde ich sagen. Die Liga und sie sind Feinde. Waren es schon immer. Wie auf dem Gemälde, das du da ansiehst. Bevor sie diese weiße Haut hatten, hat die Liga viele Schiffe an sie verloren. Sogar eine Brigg ist einmal untergegangen. Verschwunden. Niemand hat überlebt, aber alle glauben, dass die Seewölfe sie sich geholt haben. Das war vor langer Zeit, aber die Gildenmänner wissen, wie man Groll bewahrt. Aber als sie dann die Haut erfunden haben …«


      »Was ist diese Haut eigentlich? Weißt du, wie sie hergestellt wird?« Melio nahm die Flasche, die Geena ihm entgegenstreckte. Er trank, während ihre Finger die Flasche neigten, damit er einen größeren Schluck nehmen konnte.


      »Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht hier«, sagte Kartholomé. »Ich würde mit zwei rothaarigen Huren namens Brenda und Fenda auf einem Anwesen auf den Klippen von Manil Limonenlikör süffeln.«


      »Er steht auf rothaarige Huren«, erklärte Geena. »Hat mit einer Erfahrung zu tun, die er mal als Junge gemacht hat, verstehst du. Gib ihm genug zu trinken, und du wirst mehr darüber hören, als du wissen willst.«


      »Wie auch immer«, sprach Kartholomé weiter, »was ich sagen will, ist, dass ich dann reich wäre, ja, das wäre ich. Niemand weiß, wie sie sie machen. Könnte ein Verfahren sein, auf das die Lothan Aklun sie gebracht haben. Würde mich nicht wundern. Es ist das Einzige, das den Nebelhandel möglich gemacht hat.«


      Den Nebelhandel?, wunderte sich Melio. Er nennt es nie den Quotenhandel.


      »Also«, fragte Melio, »sollten wir uns jemals wieder in Bewegung setzen und auf diese Seewölfe stoßen, würde die Haut uns dann beschützen oder nicht?«


      »Genau das«, sagte Kartholomé.


      »Was denn jetzt?«


      »Sie wird es tun, und sie wird es nicht tun. Du warst dabei, als wir die Harpunen gekauft und verstaut haben. Du hast aber doch wohl nicht geglaubt, dass wir auf Walfang gehen wollen, oder?« Er hielt eine Hand hoch, um Melio an einer Antwort zu hindern. »Lass mich ausreden. Du hast eine Frage gestellt. Sobald die Gilde die Haut hatte, waren ihre großen Schiffe sicher. Die kleinen nicht so sehr, aber die großen konnten segeln, wie sie wollten. Die Seewölfe können sich an dem Zeug einfach nicht festhalten. Sie rutschten immer wieder ab. Die Tentakel, der Schnabel, die Zähne und alles. Also sind die Briggs einfach weitergesegelt. Das ist in Ordnung, wenn man zweihundert Fuß über dem Wasser ist. Aber wenn man so tief liegt wie wir … tja, das ist eine ganz andere Sache. Sie werden aus dem Wasser springen und sich aufs Deck stürzen. Sie haben diese Tentakel, mit Greifern von oben bis unten. Wenn sie einen davon um deine Beine schlingen können, bist du zu ihrem Maul unterwegs. Das sieht wie ein Schnabel aus. Ein hässliches Ding und so scharf, dass es das Fleisch zersägt wie zwei gebogene, winkelig aneinandergelegte Messer. Du hättest dich vielleicht ein bisschen mehr über sie erkundigen sollen, bevor du dich für diese Fahrt entschieden hast.«


      Melio fiel wieder ein, dass er diesen Mann nicht immer mochte, und begegnete seinem Blick ernst. »Du hast das alles gewusst und bist trotzdem mitgekommen.«


      »Da ist noch mehr«, sagte Kartholomé nach einem ordentlichen Schluck Bier. »Die Gilde war nicht damit zufrieden, sich keine Gedanken mehr über die Seewölfe machen zu müssen. Das ist nunmal ein gehässiger Haufen. Sie haben angefangen, die Tiere abzuschlachten, wo sie nur konnten. Mit Harpunen. Mit Bolzen aus den großen Armbrüste, die sie haben. Sie haben sogar Fässer mit Pech ins Wasser geworfen und ganze Meere voller Seewölfe angezündet.«


      »Tun sie das immer noch?«


      »Hin und wieder, schätze ich. Sie haben es viele Generationen lang getan. Es hat allerdings nie zu was Gutem geführt.«


      Kartholomé betupfte seine an den Rändern feuchten Lippen. Aus irgendeinem Grund brachte ihn das auf die Idee, Geena ein verschmitztes Lächeln zuzuwerfen. Sie antwortete darauf mit einer Geste mit den Fingern, die seiner Männlichkeit einen beklagenswerten Bruch androhte. Die beiden taten das immer mal wieder. Ein Spiel, vermutete Melio.


      »Ich habe keine wissenschaftliche Studie darüber angestellt«, fuhr der Seemann fort, »aber ich glaube es nicht. Außerdem habe ich gehört, dass es nie auch nur im Geringsten irgendetwas geändert hat. Die Gilde ist des Aufwands müde geworden. Und jetzt segeln sie einfach nur durch sie hindurch.«


      »Wie wir es auch tun werden«, sagte Clytus. »Müssen vielleicht ein bisschen lavieren, aber …«


      »›Ein bisschen lavieren‹?«


      Der muskulöse, auf eine grobe, von Wind und Wetter gegerbte Weise männlich aussehende Seeräuber versuchte, mit seinen großen Händen das Manöver zu zeigen, das er vorhatte. Er sah wie ein Bär aus, der zu erklären versuchte, wie man eine Töpferscheibe bediente.


      Kartholomé kicherte. Er setzte an, etwas zu sagen, stellte aber fest, dass es zu erheiternd war, um es in Worte zu fassen. Geena warf mit einem Löffel nach ihm, was er mindestens genauso erheiternd fand. Er stand auf und hustete seine übermäßige Erheiterung heraus, während er wieder an Deck ging.


      Geena streckte einen Arm aus und tätschelte Clytus mit so viel feierlichem Ernst die Hand, dass es – speziell von ihr – einfach nur scherzhaft gemeint sein konnte. »Ich bin mir sicher, dass die Wölfe noch nie gesehen haben, wie ein Pirat von den Außeninseln laviert. Sie werden sich nass machen.«


      Die Aussage hing einen Moment lang im Raum, bis der in ihr mitschwingende zweifelhafte Humor Melio dazu brachte, mit dem Kopf zu wackeln. Geena schob ihren Stuhl zu seinem und lehnte sich an seine Schulter. Clytus fing an zu erklären, dass er nicht einfach nur zu lavieren im Sinn hatte. Da war … Er unterbrach sich mitten im Satz. Melio drehte sich um, bereit, ihn mit einem vorsichtigen Stups wieder zum Thema zurückzubringen; zudem hielt er es für das Beste, wenn er Geenas Kopf von seiner Schulter bekam. Sein Blick fiel auf Kartholomé.


      Der Seemann stand im Türrahmen. Jegliches Blut war aus seinem Gesicht gewichen, und es hatte auch die gute Laune mitgenommen, an der schier erstickend er nach draußen gestapft war. Sein Blick wanderte suchend durch den Raum, ohne richtig an jemandem hängenzubleiben.


      Geena wollte etwas sagen. Ließ es sein. Und so war es Clytus, der die Frage stellte: »Was ist?«


      Kartholomé sagte sehr leise: »Kommt mit nach draußen.«


      Als Melio aus dem dämmrigen Gang auf das glitschige Deck trat, dachte er, dass der Mond aufgegangen sein musste, so knochenblau war das Licht. Ein scharfer Geruch drang ihm in die Nase – ein Meeresgestank, der seine Nasenflügel erzittern ließ und so heftig war, dass er kaum noch atmen konnte. Und jetzt hörte er auch das Geräusch. Es herrschte keine Stille mehr; da war ein gedämpftes Gleiten, eine Art feuchter Spannung um das gesamte Boot herum, ein nasses Geräusch, als würde eine gewaltige Zunge an seinem Ohr lecken: all das auf einmal. Dann sah er, was dieses Geräusch – und das Licht und den Geruch – erzeugte. Rings um sie war das Meer wieder in Bewegung. Nur dass es nicht das Wasser war, das sich bewegte.

    

  


  
    
      


      30


      [image: Drache_Innen.tif]Sobald Tunnel erfuhr, wie die Aufgabe aussehen würde, wählte er die passenden Werkzeuge aus: zwei Hämmer. Beide waren absolut identisch, bestanden jeweils aus einem rechteckigen Block aus massivem Stahl und einem dicken Hartholzschaft, der mit scharzem Leder umhüllt war. Er trug sie in den Händen, als er Avina verließ, ein Kraftakt, den nur wenige hätten vollbringen können, und der sogar seine muskulösen Arme und Schultern schwer beanspruchte. Es kümmerte ihn nicht. Er war schlecht gelaunt, und ihm war ziemlich egal, ob man ihm das anmerkte. Es gefiel ihm nicht, von Skylene weggeschickt zu werden – nicht jetzt, wo sie so krank war. Und er wollte auch dem sich verschlimmernden Aufruhr in der Stadt nicht länger fernbleiben als nötig. Aber die Relikte der Lothan Aklun waren Teil des Tanzes um die Macht, der jetzt in Ushen Brae aufgeführt wurde. Die Gilde wollte sie; Dukish wollte sie. Sie alle wollten sie benutzen, um die Fähigkeiten der Lothan Aklun zu erlangen, abgesehen vom Freien Volk, das es besser wusste. Wenn der Bote tatsächlich gefunden hatte, was er gefunden zu haben behauptete, musste man sich schnell darum kümmern, bevor es in die falschen Hände fiel.


      Vor den Toren am südlichen Ende der Stadt wartete eine kleine Gruppe auf ihn: das Botengefäß selbst, drei Jugendliche, die dem Freien Volk treu ergeben waren, und ein Mann, der erst kürzlich aus den Diensten des Antok-Clans ausgeschieden war. Letzterer war der Einzige, dessen Loyalität fragwürdig war, aber er hatte eine Beute mitgebracht, die man nicht übersehen konnte – eines der Totemtiere des Antok-Clans.


      Der Antok war jung, halb so groß wie ein ausgewachsenes Tier, aber dennoch eine ungeschlachte Masse aus Muskeln und Fell und Hauern. Das Geschirr auf seinem Rücken war nicht das übliche – da jüngere Antoks normalerweise nicht geritten wurden –, sondern bestand aus sich kreuzenden dicken Lederriemen und noch dickeren Seilen. Tunnel wusste nicht einmal so recht, wie er überhaupt aufsteigen sollte. Potemp, der Hüter des Antoks, überzeugte ihn, die Hämmer an den Flanken des Tiers festzuschnallen. »Auf diese Weise schlagen sie niemandem den Kopf ein«, sagte er. Dann ließ er sie alle aufsteigen und platzierte sie so, wie er es von der Gewichtsverteilung her für am besten hielt. So kam Tunnel direkt auf den Schultern des Tiers zu sitzen.


      Wenn er nicht in so schlechter Stimmung gewesen wäre, hätte er die Aussicht, die er von dort aus hatte, als sie sich in leichtem Galopp auf den Weg machten, beinahe genießen können. Tunnel – der noch immer ein Mitglied des Antok-Clans war, auch wenn er sein Zugehörigkeitsgefühl auf das ganze Freie Volk ausgeweitet hatte – war noch nie auf einem dieser Tiere geritten, dessen Merkmale das Vorbild für seine eigene graue Haut und die vorstehenden Hauer waren. Es gefiel ihm, wie es sich anfühlte. Er schaute über das raue Fell des Reittiers nach vorn und sah, wie dessen Hauer sichtbar wurden und wieder verschwanden, während sein Kopf im Gleichklang mit seinen Bewegungen vor- und zurückschwankte.


      Er ist so stark wie ich, dachte er, aber jung. Nur jünger.


      Am ersten Tag kamen sie gut voran, ohne jemandem auf der Straße zu begegnen. Was ist das nur für ein Land, dachte Tunnel, so groß und so leer, so unbewohnt. Das sollten wir ändern.


      Was es allerdings reichlich gab, waren Erinnerungen an die Zivilisation, die einst hier geblüht hatte. Am zweiten Tag reisten sie über einen Teil der alten Straße, die Die Blutende Straße genannt wurde. Links und rechts davon waren in regelmäßigen Abständen die heruntergekommenen Überreste der Pfähle zu sehen, auf die der Clan der Fumel aufgespießt worden war. Und zwar alle – alle Auldek dieses Clans wegen des Verbrechens, ihre Quotensklaven so verändert zu haben, dass sie aussahen wie sie. Dass sie wie Kinder statt wie Sklaven aussahen. Tunnel fand es schwierig, dieses Verbrechen in seiner Gänze zu erfassen, und der Anblick der robusten Pfähle und der kleinen Knochenhaufen, die – halb im Unkraut verborgen – immer noch um den Fuß so manchen Pfahls herumlagen, machte es auch nicht beesser. Auldek-Knochen überdauerten eine sehr lange Zeit. Sie waren stark wie Eisen.


      Niemand aus der kleinen Gruppe hatte anscheinend den Wunsch, zu dem, was sie da am Straßenrand sahen, oder zu der dazugehörigen Geschichte etwas zu sagen.


      Am dritten Morgen erreichten sie das Ufer des Sheeven Lek. Ein bisschen weiter flussabwärts teilte sich der Fluss in die Hauptarme des Deltas, aber hier war er noch ein einziger, gewaltiger Strom und erstreckte sich in seiner ganzen Breite vor ihnen. Sie wandten sich flussaufwärts und erreichten ihr Ziel gegen Mittag.


      Es war ein Bauwerk der Lothan Aklun, richtig. Das zumindest war anhand seiner seltsam organisch wirkenden Form deutlich zu erkennen, an der Mischung aus Erkennbarem und Bizarrem. Das Gebäude stand in der Nähe des Flussufers, von Bäumen beschattet, aber mit einem freien Strandstreifen und einer Reihe von Rampen, die vom Wasser zu seiner Vorderseite hochführten. Die Balken, die sein Gerüst bildeten, schienen dicke, ungleichmäßig geformte Baumstämme zu sein, mit Knubbeln dort, wo sie entastet worden waren. All das war an dem Rahmen deutlich zu sehen, um den die Mauern und das Dach des Gebäudes wie lose Haut drapiert waren. Zumindest sah es aus einiger Entfernung so aus, als sie misstrauisch dastanden und das Ganze nachdenklich betrachteten.


      Aus der Nähe war das hautähnliche Material fest wie Stein und glatt wie Glas. Und im Innern … das Innere brachte Erinnerungen zurück, die Tunnel eine ganze Weile nicht mehr in seinem Kopf gewälzt hatte. Die weißen Wände, die glatten Böden, der seltsame, unnatürliche Geruch, der in der Luft lag. Die Instrumententafeln, die Hebel, alle möglichen Vorrichtungen, die vielgliedrigen Dinge, die wie Spinnen dastanden. Tote Spinnen, aber welche, die durch die Berührung der Hand eines Lothan Aklun zum Leben erwachen konnten. Tunnel versuchte nur zu sehen, was hier war, unbenutzt und verlassen und machtlos. Dies war ein Ort, an dem er noch nie zuvor gewesen war. Er war größer, und es waren andere Instrumente, aber die Erinnerungen kamen trotzdem – Visionen von jenem anderen Ort und den Dingen, die man ihm dort mit Werkzeugen, die denen hier ähnelten, angetan hatte. Der junge Tunnel, dessen Hauer mit seinem Schädel verschmolzen wurden, der Schmerz dabei, die absolute Ruhe im Gesicht der Lothan Aklun, die an ihm gearbeitet hatte … nichts hatte ihm jemals mehr Angst gemacht als diese Ruhe.


      Glücklicherweise war er kein Kind mehr. Er stellte seine beiden Hammer hart auf den Köpfen ab; ihre Schäfte ragten senkrecht nach oben. »Das ist es also, ja? Viel zu sehen gibt’s hier ja nicht.«


      Das Botengefäß hatte weit auseinanderliegende Augen und die Tätowierung der Fru Nithexek, der Himmelsbären. Der Mann wirkte nervös, als er im Gebäude war, und sah sich dauernd um, als fürchtete er, dass die alten Bewohner jeden Moment zurückkehren könnten. »Es war nicht so, dass ich noch nie zuvor von diesem Ort gehört hätte. Das hatte ich. Man kann ihn vom Fluss aus sehen. Einmal bin ich in einer Muschelschale von der Himmelsinsel aus vorbeigetrieben, aber damals war es Nacht, und die Lothan Aklun haben das Gebäude noch benutzt. Als sie noch hier waren, musste man einen Bogen um diesen Ort machen. Als ich ihn allerdings dieses Mal gesehen habe, wusste ich, dass die Dinge jetzt anders liegen. Ich kann ihn nicht einfach sich selbst überlassen, so dass jeder ihn finden kann.«


      »Jeder außer uns, meinst du«, sagte Tunnel. Er musterte die Instrumententafeln und die Hebel sorgfältig, ohne sie zu berühren. »Was tut dieser Ort?«


      So schlicht die Frage auch war – niemand hatte eine Antwort parat.


      »Du weißt nicht, was er tut?«


      Der Bote ging nervös im Kreis herum. »Wenn du wissen willst, was er genau tut, kann ich dir das nicht sagen. Aber da drüben«, er deutete auf die dem Fluss zugewandte Seite des Gebäudes, »sind Buchten, an die sich Rampen anschließen, die ins Wasser führen, in eine tiefe kleine Bucht. Ich glaube, sie haben hier Seelenschiffe gebaut. Oder sie haben sie woanders gebaut und hierhergebracht, um sie weiter auszurüsten … oder so was.«


      »Vielleicht haben sie hier die Seelen in sie reingetan«, rief einer der Jugendlichen.


      Die anderen gingen nicht darauf ein. Einer der anderen Jugendlichen rieb sich die Nase. Potemp räusperte sich und starrte zu Boden.


      »Ja«, sagte Tunnel und sog schnüffelnd die Luft ein, »dieser Ort riecht nicht gut. Hoch mit euch.« Er beugte die Beine leicht, packte die Schäfte der aufrecht stehenden Hämmer. Als er sie hob, schwollen seine grauen Arme an, und die Riefungen an seinen Unterarmen zuckten vor Anstrengung. »Macht Platz, macht Platz.« Die anderen zogen sich zurück, und er machte sich an die Arbeit.


      Er schwang die Hämmer in wilden Bogen, zerschlug die Instrumententafeln, zerschmetterte die Hebel. Kleine Stücke des steinähnlichen Materials flogen in alle Richtungen davon, wirbelten durch die Luft und schlitterten wie Glasscherben über den Boden. Es war nicht leicht, das mit zwei Hämmern zweiarmig zu tun, aber er zog es trotzdem eine ganze Weile so durch, denn er wusste, dass die anderen voller Ehrfurcht zusahen. Es gefiel Tunnel, stark zu sein. Und dann konnte er es genauso gut auch zeigen.


      Als seine Schultern zu schmerzen begannen, warf er einen Hammer weg und packte den anderen mit beiden Händen. Und das Ergebnis war tatsächlich genauso beeindruckend, denn jetzt wurde jeder Schlag mit doppelter Kraft ausgeführt, da sich beide Arme und der gewaltige Rücken und die stämmigen Beine vereinten, um den Hammerkopf dort auftreffen zu lassen, wo er ihn haben wollte.


      Etwas später hielt er inne, stand da, den Hammer aufrecht hochhaltend, eine Hand am Ende des Schafts. Er glänzte vor Schweiß und atmete ein paar Mal tief durch, während er sich den Schaden besah, den er angerichtet hatte. Ein ziemlich hübscher Schaden, dachte er. Zu den anderen sagte er: »Lasst uns ein Feuer machen.«


      Spät am nächsten Tag tauchte ein Gildenschiff auf. Es glitt geräuschlos durchs Wasser, durchschnitt dank seiner schlanken Linienführung mühelos die Strömung. Es wirkte unnatürlich. Potemp wurde frühzeitig genug gewarnt, um den Antok ein gutes Stück in den Wald zurückzubringen, so dass er weder gehört noch gesehen noch gerochen werden konnte. Tunnel und die anderen beobachteten das Schiff aus dem Wald hinter der ausgebrannten Hülle des zerstörten Gebäudes heraus. Die Ruine qualmte noch und war heiß von glühenden Kohlen.


      Ishtat-Soldaten kamen ans Ufer, zu viele, um sich ihnen entgegenzustellen. Tunnel hielt sich weiterhin verborgen und sah zu, wie sie in der Asche herumkickten. Später kam ein Gildenmann – mit konischem Kopf, im Gewand seines Volkes und unbewaffnet – auf einem Ruderboot und inspizierte alles. Es war nicht der, der befohlen hatte, Skylene zu erschießen. Wenn er es gewesen wäre, hätte nichts auf der Welt Tunnel davon abhalten können, auf ihn zuzustürmen und seine Hämmer zu schwingen, bis der Mann nur noch Brei war. Beinahe hätte er es auch so getan, aber Skylene hatte ihn nicht hierhergeschickt, um zu sterben.


      Der Kerl hat heute einen Glückstag, dachte Tunnel.


      »Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen«, flüsterte der Bote. »Gerade noch rechtzeitig.«


      Sie blieben den ganzen Tag in ihrem Versteck und beobachteten. Als schließlich auch das letzte Boot zu dem vor Anker liegenden Schiff zurückgerudert war, wurde klar, dass der Gildenmann nichts erreicht hatte. Nach Sonnenuntergang kehrten Tunnel und die anderen – die Arme voller Äste und Zweige – zur Ruine zurück. Sie sammelten Treibholz am Ufer und benutzten Kohlen aus der Ruine, um am Strand ein neues Feuer zu entfachen. Sie nährten es, bis es hoch aufloderte, und fingen dann an, darum herumzutanzen. Als sie zum Schiff hinübersahen und feststellten, dass dessen Deck von Zuschauern nur so wimmelte, riefen sie ihnen lauthals spöttische Bemerkungen zu und erklärten ihnen, dass diese Ruine das Werk des Freien Volkes von Ushen Brae sei, dass dies ihr Land sei und es auch immer sein würde. Die Liga würde hier nicht Fuß fassen können. Das Volk würde es nicht zulassen.


      Und dann hatte Tunnel einen Geistesblitz. Er drehte sich um, schob die Daumen in die Taille seiner Hose und zog sie bis über die Knie hinunter. Er wackelte mit dem nackten Hintern und rief dem Gildenmann über die Schulter Anweisungen zu, was er mit seinem Arsch tun könnte. Die anderen machten das Gleiche, entblößten allesamt mit rebellischer Schadenfreude ihren Hintern.


      »Gildenmann«, brüllte Tunnel. »Hier ist mein Arsch! Hier ist Tunnels Arsch! Ich kneif ihn für dich zusammen.« Und noch während er das sagte, machte er es auch.


      Die anderen taten es ihm nach. Sie alle kreischten vor Lachen, so gefangen im Augenblick, dass sie sich nur sehr widerwillig vom Ufer zurückzogen, und auch das nur, als der Pfeilregen der Ishtat vom Schiff zu heftig wurde, um noch weiterzumachen.


      Tunnel kehrte mitten in der Nacht zum Gebäudekomplex des Freien Volkes zurück. Ohne sich auszuruhen oder sich auch nur den Dreck abzuwaschen, den seine Arbeit und die Reise nicht zuletzt in seinem Gesicht hinterlassen hatten, ging er zu Skylene. Ihre Pfleger begrüßten ihn grimmig an der Tür, traten aber dann zur Seite, damit er sie allein besuchen konnte.


      Sie lag genauso da, wie er sie verlassen hatte, den Kopf auf Kissen hochgelagert, eine Decke bis zu den Schultern hinaufgezogen. Als er sich behutsam auf der Bettkante niederließ, konnte er riechen, dass sie krank war. Ihr Schweiß roch ebenso danach wie die Laken, und die eiternde Wunde in ihrer Brust stank regelrecht. Der Armbrustbolzen, den Sire Lethel so beiläufig in Bewegung gesetzt hatte, war mitten durch ihre linke Brust gegangen und hatte dabei Gewebe zerfetzt, eine Rippe gebrochen und eine schmutzige, ölverschmierte Stichwunde hinterlassen, die sich schnell verschlimmert hatte. Bevor er aufgebrochen war, hatte er sie sich angesehen; er wollte sie nicht noch einmal sehen.


      Skylene öffnete die Augen. Sie lächelte ihn an, so warmherzig, dass Tunnel sich fragte, ob es ihr besser ging. Aber als das Lächeln von ihren Lippen verschwand, wirkte ihr Gesicht sogar noch mitgenommener, zerfurchter und schmaler als zuvor. »Habt ihr es zerstört?«, fragte sie.


      Ihre Stimme klang trocken. Tunnel goss Minzwasser aus einem Krug, der auf einem Nebentisch stand, in ein Glas und beugte sich dann zu ihr. »Nee, nee«, sagte er, als sie es festzuhalten wollte. In Anbetracht seiner mächigen Arme und Schultern und der grobknochigen Hände, die das Glas wie ein Kinderspielzeug aussehen ließen, setzte er es ihr mit erstaunlich viel Zartgefühl an die Lippen. Er antwortete erst auf ihre Frage, nachdem sie ein paar Schlucke getrunken hatte.


      »Haben wir. Haben es total zerschmettert. Haben auch ein Feuer gemacht. Es war eine schöne Vorstellung.« Er führte ein bisschen genauer aus, wofür sie das Bauwerk hielten, und berichtete ihr von der Begegnung mit dem Gildenschiff. Am Ende war er wieder auf den Beinen und drehte ihr den Hintern zu, während er die spöttischen Rufe wiederholte, die er dort von sich gegeben hatte.


      Es bereitete Skylene Schmerzen zu lachen, aber sie tat es trotzdem.


      »Geht es dir besser?«, fragte Tunnel und setzte sich wieder neben sie.


      Skylene legte ihm eine Hand auf die seine, eine heiße, trockene Hand. Sie wollte ihn trösten, aber es fühlte sich falsch an. Er spürte das Fieber, das in ihr brannte, und hätte seine Hand beinahe weggezogen. »Die anderen haben sich um mich gekümmert. Sie haben eine Heilerin vom Kern-Clan hergebracht. Sie war sehr nett, aber in dem Umschlag, den sie mir gemacht hat, waren Fenchelsamen. Du weißt, dass ich den Geruch nicht ertrage. Ich habe ihn einen Tag drangelassen, aber dann …« Sie hob die Hand und machte eine Geste, eine vage Bewegung, die das Ding ausmerzte, das sie beschrieben hatte.


      »Wir sollten einen Boten zu den Ältesten schicken«, sagte er. »Zu Mór. Sie würde …«


      »Unverzüglich herkommen, um an meiner Seite zu sein.« Skylene schüttelte den Kopf. »Nein, Tunnel, schick keinen Boten. Es kann mir so oder so niemand von ihnen helfen. Wieso sollten wir ihre Sorgen dann noch mehren? Mór hat mich hiergelassen – und dich –, um die Stadt zu halten, bis sie …«


      »Mit dem Rhuin Fá wiederkommt«, sagte Tunnel und nickte als Bestätigung der Tatsache, dass er ihren Satz ebenso beendet hatte wie sie zuvor den seinen.


      »Aber wir haben unsere Aufgabe nicht erfüllt, oder?«


      »Das war nicht unser Fehler.«


      »Ich weiß, aber …«


      »Dukish – der ist nur ein Narr! Macht einfach nur alles kaputt, was so leicht sein könnte und so gut. Wie können wir das wissen, bevor er es uns zeigt? Der dumme Mann. Ich hätte ihn beim ersten Mal zerquetschen sollen.«


      Skylene bestritt das nicht. »Wenn du noch mal eine Chance bekommst, zerquetsch ihn. Tu es für mich. Aber ansonsten … bleib am Leben. Für Dariel. Sei hier, wenn er kommt. Es sollte in den nächsten zwei Wochen so weit sein.«


      »Was? Das weißt du?«


      Skylene nickte. »Vom Botengefäß; der Mann, der dich zu diesem Überbleibsel der Lothan Aklun geführt hat, hat mir eine Nachricht mitgebracht – eine Nachricht von Yoen.«


      »Das hast du Tunnel nicht gesagt«, sagte Tunnel, und es gelang ihm, in diesem einen kurzen Satz deutlich mitschwingen zu lassen, wie verletzt er war.


      »Nein.« Skylene lächelte. »Wenn ich es getan hätte, wärst du vielleicht nicht mit den zwei Hämmern zu dem Gebäude gegangen. Hättest vielleicht dem großen Sire deinen Hintern nicht gezeigt. Ich wollte, dass du tust, was zu tun war, ohne dass du abgelenkt bist, ohne dass du auf deinen Rhuin Fá wartest. Und ich hatte recht, oder? Selbst eine Verzögerung von nur einem Tag hätte …«


      »Wie lautet denn die Nachricht?«


      »Mór und die anderen kehren auf dem Sheeven Lek zurück. Dariel ist bei ihnen.«


      Tunnel lächelte. »Das sind Neuigkeiten.«


      »Es gibt noch mehr. Die Reise war in vielerlei Hinsicht ein Erfolg. Zum einen sind sie alle noch am Leben. Zum anderen haben sie dem Himmelsbeobachter einen Besuch abgestattet. Nâ Gâmen hat sie alle gesegnet, insbesondere Dariel.«


      »Das ist gut.«


      »Yoen sagt, wir sollten damit rechnen, dass Dariel anders aussieht. Er trägt ein Zeichen auf der Stirn, ein Geistmal, das seinen Namen mit dem Nâ Gâmens vereinigt.«


      »Er ist der Rhuin Fá.« Tunnel beugte sich näher zu ihr und flüsterte voller Leidenschaft: »Er ist es. Ich habe es schon immer gesagt, oder nicht?«


      Skylene begann zu lachen, aber es schmerzte. Sie schluckte das Lachen hinunter. »Natürlich, Tunnel. Du bist der Klügste von uns, der Treueste.«


      »Sollen wir es allen erzählen?«


      »Nein, noch nicht.« Skylene schloss einen Moment die Augen. Ihr Atem ging flach. »Noch nicht. Er ist erst dann der Rhuin Fá, wenn das Volk ihn so benennt. Wir alle müssen es tun, verstehst du? Nicht nur Nâ Gâmen oder die Ältesten. Nicht nur du und ich. Alle müssen es tun. Und niemand von denjenigen, die nicht an ihn glauben wollen, wird sich einfach so ändern – nicht, ohne ihn mit eigenen Augen gesehen zu haben. Wir müssen diese Nachricht so lange wie möglich für uns behalten, bis sie fast hier sind, verstehst du? Wir benutzen sie, um eine Versammlung einzuberufen, aber erst im allerletzten Moment. Wir wollen doch nicht, dass Dukish oder einer der anderen Zeit hat, gegen ihn zu arbeiten. In Ordnung?«


      »Ja, das ist gut.«


      »Tunnel …«, ihre Stimme wurde weicher und klang plötzlich bedeutungsvoller, »ich habe sonst niemandem etwas davon gesagt. Wenn ich …«


      »Das wird nicht passieren.«


      »Aber wenn doch, wirst du …«


      Tunnel schüttelte den Kopf und stand auf. »Nein, das wird nicht passieren. Du liebst Mór viel zu sehr, um zu sterben. Wenn sie kommt, wirst du immer noch hier liegen und auf einen Kuss warten. Tunnel weiß es.« Er schaute sich um. »Hast du Hunger?«


      Er fragte ganz beiläufig, zupfte an einem seiner Hauer, als hätte er nichts anderes im Sinn als seinen Bauch. Das stimmte nicht, aber er hielt den Anschein aufrecht, bis er Skylene den Rest der Dinge ausatmen hörte, von denen sie dachte, dass sie sie ihm sagen müsste. Danach tat er, als würde er weggehen, um nach etwas Essbarem zu suchen. In Wirklichkeit aber lehnte er sich am anderen Ende des Zimmers an die Mauer und beobachtete sie. Und dachte dabei: Du wirst noch hier sein. Tunnel weiß es, natürlich tut er das.
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      [image: Drache_Innen.tif]Wenn Dariel gebeten wurde, es zu beschreiben, sagte er, dass er sich an nichts mehr erinnerte. In Wirklichkeit erinnerte er sich mit einer Klarheit an seine Rückkehr vom Tod, die keiner vergangenen Erfahrung entstammte, sondern einer, die noch bevorstand. Es war irgendwie so ähnlich abgelaufen: Eine Zeit lang war er überhaupt kein Mensch mehr. Er war nur noch eine einzelne Blase – eine von unzähligen Millionen, die sich sanft an ihn drückten –, die sich aus den Tiefen eines abgründigen Bodens gelöst hatte und nun durch die unermessliche Schwärze aufstieg, in der nichts, wirklich nichts lebte. Er wusste die ganze Zeit, dass er jeden Moment zerplatzen könnte, einfach aufhören könnte zu existieren oder von irgendeinem nichtlebenden Mund verschluckt werden könnte, der von einem nichtlebenden Hunger getrieben wurde und plötzlich aus der Schwärze heranbrauste. Er wäre nicht in der Lage gewesen zu erklären, dass er immer entsetzter wurde, je mehr er sich dem Leben näherte. Und er würde auch niemals beschreiben können, dass sich der Übergang ins Leben nicht so anfühlte wie aus dem Wasser aufzutauchen oder wie eine Geburt oder wie morgens aufzuwachen. Es fühlte sich eher so an, als würde er gegen eine Decke aus schwarzem Obsidian geschleudert und verschwinden.


      Und dann war er ein Mensch. Er stöhnte auf und entließ dabei die Luft aus seiner Lunge und lag einen Moment leer da, ehe er sich daran erinnerte, dass er wieder einatmen musste.


      »Dariel«, sagte eine Stimme.


      Er hatte einen Namen.


      Er machte die Augen auf. Aniras braunes Gesicht blickte auf ihn herunter. Sie betastete sein Gesicht und seinen Hals und seine Brust mit den Händen. »Dariel, bei Anet und ihren Jungen … ich dachte, du bist tot. Sie haben gesagt, du würdest zurückkommen, aber ich hatte Angst …« Sie beugte sich über ihn und küsste ihn, und dann, als spürte sie, dass ihre Erleichterung womöglich verfrüht war, packte sie ihn an den Schultern. »Kannst du mich hören? Geht es dir gut?«


      Er war noch nicht bereit, darauf einzugehen. Seine Blicke zuckten durch den kleinen, aufgeräumten Raum. Sie waren allein. Er lag auf einer Pritsche, und Anira saß auf einem Stuhl daneben. In Augenhöhe verlief ein kunstvoll gestaltetes Band mit Öffnungen in der Wand, durch das die Geräusche des Dorfes von draußen zu ihnen drangen: Gesprächsfetzen, Hundegebell, das melodische Gegacker von Hühnern, die auf diese Weise ihrem Gegrübel über die Welt Ausdruck verliehen. Er hätte zu der durchbrochenen Wand gehen und hindurchsehen können, aber die Geräusche ließen ihn zögern. Sie waren zu weltlich, um ihnen trauen zu können.


      »Was ist passiert?«


      »Erinnerst du dich nicht?«


      »Nein.« Aber noch während er das sagte, fiel es ihm wieder ein. Er war hergekommen, um die Ältesten zu treffen. Er war auf Yoen zugegangen, um ihn zu umarmen und …


      Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und zog mit der anderen Hand sein Hemd hoch, betastete dann seinen Bauch, suchte nach der Wunde, von der er wusste, dass sie da sein musste. Seine Haut war glatt, offenbarte Muskeln und helle gekringelte Haare.


      »Da war ein Messer«, sagte er, aber da war kein Messer. Nicht mehr. Es ragte nicht mehr aus seinem Bauch, und es hatte auch keine Spuren hinterlassen, die darauf hingedeutet hätten, dass jemals eines dort gewesen war. »Er hat versucht, mich zu töten. Du hast es gesehen.«


      »Nein, das hat er nicht«, sagte Anira.


      »Er hat mir das Messer in den Bauch gestoßen.« Er betastete erneut seinen Bauch, um einen Beweis zu finden, aber wie beim ersten Mal leugnete sein Körper alles. »Ich meine … er hat es versucht. Was ist passiert?«


      »Er wird es dir erklären.« Anira stand auf und trat ein, zwei Schritte von ihm zurück; sie betrachtete ihn von oben bis unten. »Als Erstes musst du dich zusammenreißen. Wir sind hier auf der Himmelsinsel, im Dorf von Yoen, dem Ältesten. Du bist nicht tot. Nicht einmal verletzt. Sag mir – fühlst du dich nicht kräftiger als je zuvor? Du siehst jedenfalls so aus. Und du hast das da.«


      Sie streckte die Hand nach seiner Stirn aus. Es fühlte sich seltsam an, als sie sie berührte. Er spürte zwar den Druck ihrer Finger, aber nichts von ihrer Haut auf seiner. Sie zog die Hand zurück und deutete an, dass er selbst einmal fühlen sollte. Zögernd tat er es. Eine Stelle an seiner Stirn fühlte sich unter seinen Fingerspitzen rau an, irgendwie erhaben und hart wie Schorf.


      »Gibt es hier einen Spiegel?«


      Anira schaute sich einen Moment lang um und drehte sich dann um und verschwand; als sie wiederkam, brachte sie einen kleinen Metallteller mit, den sie blank rieb. Das Bild, das sich Dariel darin bot, war verzerrt und verschwommen. Er kniff ein Auge zu und musterte das, was er da sah, eine ziemlich lange Weile. Eine Art Rune. Ein Schriftzeichen in einer Sprache, die er nicht lesen konnte; in kurzen, sicheren Schwüngen wie mit einem Tuschepinsel geschrieben, prangte es schwarz auf seiner beigefarbenen Haut, und zwar in einem Schwarz, das so satt war, dass die Shivith-Flecken darunter nicht zu sehen waren.


      »Was im Namen des Schöpfers ist das?«, fragte er. Er war weitaus mehr neugierig als wütend, ließ aber dennoch zu, dass Verärgerung seine Worte befeuerte.


      »Deine Bestimmung. Dein Name. Komm, triff dich jetzt wieder mit Yoen. Er wird dir alles erklären. Yoen hat gesagt …«


      »Nicht mit ihm!« Dariel setzte sich auf. Er schwang seine Beine von der Pritsche und stand auf, kaum dass seine Füße den Boden berührten. Mit dem Effekt, dass ihm schwindlig wurde. »Nicht …« Obwohl er die Augen nicht schloss, wurde die Welt schwarz.


      Als Dariel das zweite Mal aufwachte, achtete er sorgsam darauf, sich langsam aufzusetzen. Diesmal war mehr als nur ein Gesicht da, das ihn ansah. Anira hockte auf Höhe seiner Knie auf dem Rand der Pritsche; ihre Hände hielten seine. Tam und Birké standen an der Wand. Letzterer lächelte und zeigte seine Eckzähne, als Dariels Blick auf ihn fiel. Mór sagte etwas zu einer weißhaarigen Matrone, die genau wie sie selbst Stammesflecken der Shivith im Gesicht trug. Genau wie er selbst, wie er sich erinnerte. Noch während sein Blick weiterwanderte, wusste er, dass er die Person, bei der er verharren würde, erst noch finden musste. Er spürte, dass diese Person neben ihm saß – genau dort, wo Anira zuvor gesessen hatte. Er wünschte sich Wut, als er den Blick auf den alten Mann richtete. Wünschte sich Wut und bereitete sich auf Angst vor und … empfand weder das eine noch das andere.


      Yoens von trauriger Freude kündende Miene war in jede Furche seines Gesichts eingegraben. Seine Lider waren in den Augenwinkeln schlaff, was seinem Gesicht etwas Weiches verlieh, fast wie bei einem Welpen. Er beugte sich vor und sagte etwas; seine Stimme klang freundlich. Dariel verstand die Worte nicht, und der alte Mann begriff sofort. »Vergib mir«, sagte er. »Wenn ich mich vergesse, spreche ich Auldek. Mór zieht mich deshalb oft auf. Stimmt das etwa nicht, Liebes? Was sie nicht weiß, ist, dass es mich beschämt, dass mir die Sprache meiner Sklavenhalter leichter über die Lippen kommt als die meines Heimatlandes. Aber wir sind nicht hier, um über mich zu sprechen. Ich sollte dir erklären, was passiert ist. Möchtest du es jetzt gleich hören, oder sollen wir lieber warten, bis du dich kräftiger fühlst?«


      So wie Dariel sich fühlte, als er dort lag – zugleich schwach und erfrischt und immer noch voll lebendiger Erinnerungen an den Tod –, wusste er, dass es eine ganze Reihe von Dingen gab, die er antworten konnte. Wütende Dinge. Trotzige und anklagende und empörte Dinge. Er konnte sich nur nicht erinnern, was genau. Und daher sagte er: »Ich möchte es jetzt wissen.«


      »Natürlich möchtest du das.« Yoen lächelte, ein rasches Lächeln voller großer Zähne, die so gesund waren, dass sie gar nicht zu seinem älteren Gesicht zu passen schienen. »Also schön. Ich werde dir eine kurze Version von alledem mitteilen. Wir können später weiterreden, aber das zumindest solltest du verstehen. Du bist gestorben.« Dieses Mal lächelte er nicht, auch wenn die Behauptung so klang, als hätte er einen Witz gemacht. »Und andererseits auch wieder nicht.«


      Dariel starrte ihn einfach nur an.


      »Nâ Gâmen, der Himmelsbeobachter, hat etwas mit dir gemacht, oder? Er hat dir Dinge gesagt und gezeigt, und er hat noch etwas getan. Was war das?«


      »Du meinst … den Segen?«


      »Dafür hältst du es?« Der alte Mann sagte noch etwas anderes, das Dariel zuerst nicht verstand. Dann tat er es. Ja, erzähl mir von dem Segen, hatte Yoen gesagt.


      »Er …« Dariel verstummte. Er begriff, dass er wissen wollte, wohin der Satz führte, bevor er ihn begann. Was war der Segen? Eine Kleinigkeit verglichen mit den Wundern, die Nâ Gâmen ihm gezeigt hatte; und doch war ihm ausgerechnet der Segen in den Sinn gekommen. Etwas anderes fiel ihm als Antwort auf die Frage nicht ein. »Er …« Und er musste wieder aufhören. Das Ding auf seiner Stirn. Die Rune, die sich aus seiner Haut geschoben hatte. Er hatte das Gefühl, als müsste er verstehen, bevor er sprach, aber so lief das nicht. Es war schwer, seine Zunge dazu zu bringen, die Worte zu formen. »Er … hat etwas auf meine Stirn geschrieben, mit einer Art Griffel … irgend so einem Lothun-Aklun-Ding.«


      »Ja, das hat er getan«, sagte Yoen.


      Dariel streckte die Hand aus, als wollte er es wieder berühren, aber dann ließ er seine Finger nur knapp darüber schweben. »Es war nicht wie das hier. Er hat etwas geschrieben, aber da war nichts. Keine Tinte oder …«


      »Er hat nicht mit Tinte geschrieben, Dariel Akaran. Er hat mit seiner Lebensseele geschrieben, mit der Energie, die sein wahres Sein war, sein erstes, die Seele, mit der er geboren wurde. Durch diesen Griffel hat er sie in dich gelegt. Er hat dich um etwas sehr Kostbares gebeten, Dariel. Er hat dich gebeten, ihn hierherzutragen, damit er getötet werden konnte, so dass er sich im Sterben mit dir verbinden könnte. Das war es, was er getan hat. Es war etwas ganz anderes als das, was sie mit dem Seelenfänger getan haben. Dieses Mal warst nicht du derjenige, der wirklich gestorben ist. Und es war auch nicht wirklich Nâ Gâmen. Es war ein bisschen was von euch beiden. Du bist jetzt sowohl du selbst als auch er. Er hat dir das Wissen gegeben, das du brauchen wirst, um die Bestimmung zu erfüllen, die in dieses Zeichen eingeschrieben ist. Ich stelle mir seine Seele als sehr stark vor, älter und größer als die eines normalen Menschen. Du hast mehr als eine normale Lebensspanne in dir.« Der alte Mann streckte die Hand aus und berührte das leicht vorstehende Symbol. »Es ist schwer zu verstehen, also versuche es gar nicht erst. Ich glaube, dass da sogar noch mehr dran ist, aber das musst du im Laufe der Zeit selbst herausfinden. Im Augenblick … nun, du weißt bereits mehr als du begreifst. Höre auf die Worte, die ich spreche. Hörst du sie? Du tust es, ja?«


      Dariel nickte.


      Ohne den Blickkontakt mit ihm zu unterbrechen, fragte Yoen: »Mór, welche Sprache habe ich gesprochen, seit ich angefangen habe, den ›Segen‹ zu erklären?«


      »Auldek.«


      »Und in welcher Sprache hat er geantwortet?«


      »Auf Auldek.«


      Dariel sah sie an. Sie stand da, aufrecht und wunderschön, und ihr Gesicht war so erstaunt, wie er es noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Bei den anderen war es genauso. Sie alle starrten ihn so ernst an, dass er ihnen fast glaubte. »Aber ich kann kein Auldek sprechen«, sagte er.


      »In Anbetracht der Tatsache, dass du es gerade sprichst«, sagte Yoen, »glaube ich, dass du es sehr wohl kannst. Ich nehme an, du wirst nach und nach herausfinden, dass du vieles weißt, was du bisher nicht gewusst hast. Und jetzt«, er sah sich um und blinzelte, als läge seine Brille irgendwo und er würde sie suchen, »sollte ich dir das Dorf zeigen und dich dem Dorf. Komm, mach einen Spaziergang mit mir.«


      Auch wenn es unmöglich schien – sogar noch, während es geschah –, richtete Dariel sich auf. Dieses Mal stellte er seine Füße vorsichtiger auf den Boden und stand mit Aniras Hilfe auf. Sie führte ihn an den anderen vorbei und in einen feuchten, bewölkten Morgen hinaus.


      Es sah genauso aus, wie es sich in dem kleinen Zimmer angehört hatte: ein Dorf zwischen Bäumen, wobei sich im Westen die Spitze des Vulkans erhob. Kleine, einfache Hütten aus den schlanken Bäumen mit der purpurfarbenen Rinde, die es in dieser Gegend gab. Festgetretene, ungepflasterte Wege führten dazwischen hindurch. Als sie ins Licht traten, stob eine Horde Hühner auseinander, die sich eben vor der Tür gedrängt hatten. Lauscher.


      Die Leute auf der Straße unterbrachen, womit auch immer sie gerade beschäftigt waren, als wären ihre Arbeiten nur eine Ausrede, um sich irgendo hinstellen zu können, wo sie sehen konnten, wie Dariel ins Freie trat. Sie trugen Bauernkleidung in leuchtenderen Farben, als er es in der Bekannten Welt erwartet hätte, aber ähnlich in ihrer schlichten, zweckmäßigen Machart. Zwei alte Männer, eine Frau mit grauen, zusammengebundenen Haaren, eine andere, auf deren Wange Lvin-Schnurrhaare tätowiert waren, und noch ein paar mehr im mittleren Alter mit Markierungen unterschiedlicher Clans. Ein Junge von etwa zwölf Jahren hatte sich in irgendeine Art von Holzgerüst verstrickt. Er hatte es getragen, aber jetzt stand er wie erstarrt da und glotzte einfach nur mit offenem Mund. Wie die Übrigen. Wie Dariel selbst.


      Von irgendwoher kam plötzlich Cashen angeschossen, die Nase hoch erhoben, während sein Schwanz kreisförmig wirbelte. Er sah Dariel, ließ den Stock fallen, den er getragen hatte, und raste auf ihn zu. Bashar folgte ihm dichtauf.


      Das war – wie lange her? Vier oder fünf Tage? Dariel war sich nicht sicher. Er war noch nicht frei von der Vision des Todes, mit der er aufgewacht war, so dass er sich jedes Mal, wenn er ins Bewusstsein zurückkehrte, einige Zeit lang nicht sicher war, ob er wirklich am Leben war. Er wusste, dass er geschlafen hatte und mehrmals aufgewacht war, aber die wachen Stunden waren irgendwie verschwommen, Tag für Tag. Wobei sie auf seltsame Weise verschwommen waren, eher ruhig als lärmig. Eine verschwommene Abfolge von Gesichtern, die sein Gesicht erforschten, seine Stirn berührten und ihm dann ihren Namen nannten. Eine verschwommene Abfolge von Gesprächen, in denen Fragen gestellt und beantwortet wurden, was zu neuen Fragen führte, die gestellt und beantwortet werden mussten. Die Tage verstrichen, als wären sie von der normalen Zeit getrennt. Dariel wusste, dass dem natürlich nicht so war. Es war Wunschdenken. Er war nicht mehr bei Nâ Gâmen. Hinter den friedlichen Abläufen im Dorf lebte die Welt weiter, wie er wusste. Diese Atempause konnte nur kurz sein.


      Und so stand Dariel eines Tages – am vierten oder fünften, den er beim verborgen auf der Himmelsinsel tief im Innern von Ushen Brae lebenden Freien Volk verbrachte – eine lange Zeit schweigend neben Yoen. Sie hatten das Dorf verlassen, waren ein Stück hochgestiegen und betrachteten nun die Siedlung von einer Biegung des Pfads aus, der zu den Birnen- und Apfelwiesen hinaufführte.


      »Siehst du den Baum da, mitten auf der Lichtung?«, fragte Yoen.


      Dariel sah ihn. Er war nicht so groß wie die Bäume um ihn herum, die am Fuß der fruchtbaren Hänge des Vulkans wuchsen, und seine verdrehten Äste, die sich mehr in die Breite erstreckten als der ganze Baum hoch war, waren knorrig und zeugten von seinem Alter. »Er sieht aus wie eine Akazie, nur dass die nicht so groß werden.«


      »Hier schon«, sagte Yoen. »Es ist ein uralter Baum. Er ist uns heilig. Nâ Gâmen persönlich hat ihn gepflanzt, als Steckling, den er vom Original genommen hatte. Es ist, wie du sagst, eine Akazie. Noch eine Verpflanzung, ja?« Er hob den Stock. Er steckte ihn in den Boden vor ihm und widmete sich wieder dem langsamen Aufstieg.


      Dariel kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass das alles war, was Yoen über den Baum sagen würde. Er ging weiter und genoss den Ausblick. Das Dorf war nur ein kleiner Teil davon, wurde von den Bäumen, die die Hütten überragten, dem Vulkan und der hügeligen Landschaft, die sich im Westen anschloss, in den Schatten gestellt. Die Gipfel des Rath Batatt waren dunstige Schemen in der Ferne.


      »Ich hatte erwartet, dass es mehr von euch geben würde«, sagte Dariel. Er sprach Auldek. Er glaubte es jetzt. Er konnte mitten im Satz zwischen Acacisch und Auldek wechseln, ohne auch nur einen Augenblick ins Stocken zu geraten. Was die Struktur der Wörter und die Grammatikregeln anging, unterschieden sich die beiden Sprachen deutlich voneinander, aber sie waren ihm beide gleichermaßen klar, keine war ihm fremder als die andere. »Bei Mór hat es sich so angehört, als wenn … als wenn ich hier ein Paradies finden würde, ein blühendes Freies Volk.«


      »Ist das denn nicht das, was du siehst?«


      »In gewisser Hinsicht ja, schätze ich.«


      »Mór sieht nicht nur das, was ist, sondern auch das, von dem sie hofft, dass es einmal sein wird. Beides lebt gleichzeitig in ihr. Das musst du bedenken, wenn du mit ihr sprichst. Aber nein, wir sind nicht zahlreich, Dariel. Wenn wir es wären, hätten die Auldek vielleicht einen Grund gehabt, uns zu vernichten. Deshalb haben wir uns in kleinere Dörfer aufgeteilt, die am Rand der Berge verstreut liegen.«


      »Haben sie euch oft angegriffen?«


      »Vor vielen Jahren haben sie uns zum Spaß gejagt, aber das sind sie im Laufe der Jahrhunderte leid geworden. Viele von uns waren ohnehin unerwünscht. Für Wesen, die Sklaven ihrer eigenen Unsterblichkeit sind, ist der Anblick der Gealterten nicht willkommen. Wir verunsichern sie. Wir erinnern sie an sich selbst. Du hast all die Grauhaarigen in unserer Gruppe gesehen und weniger Zähne, als die Anzahl unserer Leute nahegelegt hätte.« Wie im Gegensatz dazu lächelte Yoen. »Welche unsterbliche junge Person würde uns schon um sich haben wollen?«


      »Ihr seid nicht alt.«


      »Oh, nicht alle. Nein, nein. Einige von den Jungen haben die Auldek aus irgendwelchen Gründen als fehlerhaft erachtet. Nicht viele, aber gelegentlich haben die Aklun eine geistige oder körperliche Schwäche übersehen. Und manche haben Verletzungen erlitten, die sich nicht leicht heilen lassen. Bei solchen Sklaven hat es die Auldek nicht gestört, wenn sie einfach verschwunden sind. All die Jahre, die ich lebe, war ich mir nicht sicher, was die Auldek von uns halten …


      Schau dir die hier an!«, rief der Älteste plötzlich. Er verließ den Pfad mittels eines gefährlich anmutenden Spurts und lief auf eine Wiese mit gepflegten Bäumen, die voller Früchte hingen. »Was sind die groß! Sind das nicht richtige Schönheiten?«


      Dariel gab zu, dass er noch nie so große Birnen gesehen hatte. Er musste eine mit beiden Händen umfassen, um sie loszureißen. Yoen war wählerischer. Dariel sah zu, wie er von Ast zu Ast ging, verschiedene Früchte in die Hand nahm und sie leicht mit dem Daumen drückte. »Die Jahreszeit ist goldrichtig für sie. Mór wird sie mögen, glaube ich.«


      »Sie hätte mitkommen können«, sagte Dariel, »allerdings erträgt sie es nicht, in meiner Nähe zu sein. Ich dache, sie wäre etwas weicher geworden, nachdem ich geholfen habe, den Seelenfänger zu zerstören. Sie scheint das alles vergessen zu haben.«


      Yoen sah ihn einen langen Moment an. »Es hat nichts mit Hass zu tun. Sie hat Angst vor dir. Sie möchte unbedingt glauben, dass du der Rhuin Fá bist. Sie möchte, dass du uns hilfst, unsere Nation zu erschaffen, und sie hasst es, dass sie das so sehr will. Sie hat ihr ganzes Leben darauf gewartet, ohne zu wissen, ob sie den Wandel noch erleben würde. Jetzt ist er da, und ein Teil davon kommt mit dem Namen Akaran daher, einem Prinzen aus genau der Familie, die uns versklavt hat. Du verstehst, worum es ihr geht, schätze ich. Vielen von uns wäre es leichter gefallen, den Rhuin Fá zu erkennen, wenn er mit Akaran-Blut an den Händen angekommen wäre.«


      Yoen hatte offenbar eine Birne gefunden, die ihm zusagte, denn er packte sie mit beiden Händen und zupfte kurz daran. Die Frucht hielt störrisch fest, aber da der Zweig geschüttelt worden war, fiel eine andere sanft ins Gras. Yoen lächelte auf sie hinunter. »Die hier will mich nicht, aber die andere. Ich verstehe den Wink.« Als er sich bücken wollte, kam Dariel ihm zuvor und hob die Frucht für ihn auf. »Danke«, sagte Yoen und nahm sie.


      Ein bisschen weiter den Hügel hinauf verließen die beiden Männer den Pfad und setzten sich auf schlichte Hocker, zwischen denen ein Tisch aus einem Baumstumpf stand. Geschickt schnitt Yoen die Birne mit einem schmalen Messer auf. Die Schale war leuchtend gelb und fühlte sich glatt an, das Fruchtfleisch war leicht rosa angehaucht.


      »Dariel, es ist ein Wunder, dass überhaupt noch irgendjemand vom Volk heil ist. Sie wurden als Kinder geraubt. Du weißt das natürlich, aber kannst du dir vorstellen, was es für eine ganze Nation bedeutet, das gleiche Trauma zu haben? Das gilt für uns alle. Ob wir jetzt jung oder alt sind, wir alle wurden zu Waisen gemacht. Uns allen wurde beigebracht, dass wir Sklaven der Launen der Welt sind. Es mag sein, dass alle Leute das sind, aber die meisten lernen es nicht mit sieben oder acht Jahren.«


      Birké und Anira kamen den Pfad herauf. Dariel nickte ihnen zu. Sie sahen ihn, aber sie erwiderten seine Geste nicht. Sie blieben in der Nähe des Pfades.


      Yoen fuhr fort. »Also, was geschieht mit einer Nation aus Menschen, denen man die Liebe der Eltern geraubt hat? Wenn niemand ihnen Moral beibringt – was für Erwachsene werden sie dann? Was, wenn diejenigen, die sie eingefangen haben, ihnen immer wieder sagen, dass sie es verdienen, Sklaven zu sein – dass sie es irgendwie selbst herbeigeführt haben oder dass ihre Eltern sie verkauft oder einfach so weggegeben haben? Ein Kind kann große Lügen glauben, besonders diejenigen, die es verletzen. Du erkennst das Problem.«


      »Ja«, räumte Dariel ein. Ihm war plötzlich schlecht, so dass er die Birne, die Yoen für ihn zerteilt hatte, nicht essen konnte. »Ja.«


      Tam und einige der Ältesten kamen jetzt ebenfalls in Sicht. Hinter ihnen ging Mór, allein; sie hatte den Kopf abgewandt, als wollte sie noch niemanden ansehen. Dariel hätte fast etwas gesagt, aber da Yoen so entschieden tat, als würde er sie nicht sehen, wusste er, dass er es nicht tun sollte. Während der Älteste weitersprach, gesellten sich mehr und mehr Dorfbewohner und ein paar Älteste von den weiter entfernten Siedlungen, die gerade erst angekommen waren, zu denen, die bereits auf dem Pfad standen.


      »Jeder von uns musste mit dem Schicksal klarkommen, dem uns der Schöpfer überlassen hatte. Und deshalb haben wir – ich und viele andere in den vielen Generationen vor mir – alles getan, was wir tun konnten, um heil zu bleiben. Wir mussten allein durch Ausprobieren zumindest den Anflug einer fürsorglichen Kultur entwickeln. Wir haben einander mit Mitgefühl behandelt. Wir haben den Jungen beigebracht, dass sie geliebt werden und dass die Welt ihnen großes Unrecht angetan hat. Mór und die anderen glauben, dass die Ältesten den Widerstand organisiert und sie für den Kampf vorbereitet haben, der uns bevorsteht. Wir haben ihnen dabei geholfen, ja, aber die Jungen haben daran weit größeren Anteil als wir. Nein, viele Generationen lang hat unsere wahre Arbeit darin bestanden, den Jüngeren beizubringen, wie man zu einem menschlichen Wesen wird. Es war nicht immer leicht. Wir hatten nicht immer Erfolg. Unsere Möglichkeiten, von hier aus etwas zu tun, waren begrenzt, aber wir haben unser Bestes gegeben. Ich möchte, dass du das verstehst. Tust du das?«


      Dariel nickte. Er folgte Yoens Beispiel und achtete nicht mehr auf die anderen, als sie den Pfad verließen und langsam auf sie zukamen. »Ich glaube schon. Ich … in gewisser Weise war ich auch ein Waisenkind. Ich musste von anderen Menschen – nicht von meiner Familie oder meinen Geschwistern – lernen, wie man zu einem Mann wird. Ich verstehe zumindest das Geschenk.«


      »Ich bin froh, dass du das sagst. Ich fürchte, ich habe jetzt keine Zeit mehr, um es genauer zu erklären, auch wenn ich es müsste. Die anderen Ältesten denken, dass wir uns schon zu lange miteinander unterhalten. Hat irgendjemand mit dir über die Neuigkeiten aus Avina gesprochen? Der letzte Bote hat viele Neuigkeiten gebracht, und keine einzige davon ist gut. Es herrscht ein großes Durcheinander. Das Volk zerbricht in Splittergruppen. Die Gilde kriecht wie Aaasfresser über die Stätten der Lothan Aklun. Die Geschlossenheit, mit der wir gemeinsam ein einziges Ziel verfolgt haben, ist zerbrochen, als die Auldek weggegangen sind. Wir hier draußen sind nicht mächtig genug, um das Volk in Avina zu steuern. Wir brauchen sie als Verbündete, nicht als Feinde. Aber das weißt du bereits, oder? Bei Ebbe gehen wir über den Sand. Aber das ist nicht von langer Dauer. Schon bald werden die Wogen wieder über uns hereinbrechen. Stimmst du mir nicht zu?«


      Doch, das tat er. Obwohl er nicht so viel Zeit mit Gedanken an Avina verbracht hatte, wie er es hätte tun sollen, stimmte er ihm zu. Er hatte genug vom Krieg und von Machtkämpfen gesehen, um zu wissen, dass das Paradies, das Mór sich so sehr wünschte, nicht so leicht zu erreichen sein würde. Er konnte nicht anders, er musste zu ihr hinsehen. Sie stand ein kleines Stück von ihnen entfernt, war Teil des lockeren Kreises, der Yoen und ihn umgab. Ihr Blick war auf ihn gerichtet, offen und gleichzeitig undeutbar. »Doch«, sagte er, um Yoens Frage zu beantworten.


      »Gut«, sagte Yoen. »Dann wirst du verstehen, dass wir jetzt rasch handeln müssen. Wenn es nach mir gehen würde, Dariel, würden wir beide noch viele Tage damit verbringen, uns zu unterhalten und in diesen Obstgärten herumzugehen. Da ich dich getötet habe, fühle ich mich verpflichtet, dir mehr darüber zu erklären, was du nach diesem Tod geworden bist. Aber hier geht es nicht darum, was ich möchte. Ich kann dir nicht noch mehr erklären, weil ich selbst nicht mehr weiß. Was du für dich – und für uns – sein wirst, musst du selbst herausfinden. Die Zeit wird knapp. Deshalb muss ich alles andere beiseiteschieben und dir eine Frage stellen. Mehr als eine Frage, genau genommen.«


      Stell sie, dachte Dariel. Stell sie. Er hatte seine Antwort bereits.


      Yoen richtete sich auf und ließ den Blick langsam über die Versammelten schweifen. »Natürlich frage ich nicht nur für mich. Ich frage für uns alle.«


      »Ja«, sagte Dariel.


      »Aber ich habe die Frage noch gar nicht gestellt.«


      »Meine Antwort lautet ja.« Dariel sah von einem Gesicht zum anderen, sah Freunde, die er gut kannte, und andere, die er gerade erst kennengelernt hatte. Es spielte keine Rolle, dass er vor ein paar Monaten noch keinen von ihnen gekannt hatte oder dass er nicht genau wusste, was Yoen fragen würde. Es spielte nicht einmal eine Rolle, dass Yoen ihm ein Messer in den Bauch gestoßen hatte. Wenn diese Tat überhaupt Auswirkungen hatte, dann hatte sie Dariel nur näher an diese Menschen herangeführt. Er hatte sich bereits entschieden. Seine Antwort galt ihnen allen, jedem und jeder Einzelnen von ihnen. »Ja.«


      Und dann stellte er selbst eine Frage. »Wann fangen wir an?«
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      [image: Drache_Innen.tif]Hoch, hoch oben flogen Mena und Elya an der Invasionsarmee in ihrer ganzen Länge entlang, auf die sie trotz der durch die Wolkenschichten eingeschränkten Sicht immer wieder einen Blick erhaschen konnten. Die Streitmacht der Auldek kroch über die gefrorene Welt, ein sich langsam bewegender Fleck in der weißen Landschaft, mit auf Rädern rollenden Gebilden, die so groß wie große Gebäude waren; mit Punkten, die Leute waren, und zahlreichen Tieren unterschiedlicher Größe, Tieren, die – wie sie befürchtete – der Bekannten Welt vollkommen neu sein würden. Die Spur aus festgetrampeltem Schnee und Abfällen, die sie bei ihrem Vormarsch zurückließen, erstreckte sich hinter ihnen als schwankende Linie, die kein Ende hatte. Mena und Elya drehten ab und flogen in einem Bogen zurück.


      »Ich wollte es nicht glauben«, sagte Mena mehr zu sich selbst als zu Elya, die mit gleichmäßigen Flügelschlägen dahinflog. »Auch wenn wir so viel Zeit mit Übungskämpfen und Übungsmärschen verbracht haben, und damit, Tahalia mit viel Mühe wieder in einen ordentlichen Zustand zu versetzen, und selbst, wenn ich an die Geschichte des Scav denke … trotz alledem habe ich immer noch gehofft, dass es nicht nötig sein würde.«


      Diese Möglichkeit bestand jetzt nicht mehr. Die winzigen Gestalten unter ihr, die aus dieser Höhe so klein wie Ameisen waren, bestätigten das. Sie fühlte sich unsicher über ihnen. Es war unwahrscheinlich, dass jemand sie sehen konnte, schließlich war sie zwischen Wolkenbänken verborgen, und über ihr war nichts als der trübgraue Himmel. Dennoch hatte sie jedes Mal das Gefühl, beobachtet zu werden, wenn sie an einem freien Fleckchen vorbeikam. Sie erinnerte sich daran, dass sie den Luftraum um sie herum im Auge behalten sollte. Wenn die Auldek wirklich fliegende Kreaturen besaßen, sah sie jedenfalls nichts von ihnen.


      Sie versuchte zu schätzen, wie viele es waren. Sie konnte es nicht genau sagen. Tausende. Zehntausende, genug, um den Calathfels zu füllen und immer noch welche übrig zu haben. Genug, um die ganze Mein-Feste Tahalia zu füllen. Sie fragte sich, wie viele von ihnen Auldek waren, und ob sie – wie die Gilde behauptete – tatsächlich zusätzliche Leben in sich trugen, was es fast unmöglich machte, sie zu töten. Sie kreiste ein drittes Mal über dem Heerwurm, sich der Tatsache vollauf bewusst, dass sie einerseits zwar alles verzögerte, andererseits die zusätzlichen Augenblicke nutzen konnte, um ihre nächsten Schritte zu planen.


      Und wie mochten die wohl aussehen? Was wäre, wenn sie hinunterflog, mitten in der Marschkolonne landete und sich mit einem von Maebens Schreien ankündigte? Natürlich könnte sie auch ein Stück von der Armee entfernt landen und einen Topf Tee kochen, während sie darauf wartete, dass sie bei ihr auftauchten. Diese Idee gefiel ihr. Das wär’s doch – ihnen zu zeigen, dass sie Sinn für Humor hatte. Ihnen zu zeigen, dass Acacia keine Angst vor ihnen hatte. Allerdings stimmte das nicht, und sie war nicht so recht überzeugt, dass sie das Täuschungsmanöver zustande bringen konnte.


      Nein, sie würde nichts weiter tun als sie ausspionieren und sich dann mit den Neuigkeiten nach Süden wenden. »Bringen wir es schnell hinter uns«, sagte sie und klopfte Elya auf die Schulter. »Gehen wir tiefer runter. Wir können uns das Ganze ruhig ein bisschen genauer ansehen. Corinn wird sich beschweren, wenn wir es nicht tun.«


      Elya passte die Neigung ihrer Flügel dem Wunsch an, und sie sanken durch eine Wolkenschicht nach unten. Mena hatte sich immer noch nicht an dieses Gefühl gewöhnt. Das Material der Wolken wirkte so greifbar, so dick und beinahe fest, als müsste es möglich sein, darauf zu landen. Doch stattdessen verwandelte es sich, kurz bevor sie mit ihm in Berührung kamen, in feuchten Dunst. Mena leckte ihn sich von den Lippen und versuchte, nicht zu beachten, wie kalt er war. Er stand so kurz vor dem Gefrieren, dass sie ihr Gesicht ein paar Momente lang gegen Elyas Nacken drückte, so dass sie ihre Wärme spürte und sich Elyas nach Zitronen duftende Öle auf ihren Wangen verteilten.


      Mena hatte sich gerade wieder aufrecht hingesetzt, um ihre Position zu überprüfen, als Elya ohne Vorwarnung zu trudeln begann. So schnell, dass Menas Kopf zur Seite gerissen wurde. »Elya!«, rief sie kopfunter hängend, während sie nach etwas tastete, an dem sie sich festhalten konnte, da sie ein bisschen aus dem Geschirr rutschte. »Elya, was …«


      Das Ding traf sie mit unglaublicher Wucht. Es kam von oben und stieß Elya nach unten. Um sie herum toste die Luft, als sie in einer engen Spirale immer weiter abstürzten. Sie spürten den Aufprall deutlich, wenn sie auf eine Wolke trafen – es war, als würden sie immer wieder durch Wasser stürzen. Ich wusste es, dachte Mena. Die Wolken sind fest. Sie haben Substanz. Aber es waren nur kurze Gedanken, die sich einen Augenblick später wieder auflösten.


      Etwas anderes fiel mit ihnen, irgendeine Art Tier, auf das Mena nur kurze Blicke erhaschte. Es brüllte und grunzte. Elya zischte zur Antwort. Die beiden kämpften ineinander verhakt gegeneinander. Das Wesen war größer als Elya, haarlos und mit gewaltigen Muskeln bepackt, und es hatte riesige Schwingen, ein plattes Gesicht, das vage an einen Affen erinnerte, und einen Mund voller Schneidezähne, der Mena einmal nahe genug kam, um nach ihr schnappen zu können. Verglichen mit Elyas geschmeidigem Körper war es wuchtig und schwer. Um seinen Hals hing eine dicke, schön gearbeitete Kette, an der ein Amulett befestigt war. Elya versetzte dem Tier einen Tritt, so dass es ein Stück wegtrieb. Einen Moment später kehrte es zurück, hämmerte Elay die Faust seitlich gegen den Kopf. Alle drei wirbelten sich überschlagend durch die Luft.


      Mena erhaschte einen Blick auf die Armee unter ihr, die plötzlich sehr nah war. Dann forderten der trudelnde Sturz, das wilde Flügelschlagen um sie herum und das Gebrüll des angreifenden Wesens ihren Tribut; ihr wurde schwindlig, und sie verlor jede Orientierung. Sie wusste, dass sie dem Boden immer näher kamen, und versuchte daher, mit Elya Kontakt aufzunehmen, aber die kämpfte zu wild. Mena konnte sich lediglich festhalten. Dann ließ das Ungeheuer von ihnen ab. Es löste sich im allerletzten Moment von ihnen, nutzte den Schwung ihres Sturzes, um Mena und Elya zu Boden zu schleudern.


      Elya breitete die Flügel weit genug aus, um ihren Sturz ein bisschen zu verlangsamen, aber sie landeten trotzdem hart und verfehlten nur ganz knapp den hinteren Teil eines rollenden Gefährts, ehe sie auf die festgestampfte Erde krachten. Beim Aufprall brach eine der Schnallen von Elyas Geschirr. Mena drehte sich zur Seite, das eine Bein noch locker in den Lederriemen, das andere schmerzhaft dazwischen eingeklemmt. Das fliegende Ungeheuer kam direkt hinter ihnen herangebraust, berührte einen kurzen Augenblick den Boden und sprang dann wieder auf. Es schwenkte drohend die gewaltigen Arme, knirschte mit den Zähnen, grinste sie glotzäugig mit wirrem Blick an.


      Mena versuchte, es im Auge zu behalten, während sie sich gleichzeitig abmühte, wieder in den Sattel zu kommen, aber sie hatte sich so im Geschirr verheddert und Elya bewegte sich und zischte so heftig, dass sie die Kreatur nicht die ganze Zeit ansehen konnte. Hinter ihr kam ein weiteres rollendes Gebilde in Sicht, rückte wie eine Festung auf Rädern näher. Mena schob einen Arm nach unten, so gut es in ihrer Position ging, grabschte eine Handvoll von Elyas Haut und Federn und packte fest zu. Flieg!, dachte sie.


      In diesem Moment tauchte ein zweites Tier auf. Es schlug nach Elya, bevor es auf dem Boden landete, ein paar Schritte weitertänzelte, sie schließlich umrundete und sich seinem Artgenossen gegenüber aufstellte. Dann kam es noch einmal schnaubend auf sie zu und stellte sich auf die Hinterbeine. Wie das erste war es nackt, abgesehen von einer dicken Kette mit einem Medaillon, die um seinen muskulösen Hals lag.


      Flieg!, befahl Mena.


      Ein weiteres Tier streifte leicht Elyas Kopf, als es landete. Und noch eins. Jedes Mal, wenn Elya ihre Muskeln anspannte, um sich mit einem Sprung in die Luft zu erheben, kam eines dieser Tiere von oben, und in der Luft über ihnen kreisten noch mehr. In die tierischen Schreie mischte sich jetzt auch eine menschliche Stimme, rief kehlige Worte, die Mena nicht verstehen konnte. Dann entdeckte sie den Sprecher. Auf einem der in der Luft schwebenden Ungeheuer ritt ein Auldek, hockte angeschnallt auf seinem Rücken. Er lenkte auch die anderen. Vielleicht waren seine Befehle das Einzige, was die Bestien davon abhielt, sie und Elya zu zerfleischen. Sein Reittier landete mitten zwischen den anderen, verschaffte sich dabei rüde Platz. Einen Moment später sprang der Reiter auf den Boden. Er rief etwas und gestikulierte. Als er anschließend auf Mena und Elya zuging, erhoben sich die Ungeheuer, brüllten und stampften auf und sprangen schließlich in die Höhe, erhoben sich in die Luft.


      Und dadurch kam plötzlich in Sicht, was bisher hinter den massigen Körpern der Kreaturen verborgen gewesen war. Mena sah aus allen Richtungen Soldaten auf sich und Elya zukommen. Der Heereszug wurde langsamer und machte dann halt. Bewaffnete, fellbedeckte Gestalten strömten von Dampfschwaden umwogt aus hastig aufgerissenen Luken. Ein paar andere liefen zwischen den rollenden Gebäuden hin und her. Mena hielt sie anfangs beinahe für die Reiter der geflügelten Ungeheuer, aber die kreisten immer noch über ihr am Himmel. Sie streichelte Elya im Nacken und beschwichtigte sie, aber ihre Gefährtin wollte sich nicht beruhigen. Ihr Federkamm sah wie eine zackige Krone aus, und sie hatte ihren langen schlangenähnlichen Hals zusammengezogen, was sie seltsam bösartig aussehen ließ.


      Während Mena die Schnallen des Reitgeschirrs öffnete und sich auf den Boden hinuntergleiten ließ, sprach sie weiter leise auf Elya ein. Ihr linkes Bein pochte, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie ging ein paar Schritte und blieb dann sehr aufrecht mit zurückgezogenen Schultern stehen, zog den Fäustling von ihrer Schwerthand und packte das Heft von Des Königs Vertrauter. Genau so blieb sie ganz still stehen und wartete, während die feindliche Armee sie allmählich einkreiste.


      »Ganz ruhig, Elya«, sagte sie. Den Eindringlingen rief sie zu: »Ich bin Prinzessin Mena Akaran von Acacia. Ich spreche für die Königin. Wer spricht für euch?«


      Die Angesprochenen nahmen kaum zur Kenntnis, dass Mena etwas gesagt hatte. Sie rückten näher, drängten sich vor, während immer noch mehr von ihnen dazukamen. Sie sprachen in ihrer kehligen Sprache miteinander. Die Sätze klangen wie Drohungen und Anklagen, tierisch und wild, und sie wurden von großen Wesen in pelzbesetzter Kleidung ausgesprochen, deren Gesichter im Schatten von zum Schutz vor der Kälte hochgeschlagenen Kapuzen lagen und daher im trüben Winterlicht nicht zu erkennen waren. Nicht alle waren Auldek. Mena konnte auch Menschen bei ihnen sehen – viele sogar –, aber sie sprachen und gestikulierten ebenso wild und heftig wie ihre Herren. Elya breitete die Schwingen aus. Die Menge wich nur einen Moment lang zurück, und die fliegenden Ungeheuer zwickten sie von oben, so dass sie gezwungen war, die Flügel wieder einzufalten.


      Der Aufruhr erstarb, als einige Neuankömmlinge sich durch den Kreis drängten. Ein Mann trat vor und stellte sich vor die anderen, gefolgt von einer Frau, die beinahe so groß war wie er. Er war hochgewachsen, wie die meisten Numrek, aber als er die Kapuze zurückschob, sah Mena, dass seine üppig wachsenden Haare kastanienbraun und lang waren. Er fuhr mit den Fingern hindurch, um sie aufzulockern, und sah Mena dann eindringlich an. In einer seiner grobknochigen Hände trug er ein Schwert, das noch in der Scheide steckte – und das er, so wie es aussah, auch zunächst einmal dort stecken lassen wollte. Die Frau trug keine Kopfbedeckung. Ihre dunklen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, so dass ihre hoch angesetzten, deutlich hervortretenden Wangenknochen gut zu sehen waren. Die beiden sahen gar nicht so viel anders aus als die Numrek, die Mena gekannt hatte, aber ihr Auftreten und ihre Haltung waren ganz anders; sie wirkten auf eine ruhige Weise intelligent und gelassen, wie es die Numrek nie gewesen waren.


      Auldek, dachte Mena. Keine Numrek.


      Wie um diesen Gedanken zu bestätigen, tauchte Calrach hinter dem Mann auf. Die Art, wie er sein grob geschnittenes Gesicht verzog, zeigte mehr als deutlich, wie überrascht und wütend er war. »Akaran«, sagte er. Trotz seines Akzents war sein Abscheu unüberhörbar. »Du dummes Miststück!«


      Mena veränderte ihre Haltung, so dass sie jederzeit ihr Schwert ziehen konnte.


      »Prinzessin Mena?«, sagte eine andere Stimme dieses Mal in reinem Acacisch. Ein Mann quetschte sich zwischen den beiden Kriegern hindurch und blieb neben dem Auldek stehen. Trotz der absurden Merkwürdigkeit der Situation erkannte Mena ihn auf Anhieb. Rialus Neptos. »Seid Ihr es wirklich? Beim Schöpfer …«


      Der Auldek bellte ihm in seiner Sprache etwas zu.


      »Ja, ja«, stotterte Rialus. Er wechselte in die fremde Sprache. Mena verstand nichts davon, außer, dass einmal ihr Name fiel. An dieser Stelle weiteten sich die Augen des Auldek, und er wirkte plötzlich viel interessierter. Die Frau hingegen kniff die Augen zusammen.


      »Prinzessin«, sagte Rialus. »Was tut Ihr hier?«


      Elya zischte und schnappte nach einer der fliegenden Kreaturen.


      Mena blickte nach oben und sagte: »Sag ihnen, sie sollen diese Dinger zurückrufen. Ich kann nicht sprechen, wenn sie über uns sind.«


      »Oh, ja, die Fréketen«, sagte Rialus. »Sie sind abscheulich. Ich werde Haulk bitten, sie zurückzurufen.« Er wandte sich auf Auldek an den Mann, der zuvor auf einer der Kreaturen geritten war. Der Auldek sah irritiert auf, als hätte er die kreisenden Ungeheuer gar nicht gesehen. Die Frau war dann diejenige, die einen Befehl bellte. Ein paar andere nahmen ihn auf. Ein paar Augenblicke wurde es jetzt ziemlich lärmig, doch dann flogen die Fréketen schließlich weg. Die meisten ließen sich auf günstig gelegenen Aussichtspunkten auf den jetzt still stehenden rollenden Gebäuden nieder.


      Mena räusperte sich, als die allgemeine Aufmerksamkeit sich wieder ihr zuwandte. Sie ließ den Schwertgriff los. Angesichts der zahlenmäßigen Überlegenheit der anderen würde es nach Schwäche und nicht nach Stärke aussehen, wenn sie ihn weiter umklammerte. Sie versuchte, einen anderen Platz für ihre Hand zu finden, und achtete darauf, den Blick nicht von Rialus und den Auldek direkt vor ihr abzuwenden.


      »Rialus Neptos«, sagte sie, »wir müssen das hier richtig machen. Stell mich ihnen vor und sie mir – wenn sie ihre Monarchen sind.«


      »Oh, sie haben keine Monarchen«, sagte Rialus. »Es sind Clanhäuptlinge, ja, aber das ist nicht dasselbe wie …«


      Der Auldek stupste ihn an. Mena hätte es erheiternd finden können, wenn sie nicht so angespannt gewesen wäre. Auch wenn der Auldek kein Acacisch sprechen konnte, erkannte er, wann Neptos zu schwafeln anfing.


      Rialus sprach jetzt wieder Numrek – Auldek, berichtigte sich Mena. Kurz darauf wandte er sich ihr zu. »Sie verstehen, wer Ihr seid. Dieser Mann hier ist Devoth vom Clan der Lvin. Diese Frau ist Sabeer, seine Frau. Sie sind … wie Monarchen … in gewisser Weise. Es gibt aber auch noch andere Anführer von anderen Clans. Es ist kompliziert. Versteht Ihr, sie sind …« Devoth schnalzte mit der Zunge. Rialus sprach schneller. »Ja, ja, Ihr könnt mit ihnen sprechen. Es gibt bei ihnen keine Höheren.«


      »Was ist mit dir?«, fragte Mena. »Kann ich darauf vertrauen, dass du meine Worte so weitergibst, wie ich sie sage? Immerhin hast du dein Land verraten.«


      Rialus wirkte niedergeschlagen. »Nein! Niemals. Ich bin als Gefangener hier!« Den letzten Satz sagte er mit leicht gesenkter Stimme. Was seltsam war, da es für die anderen immer noch gut zu hören war. »Ich bin treu. Die Königin kann sich dessen sicher sein. Sagt ihr das, wenn Ihr zu ihr zurückkehrt. Ich – ich habe immer daran gearbeitet, sie … zurückzuhalten. Es ist allerdings nicht leicht.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Mena spitzte die Lippen. Hatte sie denn überhaupt eine andere Wahl, als diesen Mann als Übersetzer zu nutzen? »Sag ihm, dass ich für das Reich Acacia und die gesamte Bekannte Welt spreche. Im Auftrag von Königin Corinn verlange ich zu wissen, mit welcher Absicht sie hier sind.«


      »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Calrach und deutete um sich herum. »Schau dich doch einfach mal um.«


      »Rialus«, fragte Mena und reckte ihr Kinn in Richtung des Numrek-Anführers, »hat der da hier irgendeinen Status?«


      Rialus dachte nach, zuckte dann mit den Schultern. »Keinen besonderen.«


      »Gut. Dann sag ihm, er soll den Mund halten. Er hat auch in Acacia keinen Status. Keinen Status und keine Stammesgenossen mehr. Sie sind alle tot.«


      »Du lügst.«


      Mena verschränkte die Arme, während er sprach. »Ich habe die Attentäter, die geschickt wurden, um Prinz Aaden zu ermorden, eigenhändig getötet. Wir haben Greduc und Codeth in der Carmelia erledigt. Meine Marah und ich haben sie in Stücke gehauen. Ich wünschte, du wärst auch da gewesen und hättest es gesehen.«


      »Glaub ihr nicht, Devoth«, sagte Calrach. »Mein Stamm befindet sich in einer uneinnehmbaren Festung. Sie warten nur auf eine Nachricht von uns, um erneut mit dem Gemetzel anzufangen.« Etwas verspätet schien er zu begreifen, dass er Acacisch sprach, und wechselte in seine eigene Sprache.


      »Dieser Steinpfropfen in Teh? Der war kein Schutz. Corinn hat Crannag aufs Schlachtfeld gerufen und ihre Zauberei gegen sie eingesetzt. Sie sind alle gestorben, Calrach. Deinen Clan gibt es nicht mehr.«


      »Du lügst!« Calrach spuckte aus. Er machte einen Schritt auf sie zu.


      Mena wich zurück, ihre Hand fuhr an ihr Schwert.


      Devoth versetzte dem Numrek einen Schlag gegen die Brust und hielt ihn auf. Er verlangte von Rialus eine Übersetzung. Danach antwortete er durch Rialus: »Wenn es stimmt, was du sagst, erfüllt es mich mit Glück.«


      »Er hat mich missverstanden«, sagte Mena. »Königin Corinns Kräfte sind unübertroffen. Sie hat alle Numrek getötet, und sie wird das Gleiche mit euch tun, wenn ihr weiter in unser Land vordringt. Sie hat mich geschickt, um euch zu sagen, dass ihr umkehren sollt. Sie hat mich geschickt, damit ich euch ihre Überzeugung mitteilen kann. Sag ihm das, damit er es versteht.«


      Bevor Rialus anfangen konnte, sagte Devoth, dieses Mal auf Acacisch, wenn auch mit starkem Akzent: »Ich verstehe.«


      Rialus drehte sich um und starrte ihn verblüfft an.


      »Ich kenne deine Sprache. Ich hatte einmal vor … euer Land kennenzulernen. Ich habe eure Sprache von den Göttlichen Kindern gelernt. Ich habe sie über euer Volk ausgefragt. Sie konnten mir allerdings nur wenig sagen. Sie waren nur Kinder. Immer nur Kinder. Es hat angefangen, mich zu langweilen, und ich habe viel vergessen. Es ist viele Jahre her.« Er grinste. »Wie du sehen kannst, ist mein Interesse neu erwacht.«


      Zum ersten Mal wurde die Menge so ruhig, dass echte Stille herrschte.


      »Ich verstehe, was du sagst«, sagte Devoth. »Es ist gut, was du sagst.«


      Calrach wollte etwas sagen.


      Devoth beachtete ihn nicht. »Die Numrek sind die Numrek.« Er machte Gesten mit den Fingern, versuchte, die Worte zu finden, um zu erklären, was er meinte. Seine Finger öffneten sich, als würde er etwas Unwichtiges fallen lassen, Staub, der von der Brise verweht werden konnte. »Es tut gut zu hören, dass deine Königin sie besiegt. Dann ist sie ein um so besserer Feind für uns.«


      Mena war sprachlos und wusste nicht so recht, wie sie auf seine Worte reagieren sollte. Es war nicht nur, was er gesagt hatte, das sie beunruhigte. Es war das unverhüllte Selbstvertrauen, mit dem er es gesagt hatte. Keine Angeberei. Keine Arroganz. Keine Torheit. Nur …


      »Was willst du uns sonst noch sagen? Rialus, übersetze es, damit alle es hören können.«


      »Ich …« Sie zögerte, und dann hatte sie eine Idee. Sie sprach so, dass ihre Stimme überall zu hören sein würde. »Ich sehe, es sind Menschen bei euch. Die Königin möchte sie wissen lassen, dass wir mit ihnen keinen Streit haben. Wir würden sie in Acacia willkommen heißen, wenn sie zurückkehren, als freie Bürger, die leben können, wo immer sie wollen. Sie müssen nicht mehr für ihre Sklavenhalter kämpfen.«


      Devoth lauschte sowohl Menas Worten als auch der Übersetzung von Rialus. Er blickte sich um, zufrieden damit, das Angebot bei allen einsinken zu lassen, die es gehört hatten. »Was für eine schlaue Idee, aber du irrst dich. Deine Königin mag keinen Streit mit ihnen haben, aber sie haben einen mit ihr. Ihr habt sie verkauft, als sie Kinder waren. Wir haben sie aufgezogen.«


      »Als Sklaven?«


      »Was weißt du davon? Wir haben sie aufgezogen. Wir haben ihnen Clans gegeben, zu denen sie gehören. Wir haben ihnen einen Weg gezeigt, wie sie sich zugehörig fühlen können.«


      »Ihr habt sie zu Sklaven gemacht.«


      »Nein, ihr habt sie zu Sklaven gemacht! Wir haben sie zu unseren Kindern gemacht!« So schnell, wie Devoths Wut aufgeflackert war, zügelte er sie wieder. In ruhigem, festem Tonfall sagte er: »Wir haben ihnen bereits ein Versprechen gegeben. Wenn sie uns helfen, euch zu besiegen, werden sie frei sein und können tun, was sie wollen. Sie werden keine Sklaven mehr sein, und wir – nicht ihr – werden diejenigen sein, die sie befreit haben. Wenn das, was ich gesagt habe, nicht stimmt, mag wer immer das denkt, es jetzt sagen.«


      Die Stille, die daraufhin folgte, wurde nur durch das Gegrunze und Geplapper der Fréketen unterbrochen. Niemand sagte etwas.


      Schließlich erklärte Mena: »Ich habe gesagt, was ich sagen wollte. Ihr werdet keine Numrek finden, die auf euch warten. Wenn ihr gegen uns kämpft, werden wir euch genauso vernichten wie sie, und wir werden diese Angebote nicht noch einmal machen. Wenn ihr jetzt umkehrt, werden wir euch nicht verfolgen. Kehrt um. Vergessen wir einander.«


      Devoth zuckte die Schultern. »Wenn du fertig bist … möchtest du dann lange genug bleiben, um etwas mit uns zu essen?«


      »Was?«


      »Etwas essen.« Der Auldek tat, als würde er sich Essen in den Mund schieben. »Du bist bei uns sicher. Komm und iss. Trink etwas. Ruh dich aus, bevor du nach Hause gehst.«


      Mena merkte plötzlich, dass irgendwann in den letzten paar Minuten jegliche Angst von ihr gewichen war. Und mit ihr das Selbstvertrauen. Und die Zielstrebigkeit. Sie versuchte, sie wieder in ihre Stimme zu legen. »Ich werde euch einen solchen Frieden nicht noch einmal anbieten.«


      »Gut«, antwortete Devoth. »Dein Friede ist nichts, worüber wir reden müssten. Nur Dunst. Es ist, als würde man über den Wind sprechen. Du kannst ihn hören. Du kannst sehen, dass er die Bäume schüttelt. Aber du kannst ihn niemals packen. Besser, es zu lassen. Du wirst nicht bei uns bleiben?«


      Mena schüttelte den Kopf. Mit ihnen essen? Nein, das war eine schreckliche Vorstellung, schlimmer noch, als gegen sie alle zu kämpfen. Dabei hätte sie nicht sagen könne, warum genau die Vorstellung sie so durch und durch frösteln machte. »Deshalb bin ich nicht gekommen.«


      »Du bist gekommen, um zu spionieren«, sagte Devoth und zog eine Augenbraue hoch. »Stimmt das etwa nicht? Du bist nicht gekommen, um uns zu drohen. Und wenn doch, bist du ziemlich unvorbereitet gekommen.«


      Die Frau neben Devoth – Sabeer – murmelte etwas in ihrer Sprache. Ein paar grunzten zustimmend. Andere lachten.


      »Was hat sie gesagt?«, fragte Mena.


      Rialus stotterte einen Moment, bevor er sagte: »Ich habe ihr vor kurzem von Euch erzählt – dass Ihr einst eine große Kriegerin gewesen seid. Sie – sie kann das nur schwer glauben, jetzt, da sie Euch gesehen hat.«


      »Wenn sie eine Kostprobe möchte, kann sie eine haben«, sagte Mena.


      Rialus runzelte die Stirn. »Das werde ich ihr nicht sagen.«


      »Warum nicht? Sag es ihr.«


      »Prinzessin, Ihr habt nicht gesehen, wie sie kämpfen.«


      »Ich habe Numrek getötet. Sag ihr das.«


      »Das hier sind keine Numrek. Sabeer ist …«


      »Das reicht«, sagte Devoth. »Seid keine Weiber. Stirb nicht auf Sabeers Schwertspitze.« Als Mena wütend die Zähne fletschte, machte er eine Pause und hob eine Hand, während er spöttisch einräumte: »Oder töte meine teure Frau nicht. Das nützt niemandem etwas. Sei ein Bote für uns, Prinzessin Mena Akaran. Das machst du doch, oder? Bring ihnen diese Botschaft: Die Auldek kommen, um sich euer Land zu holen. Wir kommen, um zu töten.« Er wechselte von Acacisch zu seiner eigenen Sprache und rief etwas. An der Art und Weise, wie die Menge als Antwort aufschrie, erkannte Mena, dass er seine eigenen Worte übersetzte. Er wandte sich wieder an sie. »Das hier war vergnüglich, aber wenn du nicht mit uns essen und trinken willst, geh. Geh jetzt, flieg nach Hause. Sag deiner Königin, dass unsere Völker sich im Krieg befinden!« Wieder drehte er sich um und bellte seine Übersetzung heraus. Wieder antworteten die Umstehenden mit begeistertem Geschrei und Gejohle.


      Mena spürte Elya in ihrem Rücken. Zum ersten Mal wurde ihr klar, wie sehr dieses Wesen sie umgeben hatte, wie sie mit ihren Flügeln ein schützendes Zelt um sie geformt hatte. »Ich möchte unter vier Augen mit Rialus Neptos sprechen.« Sie wusste zwar nicht genau, was sie ihm sagen wollte, dachte aber, sie sollte es zumindest versuchen. Vielleicht hatte er etwas anzubieten.


      Der Anführer dachte darüber nach. »Das kannst du, aber vorher werde ich ihm die Zunge herausschneiden.« Er deutete auf den Dolch an seinem Gürtel und wackelte mit der Zunge. Dann wurde er ernst. »Ohne Worte wäre er nicht sehr von Nutzen. Wenn du es allerdings wünschst …« Er zog die Klinge aus der Scheide und machte Anstalten, Rialus mit der anderen Hand zu packen.


      »Nein«, sagte Mena. »Ich werde deine Nachricht mitnehmen. Wird mir hier ein sicherer Abflug gewährt?« Sie deutete auf die fliegenden Tiere, die auf den Wagen hockten.


      Devoth grinste, während er den Dolch wieder in die Scheide schob und Rialus spielerisch anstupste. »Ja.« Calrach knurrte dem Anführer etwas ins Ohr. Devoth bedeutete ihm mit einer Geste, dass er sich verziehen sollte. Er sagte leise etwas auf Auldek.


      Rialos übersetzte es als: »Flieg sicher, Prinzessin. Flieg zielstrebig. Mache deine Welt für uns bereit.«


      Mena drehte sich um und schlüpfte unter das Dach von Elyas aufgerichteten Flügeln. Sie kletterte in den Sattel, schob ihre Beine in das Geschirr und schloss die Schnallen. Die Auldek warteten in fast völligem Schweigen. Die Fréketen schrien, den Blick unverwandt auf Mena gerichtet. Das Ganze schien eine Art bruchstückhafter Unterhaltung zu sein.


      Sabeer sagte etwas zu ihr, deutete dabei mit einem langen Finger auf sie.


      »Sie sagt, sie wird dich in der Schlacht sehen«, sagte Devoth, der als Übersetzer agierte.


      »Sag ihr, dass ich sie dann töten werde.«


      Sie sprachen einen Moment, und dann lachte Devoth schallend. »Sie fragt, welche von ihren Seelen du töten willst? Sie hat viele in sich.«


      Während Elya sich auf ihre angespannten Hinterbeine erhob, sagte Mena: »Alle. Ich werde sie alle nehmen.« Elya sprang hoch, breitete die Flügel aus, und dann waren sie unterwegs. Elya schlug heftig mit den Flügeln, um sich über die lärmenden Fréketen zu erheben, die ihnen schnaubend und knurrend einige Zeit lang folgten.
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      [image: Drache_Innen.tif]Am Morgen seiner Krönung stand Aliver auf, noch bevor es hell wurde. Er sah zu, wie der neue Tag zu einem grauen, regnerischen Morgen herandämmerte. Nicht gerade ein vielversprechender Beginn. Ein bisschen später erinnerte sich der Tag daran, dass es so etwas wie Farbe gab. Der Regen ließ nach und hörte schließlich ganz auf, und hier und da war ein Stückchen Himmel durch die Wolkendecke zu sehen. Für einen Wintertag war es ziemlich mild. Corinn würde das Wetter zweifellos als perfekt bezeichnen. Wie konnte man einen neuen Monarchen besser begrüßen als mit einer Welt, die im dienstbeflissenen Sonnenlicht vor Feuchtigkeit glitzerte? Ohne auch nur mit ihr zu sprechen – ohne hören zu müssen, wie sie es sagte –, pflegte er es genauso zu sehen. So war es zwischen ihnen. Zwei Meinungen; eine Meinung. Zwei Köpfe; ein Kopf. Er wusste, dass er nicht immer so über sie gedacht hatte, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, was er stattdessen gedacht hatte. So, wie es jetzt war, war es trotzdem eine feine Sache. Ganz gewiss fühlte es sich so an.


      Sie machten es richtig, handelten kühn, trafen Entscheidungen für das Reich. Sie würden Prüfungen zu bestehen haben, ja. Eine üble Invasion, der sie mit einer Streitmacht entgegentreten mussten. Aber wie konnte irgendein zusammengewürfelter Haufen von Unmenschen einfach aus den Eisfeldern gestolpert kommen und davon ausgehen, Corinns Magie zu besiegen? Menas Schwert? Alivers freudige Massen? Ja, schon klar, Dariel war in einem fernen Land verschollen. Aber er konnte gefunden werden! Corinn pflegte ihn immer wieder daran zu erinnern. Nichts war bis jetzt gewiss. Und bis es so war, lebte die Hoffnung.


      Vergiss nicht, hatte Corinn zu ihm gesagt, dass nur du durch den Tod gegangen und zurückgekehrt bist. Ja, das stimmte. Nur er. Sie und er hatten seine Rückkehr gemeinsam bewerkstelligt, und jetzt würden sie gemeinsam herrschen. Das Reich stand an der Schwelle einer gewaltigen Veränderung. Sie erschufen sie, und das war gut so.


      Obwohl er sich an die genauen Einzelheiten nicht mehr erinnern konnte, wusste er, dass es ihn in seinem früheren Leben viel schwerer belastet hatte, Menschen zu führen, über sie zu herrschen. Jetzt war das nicht mehr der Fall. Jetzt musste er nur an so etwas wie Angst denken, und sie wurde durch Selbstvertrauen, Vernunft und Zielstrebigkeit weggeschwemmt.


      Als ein Diener die Tür öffnete und ins Zimmer glitt, um ihn zu wecken, stand Aliver von seinem Platz am Fenster auf und winkte dem jungen Mann zu. »Du denkst doch nicht etwa, dass ich an meinem eigenen Krönungstag lange schlafen würde, oder?«


      »Euer Hoheit«, antwortete ihm der Diener und verneigte sich rasch. Den Blick auf den Boden geheftet, fragte er: »Seid Ihr bereit für das Bad? Es ist alles vorbereitet, mit all den besonderen Ölen und Düften für den heutigen Tag.«


      Aliver musterte ihn, und ein Hauch Enttäuschung und Missmut stieg beim Anblick der ehrerbietigen Haltung in ihm auf. Am liebsten hätte er dem Mann befohlen, den Kopf zu heben und gerade zu stehen. Was hatte dieser Mann ihn jemals tun sehen, was solche Unterwürfigkeit rechtfertigte? Nichts, und das bedeutete, dass sein Respekt nicht aufrichtig war. Das Ganze war ein Schauspiel, eine Täuschung. Als er als junger Mann in Talay gewesen war, hatte er keine Diener gehabt. Männer und Frauen und Kinder, Alte und Junge gleichermaßen, hatten mit ihm als ihresgleichen sprechen können und ihn allein dadurch, dass sie es taten, trotzdem auf irgendeine Weise geehrt. In Talay hatte er einen Laryx erlegt und sich dadurch sein Tuvey-Band verdient. Er hatte von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang laufen können, ohne auch nur ein einziges Mal anzuhalten. Er war ein Krieger gewesen, und eine ganze Armee hatte zugesehen, wie er unter den Bauch eines wütenden Antoks geschlüpft war und ihn von einem bis zum anderen Ende aufgeschlitzt hatte. Viele hatten wirklich einen Grund, ihn zu ehren. Welchen Grund hatte dieser Mann?


      Bevor er die Frage ganz zu Ende gedacht hatte, hörte er bereits Corinns unvermeidliche Antwort in seinem Innern aufsteigen. All diese Dinge waren immer noch wahr, würde sie sagen. Denn mit all diesen Taten und vielen mehr hatte er sich die Ehrerbietung des gesamten Reiches verdient. Dieser Mann musste nicht im Kampf neben ihm gestanden haben, um zu glauben, dass er ein Krieger war, und er musste auch die anderen Dinge nicht mit eigenen Augen gesehen haben, für die er berühmt war. So etwas sei unmöglich, und es würde diesem Mann die Auszeichnung nehmen, einem König dienen zu dürfen. Denn für ihn war das eine große Gunst, wie sein gesenkter Kopf deutlich zeigte. Ein guter König lässt einen Diener einen Diener sein.


      Im gleichen Augenblick, da sie zu ihm sprach – oder in dem er mit ihrer zuversichtlichen Stimme zu sich selbst sprach –, war er beruhigt. »Ja, ich werde jetzt baden«, sagte er zur offensichtlichen Erleichterung des wartenden Dieners.


      Und so machte er sich auf den Weg zu seiner ersten offiziellen Aufgabe an diesem Morgen, und der Diener folgte ihm durch die Korridore. Er zog sich vor Bediensteten nackt aus, die so taten, als sei er nicht nackt oder als sei seine Nacktheit nichts, was man beachten müsse. Er ließ sich bis zum Hals in heißes Wasser sinken und saß einfach nur da, während kleine Säckchen mit ölgetränkten Kräutern um ihn herumschaukelten. Seine Zehen- und Fingernägel wurden geschnitten. Die Fußsohlen geschrubbt. Sein gesamter Körper wurde mit warmem Öl massiert, das von geübten Fingern in seine Haut eingearbeitet wurde. Er stand schwankend da, während mehrere Handtücher ihn abtrockneten, und blieb stehen, als eine andere Gruppe von Dienern mit seiner Kleidung für die erste Hälfte des Tages hereingerauscht kam. Und so verhielt sich der zukünftige König wie der zukünftige König.


      Als er auf den zentralen Innenhof des von der königlichen Familie bewohnten Teils des Palasts hinaustrat, kam Aaden auf ihn zugelaufen. »Aliver! Schau nur, all die Boote! Es ist unglaublich, wie viele es sind. Noch mehr als gestern. Komm und sieh’s dir an.«


      Aliver ließ sich zur Brüstung der Terrasse ziehen und lächelte dabei einem Kontingent von Agnaten zu, die ganz frisch aus Alecia eingetroffen waren. Sie würden ihn begrüßen wollen, wie er wusste, aber er hatte in der letzten Woche so viele oberflächliche Gespräche mit so vielen geistlosen Adligen geführt, dass er jede Entschuldigung willkommen hieß, um diese Begrüßung zu verschieben.


      Er legte die Hände auf das verwitterte steinerne Geländer, neben sich Aaden, der auf etwas deutete. Das wäre nicht nötig gewesen, denn man konnte es nicht übersehen. Das Meer rings um Acacia herum glitzerte im Licht der schräg einfallenden Sonnenstrahlen keineswegs blau oder grün. Stattdessen hatte sich eine gewaltige, wogende Decke über das Wasser gelegt. Eine Steppdecke aus Booten in allen Größen und Formen, deren Beflaggung zeigte, dass sie aus allen Teilen der Bekannten Welt kamen. Es war erstaunlich. Und wunderschön. Nicht nur der Anblick an sich, sondern auch im Hinblick darauf, was er bedeutete.


      »Sind die alle deinetwegen hier?«, fragte Aaden. »Ich wusste gar nicht, dass es überhaupt so viele Schiffe auf der Welt gibt.«


      »Es gibt sogar noch mehr als die hier«, sagte Aliver. »Das wirst du bei deiner Krönung sehen.«


      »Wenn immer noch mehr kommen, wird man irgendwann über das Wasser rüber zum Festland gehen können, indem man von einem Schiff zum anderen hüpft. Das wäre lustig.«


      Aliver stimmte ihm zu.


      »Heute wird ein guter Tag werden, oder?«


      »Aaden«, sagte er und sah den Jungen mit einem breiten Lächeln an, »heute ist der Anfang eines neuen Zeitalters.«


      »Genau das hat Mutter auch gesagt!«


      »Und sie hat recht.«


      Wie zum Beweis glitt ein Schatten über sie hinweg; das Wwuuusch der vorbeistreichenden Luft entlockte allen, die sich auf den Terrassen befanden, erstaunte Rufe. Thaïs flog vorbei. Ihre Flügel schlugen einmal, und dann glitt sie in einer weiten Kurve über die Bucht hinaus. Dram, ihr Reiter, saß klein auf ihrem Rücken. Kurz darauf kam Khol – ohne Reiter – aus der anderen Richtung in Sicht. Rufe hallten aus der Unterstadt herauf, wanderten über die terrassierten Ebenen höher, als immer neue Stadtbewohner in sie einstimmten. Aliver konnte in dem vielstimmigen Geschrei keine einzelnen Worte verstehen, aber er wusste auch so, welchen Gefühlen die Rufe Ausdruck verliehen. Euphorie. Freude. Ehrfurcht. Als Pojs schwarze Gestalt von unten kommend direkt vor der Brüstung auftauchte – er war so dicht an den Klippen und Terrassen entlanggeflogen, dass er erst im allerletzten Moment ins Blickfeld geriet –, verwandelte sich Alivers erschrockenes Luftholen ebenfalls in einen Ausruf. Elyas Kinder waren gewaltig und beeindruckend. Ja, sie waren wirklich gewaltig.


      Als er sich dann jedoch wieder Aaden zuwandte, zuckte er ein bisschen zurück, denn er wusste nicht, wie er das Gesicht des Jungen deuten sollte. Ja, gewiss, es bebte vor Aufregung, aber dieses Beben grenzte mehr an Furcht als an Freude. »Ist alles in Ordnung, Aaden?«


      Der Junge wirkte verlegen. »Denkst du, dass sie … gut sind?«


      »Gut?«


      »Dass sie gute Dinge sind? Früher, als sie noch Elyas Kinder waren, da wusste ich es …« Er warf einen Blick nach hinten, beugte sich zu seinem Onkel und flüsterte. »Ich mag sie jetzt nicht mehr so wie früher. Mutter hat sie zu … zu Drachen gemacht. Aber früher waren sie keine Drachen. Sie waren etwas anderes. Etwas Wunderbares. Ich habe es Mutter nicht gesagt, aber ich mag sie jetzt nicht mehr. Sag es ihr nicht. Bitte. Sie ist so stolz auf sie.«


      Während der Junge sprach, war Aliver voll und ganz seiner Meinung. Aaden sagte Dinge, die Aliver selbst gedacht aber dann vergessen hatte. Als er sie jetzt hörte, kehrte alles wieder zurück. Hatte er früher nicht genau das Gleiche gesagt? Hatte er Corinn nicht davor gewarnt, die Sanftheit aus ihnen herauszuquetschen? Nein, wurde ihm klar, das hatte er nicht getan. Er würde diese Angelegenheit mit Corinn besprechen müssen.


      Solange sein Neffe sprach, waren diese Gedanken klar in seinem Kopf. Danach verschwanden sie. Als Aliver antwortete, sagte er: »Aaden, die Menschen werden sich sehr, sehr lange an diesen Tag erinnern.« Das stimmte, oder nicht? Sie würden, und das war wunderbar. »Viele, viele Jahre, Aaden, und du warst hier und konntest es sehen!«


      »Aber …«, begann der Junge.


      »Drachen über Acacia!« Als er seinen Arm in einer weit ausholenden Geste durch die Luft schwang, erhaschte er einen Blick auf Rhrenna und einige ihrer Gehilfen, die gerade die Haupttreppe heraufgekommen waren. Sie verharrte einen Moment und sah sich um, bis sie ihn entdeckte. Nachdem sie ihren Gehilfen ein paar Anweisungen gegeben hatte, ließ sie sie zu seiner Freude stehen und kam auf ihn zu.


      Sie leuchtete, denn sie trug ein eng anliegendes Kleid aus gelbem Samt mit an den Oberarmen eng gerafften Ärmeln, das vorn tief ausgeschnitten war. Es hatte kaum Rüschen und wirkte dennoch auf sehr elegante Weise formell. Ihre goldenen Haare fielen ihr in wogenden Locken über die Schultern. Er hatte noch nie zuvor gesehen, dass sie sie offen trug. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie so lang und üppig waren. Ehrlich gesagt, war er sich nicht sicher, ob er sie überhaupt jemals zuvor richtig angesehen hatte.


      »Hier seid Ihr«, sagte sie und packte ihn am Arm, als könnte er weglaufen. »Von jetzt an werde ich Euch keine Minute mehr aus den Augen lassen. Das hat die Königin befohlen.«


      »Rhrenna, du siehst hübsch aus. Hat dir das heute schon jemand gesagt?«


      Augenblicklich röteten sich ihre Wangen, und die Röte zog sich in zwei Kurven von dort bis zum Kinn. Auch das war bezaubernd. Und wieso hatte er noch nie bemerkt, wie fein ihre Lippen geschwungen waren? Sie glänzten, weil sie irgendein Schönheitsmittel aufgetragen hatte, aber wie ihr Kleid konnte auch das nur betonen, was ohnehin schon da war.


      »Heute noch nicht«, antwortete sie. »Ihr seid der Erste. Danke, Aliver.«


      Sie sagte Aaden, dass seine Mutter jeden Moment eintreffen würde, und bat ihn, ihr und Aliver in der Zwischenzeit kurz die Möglichkeit zu geben, sich allein zu unterhalten. Der Junge bemerkte es kaum, so sehr nahm ihn der Anblick der über die Masten der größeren Schiffe hinwegfliegenden Drachen in Beschlag.


      Nachdem sie ein paar Schritte beiseitegegangen waren, sagte Rhrenna: »Ich habe schlechte Neuigkeiten, die ich Euch gerne schnell mitteilen möchte. Es gibt Nachrichten aus Calfa Ven, über Wren. Sie ist krank.«


      Aliver entzog sich ihrem Griff, doch Rhrenna bewegte sich mit ihm, so rasch wie eine Tanzpartnerin. Er spürte den Druck ihrer kleinen Brüste an seinem Oberarm und versuchte, sich dadurch nicht ablenken zu lassen. »Ist es ernst?«


      »Ich fürchte ja. Der Arzt weiß nicht genau, was mit ihr los ist, aber es könnte sein, dass eine Krankheit, die sie sich in ihrer Jugend zugezogen hat, wieder aufgeflackert ist. Etwas Tropisches, versteht Ihr, aus der Zeit, als sie noch Piratin war. Das ist nichts Ungewöhnliches. Ich fürchte nur, dass auch das Kind gefährdet ist.«


      »Wer kümmert sich um sie? Wir sollten hiesige Ärzte hinschicken.«


      »Die Königin hat dafür gesorgt, dass Wren die beste Behandlung erhält, die möglich ist. Macht Euch darüber keine Sorgen. Und lasst Euch davon nicht den Tag verderben. Das ist der Grund, warum Corinn mich gebeten hat, Euch die Sache rasch mitzuteilen und Euch zu versichern, dass sie gerettet werden wird, sofern das überhaupt möglich ist. Wir hingegen müssen mit den Ereignissen des Tages fortfahren. Es ist alles genau geplant, wie Ihr wisst. Oh, da kommt Corinn.«


      Seine Schwester betrat die Terrasse mit einem ganzen Schwarm aus Bediensteten, Senatoren und Gästen im Gefolge. Überraschenderweise ging Barad der Geringere an ihrer Seite; sein großer Kopf war zur Seite geneigt, damit er hören konnte, was die Königin sagte.


      Als sie näher kamen, öffnete Aliver den Mund; er hatte vor, Corinn wegen Wren zu befragen, aber sie sprach zuerst. »Sieht Rhrenna nicht bezaubernd aus, Aliver?«


      Aliver konnte nicht anders – er musste sich umdrehen und die Frau erneut mustern. »Sehr sogar.«


      Rhrenna sagte, dass sie in Corinns Gesellschaft nur ein streunender Hund neben einem Fuchs sei, aber Aliver konnte keinen Grund für ihre Bescheidenheit erkennen und sagte das auch. Einer der Agnaten hinter Corinn meldete sich zu Wort und stimmte ihm zu: »Einfach nur eine andere Art Hund, wenn Ihr mir diese Bemerkung gestattet. Ein Polarfuchs! Ja, genau. Wenn auch nicht ganz so flauschig.«


      »Es besteht kein Grund, uns zu vergleichen«, sagte die Königin. »Rhrenna ist aus sich heraus eine Schönheit. Aliver kann es sehen, oder?«


      »Ja«, sagte Aliver. »Ja, das kann ich.«


      Corinn winkte Aaden zu sich. Sie berührte Barad an der Schulter, strich ihm mit den Fingern langsam über den Arm, als würde sie eine Katze streicheln. »Barad hat gerade eben in der Unterstadt eine sehr mitreißende Rede gehalten. Stimmt’s?«


      Barad lächelte. »Ich bin sehr zufrieden damit, wie sie aufgenommen wurde.«


      »Du bist eine Bereicherung für uns, ein echter Gewinn«, sagte Aliver, und er meinte es auch so. War davon überzeugt. »Niemand versteht die Menschen besser als du.«


      »Danke, Euer Majestät.« Barad schloss einen Moment seine Steinaugen.


      Diese Augen, dachte Aliver. Was für schreckliche Augen. Er mochte den Mann, der durch sie sah, aber er empfand es als schwer, seinem steinernen Blick zu begegnen. Ausdruckslos. Genau das waren sie. Leblos, obwohl sie sich bewegten und sahen. Aliver fiel plötzlich etwas anderes ein, und er wandte den Blick von Barad ab. »Ist Mena immer noch nicht hier?«


      »Nein, sie scheint aufgehalten worden zu sein.«


      »Wie das?«


      »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Corinn und streckte die Hand aus, um Aaden am Hals zu berühren.


      Rhrenna antwortete. »Etwas muss sie festgehalten haben. Sie ist mitten im Winter auf dem Mein-Plateau. Vielleicht ist das Wetter schlecht. Als Polarfüchsin, die ich wohl bin, kenne ich das sehr gut.«


      »Es ist bestimmt schlecht«, sagte Corinn. Auf ihrer Stirn bildete sich eine missmutige Falte, blieb dort aber nur einen kurzen Moment. Sie berührte Aadens Nase mit dem Zeigefinger und stimmte dann an: »Scharf weht der Wind übers Land der Mein. Der Schnee liebt zu wirbeln, und der Frost, dich zu zwirbeln! Wenn du frieren möchtest bis tief ins Gebein …«


      »Wirst du dort schrecklich zufrieden sein«, beendete Aaden den Satz, »denn scharf weht der Wind übers Land der Mein.«


      Aliver nickte zu den kindischen Versen. »Das ist schön, aber vielleicht sollten wir …«


      »Was?«, fragte Corinn. »Was sollten wir? Die Krönung verschieben? Schlag das gar nicht erst vor. Die Zeremonie ist für heute angesetzt. Alles ist vorbereitet. Aliver, mach dir klar, dass wir das Datum der Krönung so weit wie möglich hinausgeschoben haben. Wir mögen Monarchen sein, aber ich musste der Hohepriesterin Vadas trotzdem wie eine dumme Geliebte den Hof machen.« Sie machte eine abschätzige Handbewegung und sah zu dem unterwürfigen Chor hin, der sich hinter ihm versammelt hatte. Die derart Einbezogenen zuckten zusammen und bestätigten ihr, wie recht sie hatte, und lachten dabei, als hätte sie ihnen allen einen Witz erzählt, dessen Pointe nur sie verstehen konnten. »Mena wird kommen, wenn sie kommt. Ich habe es mittlerweile aufgegeben zu erwarten, dass sie meinen Anweisungen folgt.«


      Aliver runzelte die Stirn. Er wollte das nicht so stehen lassen, aber Worte des Protests zu bilden fühlte sich an wie der Versuch, gegen eine starke Strömung anzuschwimmen. »Aber … was ist, wenn ihr etwas –«


      »Passiert ist? Wir reden über Mena Akaran! Maeben auf Erden. Besiegerin der Übeldinge. Zähmerin von Drachen.« Der Chor liebte das. »Es geht ihr gut. Sie wird vermutlich angeflogen kommen und eine Schau daraus machen. Sie wird hier sein, wenn es ihr zeitlich passt.«


      »Wir hingegen«, sagte Rhrenna, »können uns den Luxus, alles dann zu tun, wenn es uns zeitlich passt, heute nicht leisten. Die Adeligen versammeln sich bereits in der Carmelia.«


      »Und das sollten wir auch tun.«


      Einen Moment lang stieg Ärger brennend heiß in Aliver auf. Er konnte kaum einen Gedanken beenden, ohne –


      »Bist du bereit, König zu werden?«, fragte Corinn. Sie trat näher an ihn heran, und ihre Stimme klang auf eine Weise vertraulich, dass die Umstehenden den Blick senkten.


      Alivers Verärgerung löste sich auf, wurde von der angenehmen Glut ersetzt, die Corinns Frage entfachte. Ja, er war bereit, König zu werden. Natürlich war er das! Es hatte so lange gedauert, so viel länger, als es eigentlich hätte dauern dürfen. Er hätte schon vor Jahren König werden sollen. Und jetzt endlich war er nur noch wenige Stunden davon entfernt.


      »Ja«, sagte er, »ich bin bereit.«

    

  


  
    
      


      34


      [image: Drache_Innen.tif]Die Überfahrt von Teh aus nach Norden verlief ereignislos. Den größten Teil des ersten Tages kamen sie nur langsam voran, aber als in den frühen Morgenstunden eine salzige Brise aufkam, ging es schneller. Am zweiten Tag glitten sie in der leicht nach Westen führenden wirbelnden Strömung dahin. Am Abend dieses Tages ruderten die Kähne weit genug aus Acacia heraus, um in der Nacht die Lichter der Insel am Horizont schimmern zu sehen.


      Um sie herum wimmelte das Meer von Leben. Schiffe aller Arten ließen sich von der Brise vorantreiben, während auf anderen Ruder oder Paddel benutzt wurden, um voranzukommen. Leute riefen einander in ungewöhnlich geselliger Stimmung etwas zu. Einige warfen Nahrungsmittel von Schiff zu Schiff. Und Flaschen und Häute voller Wein. Wenn etwas ins Wasser fiel, sprangen junge Männer hinterher, tauchten tropfnass und mit weiß leuchtenden Zähnen wieder auf. Es schien, als wäre diese Fahrt für alle außer für Kelis und seine Gruppe der Beginn einer großartigen Feier.


      Wenn überhaupt irgendjemand die reglosen Gestalten inmitten der dicht an dicht gedrängten Schweine bemerkte, sagte zumindest niemand in Kelis’ Hörweite etwas darüber. Die Santoth stellten sich überall auf den Kähnen hin. Hatten sie eine Stelle für sich gefunden, verharrten sie so reglos wie Menhire. Die anderen Passagiere und die Mannschaft gingen ihnen aus dem Weg, allerdings ohne es selbst so richtig zu bemerken. Ein Junge, der mit irgendeinem Auftrag unterwegs war und geradewegs auf einen Santoth zuhielt, machte plötzlich einen Bogen um den Zauberer. Einmal breiteten zwei Männer ihre Bettrollen an einer freien Stelle direkt vor den Füßen eines Santoth aus. Doch statt sich hinzulegen, standen sie herum, scharrten mit den Füßen, quatschten miteinander und fühlten sich sichtlich unbehaglich. Sie fingen an, sich zu streiten, und zogen schließlich beide beleidigt ab. Während der eine unbequem eingekeilt zwischen zwei rosafarbenen Schweinen schlief, hockte der andere verlassen in der Nähe der Latrine und starrte in die Nacht. So weit Kelis erkennen konnte, schlief der Mann nur wenig.


      Kelis selbst schlief überhaupt nicht. Unter seinen Augen hingen dick geschwollene Tränensäcke, und wenn er blinzelte, zögerten seine Lider, ehe sie sich wieder hoben. Er war noch nie im Leben so müde gewesen, und doch bot der Schlaf ihm keinen Trost, war kein Ort, den er aufsuchen konnte. Seit seiner Jugend, als er irgendwann plötzlich über die Fähigkeit verfügt hatte, Visionen der Zukunft in seinen Träumen zu finden, war schlafen für ihn etwas Beunruhigendes gewesen. Damals hatte er von der Zukunft geträumt. Er war auf anderen Welten gewandelt und hatte mit Tieren gesprochen und Sprachen beherrscht, die er in seinen wachen Stunden nie gelernt hatte. Ein Geschenk für den Jungen – aber nicht für seinen Vater. Sein Vater prügelte den Schlaf aus ihm heraus. Er wollte, dass sein Sohn ein Krieger wurde wie er und kein Träumer. Ein Mann des Speers und des Schwertes, ein Mann, der Löwen und Laryxe tötete. Kein Mann der Visionen und Worte, kein Mann, der mit etwas Umgang hatte, das man nicht mit eigenen Augen sehen konnte.


      Sein Vater hatte damit Erfolg gehabt, ihn zu formen, aber Kelis hatte die Visionen nie vergessen, die er gesehen hatte und wie er sich dabei gefühlt hatte. Das, was er damals gespürt hatte, hatte nichts mit Macht zu tun gehabt, sondern mit einem Gefühl von Richtigkeit. Manchmal dachte er auch jetzt noch daran, wenn er Fische im Wasser beobachtete. Sie waren dort, wo sie hingehörten. Sie atmeten, was Menschen nicht atmen konnten, und gediehen dabei. Einst war er für kurze Zeit ein Fisch im Ozean der Träume gewesen.


      Zum ersten Mal seit vielen Jahren wünschte sich Kelis, die Gabe wiederzuerlangen, die er als Kind aufgegeben hatte. Er wünschte sich, dass er jetzt schlafen und sehen könnte, was die Zukunft für ihn bereithielt. Er konnte es nicht. Wenn er die Augen schloss, sah er nur noch deutlicher das vor sich, was um ihn herum war. Manche Gaben kann man nicht wiedererlangen, wenn man sie erst einmal vernachlässigt hat.


      Am nächsten Morgen – dem Morgen des Tages, an dem die Krönung stattfinden würde – fanden sie sich mit aberhundert anderen Schiffen in einem gewaltigen Stau wieder, der die Insel Acacia umgab. Die Fahrzeuge drängten sich und stießen gegeneinander. Ob Kahn oder Schaluppe oder Fischerboot oder Ruderboot, ob groß oder kurz, lang oder schmal oder breit – kein einziges Schiff konnte sich noch von der Stelle bewegen. Wer mit einem wirklich kleinen Ruderboot unterwegs war, schob sich Zoll um Zoll durch jedwede Lücke weiter, die sich irgendwo auftat, aber da die Zahl der immer noch hinzukommenden Schiffe weiter wuchs, gab es bald keine noch so schmale Lücke mehr.


      »Seht euch nur diesen Schlamassel an.« Benabe stand auf einer Kiste und blinzelte ins grelle Sonnenlicht, das sich gerade einen Weg durch die Wolken gebahnt hatte, denen sie es verdankten, in der vergangenen Nacht vollkommen vom Regen durchnässt worden zu sein. »Wir werden nicht einmal in die Nähe der Insel kommen!«


      Kelis kletterte ebenfalls auf die Kisten. Von dort aus war Acacia gut zu sehen. Er konnte die oberen Bereiche des Palasts ausmachen, die Türmchen, an denen lange Seidenbänder hingen, die jetzt in der Brise wehten. Und im Süden eine felsige Landzunge – den Hafenfelsen. Kelis kannte die Umrisse der Insel, aber sie sah irgendwie anders aus. Er kniff die Augen zusammen, und dann wurde ihm klar, dass sie genauso voller Zelte und Menschen war wie das Meer hier unten. Shen musste es ebenfalls bemerkt haben.


      »Wird sie sinken?«, fragte Shen. »Ich meine … wenn da jetzt so viele Leute sind. Ich habe mal ein Floß gesehen, das gesunken ist, als zu viele draufgeklettert sind.«


      »Nein.« Benabe zauste ihr die lockigen Haare. »Eine Insel kann nicht sinken. Nicht, solange nicht die Säule bricht, die sie an Ort und Stelle hält, und die hat der Schöpfer so gemacht, dass sie ewig hält.«


      Shen dachte darüber nach und kniff dabei ein Auge zusammen. Statt zu antworten, fragte sie: »Was sind das für welche?«


      Die Erwachsenen widmeten sich wieder dem Anblick. »Was denn?«, fragte Naamen.


      »Ich habe etwas fliegen sehen. Einen riesigen Vogel.«


      »Das ist bestimmt einer der Drachen der Königin.« Benabe schürzte säuerlich die Lippen. »Einige Jungen haben letzte Nacht darüber gesprochen. Sie sagen, dass Reiter auf ihnen sitzen sollen. Aber das glaube ich erst, wenn ich es selbst sehe.«


      »Ich habe einen gesehen, aber nur kurz, dann ist er weiter runtergegangen und außer Sicht geraten. Ich möchte ihn von näher sehen.«


      »Eines Tages«, sagte Benabe. »Wenn wir jemals durch diesen Schlamassel hier durchkommen.«


      Naamen rieb sich den Ellbogen seines verkrüppelten Arms. »Sie müssen uns den Weg freimachen. Wir kommen mit den Schweinen. Sie wollen Schweine. Es muss einen Weg da durch geben. Eine freie Gasse für …«


      »Schweine?«, unterbrach Benabe ihn verärgert. »Du siehst das Gleiche wie ich, ja? Schau’s dir an. Wir sitzen fest! Und da drüben ist die Insel, ja?«


      »Aber die Schweine …«


      Benabe schnitt ihm das Wort ab. »Die Leute, die Schweine wollen, werden herkommen, nicht andersrum! Nein, wir sitzen fest.«


      Sie hatte recht, wie Kelis wusste. Er hatte kurz zuvor versucht, mit dem Kapitän zu sprechen, jedoch keinen Erfolg gehabt. Stattdessen hatte er zufällig mitbekommen, wie der Mann sich mit dem Kapitän eines leeren Walfangschiffs abgesprochen hatte, das ganz in der Nähe genauso feststeckte wie sie. An Bord des Walfängers gab es Öfen, die benutzt werden konnten, um Schweine zu braten, ein Rauchhaus, um Schinken zu räuchern, große Decks, auf denen sich gut schlachten ließ, und Lagerräume im Rumpf für die Abfälle. Der Kapitän ihres Kahns war zu dem Schluss gekommen, dass er nicht näher an die Insel heranmusste, um seine Fracht zu verkaufen. Ganz im Gegenteil, er glaubte jetzt sogar, dass er doppelt so viel Geld verdienen könnte.


      »Wir könnten den Kahn verlassen«, schlug Naamen vor, »und uns von einem Boot zum anderen bewegen. Andere tun das auch.«


      Kelis hatte das ebenfalls bemerkt. Männer und Frauen und Kinder rückten von einem Schiff zum nächsten vor, kletterten – manchmal mit Hilfe von Seilen, die ihnen zugeworfen wurden – die Bordwände hoch. Einige schwammen auch zwischen den Schiffen, ließen sich dann nass auf die Decks plumpsen. Ein paar Kapitäne blafften die Fremden an, die da über ihre Schiffe trampelten, aber die meisten waren seltsam fröhlich. All die lauten Rufe zur Begrüßung, das immer wieder ausbrechende Gelächter und gelegentliche spontane Gesänge sorgten dafür, dass die festliche Stimmung sogar noch zunahm. Kelis wünschte sich, er könnte ebenso empfinden, aber er musste nur einen Blick auf einen der Santoth erhaschen, um zu spüren, wie sich seine Eingeweide vor Sorge verknoteten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich voller Heiterkeit von einem Boot zum nächsten bewegen würden. Und es war auch nicht das, was sie vorhatten.


      Das Geräusch klang anfangs so, als hätte jemand mit einem an den Schöpfer gerichteten Gebet begonnen. Kelis hörte es zwar, drehte sich aber nicht gleich danach um. Erst als eine zweite und eine dritte und dann noch mehr Stimmen mit einfielen, wirbelte er herum. Und war von dem, was er sah, doppelt verblüfft.


      Die Santoth sangen. Sie hatten sich zu einer Gruppe versammelt und standen reglos wie ein Chor da. Jeder von ihnen intonierte das gleiche Lied, wenn man es denn als Lied bezeichnen konnte. Es war eine Mischung aus fremden Wörtern und Geräuschen, die wie Noten klangen. Letztere hatten eine beinahe körperliche Präsenz. Die Luft um sie herum kräuselte sich davon. Es war eindringlich, aber es lag keine Schönheit darin. Ein entstellter Unterton schwang darin mit, etwas, das innerhalb der Musik gurgelte und sich zu drehen und zu winden schien. Etwas Bösartiges, das sich wie eine Schlange quecksilbergleich durch und um und über die Töne wand.


      Die Santoth sahen anders aus. Ihre Gewänder waren nicht mehr so farblos wie bisher. Jetzt erstrahlten sie in einem satten Orange, als würde, noch während Kelis zusah, Farbe in den Stoff fließen. Zum ersten Mal konnte er ihre Gesichter sehen. Die wogende Leere, die ihre Gesichtszüge verschleiert hatte, war beinahe verschwunden. Stattdessen sah er sie als die Männer, die sie wirklich waren, mit eingefallenen Wangen und Augen, die auf absurde Weise knollig wirkten. Sie waren uralt und verwittert, und ihre Haut, die von der talayischen Sonne verbrannt und so heftig gefurcht und ausgetrocknet wie der Wüstenboden war, spannte sich über den darunterliegenden Knochen. Sie sahen genauso uralt aus, wie sie tatsächlich waren. Wie tote Dinge, die standen und gingen … und sangen.


      Kelis sprang von den Kisten und schritt durch einen Pferch voller Schweine zu der Stelle, wo Leeka stand und die Zauberer mit offenem Mund anstarrte. »Leeka, was sagen sie?«


      Der alte Krieger schwieg ziemlich lange, während er den Blick vor allem auf eine der Gestalten konzentrierte. Statt zu antworten, näherte er sich dem Zauberer. »Nualo? Gealterter, was ist das? Was tut ihr …«


      Der Santoth schwang eine Hand herum, bis sie auf Leeka wies; er schnippte mit den Fingern. Leeka taumelte. Nualos Mund formte immer noch die Töne des Liedes, aber in den Augen des Zauberers brannte jetzt Wut. Er schnippte noch einmal mit den Fingern, und Leeka flog nach hinten, wurde in die Luft gehoben, so dass nur seine Zehen noch über das Deck streiften. Seine Fersen blieben am Gatter eines Pferchs hängen, und er stürzte rücklings auf ein paar verblüffte Schweine. Kaum einen Augenblick später stand er schon wieder aufrecht inmitten der kreischenden Tiere; sein Gesicht war eine Maske übertriebener Angst.


      Dann begann der Kahn sich zu bewegen und machte einen Satz nach vorn, der die Menschen das Gleichgewicht verlieren und die Schweine in Panik ausbrechen ließ. Nach kurzem Stillstand setzte er sich erneut in Bewegung, dieses Mal allerdings ruhiger und gleichmäßiger. Binnen wenigen Augenblicken stießen die miteinander verbundenen Kähne mit den nächsten Booten und Schiffen zusammen. Ein Ruderboot kenterte, so dass die Jugendlichen, die darin saßen, ins Wasser geschleudert wurden. Der Schweinekahn glitt über das Boot hinweg, drückte es unter Wasser und krachte gegen die Bordwand des größeren Schiffs dahinter. Dieses neigte sich ihnen entgegen, und einen Moment lang sah es so aus, als würden die Masten auf die Santoth herunterkrachen, aber die Bewegung endete abrupt – als würde eine unsichtbare Barriere sie aufhalten. Das Schiff rutschte zur Seite weg und um den Kahn herum, der mit unglaublicher Geschwindigkeit weiterfuhr.


      Kelis hörte Naamen halb hoffnungsvoll sagen, dass die Santoth einen Weg für sie freimachten. Das stimmte. Sie hielten auf Acacia zu. Aber Kelis wusste ohne den geringsten Zweifel, dass das hier alles falsch war. Was auch immer die Santoth vorhatten, es lag etwas Übles darin. Sie hatten unrecht, und Kelis konnte sie nicht einfach so weitermachen lassen. Er hatte einen gewaltigen Fehler begangen, indem er überhaupt zugelassen hatte, dass sie bis hierher mitgekommen waren. Jedwede Zweifel, die er in dieser Hinsicht gehabt hatte, waren jetzt verschwunden. Er kämpfte sich zu ihnen durch, richtete den Blick auf denjenigen, den Leeka mit Nualo angesprochen hatte.


      »Aufhören!«, sagte er. »Ihr müsst damit aufhören!«


      Nualo antwortete nicht. Jetzt, da Kelis näher bei ihm war, konnte er sehen, dass die Haut seines Gesichts sich immer noch bewegte, dass sie zitterte und bebte und sich Furchen bildeten, die gleich darauf wieder verschwanden. Doch die Züge, die von den unaufhörlichen Veränderungen entstellt wurden, traten jetzt deutlicher hervor. Ein spitz zulaufender Haaransatz, eine stark gebogene Nase, Augen von der Farbe eines bewölkten Winterhimmels: Nualos Gesichtszüge gehörten eindeutig einem Mann – einem Menschen aus Fleisch und Blut, einem Menschen, den eine Frau geboren hatte. Zum ersten Mal sah einer der Santoth in Kelis’ Augen wie ein Mensch und nicht wie eine als Mensch verkleidete Erscheinung aus.


      »Aufhören!«, brüllte Kelis. Ihm wurde bewusst, dass er seinen Speer in der Hand hatte. Obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, danach gegriffen zu haben, hielt er ihn jetzt in der rechten Hand – und zwar so, dass er ihn jederzeit werfen konnte.


      Nualos graue Augen richteten sich auf ihn. Sein Mund sang weiter das Lied, im chaotischen Takt mit den anderen, aber er sprach direkt in Kelis Geist. Lautlos sagte er: Du bist nichts. Du weißt nichts. Du wirst lernen.


      »Ich werde euch nicht durchlassen.«


      Das Mädchen hat uns freigelassen, sprach-dachte Nualo. Du hast uns längst durchgelassen.


      Kelis hob seinen Speer, balancierte ihn auf seinen starken, dunklen Fingern. Die Santoth waren jetzt zu Fleisch und Blut geworden. Er konnte sie durchbohren. Sie waren immer Fleisch und Blut gewesen, aber jetzt wusste er es.


      Wir sind wieder. Wir sind wieder, und die Welt wird wieder unser sein!


      Der Zauberer streckte einen Arm in Kelis’ Richtung aus und ballte die Faust, sagte kurz etwas, das sich vom Gesang der anderen unterschied. Der Speer in Kelis’ Hand begann plötzlich zu schmelzen. Er wurde zwar nicht heiß, aber dennoch so weich wie schmelzendes Wachs. Der Schaft und die Spitze sanken nach unten, als wollten sie auf das Deck tropfen – und schwangen schlangengleich in einem Bogen zurück, als Nualo seine Faust drehte. Kelis schrie auf und versuchte, den Speer loszulassen, aber er konnte es nicht. Der Schaft wickelte sich unaufhörlich immer weiter um seine Hand, bis sie und das Handgelenk vollkommen von Bändern aus weichem Metall umhüllt waren. Das unverzüglich hart und zu so etwas wie einem eisernen Käfig wurde.


      Störe mich nicht mehr, sagte Nualo zu ihm. Und mit diesen Worten wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ganz den anderen zu und beachtete Kelis nicht weiter.


      Kelis starrte seine Hand an. Rechnete damit, dass sie gleich schmerzen würde, aber das tat sie nicht. Sie fühlte sich anders an, gefangen, unbeweglich, aber auf eine Weise, wie er es noch nie zuvor erlebt hätte. Er wusste, dass das Lied weiterging. Es war ihm nicht gelungen, irgendetwas aufzuhalten. Er spürte, wie der Kahn gegen andere Schiffe prallte, wie er sich knirschend zwischen ihnen hindurch- oder über sie hinwegschob. Menschen schrien, einige vor Wut, ein paar andere aus Angst und die meisten, weil sie vollkommen verwirrt waren. Benabe und Naamen kamen zu ihm. Naamen zog ihn zurück, während Benabe versuchte, ihre Finger unter den Metallhandschuh zu schieben. Sie schaffte es nicht. Der Handschuh und sein Fleisch gingen nahtlos ineinander über. Als sie zog und kratzte, konnte Kelis ihre Fingernägel durch das Metall spüren. Nicht auf dem Metall, sondern durch es hindurch. Es war jetzt ein Teil von ihm. In diesem Moment wusste er, dass es das für immer sein würde.


      Shen wollte zu den Santoth hingehen, die mit ihrem Lied weitermachten, als würde alles andere keine Rolle für sie spielen. Kelis hielt sie mit seiner unveränderten Hand fest. Er war überrascht, wie gleichmäßig seine Stimme klang, als er sagte: »Nein, tu das nicht. Sie sind nicht mehr deine Freunde. Du kannst das erkennen, oder nicht?«


      Er rechnete damit, dass das Mädchen Einwände erheben würde, aber das tat es nicht. Sie blieb still. Zum ersten Mal zeichneten sich Zweifel auf ihrem Gesicht ab, und Kelis wurde klar, dass sie gehört hatte, was Nualo zu ihm gedacht hatte. Es stand in ihrem Gesicht, zeigte sich in ihrem Blick und im leichten Zittern ihrer Unterlippe. Der Anblick traf ihn ins Herz. Er suchte nach Worten, mit denen er sie davon überzeugen konnte, dass, was auch immer geschehen würde, nicht ihr Fehler war.


      Der Kahn krachte gegen den Bug des Walfängers. Der Aufprall ließ sie alle taumeln. Der Bug des Walfängers wuchs über ihnen in die Höhe, als das Heck des Schiffs gegen etwas anderes stieß. Er kam krachend auf einer Seite des Kahns herunter, direkt neben den Santoth, zerschmetterte einen Schweinepferch und zermalmte viele der verwirrt kreischenden Schweine auf dem Deck.


      Kelis schrie den anderen zu, dass sie wegrennen sollten. Sie liefen zum hinteren Ende des Kahns, der sich wieder – und immer schneller – zu bewegen begann, während sie über die Gitter stolperten und sich zwischen den sich wie wahnsinnig gebärdenden Schweinen hindurchschoben. Kelis schaffte es irgendwie, sich Shen auf den Rücken zu schwingen, und dort klammerte sie sich fest, während er aus Angst, die Schweine könnten ihn beißen, wild um sich trat. Eines versuchte es tatsächlich, und er schlug ihm mit seiner metallbewehrten Hand auf die Schnauze. Zusammen mit ein paar anderen erreichte er das Heck. Sie kauerten sich alle hin und sahen zu, wie der Kahn – von Geräuschen angetrieben, die mächtiger waren als jeder Wind – sich mit alles zerstörender Gewalt seinen Weg bahnte.


      Das Chaos aus zermalmten und gekenterten Booten und Schiffen und schreienden Menschen war so überwältigend, dass Kelis Acacia erst sah, als sie fast dort waren. Ihr Kahn schob sich – weiterhin alles, was im Weg war, zu Kleinholz verarbeitend – durch die letzten Schiffe, die dicht an dicht nebeneinanderlagen und an den Kais des Haupthafens vertäut waren. Als sie aufgrund des gewaltigen Wusts aus zusammengepressten Trümmern, Holz und Eisen vor ihnen nicht mehr vorankamen, beendeten die Santoth das Lied. Es war schlagartig verstummt. Im nächsten Moment merkte Kelis, dass er bereits vergessen hatte, wie es geklungen hatte. Er würde niemals in der Lage sein, es zu beschreiben. Es war entsetzlich gewesen, aber wie es gewesen war, würde er niemals genau erklären können.


      »Seht nur«, sagte Naamen. »Sie gehen weg.«


      Kelis sprang auf. »Komm mit«, sagte er zu Naamen. An Benabe und Shen gerichtet fügte er hinzu: »Bleibt hier. Genau hier. Rührt euch nicht von der Stelle, bis einer von uns zurückgekehrt ist. Einverstanden?«


      Benabe nickte. Shen ihrerseits blieb zu einem Ball zusammengerollt in den Armen ihrer Mutter geborgen.


      Leeka stand bereits an der Reling des Kahns, als Kelis und Naamen zu ihm traten. Einen Moment lang schauten sie alle den sich entfernenden Zauberern hinterher. Die Santoth hatten bereits den größten Teil der dicht gedrängten Schiffe und der Trümmer hinter sich gebracht. Sie kletterten über die Schiffe. An einigen Stellen mussten sie sich durch Hindernisse – wie etwa aufgeregte Kinder – wühlen. An anderen sprangen sie über Lücken, als würden sie Halt in der Luft finden. Kelis hatte keine Ahnung, was sie vorhatten, aber dass sie ihr Ziel mit wahrer Inbrunst verfolgten, stand außer Frage.


      Die Zauberer sprangen auf den Kai und begannen, sich ungestüm durch die Menge zu schieben. Die Leute standen viel zu dicht beieinander, um fliehen zu können, aber sie wichen, so gut sie konnten, vor ihnen zurück, eine wellenförmige Bewegung, die sich von den Santoth ausgehend durch die Menge fortpflanzte. Diejenigen, die sie sahen, drückten nach hinten, um ihnen aus dem Weg zu gehen, und verursachten damit noch mehr Verwirrung.


      »Kelis, das sind Wahnsinnige«, rief Naamen. »Ich erkenne sie jetzt. Ich sehe sie jetzt! Was sollen wir …«


      Kelis hörte den Rest seines Satzes nicht mehr, denn sein Verstand stolperte bei der Erkenntnis. Diejenigen, die sie sahen … Denn die Menschen konnten sie sehen! Es war klar zu erkennen, an der Art und Weise, wie sie überrascht zurückzuckten, wie sich Verwirrung in Furcht verwandelte, sobald ihre Blicke auf sie fielen. Die Santoth waren jetzt sichtbar, und sie waren schrecklich! Hier, mitten im Herz des Reiches, waren sie enthüllt. Sie sahen jetzt größer aus als Menschen. Sieben, vielleicht acht Fuß – sie überragten die versammelte Menge deutlich. Ihre langen Arme schwangen in großen Bogen wie Sensen, die über Weizen herfielen. Sie eilten auf die Tore der Unterstadt zu, den Eingang zu allem anderen auf der Insel.


      »Bruder, geh zu Benabe und Shen zurück«, sagte Kelis zu Naamen. Er wandte sich lange genug von den Zauberern ab, um Naamen in die Augen zu sehen. »Ja, genau das solltest du tun. Wenn irgendetwas passiert …«, er machte eine Pause, warf den Kopf kurz herum, um noch einen Blick auf die verschwindenden Santoth zu werfen, ehe er Naamen erneut grimmig in die Augen sah, »beschütze sie mit deinem Leben. Wenn alles schlecht läuft, versteck sie. Zögere nicht. Versteckt euch in der Unterstadt. Tu, was du tun musst, aber beschütze sie. Versucht nicht, in den Palast zu gehen. Bleibt in der Unterstadt. Wenn alles ruhig ist, kommt bei Sonnenaufgang zum inneren Tor – zum Löwentor, das sich zum zweiten Ring öffnet. Ich werde dorthin kommen, um euch abzuholen.«


      Für mehr hatte er keine Zeit. Er löste sich von Naamens flehentlichem Blick und sah stattdessen Leeka an, rief den Mann beim Namen. Als Leeka sich ihm zuwandte, sagte er: »Bist du auf meiner Seite? Oder auf ihrer?«


      Leekas Antwort war eindeutig. »Ich bin getäuscht worden.«


      »Wir sind alle getäuscht worden«, sagte Kelis. Er hob seine eisenumhüllte Hand, nicht nur um sie Leeka zu zeigen, sondern auch sich selbst.


      »Ja, aber ich bin viele Jahre getäuscht worden.« Leeka starrte den Zauberern immer noch nach; hinter seinen Augen war deutlich zu erkennen, wie sich sich seine Gedanken jagten. »Sie haben mich benutzt. Während ich dachte, dass sie mir etwas beibrachten, haben sie in Wirklichkeit Wissen aus meinem Geist gesogen und alles Mögliche über die Welt erfahren. Ohne es zu wissen, habe ich ihnen geholfen, Shen zu finden. Ich kann es nicht erklären, aber ich fühle es. Sie haben daran gearbeitet, aus der Ferne ihr Vertrauen zu gewinnen. Als sie gespürt haben, dass Shen sich innerhalb ihrer Reichweite befindet, haben sie mich losgeschickt, um sie zu ihnen zu bringen. Sie konnten es nicht selbst tun, also haben sie mich benutzt. Jetzt sind meine Augen offen. Ich weiß auch Dinge über sie.«


      Zu Kelis’ Überraschung sprang Leeka mit einem großen Satz über die Lücke zwischen Boot und Pier und fing an, sich durch die wogende, aufgebrachte Menge zu schieben, immer den Zauberern nach. Er bewegte sich längst nicht so schnell wie sie, aber es war, als würde er nach der Energie greifen, die sie hinter sich zurückgelassen hatten, um sich an ihr entlangzuhangeln.


      Kelis machte den gleichen Sprung und lief ihm nach.
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      [image: Drache_Innen.tif]Obwohl bestimmte Aspekte des acacischen Königstums immer streng formalisiert gewesen waren, war eine Sache den Akaran-Monarchen grundsätzlich freigestellt: mit welchen Insignien sie ihren Rang zum Ausdruck bringen wollten. Zwar mussten sie bei offiziellen Staatsakten etwas Entsprechendes tragen, aber womit genau sie ihren Status kennzeichneten, war ihrer persönlichen Neigung überlassen. Edifus war ein Krieger geblieben und hatte sich entschieden, seinen Status lediglich durch die Ehrerbietung zu zeigen, die starke Männer ihm erwiesen. Tinhadin wurde häufig mit einer schmalen Krone abgebildet, aber andere hatten sich im Laufe der Jahre für Halsketten, die eigens für ihre Krönung hergestellt worden waren, Ohrringe oder sogar Broschen wie diejenige von Corinns Mutter – mit einer türkisfarbenen Akazie vor einem silbernen Hintergrund – entschieden.


      Corinn hatte die Brosche selbst bei vielen Staatsakten getragen. An diesem Tag trug sie sie jedoch nicht. Sie hatte eine Auswahl von Schmuckstücken ihrer Ahnen, aber als die Dienerinnen angeboten hatten, ihr die Familienerbstücke zu bringen, hatte sie gesagt, dass es nicht nötig sei, sie zu begutachten. Sie wusste, was sie wollte. »Ich werde Tinhadins Krone tragen.«


      Und genau die trug sie, als sie die Carmelia durch den gleichen Tunnel betrat, durch den sie nur wenige Monate zuvor voller Panik gerannt war. Sie ging den erhöhten Fußweg in dem langsamen, zeremoniellen Tempo entlang, das die Vada-Priesterin, die die Prozession anführte, ihnen allen vorgab. Corinns Blicke huschten fröhlich hierhin und dorthin, und sie nahm alles in sich auf. Wie anders als letztes Mal dieser Einzug doch war. Damals war sie mit zerfetzten Kleidern hereingestolpert. Besudelt mit ihrem eigenen Blut, schwer atmend und mit entsetzlicher Angst in jeder Faser ihres Körpers. Ein Bild des Schreckens hatte sie empfangen. Tote Marah unten auf dem Feld. Numrek, die ihre gewaltigen Schwerter schwangen. Mena, die mit einem Schwert, das so lang war, dass sie dagegen wie ein Kind wirkte, gegen die Ungeheuer kämpfte. Aaden war nirgends zu sehen gewesen. Oh ja, jetzt war alles anders.


      Fröhliche Zuschauer erfüllten das gewaltige Stadion. Es waren Abertausende. Agnaten und andere acacische Adelige; nach der dort angesagten neuesten Mode gekleidete Senatoren aus Alecia; Mitglieder des aushenischen Königshauses und Oberhäupter aller talayischen Stämme; alle Generäle und Offiziere, die nah genug waren, um teilnehmen zu können; Kaufleute aus allen Provinzen in ihren typischen Gewändern, farbenfroh, mit Juwelen geschmückt und lächelnd. Sie alle erhoben sich und applaudierten beim Einzug der königlichen Gruppe. Corinn bewunderte die farbenfrohen Gewänder ihres Volkes, die verschiedenen Hauttöne und Eigentümlichkeiten ihrer Kulturen. Was für eine weit gefächerte Herrschaft sie symbolisierten!


      Auf der Grundfläche des Stadions wimmelte es von Marah-Offizieren, die jeweils vor in vollem Staat angetretenen Truppeneinheiten standen. Dies war nur ein Bruchteil der Armee, auf die sie zurückgreifen konnte, und alle, die sie bewunderten, wussten es. Oben am Himmel kreisten Elyas Kinder. Ihre Flügel spannten sich weit und herrlich, schlugen mit einer Kraft, die die Welt noch nicht gesehen hatte. Auf wilde Weise schön. Ehrfurchtgebietend. Die Königin beherrschte den Himmel und das Land. Nicht mehr lange, und ihr würden auch die Meere gehören. Sie nahm an, dass die Gildenmänner in ihren vornehmen Logen das spürten.


      Sie liebte alles, selbst die Art und Weise, wie der Himmel an diesem milden Wintertag, an dem eine leichte Brise wehte und die langen Banner an den hohen Stellen überall um das Stadion herum anmutig flattern ließ, zu einem phantastischen Blau aufgeklart hatte. Seit sieben Tagen hatte sie die Luft von Acacia mit einer milden Euphorie erfüllt, und sie wusste, dass der Prios-Wein in Strömen floss. Dennoch rührte die Glückseligkeit, die sie empfand, von der Befriedigung über das her, was sie erreicht hatte. Irgendwo jenseits der Euphorie war eine Irritation, ein anderes Lied – draußen in der Welt jenseits der Carmelia –, aber sie achtete ganz bewusst nicht darauf, so wie sie die Visionen nicht beachtete, die sie von Dingen hatte, die außer ihr niemand sehen konnte. So etwas durfte diesen Tag nicht ruinieren.


      Die Tore des Tunnels schlossen sich mit einem dumpfen, schweren Dröhnen. Solange die Zeremonie andauerte, würden sie geschlossen bleiben.


      Die Prozession bog ab und begann, eine Reihe von fünf steinernen Treppenfluchten zum zeremoniellen Podest zu erklimmen. Corinn musterte ihren Bruder. In einigen wenigen Stunden würde er König sein. Er sah großartig aus. Es war unvorstellbar, dass er jemals dem Leben entrissen worden war. Die Energie in ihm leuchtete aus seinem gebräunten Gesicht, als würde eine Sonne ihn von innen erwärmen. Sein Lächeln war ein Geschenk, dass er freigiebig verteilte, während er dahinschritt. Er begrüßte einige Anwesende namentlich, nickte anderen zu. Gelegentlich nahm er eine Hand, die sich ihm entgegenstreckte und segnete sie mit seiner Berührung. Sein langes blaues Gewand aus Atlasseide kleidete seinen schlanken Körper perfekt, und der satte Farbton strahlte königliche Ruhe, Tiefe und sogar einen Hauch Weisheit aus.


      Corinn war skeptisch, was das Emblem anging, das er als Verkörperung seines königlichen Rangs gewählt hatte, aber sie musste zugeben, dass das schlichte goldene Tuvey-Band, das er um den rechten Bizeps trug, eine ganze Menge Gespür verriet. Ganz Talay würde ihn dafür lieben – und bis zum Tod für ihn kämpfen.


      Vielleicht würde sie im Laufe der Jahre ihren Griff um ihn etwas lockern. Nein, nicht vielleicht. Sie würde es tun. Sie würde es ganz sicher tun. Sie würde nur diejenigen Teile von ihm zurückdrängen, die gar zu gern von Idealen träumten, für die das Volk noch nicht bereit war. Diese unbedachte Seite von ihm, die ihn das Leben gekostet hatte, musste ausgehungert werden. An ihrer Seite würden all seine Stärken leuchten; seine Schwächen hingegen würden verkümmern und verschwinden. Er würde die Richtigkeit ihrer Herrschaft begreifen und ins Herz schließen. Und dann würden sie wirklich schöne Dinge zusammen tun.


      Sie würden die angreifende Horde zurückschlagen. Die Auldek würden sich gegen sie, die das Lied beherrschte, genauso wenig zur Wehr setzen können, wie die Numrek es vermocht hatten. Und was dann kam … wer konnte schon wirklich ermessen, was sie und Aliver erreichen konnten? Die Sünden der Quote aus der Wirklichkeit und der Erinnerung tilgen? Die Gilde auf den Platz verweisen, der ihr – demütig und gehorsam – zustand? Das Reich über die Grauen Hänge hinweg bis nach Ushen Brae ausdehnen? Natürlich! Das war es, warum diese zweifache Monarchie so perfekt passte. Aliver würde schließlich im Westen herrschen, während sie in Acacia herrschte. Die Möglichkeiten waren unendlich.


      Danach würde Aaden da sein und alles erben. Er ging direkt hinter ihr, strahlend und übersprudelnd vor Aufregung. Sie war bereits dabei, die Wunder zu ersinnen, die seine Krönung zu etwas Besonderem machen würden. Wenn es so weit war, würde sie die Sprache des Schöpfers sprechen, als wäre es ihre Muttersprache. Und er auch. Aaden würde sie auch sprechen.


      Die Königin saß mit all diesem Summen in ihrem Innern da, während die Priesterin die Zeremonie eröffnete. Sie sah zu, wie Elyas Kinder außer Sicht gerieten, um sich bis nach der Krönung auszuruhen. Sie lauschte, ohne wirklich zuzuhören, den purpurrot gewandeten Gelehrten der Sekte, die sich durch die gesamte zeitliche Abfolge der Monarchen seit Edifus lasen. Sie begrüßte die lange Reihe der Gesandten, die Geschenke aus allen Ecken des Reiches brachten: ein Kranichpaar aus den aushenischen Marschen, Speiseschüsseln aus blauem Glas von der Familie Ou aus Bocoum, eine silberne und türkisfarbene Halskette aus Teh, ein Gelege großer karmesinroter Straußeneier, eine Delikatesse der Bethuni, die sie, wie ihr Anführer behauptete, wertvoller machte als ihr Gewicht in Gold.


      Das Geschenk der Gilde war elegant und unauffällig. Sire Grau übergab es ihnen persönlich und verneigte sich dabei ebenso wie der neben ihm stehende Dagon. Es sah aus wie eine Marmorschüssel mit breitem Boden und einer goldgerahmten Glaskuppel darüber. Bei näherer Betrachtung erwies es sich als eine extra angefertigte Version eines ihrer Navigationsinstrumente. Im Innern der Kuppel schwamm eine geschmiedete Metallschlange in einer klaren Flüssigkeit. Darunter befand sich eine Karte der Bekannten Welt. Auf Dagons Drängen legte Corinn ihre Hände um die Schüssel und bewegte sie. Die Schlange drehte sich im Kreis.


      »Sie ist immer der einen Richtung treu, die sie mehr als alle anderen liebt«, sagte Dagon. Auch Aliver versuchte sich an der Schüssel, zeigte sich zufrieden und machte einen Witz, dass er sie von den königlichen Gelehrten würde untersuchen lassen. Die Gravur auf dem goldenen Rand besagte: Mag meine Welt auch groß sein, so kenne ich doch stets meinen Platz in ihr. Corinn lächelte anerkennend.


      Der Strom der Geschenke nahm kein Ende: eine Rüstung im senivalischen Stil, ein schwer mit Edelsteinen besetztes Diadem von den Creggs aus Manil …


      Nach der Übergabe der Geschenke trug ein Dichter aus Aushenia lange, großartige Verse aus einem von Aushenias gereimten Epen vor, die in entscheidenden Punkten verändert worden waren, um als Tribut für Acacia zu dienen. Es dauerte Stunden, bis es so weit war und der eigentliche Augenblick der Krönung bevorstand, aber Corinn störte das nicht. Sie war nicht mehr das Mädchen, das es gehasst hatte, offizielle Anlässe durchstehen zu müssen. Nein, dachte sie, das Mädchen bin ich ganz und gar nicht mehr.


      Die Vada-Priesterin war nicht die alte Matrone, an die Corinn sich von ihrer eigenen Krönung erinnerte. Sie war jung und beinahe attraktiv, obwohl ihr Schädel an den Seiten rasiert war und die Haare auf dem Scheitel zu einem großen Knoten zusammengebunden waren. Sie zog viel zu viel Befriedigung daraus, dass sie für kurze Zeit eine bedeutende Rolle spielte, und sprach ebenso betont deutlich und prahlerisch wie ihre Vorgängerin, sah die anderen mit ihren dunklen Augen abschätzig an, wenn diese ihr die rituellen Gegenstände brachten, damit sie sie wusch und segnete. Sie tauchte eine alte Tunika – die, wie es hieß, Credulas gehört haben soll, dem vierten König – in Seifenwasser, drückte sie aus und hängte sie zum Trocknen über ein Gestell. Dazu gab es eine Geschichte, wie Corinn wusste, aber sie hatte nie erfahren, was für eine das war. Und sie wusste auch nicht genau, was für eine Aufgabe die Vada-Sekte eigentlich hatte, abgesehen davon, dass sie Gelehrte aus dem Geschlecht der Akarans waren. Einst hatten sie sehr viel klarere religiöse Bräuche gehabt, aber diese waren längst tot.


      Wenn alles wieder ruhig ist, dachte Corinn, werde ich das genauer untersuchen. Und andere Dinge auch. Es gibt so vieles zu erfahren.


      Und dann endlich war es so weit. Die Priesterin rief Aliver zu sich. Corinn achtete auf ihre Worte ebensowenig wie auf Alivers Antworten. Sie kannte sie auswendig und hatte selbst den gleichen Eid abgelegt. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit darauf, wie Aliver es schaffte, auf seinem gutaussehenden Gesicht eine vollkommene Balance zwischen Ehrerbietung gegenüber den Pflichten der Priesterin und letztlicher Autorität aufscheinen zu lassen. Er war bereits ein Monarch. Genau das besagten sein Gesicht und seine aufrechte Haltung. Er wusste um seine Autorität, aber er hatte die Geduld und das Vertrauen, die Gebräuche mitzumachen, in die er hineingeboren worden war.


      »Du hast ihn gut abgerichtet«, sagte Hanishs Stimme.


      Als Corinn die Worte hörte, konnte sie ein überraschtes Luftholen gerade noch im Ansatz verhindern. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, sich der Stimme zuzuwenden.


      »Schau ihn dir an. Er spielt seine Rolle perfekt und weiß es nicht einmal. Vermutlich hast du dich richtig entschieden, als du ihn und nicht mich zurückgeholt hast«, sagte Hanish. »Du hättest mich dir im Bett zu Willen machen können, aber in anderen Bereichen hätte ich mich nicht so leicht beherrschen lassen.«


      Er stand neben ihr, auf dem kleinen Fleckchen vor einer Marah-Wache und neben Sai Seyden. Sie konnte spüren, wie er sie leicht an der Schulter berührte, sogar seine Haut, als er sie anstupste. Sie sah ihn nicht an, tat nichts, womit sie ihn zur Kenntnis genommen hätte. Niemand um sie herum tat das. Er war ein Produkt ihrer Macht über Leben und Tod, das war alles. Nichts weiter. Sie atmete wieder aus.


      »Aber – kannst du dir sicher sein? Vielleicht hält er dich ja auch nur zum Narren.« Hanish lachte und trat näher an Aliver heran. »Er steht kurz davor, König zu werden. Er ist von den Toten zurückgekehrt. Man fragt sich …«


      Corinn ließ hektisch den Blick schweifen; sie versuchte herauszufinden, ob sonst noch irgendjemand ihn bemerkte. Niemand schien es zu tun. Die Priesterin schob das Tuvey-Band um Alivers Bizeps zum Ellbogen hinunter und nahm es ihm dann ganz ab. Hanish musste den Kopf zurückziehen, als sie den Arm herumschwang und das Band hochhielt, damit die Zuschauer es sehen konnten. Er stand jetzt neben Aliver.


      »Betrachtet man das Ganze aus einem anderen Blickwinkel«, sagte er, »hat unser teurer Aliver sein Missgeschick auf erstaunliche Weise behoben. Du hältst alles für ein Geschenk, das du ihm gegeben hast, aber was ist, wenn er dich reingelegt hat? Denk mal einen Moment darüber nach. Das ist sowieso alles, was dir geblieben ist.«


      Die Tatsache, dass nur sie Hanish sehen oder hören konnte, hätte die Situation für Corinn leichter machen sollen, aber es machte sie eher schlimmer. Sie hatte tausend Erwiderungen auf jede seiner Bemerkungen, aber sie konnte keine geben. Er schien dies zu wissen, und es schien ihm zu gefallen. Sie versuchte, eine Beschwörung innerhalb des Lieds zu finden, etwas, mit dem sie ihn auslöschen konnte. Es war nicht leicht, denn sie musste der Magie erst erklären, was er eigentlich war. Erst dann konnte sie den nötigen Spruch finden. Da sie selbst nicht genau wusste, was er war, drehten sich ihre Gedanken im Lied im Kreis, jagte der Kopf der Beschwörung einen Schwanz, den er nicht fangen konnte.


      »Was ist, wenn er erfährt, was du ihm angetan hast?«, fragte Hanish. »Bildest du dir ein, er würde dich dann immer noch lieben?« Er legte Aliver eine Hand auf die Schulter und trommelte mit den Fingern. Aliver streckte einen Arm aus, als die Priesterin ihm das Tuvey-Band wieder darüberschob – geschmückt mit einem Segen in Gestalt eines kurzen karmesinroten Bandes. Hanish tat, was ein Helfer getan hätte: Er berührte das Band, als es an Ort und Stelle war, und glättete den Stoff des Ärmels am Oberarm des Monarchen. Die Zeremonie war fast beendet. Alles, was jetzt noch blieb war die Rezitation der endgültigen Bestätigung. Dabei hatte auch Corinn mitzuwirken, woran sie der Blick der Priesterin erinnerte.


      Hanish machte eine Schau daraus, ihr aus dem Weg zu gehen, als sie ihren Platz neben Aliver einnahm. Nachdem sie kurz Alivers Hand berührt und ihm damit ein Zeichen gegeben hatte, begannen die beiden Geschwister: »Höre uns, Acacia, Reich der vier Horizonte, des Baums der Akarans, der sechs Provinzen …«


      Sie sprachen laut, aber da die Carmelia viel zu groß war, als dass alle es hätten hören können, nahmen zuvor dafür bestimmte Redner ihre Worte auf und wiederholten sie. Und so strömte die Rede wie ein Lied, das die Runde machte, vom Podest herunter und um die hohen Ränge mit ihren Bänken.


      »Edifus war der Begründer«, sagten die beiden Akarans und rezitierten damit Worte, die ihnen von ihren Lehrern als Kinder eingetrichtert worden waren. »Ihr wisst, dass das stimmt. Er wurde in Armut und Dunkelheit im Seengebiet geboren, siegte jedoch in einem blutigen Krieg, der die ganze Welt in seinen Strudel riss. Bei Galaral traf er auf den Unwahren König Tathe und vernichtete dessen Streitmacht mit Unterstützung der Santoth-Gottessprecher. Edifus war der erste in einer ununterbrochenen Reihe von einundzwanzig Akaran-Königen …«


      »Ununterbrochen, bis ich vorbeigekommen bin«, sagte Hanish. »Vergiss das nicht. Du hast mich noch nicht aus den Geschichtsbüchern getilgt, oder?«


      Corinn suchte nach den Worten der Bestätigung. Sie stolperte einen Moment darüber, versuchte, sich wieder daran zu erinnern und ihre Sprechgeschwindigkeit an die von Aliver anzupassen. Sie spürte, dass er sie ansah. Eine Schweißperle löste sich von ihrer Stirn und lief ihre linke Schläfe und die Wange hinunter. »Sind die lebende Fort… Wir sind die Fortführung derjenigen, die vor uns kamen, Akarans allesamt …«


      »Wahrscheinlich hast du es doch getan«, sagte Hanish. »Du bist zu allem fähig. Zwei Monarchen! Was für eine seltsame Idee, Corinn. Ich hoffe, du bist auch nur halb so gewieft, wie du von dir denkst. Wirklich, ich hoffe es – um unseres Sohnes willen.«


      Er ist nichts weiter als eine Ablenkung, sagte Corinn sich. Reiß dich zusammen! Teile deine Gedanken. Mach sie ganz, aber doppelt.


      Und das tat sie. Ihre Lippen fanden die Worte der Bestätigung. Ihr Gesicht blieb gelassen. Ihr Verstand tanzte mit der Beschwörung, die dieses Hirngespinst von Hanish für immer aus der Welt fegen würde. Als sie dachte, sie hätte jetzt seine Substanz, sammelte sie all ihren Groll gegen ihn in einer einzigen brodelnden Kugel des Lieds. Sie hielt sie im hinteren Teil ihres Mundes; nur eine einzige Pause in der Bestätigung, und sie würde sie entlassen.


      Da Corinn mit all diesen Dingen beschäftigt war, zuckte sie genauso zusammen wie alle anderen, als das Geräusch ertönte. Vielleicht sogar noch mehr, obwohl sie anfangs so tat, als hätte sie nichts gehört, und einfach weitermachte. Ein dumpfer Knall hallte durch das Stadion; es klang, als würde jemand mit einem Rammbock gegen eine mächtige Tür schlagen. Und noch einmal.


      »Oh, da klopft jemand«, sagte Hanish.


      Aliver hörte auf zu sprechen. Er drehte sich zu dem Tunnel um, durch den sie hereingekommen waren.


      Corinn sprach einen Moment weiter, doch als Aliver seinen Blick abwandte, drehten auch viele in der Menge die Köpfe. Ein drittes, dröhnendes Wumms! ertönte; es war so kraftvoll, dass es das Stadion bis in die Grundfesten erschütterte. Etwas zerbrach. Und dann wurde ihr klar, was das Geräusch bedeutete. Die eisernen Tore, durch die sie eingetreten waren, waren zerschmettert worden. Der Luftzug war jetzt deutlich zu spüren. Er zerrte an den Hüten und der Kleidung derjenigen, die in der Nähe standen. Das ist unmöglich, dachte sie. Die Tore konnten nicht aufgerissen werden. Sie waren während der Zeremonie immer geschlossen. Niemand in ihren Diensten würde auf die Idee kommen, sie zu öffnen, und falls doch, würden sie es nicht schaffen, so schwer und gesichert, wie sie waren.


      Die Worte fielen schließlich von Corinns Lippen – und das Lied in ihrem Mund löste sich auf –, als Gestalten durch den Tunnel ins Stadion geschritten kamn. »Schafft den Prinzen weg«, sagte sie. »Schnell, Rhrenna.«


      »Sie haben nicht nur geklopft«, flüsterte Hanish plötzlich wieder ganz dicht an ihrem Ohr. »Sie haben sich selbst Zutritt verschafft.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Barad hatte angenommen, dass die Anwesenheit eines Geists, der irgendwie körperlich geworden war, das Beunruhigendste wäre, was er an diesem Tag zu sehen bekommen sollte. Von seiner Loge unter dem Podest aus sah er die Gestalt neben Corinn auftauchen. Er hätte fast laut gerufen, aber die Tatsache, dass niemand sonst es tat, hielt ihn davon ab. Oder nein, es war nicht nur das. Die Zauberei, mit der Corinn ihn gebunden hatte – welche auch immer es war – hielt ihn zurück. Er fürchete, dass der Mann ein Attentäter sein könnte, und dann fragte er sich, wieso er das fürchtete. Sollte die Königin doch sterben. Es wäre eine gute Sache. Sollte seine Unfähigkeit, sie zu warnen, ruhig ihren Tod bedeuten. Wie immer, seit er sich in Gefangenschaft der Königin befand, schaukelte sein Verstand wie ein Boot auf kabbeligen Wellen hin und her, neigte sich erst in die eine, dann in die andere Richtung, und sorgte dafür, dass ihm richtig schlecht wurde.


      Weil er nur zusehen konnte, tat er genau das. Und dadurch, dass er zusah, begriff er. Die Königin konnte die Worte hören, die der tote Mann ihr ins Ohr flüsterte. Sie gab sich die allergrößte Mühe, mit nichts zu verraten, dass sie das plötzliche Auftauchen der Erscheinung bemerkt hatte, aber für Barad war es offensichtlich. Sie spannte die Kiefer an, wenn die Lippen des Mannes sich bewegten. Sie rückte von ihm ab, als er sie am Ellbogen berührte. Ihr Blick wanderte herum, weil sie wissen wollte, ob auch andere den Mann sehen konnten, den sie selbst nicht anblickte. Also kein Attentäter. Barad sah noch genauer hin.


      Die Haare des Mannes waren lang und golden, und in seine Zöpfe waren ein paar schmale Streifen aus gefärbtem Leder eingeflochten. Ein Mein. Sein Gesicht wirkte seltsam neben dem von Corinn. Auf seinen Gesichtszügen gab es keinen Kontrast von Hell und Dunkel wie bei ihr. Kein Sonnenstrahl fiel auf sie. Er schien im trüben Licht eines ganz anderen Ortes zu stehen. Er stand an einem anderen Ort, wurde Barad klar. Er war tot. Kaum hatte er das gedacht, wusste er, dass es stimmte. Ein Geist flüsterte der Königin etwas ins Ohr. Wieso konnte er den toten Mann sehen, wenn sonst niemand ihn zu sehen schien? Seine Steinaugen, aber natürlich. Sie waren schließlich das Werk von Zauberei, und sie waren Corinns Werk. Mit ihnen sah er zu, wie der Mann um das Podest herumging, unsichtbar und die meiste Zeit redend. Mehr noch, er hörte jetzt auch jedes Wort – alles, was der Mann sagte. Es war vertraulich. Spielerisch. Neckend. Selbst sein Geflüster erreichte ihn. Barad folgte jetzt den Feinheiten der Zeremonie überhaupt nicht mehr, sondern beobachtete nur noch die Königin und den Geist, hörte die einseitige Unterhaltung und fragte sich, was geschehen würde.


      Als die Tore zur Carmelia aufbarsten, war er mit seinem Versuch zu verstehen, was da eigentlich los war, noch nicht viel weitergekommen. Er wandte seine Steinaugen vom Podest ab und sah die Gestalten durch den Tunnel marschieren und in das vollbesetzte Stadion treten. Die hier waren keine Geister. Einen Moment lang hielt Barad sie für Ungeheuer mit verlängerten Köpfen – ähnlich denen von Ameisenbären –, aber dieses Bild verblasste, als sie ins Licht traten. Es waren Menschen, größer als gemeinhin üblich, aber Menschen. Sie warfen Schatten und wirkten sogar greifbarer als die Menge, die sich entsetzt vor ihnen zurückzog. Sie mussten schwerer als normale Menschen sein, denn unter ihren Füßen barsten die Steine, über die sie gingen. Sogar ihre zerfetzten Gewänder schwangen kriegerisch, als wären sie aus Metall gewoben und würden so scharf schneiden wie eine Klinge. Sie schoben sich wie ein Keil durch die Menschen, die im Eingangsbereich auf dem erhöhten Fußweg standen. Die Menge schreckte vor ihnen zurück; einige drängten sich so ungestüm nach hinten, dass diejenigen, die am inneren Geländer standen, auf die tiefer gelegenen Bänke hinunterstürzten.


      Die Eindringlinge achteten überhaupt nicht auf die Menschen, bis die Wachen sich an ihre Pflicht erinnerten. Der Ruf eines Leutnants sorgte dafür, dass sie sich formierten und langsam auf die Eindringlinge zumarschierten. Als die erste Reihe drohend die Hellebarden senkte, hoben die vordersten Eindringlinge alle gleichzeitig die Arme und brüllten etwas. Das Fleisch der Soldaten wurde flüssig. Ihre Waffen fielen klappernd zu Boden, gefolgt von ihren blutgetränkten Kleidern und Rüstungen, und einen Augenblick später stapften die Füße der Eindringlinge über alles hinweg.


      Zauberer, nannte Barad sie. Sie sind Zauberer.


      Die Zauberer bogen ab und stiegen die Stufen zum Podest empor. General Andeson bellte einen Befehl. Bogenschützen – Barad hatte nicht einmal gewusst, dass Bogenschützen im Stadion waren – auf dem Absatz unterhalb des Podests schossen eine Pfeilsalve ab. Die Pfeile – etwa hundert – hätten direkt auf die Eindringlinge niederprasseln sollen, aber die Zauberer neigten die Köpfe und bliesen ihnen entgegen. Die Bewegung hatte etwas Beiläufiges an sich, als würden sie eine lästige Fliege verscheuchen. Die Pfeile glitten seitlich an ihnen vorbei. Sie zischten durch das Stadion, wirkten plötzlich wie geschmeidige schwarze Vögel, unberechenbare Flieger, die zufällig irgendjemanden in der Menge trafen, Brustkörbe und Kehlen durchbohrten und sich in Schädel gruben. Die Menschen direkt neben den Verletzten versuchten, so schnell wie möglich von ihnen wegzukommen, und schickten so Wellen aus Panik durch die dicht gedrängten Zuschauerreihen.


      Andeson wiederholte den Befehl zu schießen nicht. Er stand mit offenem Mund da. Aliver fragte etwas, und als Antwort verteilten sich die Marah um das Podest, postierten sich mit blanken Schwertern in geschlossener Formation auf den Stufen unterhalb der königlichen Gruppe.


      Nachdem die Eindringlinge die erste Treppenflucht hinter sich hatten, verlangsamten sie ihre Schritte und blieben schließlich stehen. Sie schauten sich um, nahmen den Anblick in sich auf, der sich ihnen von dem Absatz aus bot. Das geschah so beiläufig, dass die Marah ihre Positionen beibehielten. Es wurden ihnen auch keine neuen Befehle erteilt. Die Zauberer ließen ihre Blicke über die Zuschauer schweifen, sowohl über die Ränge oberhalb von ihnen als auch über die unterhalb von ihnen, sowohl über diejenigen, die zu fliehen versuchten, als auch über diejenigen – die weitaus meisten der Anwesenden –, die in ehrfurchtsvoller Stille verharrten.


      Jetzt, da sie einfach nur so dastanden und nicht mehr wütend voranschritten, wirkten sie beinahe normal. Ihre Gesichter zeugten zwar von einem gewissen Alter und waren wettergegerbt, aber sie waren keineswegs tierisch oder monströs oder auch nur besonders grimmig. Doch eigentlich zeigten sie alle zwei Gesichter, die sich gegenseitig bekriegten. An der Oberfläche übermittelten sie Geringschätzung, als würden ihnen all die Menschen gehören, auf die ihr Blick fiel, und sie hätten sie als mangelhaft beurteilt. Unter ihrer herablassenden Haltung wand sich ein schreckliches Verlangen. Das war es, was Barad vor allem sah. Hinter ihren Gesichtszügen und in ihren Augen rangen leidenschaftliche Gefühle mit den alten Fassaden, die sie bewohnten. Sie waren zweiundzwanzig. Barad rechnete stumm. Zweiundzwanzig. Genau so viele Generationen sollten laut der Prophezeiungen vergehen, bis die Zeit des großen Wandels einsetzen würde.


      Nacheinander beendeten die Zauberer ihren prüfenden Rundblick und machten sich daran, langsam die nächste Treppenflucht hinaufzusteigen, während sie ihre Blicke auf Corinn und Aliver richteten.


      Barad tat das Gleiche. Während der chaotischen Augenblicke hatte er Corinn vollkommen vergessen. Sie stand noch immer an derselben Stelle auf dem Podest. Prinz Aaden war nirgendwo zu sehen, aber rings um die Königin und Aliver herum drängten sich Marah wie ein lebender Schutzschild. Selbst die Priesterin war beiseitegeschoben worden, als die Wachen sich um das königliche Geschwisterpaar geschart hatten, und war jetzt unbequem zwischen einem Soldaten und dem steinernen Postament in ihrem Rücken eingeklemmt.


      Der Geist stand immer noch dicht neben Corinn, flüsterte ihr gerade wieder etwas ins Ohr. »Diese Nachzügler – Freunde deines Bruders oder Freunde von dir? Ich hoffe, sie sind das eine oder das andere …«


      Hanish. Natürlich war das Hanish Mein! Barad war ihm nie begegnet, aber welcher andere meinische Geist würde die Königin sonst verfolgen? Wer sonst würde so etwas sagen? Und schlagartig war Barad sich außerdem ganz sicher, dass die Zahl Zweiundzwanzig kein Zufall war. Sie lebten immer noch in derselben Generation. Hanish war nicht der Wandel gewesen, ganz und gar nicht. Das hier war er. Weswegen sie gekommen waren. Das war das, was er der Königin ins Ohr flüsterte. So bleich, wie sie war, glaubte sie ihm.


      Die von der Unterbrechung sichtlich erschütterte Vada-Priesterin setzte stammelnd und plappernd zu einem Tadel an. Ein paar Offiziere und ein Senator ließen ihrem Zorn freien Lauf und pflichteten ihr bei. Sai Seydens Frau kreischte irgendetwas, das wohl besagen sollte, wie entsetzlich und grauenhaft das alles doch sei. Verglichen mit ihnen wirkten die Eindringlinge ziemlich ruhig.


      »Wo ist Das Lied von Elenet?« Die Stimme, die das sagte, war fast zu geziert, um glaubwürdig zu sein. Sie war in allen Winkeln der Carmelia zu hören, leise und melodisch, mit einem Akzent, den Barad nicht zuordnen konnte. Die Menge in der Nähe und weiter weg schwieg jetzt. »Sag uns, wo es ist. Wir sind jetzt an der Reihe, es zu haben.«


      »Immerhin vornehmer als die Tunishni, das ist klar«, sagte Hanish. Genau in diesem Moment fiel sein Blick zufällig auf Barad. Er hielt inne, überrascht, dass er direkt angestarrt wurde. Dann nickte er und sagte, während er Barad nicht aus den Augen ließ: »Trotzdem gefällt mir ihr Ton nicht.«


      Barad erwiderte den Gruß nicht, aber auch das war eine Form des Austauschs zwischen ihnen. Es war das Einzige, wofür er Zeit hatte.


      »Wie spricht man mit Wahnsinnigen?«, fragte Corinn. Niemand von denen, die ihre Worte hörten, wäre auf die Idee gekommen, dass sie gerade zugesehen hatte, wie diese Männer Soldaten mit einer beiläufigen Geste abgeschlachtet und herabsinkende Pfeile sich in fliegende Pfeilvögel verwandelt hatten. »Ich wünschte, ich wüsste es, denn ihr seid ganz gewiss Wahnsinnige. Ihr scheint nicht zu wissen, dass ihr mit der Königin des Acacischen Reiches sprecht. Ihr scheint nicht zu wissen, was ihr gerade unterbrochen …«


      »Das wissen wir«, sagte ein anderer Zauberer. Er stand jetzt auf dem zweiten Absatz, machte dort erneut halt. Seine Stimme troff vor ekelhafter Süßlichkeit, als würde er die Frage eines Kleinkinds beantworten. »Gib uns Das Lied, und wir werden deine Herrschaft mit Zauberei segnen, die du dir bisher nicht einmal vorstellen konntest.«


      Corinns Mund wurde hart. »Wahnsinniger, welchen Namen machst du geltend?«


      »Ich bin Nualo«, sagte der erste Mann. Er deutete auf die anderen. »Wir sind die Santoth. Wir sind Tinhadins auserwählte Krieger. Wir sind die Verbannten, die zurückgekehrt sind. Wir, die wir eingesperrt waren, sind jetzt frei.« Und dann fügte er stolz hinzu: »Du und dein Bruder – ihr kennt uns. Beide. Wir haben euch gerufen, aber ihr wolltet nicht hören.«


      »Das ist unmöglich. Die Santoth sind verbannt.« Corinn warf Aliver einen raschen Blick zu. »Kennst du diese Eindringlinge?«


      Die Lippen des Prinzen formten ein Wort – den Namen, den der Mann genannt hat, vermutete Barad –, aber er sprach es nicht laut aus. Er wandte sich an Corinn. »Wenn … wenn sie es sind, haben sie sich verändert.«


      »Sind das die Santoth?« Corinn blieb beharrlich.


      Aliver zögerte. Stand das, was er sagen wollte, in Widerspruch zu dem, was Corinn ihn sagen lassen wollte? Oder hatte sein Zögern einen anderen Grund? Barad konnte es nicht erkennen. »Früher waren sie nicht so. Sie waren … weise Männer. Friedliche Männer.«


      »Das sind wir immer noch«, sagte ein anderer Santoth.


      »Warum habt ihr getötet?«, fragte Aliver. »Niemand hier hat den Tod verdient. Die Santoth haben das Töten verabscheut. Sie hätten nie …«


      »Wir haben uns verteidigt«, sagte Nualo. »Das ist alles. Es ist nicht unsere Schuld, dass die Sprache des Schöpfers in uns geronnen ist. Wir haben stets jegliche Verderbtheit im Lied verabscheut. Wir möchten, dass es wieder gereinigt und lieblich in uns ist.« Während er sprach, löste er die Spange, die seinen Umhang hielt. Ein Schulterzucken ließ ihn von seinen Schultern gleiten und zu Boden fallen. Darunter trug er einen Brustharnisch, eine eng anliegende Hose und derbe Kriegerstiefel. »Wir sind einfach nur Menschen, genau wie ihr. Aber wir haben so lange Qualen erlitten. Waren verbannt. Während Verderbtheit in unseren Köpfen brodelte. Du kannst das nicht verstehen.«


      Ein anderer sprach jetzt, drehte sich dabei um und richtete seine Worte an die Menge. »Im Lied ist keine Freude, wenn es verderbt ist. Überlasst es uns so wahr, wie es einst war, und wir werden euch dienen.«


      Aliver schüttelte den Kopf. »Ihr seid nicht die, die ich gekannt habe.«


      »Mir ist egal, was sie waren«, sagte Corinn. »Sag es einfach: Sind das die Santoth?«


      Obwohl sie aussah, als würde sie sich ausschließlich auf den Wortwechsel konzentrieren, konnte Barad spüren, dass um sie herum etwas geschah. Er konnte es teilweise sehen – eine verschwommene Unruhe in der Luft um sie herum. Er konnte es teilweise hören – etwas wie Musik, die zu weit weg war, um sie richtig hören zu können.


      Aliver starrte denjenigen an, der zuletzt gesprochen hatte. »Ja, ich sehe dich, Dural. Du bist nicht der stille Mann, den ich in Talay kennengelernt habe, aber ich kann dich sehen.« Er sah einen anderen an. »Und dich, Abernis. Tenith. Euch alle. Ich kann euch alle sehen. Und vor allem sehe ich dich, Nualo.«


      »Dann hast du also lebendige Augen«, sagte Nualo. »Es ist gut, dass wir gekommen sind, wenn du uns tatsächlich sehen kannst.«


      Corinn sammelte ihre Antwort um sich wie eine bequeme Rüstung. Sie sprach ungeduldig, als würde sie ihnen nur ein paar wenige Worte zukommen lassen wollen, bevor sie sich wieder der unterbrochenen Zeremonie zuwandte. »Nein, es ist nicht gut. Als Santoth atmet ihr durch unsere Erlaubnis. Ihr solltet überhaupt nicht hier sein, ohne dass wir es euch gestatten. Ihr seid verbannt worden. Hier ist kein Platz für euch, solange wir nicht nach euch verlangen. Und das tun wir nicht. Kehrt in die Verbannung zurück.«


      Während sie diese Worte auf Acacisch sagte, kam noch etwas anderes heraus, das mit ihnen verwoben war. Die Sprache des Schöpfers. Das war es, was er beinahe sehen und hören konnte. Eine Beschwörung. Barad hörte, wie sie sich durch und um die Worte wand. Und das taten auch die Santoth. Einen Moment lang schien der Befehl Macht über sie zu haben. Die ganze Gruppe wurde nach hinten gestoßen, und sie kamen aus dem Gleichgewicht, als hätte ein Windstoß sie getroffen, den sonst niemand spüren konnte. Aber sie standen rasch wieder fest und sicher.


      Abernis lächelte und sagte: »Wir sind frei von dem Fluch. Das Mädchen hat uns von ihm erlöst. Wir werden nicht zurückgehen.«


      »Welches Mädchen?«


      »Die Tochter von dem da.« Er deutete auf Aliver. »Shen. Eine Akaran. Sie hat uns befreit.«


      Barad hörte, dass Hanish tief in der Kehle ein Geräusch machte.


      »Lügen«, sagte Corinn. Es war Barad nicht ganz klar, ob dieses Wort nur an Abernis oder auch an Hanish gerichtet war. »Er hat keine Tochter. Ihr wollt uns dazu verführen, euch wirklich freizulassen. Ich kann das nicht anerkennen. Kehrt in die Verbannung zurück!«


      Diesmal wurden sowohl die gesprochenen Worte als auch die in ihnen eingebettete Beschwörung von Zorn getrieben. Barad sah den Zauberspruch einen Sprung machen, nicht aus Corinns Mund, sondern von ihren Schultern – ein zusammengerolltes Ding, das wie eine Schlange zuschlug, die sicher um ihren Hals lag.


      Die Santoth schnippten es weg, genauso, wie sie es auch mit den Pfeilen gemacht hatten. Die Beschwörung drehte in der Luft über ihnen ab, von etwas nahezu Unsichtbarem in zuckende, wurmähnliche Schatten verwandelt, die über Teile der Menge spritzten. Wo sie sie berührten, starben Menschen. Die flüssigen Schatten glitten durch sie hindurch wie geschmolzener Stahl durch ungeschütztes Fleisch. Barad war sich nicht sicher, ob die anderen auch sahen, was er sah, aber ganz sicher sahen sie das abscheuliche Resultat.


      Erneut breitete sich Panik aus. Die Menschen unweit der zerschmetterten Türen fingen an zu schieben und zu stoßen, rannten nach draußen, während sie sich gleichzeitig schier den Hals verrenkten, um zu sehen, was für ein Schrecken als Nächstes kommen mochte. Einige auf den oberen Rängen kletterten über die Mauer hinter ihnen, obwohl es dort nichts gab außer Klippen und Felsen und darunter das Meer.


      »Dein Lied ist rein, Corinn, aber du bist nicht mächtig«, sagte Nualo, ohne der Verwirrung unterhalb von ihm Beachtung zu schenken. »Wir sind mächtig, aber unser Lied ist nicht rein. Wo ist Das Lied von Elenet? Sag es uns. Gib es uns.«


      »Wenn du das tust, werden wir die Welt wunderschön für dich machen. Die ganze Welt, nur für dich«, sagte Tenith.


      Nualo nickte, als hätte er selbst gerade so etwas sagen wollen. Er verhakte seine Daumen hinter der Schnur, die um seine Taille gegürtet war. »Das stimmt. Wir schulden dir viel, Corinn. Das Mädchen hat uns befreit, aber du hast uns wieder viel über die Sprache des Schöpfers gelehrt.«


      »Das habe ich nicht getan«, sagte Corinn. Diesmal kamen ihre Worte zögernd. Ein Hauch von Zweifel schwang in ihnen mit.


      »Du hast es gesungen, oder nicht?«, fragte Abernis.


      »Als Tinhadins Erbin ist das mein Recht.«


      Nualo wischte das beiseite. »Als du es gesungen hast, hast du es wieder in die Welt entlassen. Wir mussten nur lauschen, um zu hören. Und wir haben gelauscht. Du bist dumm, Königin Corinn. Dumm, weil du in den Tod hineingreifst. Dumm, weil du wertlose Dinge für dein Kind webst. Dumm, weil du Kreaturen nimmst, die bereits durch unreine Magie verzerrt sind, und sie noch größer machst. Dumm, weil du von einem Ort nimmst und einem anderen gibst, ohne das Gleichgewicht zu verstehen. Du hast keine Kontrolle über die Dinge, die du getan hast. Verstehst du? Deine Welt braucht uns, um deine Fehler zu berichtigen. Gib uns Das Lied, und wir werden dir helfen.«


      »Nein.«


      »Gibt uns Das Lied«, sagte jetzt ein zweiter Santoth. Einige andere sagten es ebenfalls. Und dann sprachen sie alle auf einmal. Ein Bombardement aus flehenden Stimmen, die alle um Das Lied baten, alle versprachen, ihr zu dienen. Schworen, nur ihrem Willen zu gehorchen, und versuchten, die Qualen zu erklären, unter denen sie lebten. Es war zu viel auf einmal.


      Corinn unterbrach sie, indem sie fragte: »Was würdet ihr tun, wenn ihr es hättet?«


      »Was immer du willst.«


      Hanish sagte: »Ich traue dieser Antwort nicht. Verlange, dass sie sich genauer ausdrücken. Werden sie die Welt in flammender Vergeltung vernichten? Uns versklaven, als Strafe für …«


      »Halt den Mund!«, fauchte Corinn und drehte sich um, spuckte ihm ins Gesicht. »Verschwinde, du Narr! Lass mich nachdenken.«


      Hanish blinzelte, und seine träumerischen grauen Augen schlossen sich. »Wie du willst, meine Liebe.« Er neigte den Kopf und verschwand.


      Diejenigen, die bei Corinn standen, sahen sie beunruhigt an. Der Scharlatan Delivegu legte sein Gesicht auf eine Art und Weise in Falten, die ihn für einen Moment absurd erscheinen ließ. Es fiel Barad wirklich schwer, sich daran zu erinnern, dass nur er Hanish sehen und hören konnte.


      Corinn wandte sich wieder an die Santosh. »Würdet ihr die Auldek in unserem Namen vernichten?«


      »Natürlich«, antworteten die Zauberer. »In deinem Namen würden wir das tun.«


      Nein, glaub ihnen nicht, dachte Barad.


      »Würdet ihr Tinhadins Geschlecht verteidigen und meinen Erben akzeptieren?«


      »Ja«, antworteten alle zweiundzwanzig Stimmen.


      »Ich habe es nicht«, sagte Corinn.


      »Du hast es!« Nualos Stimme dröhnte. An seiner Gestik oder seiner Miene änderte sich nichts, aber wenn er sprach, war es, als gäbe es kein anderes Geräusch auf der Welt. Seine Stimme war alles. In Barads Ohren. In seinem Kopf. Wenn Nualo sprach, fühlte es sich an, als wenn Barads Herzschlag sich an den Rhythmus der Worte anpasste. »Wir wissen es. Wir können fühlen, dass es um dich herum singt. Wir wussten es, als du es gelesen hast. Wir wissen es.«


      »Es ist nicht hier«, sagte Corinn. »Aber wenn ihr nach Süden zurückkehrt, werde ich es wiederholen.«


      »Mach mich nicht wütend«, sagte Nualo.


      »Aliver und ich werden über eure Bitte nachdenken. Als König und Königin. Aber nicht, während ihr hier steht und gegen die Verbannung verstoßt. Nicht, während ihr etwas verlangt, das zu verlangen ihr kein Recht habt. Wir werden euch gerecht behandeln, aber nicht unter diesen Bedingungen.«


      »Du lügst.«


      »Ich bin die Königin von Acacia. Wenn ich etwas sage, ist es die Warhheit. Versteht ihr? Ich kann nicht lügen. Und jetzt kehrt in die Verbannung zurück.«


      Wieder flogen die Worte, gebunden an magische Befehle.


      Dieses Mal griff Nualo sie mit den Händen aus der Luft; er schrie dabei. Er nahm das Zeug, das ihre Beschwörung war, und blies Verdorbenheit in es hinein, ließ es dann auf die Menge los, schuf eine Schneise der Vernichtung, die nicht allzu weit von der Königin entfernt begann. Unter den Menschen, die zu Boden gingen, war auch Jason, der Gelehrte, den Barad oft Aaden hatte unterrichten sehen. Der Fluch spritzte in einem karmesinroten Bogen weiter. Die Farbe platschte über die Menge, begann breit und wurde mit der Zeit schmaler, schlug den ganzen Weg wild um sich und schnappte nach dem Baldachin oberhalb des königlichen Podests. Die Leute, die davon berührt wurden, verschrumpelten. Sie umklammerten sich und streckten die Arme nach den anderen aus, von denen die meisten entsetzt zurückwichen. Barad brauchte einen Moment, bis er verstand, was seine Augen da sahen. Es war nicht so, dass tatsächlich irgendwelche Farbe über die Menschen hinweggeschwappt war. Das Rot war nur deshalb zum Vorschein gekommen, weil ihnen die Haut abgezogen worden war. Sie waren bei lebendigem Leib gehäutet worden. Zu Hunderten.


      Nualo starrte die königlichen Geschwister aus zusammengekniffenen Augen finster an. »Ihr habt das getan. Nicht ich. Ihr habt das getan! Ihr bringt uns dazu, uns zu verteidigen. Das versteht ihr, oder? Wir werden uns verteidigen. Jedes Mal. Gib uns Das Lied und beende das hier!«


      Königin Corinn starrte den gehäuteten Körper Jasons an und folgte dem blutigen Pfad mit ihrem Blick. Ihr Gesicht war blass, ihre Miene freudlos und unverhüllt. Sie und diejenigen direkt um sie herum waren die Einzigen, die noch standen. Die übrige Menge hatte sich in einen schreienden, wahnsinnigen Mob verwandelt, der zu entkommen versuchte und in dem jeder gegen jeden kämpfte.


      Die anderen Santoth traten vor. Sie bildeten einen Kreis um Nualo und fingen an zu singen. Sie erzeugten ihre verstümmelte Version des Liedes und entließen es in die Luft um sie herum. Barad konnte nicht ein Wort davon verstehen, aber es war schrecklich. Er hasste es, und er nutzte seine Augen, bohrte seinen Blick in es hinein. Es war Schmerz und Leiden. Es war Hunger und Wut und Verachtung. Es war Gift und Feuer, der Atem von Ungeheuern und die Klauen von Dämonen, Krankheit und Verwesung. Und doch war da noch etwas anderes. Etwas, das er beinahe mit seinen Augen schmecken konnte. Etwas, das er beinahe greifen konnte. Es war etwas in dem Missverhältnis zwischen dem, was sie behaupteten, und dem, was in ihrer Zauberei war. Ihr Lied war verdorben, ja. Selbst Barad konnte das erkennen. Er brauchte die Sprache keineswegs zu verstehen, um zu wissen, wie falsch es war, wie verzerrt und krebsartig.


      »Wenn du das Lied gegen uns schickst, werden wir es wie Saaten auf deine Leute schleudern. Verdorbene Saaten. Seid ihr tatsächlich solche Narren? Wir würden euch die ganze Welt geben, aber ihr verachtet uns! Ihr wollt, dass wir in die Verbannung zurückkehren? Wieso sollten wir das tun?« Nualo sprach jetzt langsamer. Seine Worte fraßen sich durch die von Beschwörungen dicke Luft. »Wir haben nur getan, was Tinhadin von uns erbeten hat.«


      Nein, dachte Barad. Er war sicher, dass die Antwort Nein lauten sollte. Er wollte es rufen, aber er hatte keine Sprache …


      »Wir waren ihm immer treu ergeben. Und dafür sind wir verbannt worden? Nicht schon wieder! Ich sage es ein letztes Mal. Danach werde ich nicht mehr fragen.«


      Und dann begriff Barad. Die Sprache. Das war der Unterschied zwischen Corinns Lied und dem der Santoth. Sie sprachen nicht die gleiche Sprache. Ihre Zauberei war die Nacht zu Corinns Tag. Es war nicht eine verdorbene Version des Gleichen. Es war etwas grundlegend anderes. Sie sprachen eine andere Zaubersprache, eine, die von Natur aus verzerrt und schrecklich war. Sie besaßen Macht, ja, aber das war nichts verglichen mit dem, über das sie verfügen würden, wenn sie erst Das Lied studierten.


      »Wirst du uns Das Lied von Elenet geben?«


      Ein anderer von ihnen sagte: »Wenn du es nicht tust, werden wir die gleiche Frage deinem Sohn stellen. Wir werden sie Aliver stellen. Oder Shen. Wir werden so lange weitermachen, bis wir unsere Antwort bekommen.«


      Sie ist geschlagen, dachte Barad.


      »Ich kann es euch nicht geben«, flüsterte sie. »Es ist nicht hier.«


      »Wo ist es?«


      Sag es ihnen nicht!, rief Barad, allerdings nur in seinem Innern. Er konnte seine Zunge nicht bewegen. Konnte seinen Mund nicht öffnen oder zu ihr gehen. Er versuchte verzweifelt, seinen Körper dazu zu bringen, es zu tun, aber es gelang ihm nicht.


      »In Senival«, antwortete sie.


      Neiiiin!, heulte Barad. Lautlos. Reglos.


      »In Calfa Ven.«

    

  


  
    
      


      37


      [image: Drache_Innen.tif]Delivegu war niemals Soldat gewesen. Er hielt sich für einen gefährlichen Burschen, der in Prügeleien seinen Mann zu stehen wusste, gut mit dem Messer umgehen und selbst den streitsüchtigsten betrunkenen Rüpel niederstarren konnte, und der darüber hinaus über einen Verstand verfügte, der scharf genug war, um auch die Hure eines alecischen Senators auszutricksen. Er war frei und unabhängig, und das gefiel ihm ziemlich gut. Was für einen Nutzen hatte die Disziplin des Militärs? Die letztlich bedeutete, Befehle entgegenzunehmen; Teil einer Befehlskette zu sein; sich den Offizieren unterzuordnen; im Angesicht einer Gefahr blinden, sinnlosen Mut zu zeigen? Das war alles nichts für ihn.


      Doch jetzt, da er während ihres Gesprächs mit Corinn unweit der Santoth-Zauberer stand, von den Adeligen um ihn herum, die zum nächstbesten Ausgang drängten, hin und her geschubst, hätte er sich liebend gern unter die Fittiche eines befehlshabenden Offiziers begeben. Er wäre selbst weggelaufen, aber als Nualo Corinns Beschwörung über die Menge hinwegfegen ließ und sie etlichen Zuschauern die Haut vom Körper riss, zog sich in seinen Lenden alles zusammen. Als sie dann in diesem schrecklichen Kreis standen, mit Nualo in der Mitte, der von Corinn verlangte, ihm irgendein Buch zu geben, hätte Delivegu der Königin am liebsten zugerufen, dass sie es ihm geben sollte. Was immer es ist, gib ihnen das verdammte Ding! Er wusste, das es irgendeinen Grund geben musste, es nicht zu tun, aber er wollte einfach nur, dass sie verschwanden.


      Erleichterung stellte sich ein, als sie den Ort nannte. Calfa Ven. Da er erst kürzlich dort gewesen war, erinnerte er sich noch sehr gut an ihn. Er dachte einen Augenblick an Bralyn, aber nur einen kurzen Augenblick.


      Nualo starrte die Königin hart an. »In Calfa Ven?«


      »Ihr kennt den Ort bestimmt«, antwortete Corinn. Ein leichter spöttischer Unterton schwang in ihren Worten mit.


      »Das tun wir.«


      »Dann geht! Geht mir aus den Augen!«


      Delivegu musste es eingestehen: wenn sie ihn mit dieser vollständigen Verachtung angesehen hätte, er wäre geschrumpft und hätte sich weggeschlichen.


      Die Zauberer schienen es nicht einmal zu bemerken. Stattdessen sahen sie einander an. Nualo machte ein finsteres Gesicht, und die anderen starrten ihn ihrerseits ebenso finster an; das Ganze erinnerte mehr an Tiere, die sich durch Knurren und Zähnefletschen verständigten, als an Menschen. Was immer sie mit diesen Grimassen auch sagten, sie kamen rasch zu einer Übereinstimmung.


      »Nein!« Die dröhnende Stimme kam vom erhöhten Fußweg am Eingang. Dort herrschte Chaos, weil die Menschen immer noch zu fliehen versuchten und sich gegenseitig niedertrampelten. Nur wenige von ihnen kamen tatsächlich irgendwohin.


      Derjenige, der gesprochen hatte, kämpfte sich in die entgegengesetzte Richtung durch. Einen Moment lang dachte Delivegu, es wäre ein weiterer Santoth. Er war ähnlich gekleidet und bewegte sich mit unmenschlicher Geschwindigkeit. Er schien über die Schultern und Köpfe der Fliehenden hinwegzulaufen, leicht und behände, während sein Gewand hinter ihm herwehte. »Neiiiin! Nualo, hör mir zu! Ich kann dir besorgen, was du willst.«


      Nur mit Mühe hielt Nualo die wie auch immer geartete Bösartigkeit zurück, die er dem Mann entgegenschreien wollte, und ließ ihn näher kommen, bis er auf einer der Fackelsäulen stand und nahe genug war, dass man ihn deutlich erkennen konnte. Seine Gesichtszüge waren normal, mitgenommen und alt; es waren die Züge eines Menschen, der den größten Teil seines Lebens schon hinter sich hatte.


      Und wer genau bist du, alter Mann?, fragte Delivegu sich.


      »Was ist, Leeka?«, fragte Nualo. »Was weißt du? Sprich rasch!«


      »Leeka?« Das war Aliver, der jetzt sogar noch verblüffter aussah.


      »Ja, Euer Majestät«, sagte der Mann und verbeugte sich tief. »Ich bin all die Jahre bei ihnen gewesen. Ich kenne sie gut, auch wenn sie die Wahrheit vor mir verborgen haben. Ja, das haben sie getan. Sie haben …«


      »Was?«, brüllte Nualo. »Sprich nur zu mir!«


      Leeka ließ einen Moment verstreichen. Er sprach nicht, aber er richtete den Blick weiterhin auf die beiden Monarchen. Sein Gesicht war ernst und traurig und kündete gleichzeitig von Stärke. Dann wandte er sich an die Zauberer. »Ich weiß dies: Ihr könnt niemanden vom Geschlecht Tinhadins töten. Sie müssen nur wissen, dass sie davor geschützt sind, durch eure Hände zu sterben, damit es wahr wird. Und jetzt wissen sie es.« Er sah Aliver wieder an. »Und sie können nicht …«


      Was auch immer er noch hinzufügen wollte, er kam nicht mehr dazu. Die Zauberer spuckten ihre Wut auf ihn. Wo die Beschwörung traf, riss sie seinen Körper in Fetzen und verteilte ihn in Stückchen und Spritzern über eine große Anzahl von Menschen.


      »Ihr!«, schrie Nualo. »Seht ihr, wozu ihr uns treibt?«


      Nualo drehte sich jetzt wieder zu Corinn um. Seine Hand kam hinter seinem Kopf hoch und schwang nach vorn, wie ein Jäger, der einen Wurfstock schleudert. Er brüllte dabei, und das Geräusch war ebenso ohrenzerreißend wie unbestimmt. Scharf, aber gedämpft durch die Echos von Zeit und Raum. Delivegu war sich sicher, dass die Geschwindigkeit von Nualos Wurf sich veränderte, während er entließ, was immer er von den Fingerspitzen schnellen ließ. Soeben noch blendend schnell, gleich danach der verschwommene, langsame Sirup eines sich lang dehnenden Moments. Corinns Kopf ruckte nach hinten, ihr Mund öffnete sich, und sie sagte etwas. Und dann passierte etwas um ihren Mund herum. Sie wandte sich ab und sank zu schnell zwischen ihre Soldaten zurück, als dass Delivegu noch etwas hätte sehen können. Er wusste, dass etwas mit ihr geschehen war. Er konnte nur nicht sagen, was.


      »Dumme Frau«, sagte Nualo, dessen Gesichtszüge jetzt schroff und grausam und gleichzeitig – zum ersten Mal – fröhlich waren. »Es stimmt, dass ich dich jetzt, da du es weißt, nicht mehr töten kann, aber ich habe dich nicht getötet, oder? Ich habe etwas Besseres getan.«


      Im nächsten Moment sah Delivegu die Santoth die Stufen hinaufstürmen, als hätten sie plötzlich ein neues Ziel. Sie kamen nah am königlichen Podest vorbei, auf dem sich immer noch Krieger mit blanken Waffen drängten. Die Zauberer nahmen vier, fünf Stufen auf einmal, sprangen über Geländer und erklommen eine Mauer, die ihnen den Weg verstellte. Sie schoben sich durch sämtliche Leute, die nicht schnell genug oder zu dumm waren, ihnen aus dem Weg zu gehen, und begaben sich bis zum höchsten Rang. Sie erstiegen die Außenmauer der Carmelia. Und dann verschwanden sie einer nach dem anderen mit flatternden Umhängen, die Delivegu aus irgendeinem Grund an Rattenschwänze erinnerten, mit einem Sprung außer Sicht.


      Delivegu lief nicht zur Außenmauer, um ihnen nachzuschauen. Er musste sie nicht sehen. Seine Phantasie war auch so lebhaft genug. In seinem Geist sah er sie die Klippen hinunter zum felsigen Strand schlittern. Von dort aus drängten sie sich brüllend durch die auf dem sandigen Geländestreifen Feiernden und sprangen zunächst auf die ans Ufer gezogenen Ruderboote und dann auf andere Schiffe, über Boote und Frachtkähne und immer weiter; sie benutzten die unzähligen versammelten Schiffe als gewaltige Brücke, über die sie zum Festland eilten. Calfa Ven und der Beute entgegen, die dort auf sie wartete, welche auch immer es sein mochte. Sie waren weg. Ganz kurz rauschte eine Woge der Erleichterung über ihn hinweg. Er wandte erneut den Kopf, um nach der Königin zu sehen, aber das Gedränge und der Tumult überall um ihn herum waren zu verwirrend. Er konnte sie nicht finden.


      Der Exodus durch das eine offene Tor war jetzt eine ausgewachsene Flut. Das gesamte Stadion strömte dorthin. Die Fliehenden waren wahnsinnig, wie im Rausch, und kämpften gegeneinander. Delivegu sprang gerade rechtzeitig zur Seite, als ein Mann hinter ihm kopfüber die Stufen hinunterrollte. »Was denn, ihr Idioten? Sie sind weg! Kommt wieder zu Verstand!« Aber niemand um ihn herum schien willens zu sein, das zu tun. Er rief, dass die Zauberer weg seien und dass sie, wenn sie Ruhe bewahrten, die anderen Ausgänge auch öffnen könnten. Niemand hörte ihm zu. Stattdessen schoben sie ihn beiseite und fluchten und kratzten ihn, als sie an ihm vorbeihasteten. Er legte eine Hand an den Dolch und ließ sie dort, bereit zum Zustoßen. Dann fing er an, sich wieder zum königlichen Podest zurückzuarbeiten.


      Er erreichte es, aber die königliche Gruppe war bereits weg. Die Priesterin und ihr Gefolge flüchteten gerade, als er kam, nahmen so viele von den bei der Zeremonie benötigten Gegenständen mit, wie sie tragen konnten. Corinn und Aliver waren unten, wo auch die Menge wogte, allerdings hielten sie auf einen anderen Ausgang zu als die Menge. Marah waren dicht um sie herum, bildeten ein Rechteck aus schützenden Menschen, das sich mit einem eigenen Geist bewegte und zweifellos irgendeinem Fluchtplan folgte. Einem Plan, der nur für alle Fälle ersonnen worden war. Die wie aussahen? Beispielsweise, dass irgendwelche jahrhundertealten Zauberer aus der Vergangenheit auftauchten und die Krönung eines neuen Königs störten?


      »Es heißt, die Marah ziehen alle Möglichkeiten in Betracht«, murmelte Delivegu. »Habt ihr jemals an die hier gedacht? Ich glaube nicht, Freunde, ich glaube nicht.«


      Er betrachtete den Keil aus Soldaten, die durch den Ausgang verschwanden, der für sie geöffnet wurde, und dessen Tore hinter ihnen wieder zuschlugen. Nun, er musste zugeben, dass dieser Abgang gut geklappt hatte. Er wünschte, er wäre bei ihnen. Wenn er sich beeilte, könnte er es vielleicht gerade noch rechtzeitig in den Palast schaffen, ehe dessen Tore sich schlossen. Innerhalb weniger Minuten würde alles verriegelt sein, waffenstarrend und benommen vor Angst. Er stand auf der verlassenen Plattform und überlegte, ob er vielleicht in die Menge eintauchen sollte. Aber allein schon dieser Anblick! Menschen wurden niedergetrampelt und erstickten, völlig unnötigerweise. Die Vorstellung, sich daran zu beteiligen, ging gegen seine Schurkenehre. Nein, er würde keiner von ihnen sein, und so schickte er sich darin, lange warten zu müssen, bis er seine Gemächer wieder aufsuchen konnte.


      Sein Blick fiel wie von allein auf einen Mann, der sich in die entgegengesetzte Richtung wie der wahnsinnige Mob bewegte. Ein Mann – inmitten der Masse von Körpern. Er lief über sie hinweg, wie Leeka es getan hatte, aber er fiel vor allem deswegen auf, weil er sich gegen den Strom der Leute bewegte. Die Arme des schwarzen Mannes schlugen nach vorn aus, als würde er versuchen, gegen eine Strömung aus fliehenden Menschen anzuschwimmen. Doch sosehr er sich auch bemühte, er kam nicht voran. Stattdessen wurde er von ihrem Schwung mehr und mehr mitgerissen, als der Exodus der Fliehenden an Geschwindigkeit zunahm.


      Delivegu murmelte etwas über ihre geistige Gesundheit vor sich hin, aber dann berichtigte er sich. Das, was die Menschen aus dem Stadion trieb, hatte nichts mit geistiger Gesundheit zu tun, im Gegenteil, es war der nackte Wahnsinn. Dieser Mann aber kämpfte gegen den Wahnsinn an, wirkte dabei mehr und mehr vertraut. Was immer dieser Talaye dachte, er hatte ein Ziel, das die anderen nicht hatten.


      Delivegu packte einen vorbeigehenden Soldaten an der Schulter und zog ihn dicht an sich heran. Der Mann starrte ihn mit glasigen Augen an. »Soldat? Soldat!« Delivegu verpasste ihm eine Ohrfeige und starrte ihm ins Gesicht, wartete darauf, dass ihre Blicke sich begegneten, wie er es als Junge mit seinen Hunden getan hatte. Er sprach erst weiter, als er die volle Aufmerksamkeit des Soldaten hatte. »Erkennst du mich? Ich bin Delivegu Lemardine. Ich bin der Beauftragte der Königin. Hör zu.«


      Der Soldat hätte kaum etwas anderes tun können, denn Delivegu brüllte ihm ins Gesicht.


      »Dieser Mann da. Siehst du ihn? Der Talaye.« Er stieß mit dem Finger in die Luft, versuchte, zwischen den Augen des Soldaten und der Brust des Mannes eine gerade Linie zu ziehen. »Hol ihn. Bring ihn zu mir. Er weiß etwas. Hol ihn und bring ihn mir lebendig.«


      Der Soldat fing an, stotternd Entschuldigungen von sich zu geben, aber Delivegu schickte ihn mit einem Tritt in den Hintern auf den Weg. Anfangs ging der junge Mann die Stufen mit wackligen Knien hinunter, dann straffte er sich und nahm die Haltung eines guten Soldaten an. Sie mögen ihre Befehle, nicht wahr? Delivegu lächelte und setzte sich auf das Podest, um zu warten, ließ die Beine über den Rand baumeln. Also schön. Er fühlte sich etwas besser. Zauberer machten ihn nervös. Mit gewöhnlichem Volk hingegen wurde er gut fertig. Und was chaotische Situationen betraf … nun ja, er zog es vor, sie als Gelegenheiten zu betrachten.


      Einer der Drachen – er glaubte, dass es Khol war – tauchte über der Mauer auf der anderen Seite des Stadions auf, schwarz wie Teer und in der jetzt strahlenden Sonne genauso glänzend. Ein anderer glitt für einen Moment am Rand entlang, bevor er einen Aufwind einfing und ganz zu sehen war. Thaïs, die Braune mit den gelben Streifen. Sie sah eher schlicht aus, aber Delivegu empfand es immer als erregend, ihren Namen zu sagen. Thaïs. Das würde stets ein erotischer Name für ihn bleiben und das Gesicht der jungen Frau in Alecia in Erinnerung rufen, die sich seinen raffinierten und ritterlichen Avancen eine ganze Nacht lang widersetzt hatte. Wie kam es bloß, dass er immer diejenigen am lebhaftesten in Erinnerung behielt, die sich ihm entzogen? Und was das betraf, wieso war er fähig, ausgerechnet jetzt – nach einem Zusammentreffen mit wahnsinnigen Zauberern, die vermutlich die Welt in Chaos und Dunkelheit stürzen würden – an eine braunäugige Schönheit von vor einem Jahrzehnt zu denken?


      Er zuckte mit den Schultern. Wie auch immer …


      Die anderen beiden Drachen kamen jetzt ebenfalls in Sicht, mit langem Hals und wütendem Blick.


      »Ein bisschen spät«, sagte Delivegu. Er deutete mit einem Daumen über die Schulter. »Sie sind in diese Richtung verschwunden, wenn es euch interessiert.« Sie konnten ihn natürlich nicht hören.


      Als der Soldat schließlich zu ihm zurückkehrte – den Talayen im Schlepptau –, hatte sich die Verwirrung im Stadion zum größten Teil gelegt. Soldaten stellten eine Art von grober Ordnung her. Ein paar Menschen, die entweder herzensgut waren oder aber verzweifelt nach geliebten Angehörigen suchten, tröpfelten zurück in die Carmelia, um den Verletzten zu helfen und sich um die Toten zu kümmern. Der Soldat übergab ihm den Mann unbeholfen; er sah sich nach seinen Kameraden um und schien sich erst jetzt die Frage zu stellen, wieso er die Befehle von jemandem ausgeführt hatte, der ganz offensichtlich kein Offizier war. Delivegu entließ ihn mit einer scheuchenden Bewegung seiner Finger und wandte seine Aufmerksamkeit dem Talayen zu.


      In den Minen von Kidnaban hatte er Männer gesehen, die dort als Lebenslängliche gearbeitet hatten und weniger heruntergekommen gewesen waren. Der Umhang des Talayen war ein dünnes, zerfetztes Kleidungsstück, das locker an einer drahtigen Gestalt mit schlanken, angespannten Muskeln hing. Sein oberschenkellanges Hemd sah aus, als hätte er es den ganzen Weg von Talay bis hierher über den Boden gezogen, so dass der Saum vollkommen ausgefranst war. Er war von einer Staubschicht bedeckt, die etwas heller war als seine Haut, und um seinen Haaransatz herum hatte Schweiß seine Spuren in Form von rissigen Salzflecken hinterlassen. Höchst bizarr war, dass seine rechte Hand und das Handgelenk vollständig in einem Metallkäfig steckten. Delivegu überlegte, ob er womöglich aus einem Gefängnis ausgebrochen war, aber so etwas wie diesen Handschuh hatte er noch nie gesehen. Und abgesehen davon kannte er den Mann. Das war kein Verbrecher.


      »Du hast einige Meilen hinter dir, Kelis aus Umae«, sagte Delivegu. »Auf die harte Weise, wie es aussieht.«


      Der Mann sah ihn überrascht an, aber ob die Überraschung davon herrührte, dass Delivegu seinen Namen kannte, oder dass er tatsächlich diese Person war, dessen war Delivegu sich nicht sicher.


      Kelis sagte: »Ich muss mit der Königin sprechen.«


      »So wie du aussiehst, wirst du nicht einmal in ihre Nähe kommen.«


      Kelis musterte aufgewühlt das Stadion. »Die Königin. Ich dachte, sie ist hier.«


      Delivegu hielt ihn am Ellbogen fest, als er versuchte wegzugehen. »Hör zu! Ich habe genug Verstand, um dich zu erkennen, aber ich bezweifle, dass irgendein Marah etwas anderes als ein Kissen vor sich sehen würde, in das er einen Pfeil schicken kann.« Als ihm klar wurde, dass er den Arm mit der Stahlfaust festhielt, ließ er los. »Was ist mit deiner Hand passiert?«


      »Die Königin«, wiederholte Kelis. »Und Aliver, wenn er wirklich lebt. Und wo ist Leeka? Er ist vor mir hierhergekommen.«


      »Oh, dann war er mit dir unterwegs, was?« fragte Delivegu. »Er ist … hier. Überall, genau genommen.« Er machte eine vage Geste. »Wie auch immer, was hast du für eine Botschaft für die Monarchen?«


      »Das sage ich der Königin«, entgegnete der Talaye heftig.


      »Du wirst es zuerst mir sagen«, entgegnete Delivegu. »Und dann, vielleicht, wenn ich es sage, wirst du es der Königin sagen. Ohne mich wirst du nicht in ihre Nähe kommen, und du wirst auch sonst niemanden finden, der dir helfen könnte. Du hast Glück, dass du mich gefunden hast.« Er hielt inne und musterte ihn erneut. »Eigentlich sollte ich meine Zeit nicht mit dir verschwenden, aber ich denke, du hattest irgendetwas mit all dem hier zu tun, oder?«


      Kelis blickte zu Boden.


      »Und dass du der Königin etwas zu erzählen hast. Dinge, die sie wirklich hören muss?«


      Der Talaye nickte.


      »Ich kann das wahrscheinlich in die Wege leiten. Allerdings wirst du es zuerst mir sagen müssen. Setz dich hin. Lass uns das wie zwei vernünftige Männer angehen. Ich bin übrigens Delivegu Lemardine. Der beste Freund, den du in diesem Moment hast.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Als Sire Dragon seine Gemächer im Gildenviertel erreichte, war seine Kleidung so durcheinander, dass er kaum gehen konnte, ohne über irgendwelche Teile seines fließenden Gewandes zu stolpern. Die Sohle einer seiner Schuhe hatte sich halb gelöst und schlenkerte heftig, und er hatte seine zeremonielle Schädelkappe verloren. Seine Lippe war von einem Schlag geschwollen, den ihm einer der Gewöhnlichen verpasst hatte, und dunkle Flüssigkeit verdreckte die Vorderseite seines Gewandes. Sein eigenes Erbrochenes. Einige Schwalle waren durch mehr als einen Anblick aus ihm herausgequetscht woren, aber am meisten durch den Blick, den er auf die Dinge geworfen hatte, die in und um und über das Gesicht von Königin Corinn geschwärmt waren. Was war das?, fragte er sich, aber er wollte die Antwort eigentlich gar nicht wissen. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, den Namen solcher Dinge zu kennen.


      Er marschierte an den Bediensteten vorbei, die ihn in Empfang nahmen, und ging geradewegs in sein Arbeitszimmer, ohne auch nur im Geringsten auf ihre besorgten Bemerkungen zu achten. Er konnte an nichts anderes denken als an das Entsetzliche, das er gesehen hatte, und an den Schreck über das, was er getan hatte. Noch nie zuvor war seine Zeitplanung so verheerend gewesen wie dieses Mal. So absurd und phantastisch verheerend.


      »Was haben wir getan?«, fragte er sich, als er schwer atmend auf seinem Bürostuhl saß. Er war sich wirklich nicht sicher. Er wusste, was er getan hatte. Ja, aber er wusste nicht, was für Folgen es jetzt haben würde. Oder was die Santoth mit Corinn getan hatten. Oder was sie jetzt mit der Welt tun würden. Er kam noch nicht so recht dahinter, was das alles zu bedeuten hatte, aber das Entsetzen, das er in jeder Faser seines Körpers spürte, sagte ihm, dass er sich darum kümmern musste, und zwar schnell.


      »Sire?« Sein Sekretär blinzelte durch die offene Tür. »Ihr seid aufgeregt, wie ich sehe. Soll ich nach Teeneth schicken? Sie würde Euch …«


      »Nein! Dies ist nicht der Moment für Konkubinen, du – du …« Da Dagon nicht schnell genug eine passende Beleidigung einfiel, ließ er den Satz unbeendet in der Luft hängen.


      »Natürlich, Sire«, fing der Mann erneut an und lächelte albern. »Braucht Ihr …«


      Jetzt stieg Wut in Dagon auf, als würde man Alkohol in ein Feuer gießen. Er hasste es plötzlich, dass dieser Mann mit ihm sprach und ihn ablenkte, es ihm noch zusätzlich erschwerte, seine Gedanken zu ordnen. Hinzu kam, dass der Raum voller Leute war! Es waren seine Leute, und trotzdem verabscheute er sie. »Raus!«, rief er. »Alle. Spione und Blutegel. Verschwindet!« Er warf einen Briefbeschwerer in Richtung des Sekretärs. Er verfehlte ihn, aber das Geschoss streifte einen Diener an der Schläfe. Schlagartig setzten sich sämtliche Bediensteten in Bewegung und rannten zur Tür. Einer stieß dabei einen Beistelltisch um. Ein anderer fing ihn auf, bevor er auf dem Boden aufkam.


      »Warte! Komm zurück.«


      Sie zögerten alle, der Sekretär und die Bediensteten, unsicher, wen er meinte.


      »Schick nach Grau und den anderen«, sagte Dagon zu seinem Sekretär. »Bring sie her. Alle.«


      Einen Augenblick fühlte sich Dagon getröstet, als er den Mann in Erfüllung seines Auftrags davonhasten sah. Ja, er brauchte seine Brüder! Deshalb hatte er seine Gefühle nicht unter Kontrolle. Er sollte in so einer Zeit nicht ohne seine Brüder sein. Im Chaos der Flucht aus der Carmelia, als alle von einer wahnsinnigen Raserei erfasst gewesen waren, hatte Dagon die anderen Gildenmänner aus den Augen verloren. Im einen Augenblick war er noch bei ihnen gewesen, im nächsten hatte ihm irgendein Grobian die Silberkette vom Hals gerissen, als er ihn nach unten gedrückt hatte, um auf ihm herumzutrampeln. Als er es schließlich geschafft hatte, wieder auf die Beine zu kommen – wobei er ziemlich viel einstecken musste –, fand er sich allein inmitten des Mobs. Er versuchte, die Erinnerung an diese schrecklichen Augenblicke aus seinem Kopf zu verbannen.


      Genau wie er würden auch die anderen Sires jetzt in ihren Gästequartieren angekommen sein. Sie mussten sich noch in dieser Nacht treffen. Sie mussten entscheiden, was zu tun war und wie. Dagon wusste, dass die Ankunft der Santoth alles veränderte. Er wusste nicht, wie sie alles veränderten, aber dass sie es getan hatten, war unbestreitbar. Er war sich sicher, dass die anderen es genauso sehen würden. Keiner von ihnen war auf so etwas vorbereitet gewesen. Was sie geplant hatten – und was sie gerade ausgeführt hatten – war etwas ganz anderes. Und das war es, was die Dinge noch schlimmer machte!


      »Grau, du Narr! Dein dummer Plan. Dein verfluchter Kompass!«


      Der Kompass. Das Geschenk, das die Königin erst ein paar Stunden zuvor mit bloßen Händen hochgehoben hatte. Er hatte etwas fast Sexuelles in der Art und Weise gesehen, wie sie die Handflächen um das polierte Gold gelegt hatte. Und Aliver. Er hatte es mit seinen Fingern betastet, war die Worte der Inschrift nachgefahren, während er sie vorgelesen hatte. Dagon konnte kaum begreifen, dass ein so wunderschönes Gebilde aus Wissenschaft und Kunstfertigkeit ein Werkzeug des Todes geworden war, aber er wusste, dass dem so war. Diese kurzen Berührungen, hatte Grau ihm versichert, genügten.


      Es hatte alles so perfekt gewirkt, als Sire Grau ihm seinen Plan zum ersten Mal mitgeteilt hatte. Die Königin und der neue König auf einen Schlag eliminiert, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Kein blutverschmiertes Messer. Kein Pfeil in der Brust. Keine Attentäter, die angeheuert und hinterher ihrerseits getötet werden mussten. Nein. Es war so einfach wie die Chemie der Gilde komplex war.


      »Wir haben ein Gift«, hatte Grau an jenem Nachmittag in seinen nebelgeschwängerten Gemächern in Alecia gesagt.


      »Wir hatten immer Gifte«, hatte Dagon erwidert.


      »Ja, aber dieses Gift kann unser Chemiker auf jeden Gegenstand pinseln, den wir auswählen.« Der alte Mann führte es mit einem imaginären Pinsel vor. »Es legt sich wie ein unsichtbarer Überzug darüber. Es trocknet, ohne eine Spur zu hinterlassen, die man sehen oder fühlen kann. Es ist vollkommen geruchlos. Als sie es mir zum ersten Mal gezeigt haben, haben sie auf einen Apfel gedeutet, den sie mit dem Zeug eingepinselt hatten. Ich hätte ihn trotz allem beinahe angefasst, so groß war die Illusion, dass nichts an ihm dran war. Wenn ich ihn allerdings berührt hätte, würden wir beide uns hier und heute nicht unterhalten.«


      Alle diejenigen, die einen derart behandelten Gegenstand anfassten, starben. Nicht sofort. Ihr Tod trat mit Verzögerung ein. Das Gift musste erst zu den entscheidenden Organen gelangen. In den Versuchen, die die Gilde gemacht hatte – und sie waren immer sehr gründlich mit ihren Versuchen –, waren diejenigen, die so vergiftet worden waren, innerhalb eines Mondzyklus gestorben; manchmal hatte es auch etwas länger oder weniger lang gedauert. Wenn das Ende dann kam, kam es rasch. Die Vergifteten schliefen einfach ein und wachten nicht wieder auf. Sie würden mit glasigen Augen gefunden werden, mit grünen Zungen und von Flecken übersäten Fingern. Kurz gesagt …


      »Sie werden so aussehen, als hätten sie eine Überdosis Nebel zu sich genommen«, hatte Sire Dagon geendet.


      Grau verriet sein Vergnügen, indem er seine spitz zugefeilten Zähne sehen ließ. »Oh, die Laster der Könige. Wir alle wissen, dass Leodan süchtig war. Wieso nicht auch seine Kinder? Die Krone wiegt schwer auf einer so zarten Stirn wie der von Corinn, nicht wahr? Besonders entzückend an diesem Gift ist aber, dass es nicht allzu lange auf dem behandelten Gegenstand verbleibt. Alle Spuren verschwinden binnen wenigen Tagen. Das Gift … ich weiß es nicht … es verdunstet oder so ähnlich.« Die Finger mit den langen Fingernägeln deuteten den Prozess in der rauchigen Luft vage an. »Jeder, der nach dem unglückseligen Tod versucht, Spuren zu finden, wird nichts finden.«


      »Also kann niemand mit dem Finger auf uns zeigen.«


      »Mit dem Finger können sie zeigen«, sagte Grau und zuckte die Schultern. »Aber das ist auch alles, was sie tun können.«


      »Und wie wollen wir sicherstellen, dass die Akarans einen bestimmten Gegenstand anfassen? Angesichts all ihrer Bediensteten und …«


      »Die Krönung ist der Schlüssel«, hatte Grau ihn unterbrochen. »Wir werden ihn bei der Krönung selbst in ihre Hände legen.«


      Und genau so hatten sie es gemacht. Jetzt war es geschehen. Die Geschwister – und eine gute Anzahl von Bediensteten und alle Gäste, die unklug genug gewesen waren, den Kompass anzufassen –, würden innerhalb eines Monats tot sein. Sie waren wandelnde Leichen.


      Dagon war so zufrieden gewesen. Er hatte während der Zeremonie in seiner Loge gesessen und sich sogar schon seine Beileidsworte für Prinz Aaden ausgedacht. Lieber Edler Junge, hatte er sich im Stillen vorgesagt, ich kann kaum fassen, mit welch grausamer Hand das Schicksal Euch geschlagen hat …


      Er musste damit aufhören, sich zu erinnern. Es amüsierte ihn nicht mehr, dass er vorgehabt hatte, dem Jungen gegenüber zu behaupten, dass er freudig sein Leben geben würde, wenn Corinn dadurch wieder lebendig werden würde, oder dass er sich vorgestellt hatte, sich mit dem Jungen zusammenzusetzen und mit ihm gemeinsam den Kompass zu studieren, und dass sowohl er als auch der junge Prinz das dann harmlose Instrument berührt hätten.


      Nein, er durfte jetzt nicht daran denken. Jetzt war es wichtig, nach vorn zu schauen.


      »Wie haben die Dinge sich geändert?«, fragte sich Dagon. Er bemerkte nicht, dass er seine Gedanken laut aussprach oder dass die meisten seiner Bediensteten wieder ins Zimmer zurückgeschlichen waren und sich an ihre üblichen Positionen begeben hatten. Er zuckte auch nicht zusammen, als ein Diener ihm eine angezündete Pfeife reichte. Er nahm sie einfach nur und sog an dem Mundstück. Das Gurgeln des Wassers wirkte laut in dem Raum. Er hielt die Luft sehr lange an und atmete dann die grünlichen Dämpfe aus, als er sagte: »Es leben jetzt Zauberer auf der Welt, genau so haben die Dinge sich geändert. Die Santoth.«


      Er inhalierte erneut. Es fühlte sich gut an. Der Nebel war jetzt in ihm. Und mit ihm die Möglichkeit, zur Ruhe zu kommen. Die Anspannung, die zuvor über seine Haut gekrochen war, wurde jetzt neckisch, kokett. Er dachte kurz an Teeneth, seine Konkubine, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Trost in ihren Armen zu finden. Nach ein paar weiteren Zügen sagte er: »Also, was weiß ich über diese Santoth?«


      Mit Hilfe des Nebels griff sein Verstand diese Frage auf. Er wusste, was er erst eine Stunde zuvor gesehen hatte. Sie lebten. Sie beherrschten irgendeine üble Magie. Sie töteten ohne jede Reue. Sie hatten Corinns Angriffe umgelenkt – mit schrecklichen Auswirkungen. Und sie wollten etwas. Das Lied von Elenet. Er wiederholte den Namen, während er aufstand und mit der Pfeife in der Hand zu seiner Bibliothek schlurfte. Seine lose Sohle klatschte die ganze Zeit auf den Boden.


      Er legte die Pfeife auf einen Lesetisch und blätterte Bände durch, die so selten waren, dass die vadayanischen Gelehrten – hätten sie von ihnen gewusst – ihre Pergamente und Federn niedergelegt und sich als Attentäter hätten ausbilden lassen, um sie in die Finger zu bekommen. Einen nach dem anderen warf er hinter sich auf den Boden.


      Anfangs war er sich nicht so recht im Klaren darüber, nach was er eigentlich suchte, aber er erinnerte sich, dass er schon einmal etwas über die Santoth gelesen hatte. Damals – gleich nachdem sie aus der Verbannung gekommen waren und Hanish Meins Armee auf der Ebene von Teh vernichtet hatten – hatte er nach Informationen über sie gesucht. Es war allerdings eine ziemlich kurzlebige Suche gewesen. Denn die Zauberer waren in die Verbannung zurückgekehrt, wo sie wieder so gefangen gewesen zu sein schienen wie immer. Und er hatte seine Aufmerksamkeit anderen Angelegenheiten zuwenden müssen.


      »Sire?« Die Stimme des Sekretärs war kaum zu hören.


      Dagon wandte ruckartig den Kopf. Wie viel Zeit war vergangen? Angesichts der wirr auf dem Boden herumliegenden Bücher mochten es Stunden sein. »Sind sie hier? Haben sich alle versammelt?«


      »Nein«, sagte der Mann. Er stand mit einem Fuß außerhalb des Zimmers und schien sogar noch weiter nach draußen zu rutschen, während er sprach. »Sie sind alle weg. Sire Grau und Sire Peneth. Sire Flann. Und alle ihre Bediensteten.«


      »Weg?« Dagon ließ die Arme sinken. »Wie … weg?«


      »Sie segeln in ebendiesem Moment durch den Kanal, den die Ishtat offen gehalten haben. Es tut mir leid, Sire, aber ich konnte sie nicht erreichen. Die Ishtat haben sich zurückgezogen. Der Kanal hat sich hinter ihnen geschlossen.«


      Dagon rutschte ein Ordner aus der Hand. »Sie sind alle weg?«


      »Alle«, sagte der Sekretär. Und fügte dann hinzu, während er etwas näher kam: »Wir sind allein. Wir sitzen hier fest.«


      Normalerweise hätte Dagon den Mann geschlagen, weil er überdramatisierte. Stattdessen sah er sich um, entdeckte seine glimmende Pfeife und saugte an ihr wie ein Welpe an den Zitzen der Mutter.


      In den dunklen Stunden mitten in der Nacht war Dagon immer noch in der Bibliothek; er hatte sich vom Boden aufgerappelt und ging noch einmal die Bände durch, die noch nicht auf den Steinfliesen verstreut herumlagen. Als er das Buch fand, war sogleich offensichtlich, dass er es schon viel früher hätte entdecken können, wäre er nur ruhig genug gewesen, um systematischer danach zu suchen. Es stand bei einigen der ältesten Bücher überhaupt im Regal. Der Bericht von Jeflen dem Roten über die Verteilungskriege. Genau danach hatte er gesucht, auch wenn er nicht bei ausreichend klarem Verstand gewesen war, um es zu wissen.


      Dagon nahm das Buch herunter. Er stellte es auf ein Gestell auf dem runden Tisch, auf den das Licht der Leselampen am besten fiel, und starrte den Umschlag an. Jeflen war Tinhadins offizieller Chronist gewesen. Als solcher war seine Darstellung der Geschehnisse verdächtig, aber es handelte sich um den vollständigsten Einzelband über die damalige Zeit, von dem Dagon wusste. Und er war auch anschaulich geschrieben. Dagon erinnerte sich jetzt daran. Er spürte es in seinem Bauch und in den Fingern, die trotz der beruhigenden Wirkung des Nebels zitterten. Er stand auf, stapfte zur anderen Seite des Tischs und huldigte der Pfeife, bis er das Gefühl ausgelöscht hatte.


      Er schlug das Buch ein gutes Stück hinter dem Anfang auf und blätterte dann weiter, überflog die Seiten, die die Kriege an sich behandelten. Sein Blick blieb an so mancher Schlachtbeschreibung hängen, an Zahlenkolonnen, die von der gewaltigen Zahl der damaligen Todesopfer kündeten. Es wurden unvorstellbare Gemetzel beschrieben, denen so viele Menschen zum Opfer gefallen waren, dass die Vernichtung der Mein durch die Santoth im Vergleich dazu wie ein Scharmützel wirkte. Es war schrecklich, und die Tatsache, dass Dagon selbst Bilder im Kopf hatte, mit denen er das Beschriebene vergleichen konnte, machte alles noch viel überwältigender. Dieser Streifen aus rotem, zerfetztem Fleisch. Es hatte lange gedauert, bis er verstanden hatte, was er da gesehen hatte. Und als er es verstanden hatte, hatte er sich erbrochen und seine Brust, seinen Bauch, seine ganze Vorderseite besudelt. Diese Buch allerdings berichtete von solchen Dingen in großem Maßstab. Ganze Kriege waren auf diese Weise geführt worden, zwischen allmächtigen Zauberern und Armeen, die nichts anderes tun konnten, als ihrem grässlichen Tod entgegenzumarschieren. Die Santoth waren noch nie von irgendeiner menschlichen Armee geschlagen worden. Nicht einmal annähernd. So war das also.


      Er blätterte weiter, las von den wachsenden Spannungen zwischen dem König und seinen Zauberrittern. Sie alle – ja, das betraf wirklich jeden Einzelnen von ihnen – waren ehrgeizige, gierige Männer, die immer noch größere Teile der Welt wollten. Waren sie etwa keine Götter, die auf Erden wandelten? War es nicht so, dass die Worte, die ihren Mund verließen, zerstörten und erschufen? Jeflen zufolge begann Tinhadin mehr und mehr zu glauben, dass die Santoth sich schon bald gegen ihn wenden würden. Auch gegeneinander, aber zuallererst gegen ihn, da er der König über sie alle war. Und dann, als er die Aufzeichnungen seines Vaters las, um Orientierungshilfen zu erhalten, wie er mit den Santoth umgehen sollte, entdeckte er etwas, von dem sein Vater sicher nicht gewollt hatte, dass er es fand. Es stand da in einem Bericht – ein Fingerzeig, eine Vermutung, ein Versprechen. Tinhadin kam zu der Überzeugung, dass er und die Santoth nur einen Teil der Sprache des Schöpfers gelernt hatten. Der erste Text, den er sich von den Verweilenden angeeignet hatte, war unvollständig. Erst sehr viel später, nachdem sein Vater gestorben war und er anfing, die Hinweise aus dessen Tagebüchern zusammenzusetzen, begriff er, dass es einen sehr viel vollständigeren Band gab.


      Das Lied von Elenet.


      Es war keineswegs – wie Dagon sich schwach erinnert hatte – ein altes episches Gedicht. Es war kein Klagelied und kein Trauergesang und auch keine Lobpreisung. Es war das erste Handbuch eines Diebes und Zauberers, das ihm dabei helfen sollte, die Sprache eines Gottes zu sprechen. Wenn Dagon jetzt darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass er es gewusst hatte. Er hatte es nur einfach nicht geglaubt. Es hatte nie eine Rolle gespielt. Er hatte bezweifelt, dass es überhaupt existierte. Hatte bezweifelt, dass es eine solche Sprache jemals gegeben hatte – oder Elenet, der sie zufällig mitangehört hatte. Er hatte tatsächlich bezweifelt, dass es jemals einen Schöpfer gegeben hatte.


      »Jetzt glaubst du es, ja?«, fragte er sich selbst.


      Selbst als die Santoth sich auf der Ebene von Teh als wirklich erwiesen hatten, hatte es für ihn keinen echten Grund gegeben, sich mit den Konsequenzen ihrer Existenz auseinanderzusetzen. Und als Corinn angefangen hatte, Magie zu wirken, hatte Dagon es für ein Ärgernis gehalten, das einzig und allein für sie typisch war. Wenn sie aus dem Weg geräumt wurde, würde auch die Störung aus dem Weg geräumt sein. Wie dumm ihm das jetzt alles vorkam.


      Er las weiter.


      Tinhadin hatte sich aufgemacht, Das Lied von Elenet zu finden. Jeflen beschrieb die epische Reise, die Tinhadin aus diesem Grund unternommen hatte, ausführlich, aber diesen Teil überflog Dagon nur. Viel wichtiger war, dass Tinhadin es gefunden und studiert hatte und als ein Zauberer zurückgekehrt war, der mächtiger war als alle Santoth zusammen. Das Lied lebte in ihm. Es durchströmte ihn. Er atmete es und schwitzte es. Er träumte in der Sprache der Schöpfung und fand manchmal, wenn er erwachte, die Welt verändert vor.


      Als Tinhadin nach Acacia zurückkehrte – denn seine Suche hatte ihn sehr weit weggeführt –, gingen seine Zauberer auf ihn los. Er schlug sie zurück. Er hätte sie vernichten können, aber eine Anwandlung von Mitgefühl hielt ihn zurück. Sie waren seit seiner Jugend seine Kameraden gewesen. Waren wie Brüder für ihn gewesen. Waren so viele Jahre lang Soldaten an seiner Seite gewesen. Er hasste ihren Verrat, aber er wollte sie nicht aus dem Dasein singen, auch wenn er es gekonnt hätte. Stattdessen verbannte er sie in den Fernen Süden.


      Die Santoth gingen, denn sie konnten ihrem Herrn nicht den Gehorsam verweigern. Sie konnten sich ihm nicht widersetzen – nicht, wo er doch so viel mehr ein Gott war als sie. Die Zauberer richteten ihre Rache auf das Land und auf den Himmel und auf alles, was ihnen auf ihrer Reise nach Süden in die Quere kam.


      Nur eine Nation wagte es, sich ihnen zu widersetzen. Ein Volk von Zentauren aus dem fernen Süden von Talay, die Anniben Dur Anniben. Diese Pferdemenschen waren seit Äonen durch die fruchtbaren südlichen Graslande gestreift, die von Leben nur so wimmelten. Sie zählten zu den ersten Wesen, die der Schöpfer erschaffen hatte, und sie hatten die Menschen immer verachtet, diese Brut des Verräters, wie sie Edifus nannten. Sie hatten sich aus den Angelegenheiten der Bekannten Welt herausgehalten, und Tinhadin hatte es bis dahin nicht riskiert, es auf eine Schlacht mit ihnen ankommen zu lassen. Dadurch, dass er die Santoth allerdings in den Fernen Süden verbannte, schickte er seine Zauberer gegen sie.


      Sie formierten sich hinter Burith-ben, um den rasenden Zauberern entgegenzutreten. Sie standen Seite an Seite in einer großen Herde und sagten den Santoth, dass sie ihre Lande nicht betreten durften. Die Santoth vernichteten sie mit Feuer, mit Würmern, die vom Himmel fielen und über die Ebene rollten, das Gras flachdrückten und es verkohlt zurückließen, mit Krankheiten, die ihre Haut mit Pusteln übersäten und ihre Hufe spalteten und ihr Fell entzündeten und …


      Dagon hörte auf zu lesen. Die Worte verbrannten ihm die Augen. Es war alles so entsetzlich, wie er es befürchtet hatte. Hätte er Beschreibungen wie diese zuvor gelesen, hätte er sie für die Phantastereien eines einfallsreichen, wenn auch verdrehten Verstandes gehalten. Jetzt las er sie als Wahrheiten, die genauso gut in das Straßenpflaster hätten eingemeißelt sein können, das die Königin erst vor kurzem auf den Straßen der Unterstadt verteilt hatte. Die Santoth liefen wieder frei in der Welt herum, und schon bald würden sie das Buch haben, das ihnen sogar noch größere Macht bescherte. Jeder von ihnen würde so stark sein, wie es Tinhadin einst gewesen war, und noch viel verdrehter. Wie würden sie die Welt dann bestrafen? Wie lange würde es dauern, bis sie aufeinander losgingen?


      »Sie werden uns alle vernichten«, sagte Dagon. Nur Corinn konnte ihre Zauberei möglicherweise bekämpfen, aber sie … Unabhängig davon, was mit ihr in der Carmelia geschehen war, lief die Uhr ihres Lebens ab, und sie wusste es nicht einmal. Wenn sie nicht rasch handelte … »Sie werden uns alle vernichten«, sagte er noch einmal. Dagon hörte Graus Stimme: Was nützt es, in die Verzückung zu gehen, wenn in ein paar Jahren alles zusammenbricht? Er versuchte zu lachen, aber das Einzige, was er zustande brachte, war, durch die Nase zu schnauben. »Das ist das Ende der Verzückung.«


      Er rief nach seinem Sekretär. Der Mann betrat den Raum, noch bevor Dagons Stimme verklungen war. Er sah sich einen Moment um und machte angesichts des Zustands, in dem sich das Zimmer befand, ein entsetztes Gesicht; dann fand sein Blick Dagon. »Sire?«


      »Ich werde den Palast aufsuchen«, sagte er. »Schick einen Boten hin, um sie darauf vorzubereiten. Bereite eine Eskorte vor. Ishtat, die mich bis zum königlichen Gelände begleiten. Tu es jetzt sofort. Ich brauche eine Audienz bei … nein, nicht bei der Königin. Ich sollte mir nicht wünschen, sie zu sehen. Oder ihr zu sagen, was ich sagen muss. Nein, richte die Bitte an … den König. Aliver, meine ich. Ich werde es ihm sagen. Kümmere dich darum.«


      Der Sekretär nickte, aber er rührte sich nicht. Er war nervös, was er dadurch verriet, dass er seine Finger wie Spinnenbeine umeinanderschlang. »Ihr werdet Euch umziehen müssen, Sire. Eure Kleidung …«


      Dagon sah an sich hinunter. »Ja, ich bin schmutzig. Das ist nicht mein Blut. Ich weiß nicht, ob es Blut ist. Es ist Dreck. Es ist …«


      »Wir werden ein Bad vorbereiten«, sagte der Mann. »Ich werde Euch frische Kleidung beschaffen. Und die da werden wir verbrennen. Macht Euch darüber keine Gedanken.« Er schoss davon.


      Nachdem er verschwunden war, sprach Dagon in die Stille: »Er glaubt, dass du verrückt bist, du Narr.«


      Er strich mit den Fingern über die rissigen, vergilbten Seiten von Jeflens Bericht, blätterte sie geistesabwesend um; nicht gedankenverloren, sondern ohne jeden Gedanken. Es gab so vieles, über das er gründlich nachdenken musste, und doch fühlte er sich so leer. Sein Blick senkte sich, fiel wie von allein wieder auf die Seiten des Buchs. Seine Augen richteten sich mit einem Interesse, das nicht so recht zu dem Verstand passte, der durch sie sah, auf ein Wort, dann auf noch eins und noch eins. Ungeheuer. Die Worte beschrieben Ungeheuer. Wölfe, Leviathane, einen großen Wurm am schwarzen Grund des Ozeans …


      Er riss sich von den Seiten los.


      Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich kann nicht einfach zur Königin gehen und ihr sagen, dass sie bereits tot ist. Das wäre Wahnsinn. Mach dich nicht zum Narren, Dagon.


      Er rief seinen Sekretär zurück und widerrief die Botschaft an den Palast. Glücklicherweise war noch niemand losgelaufen. »Bring mir Pergament und einen Stift. Oh, und die verblassende Tinte. Ich werde eine Nachricht schreiben. Das ist eine sehr viel bessere Idee. Und dann sag der gesamten Belegschaft – allen, die wichtig sind – Bescheid, dass wir abreisen.«


      »Abreisen, Sire?«


      »Ja. Wir werden alles mitnehmen, was uns möglich ist, und … weggehen.«


      »Für wie lange, Sire?«


      »Geh davon aus, dass wir nicht mehr zurückkehren werden.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Als Mena in Tahalia ankam, war sie halb schneeblind, ihre Finger- und Zehenspitzen waren wie gefrorene Zweige, und auf ihrer Nase und ihren Wangen lagen gelbliche Flecken. Obwohl Perrin und die anderen Offiziere sie dazu drängten, ging sie nicht zum Arzt. Sie legte sich da zum Schlafen hin, wo sie gerade war, in den verhältnismäßig warmen Ställen, eng an Elya gekuschelt, die genauso erschöpft war wie sie. Zuvor ließ sie sich noch von ein paar Helfern Stiefel und Handschuhe ausziehen, dann befahl sie ihnen, einen Schritt zurückzutreten und drückte ihre bloßen Hände und Füße gegen Elyas Federkleid. Auf diese Weise schlief sie, schliefen sie beide, tot für die Welt und ihr gegenüber tot – und beinahe auch richtig tot. Es war das Beste, was sie tun konnte.


      Als sie Stunden später wieder erwachte, blieb sie noch eine Weile einfach nur reglos liegen, denn sie wusste, dass jede Bewegung das Interesse derjenigen erregen würde, die über sie wachten. Sie spürte, dass die beachtlichen Heilkräfte von Elyas Federn das Leben in ihre Glieder und in ihre Gesichtshaut hatten zurückkehren lassen. Sie war wieder heil. Sie würde immer noch ein Schwert halten und in die Schlacht ziehen können. Obwohl sie sich am liebsten einfach nur umgedreht und weitergeschlafen hätte, wusste sie, dass sie das nicht tun konnte. Bilder von den Morgen, da sie in ihre Laken gehüllt im Palast aufgewacht war, verfolgten sie – als Mädchen, als Frau, Melios heißer Körper nur einen Fingerbreit von ihrem entfernt. Bilder von den Tagen, die sie damit verbracht hatten, nackt auf ihrer Pritsche in Vumu zu liegen, oder aus den Zeiten, in denen sie auf der Ebene von Talay in einem Schlafsack liegend zugesehen hatte, wie der Morgen die Sterne jagte. Sie hasste es, dass diese Augenblicke für immer vergangen waren. Sie verhöhnten sie. Hänselten sie. Sie ließen sie nicht in Ruhe, aber sie konnte sie auch nicht zurückbekommen. Es waren friedliche Augenblicke, die jetzt wie ein unverschämter Luxus wirkten. War ihr Leben tatsächlich einmal so sorglos gewesen? Sie vertraute nicht darauf, dass diese Augenblicke wirklich so gewesen waren, wie sie sich das jetzt vorstellte, aber sie sehnte sich in diesen ersten wachen Momenten so sehr danach, dass sie blutige Tränen weinte, während ihr Körper heilte.


      Und dann stand sie auf und rief ihre Offiziere zu einer kurzen Besprechung zusammen, in der sie ihnen berichtete, was sie gesehen und getan hatte, statt zur Krönung zu fliegen. Danach sandte sie verschiedene Briefe mit Botenvögeln nach Acacia, in denen sie ausführlich schilderte, was sie bei ihrer Begegnung mit den Auldek erfahren hatte und was sie jetzt vorhatte. Sie schrieb sogar Dinge, die sie nicht einmal ihren eigenen Hauptleuten enthüllt hatte. Sie bat – offener als je zuvor, mehr die jüngere Schwester als je zuvor – um jedwede Führung, die Corinn ihr bieten konnte.


      Nachdem das getan war, machte sie weiter und tat all das, was getan werden musste, während sie auf eine Antwort wartete. Sie erledigte alle Aufgaben und kümmerte sich um alle Probleme und widmete sich allen Pflichten und tat wirklich alles, was sie davon abhielt, zu sehr bei sich zu sein. Sie ließ die Soldaten zum Appell antreten. Sie schickte berittene Boten in alle abgelegenen nördlichen Siedlungen, die sicher zu erreichen waren, und warnte die dort lebenden Menschen vor dem bevorstehenden Krieg. Sie sollten sich möglichst in den Süden begeben, oder – falls sie das nicht konnten – in Tahalia überwintern. Sie sah sich mit ihren Offizieren Schlachtpläne an und studierte Karten und berechnete, wie viele Menschenleben die jeweiligen Pläne fordern würden. Es war eine Rechenaufgabe, mit der sie eigentlich nicht leben konnte, auch wenn sie sich das nicht im Geringsten anmerken ließ. Insgeheim traf sie sich allein mit Haleeven und Kannich, dem Scav, und besprach sich mit ihnen bis spät in die Nacht.


      Die Arbeit hielt sie jeden Tag beschäftigt. Jede Minute hoffte sie, etwas von Corinn zu hören. Oder von Aliver, obwohl sie noch immer nicht ganz glauben konnte, dass er am Leben war. Ein Teil von ihr klammerte sich an die Hoffnung, dass Corinn irgendeine Möglichkeit finden würde, alles zu richten, dass ihr eine Lösung einfiel, die nur ihr kluger Verstand zustande bringen konnte, etwas, das die Soldaten retten würde, die Mena längst ans Herz gewachsen waren. Sie schlief wenig, und wenn sie es tat, erwachte sie häufig in der pechschwarzen Dunkelheit der meinischen Nächte, während in ihrem Verstand eine wilde Kakophonie aus Sorgen, Problemen, Berechnungen und Zweifeln tobte. Hin und wieder erwachte sie voller Hoffnung, dass Corinn bei ihr sei oder eine traumreisende Corinn Perrins Körper bewegte. Aber das geschah nicht. Aus dem Süden kam nichts. Überhaupt nichts.


      Im Nachhinein machte sie sich Vorwürfe, dass sie ihre Sache während des Gesprächs mit den Auldek nicht besser gemacht hatte. Sie hätte einen Weg finden müssen, Frieden mit ihnen zu schließen. Stattdessen hatte sie zugelassen, dass besorgtes Draufgängertum ihre Zunge geführt und sie sich aufgeblasen hatte wie ein unreifes Jüngelchen. Und deshalb würde es Krieg geben. Deshalb würde es viele Tote geben. Natürlich war das von Anfang an ihre eigentliche Aufgabe gewesen. Es war nie darum gegangen, die Auldek zu besiegen, sondern sie so weit zu schwächen, dass eine zweite, von der Königin angeführte Armee, sie erledigen konnte. Was für ein Plan war das? Ein verzweifelter. Ein grausamer. Ein kalter, berechnender Plan, der sich sehr wohl als wirksam erweisen mochte, und sie tat ihr Bestes, genau dafür zu sorgen, auch wenn sie ihn insgeheim nicht als den einzig gangbaren Weg ansah.


      Bei der letzten Besprechung mit ihren Offizieren – kurz bevor einige von ihnen ins Feld ziehen würden – bat sie sie noch zu bleiben, nachdem sie mit allem anderen fertig waren. Die Soldaten versammelten sich in der Zwischenzeit im Innern des Calathfels, um dort ein letztes Mal gemeinsam ihre Befehle entgegenzunehmen.


      »Bevor Ihr zu ihnen geht«, sagte sie, »möchte ich Euch um zwei Dinge bitten. Ich bin mir sicher, dass Ihr alle viel darüber nachgedacht habt, warum wir hierhergeschickt worden sind. Wir hatten sogar noch mehr Zeit, seit wir nach Tahalia gekommen sind, aber von jetzt an werden sich die Dinge rasch entwickeln. Ich halte es für das Beste, wenn wir ehrlich zueinander sind. Wir marschieren nicht los, um die Auldek zu besiegen. Ich habe sie gesehen. Das ist nicht zu schaffen, nicht mit den Soldaten, die wir haben. Sie kontrollieren die Luft, so dass wir sie nicht überraschen oder von den Flanken her angreifen oder etwas in der Art tun können. Wenn wir gegen sie kämpfen, wird es ein offener Schlagabtausch sein, unsere Gewitztheit gegen ihre Macht.«


      Bledas, der Hauptmann der Marah, verwies stolz auf die zusätzlichen Übungseinheiten, die sie erst kürzlich noch zusätzlich durchgeführt hatten.


      Mena brachte ihn mit nichts weiter als einem Blick zum Schweigen. »Auch wenn ich das mitbedenke, Bledas, marschieren wir nicht los, um sie zu besiegen. Ich will, dass wir alle uns das eingestehen. Unsere Aufgabe besteht darin, im Kampf gegen sie zu sterben. Zu sterben. So viele wie möglich von ihnen zu töten, sie, so gut es geht, zu schwächen und aufzuhalten, und dann so zu fallen, dass sie über unsere Körper stolpern und dadurch behindert werden. Auf diese Weise werden sie erschöpft und halb erfroren, werden sie geschwächt sein, wenn sie die Bekannte Welt betreten. Es wird der nächsten Armee zufallen, sie zu vernichten. Wenn wir unsere Aufgabe erfüllen, werden sie das auch können, aber keiner von uns sollte glauben, dass wir diesen Sieg erleben werden. Ich möchte Euch um zwei Dinge bitten. Erstens bitte ich Euch, jetzt zu entscheiden, ob Ihr in diesem Kampf sterben wollt. Es ist wichtig, dass jeder von Euch das tut. Wenn Ihr es nicht könnt, habt Ihr die Erlaubnis, aus meinen Diensten zu scheiden.«


      Sie ließ ihre Worte wirken und sah jeden Mann einzeln an, bot jedem von ihnen die Möglichkeit zu antworten. Der sonst so gesprächige Edell sagte gar nichts, Bledas stocherte mit dem Finger in einem Riss in der Platte des alten Holztischs herum. Perceven spitzte die Lippen seines schmalen, senivalischen Mundes, so dass die beiden Gipfel der Oberlippe hervortraten. Mena las den Gedanken, der dahintersteckte. Ein Abschiedskuss an das Leben. Genau das war es. Haleeven anzusehen, war tröstlich. Sein Gesichtsausdruck war fest, unbekümmert, als begrüßte er dieses Gespräch und hielte es für richtig. Perrin blickte sie mit den Augen eines Liebhabers an. Ohne es zu wollen, hatte sie sich oft gefragt, ob Melio wohl etwas dagegen hätte, wenn sie in den Armen dieses Soldaten Trost suchte. Sie würde es nicht tun, aber es gab Zeiten, da wünschte sie es sich.


      »In Ordnung«, sagte Mena. »Und jetzt das Zweite. Ich möchte, dass Ihr vor mir zu Euren Soldaten geht. Sagt ihnen, was ich Euch gerade gesagt habe. Macht ihnen das gleiche Angebot.«


      »Prinzessin Mena!«, rief Edell. »Wir können ihnen doch nicht anbieten …«


      »Ich muss es tun«, sagte Mena. »Ich werde keinem Soldaten befehlen zu sterben. Ich werde sie in den Tod führen, aber ich werde es ihnen nicht befehlen. Ich habe lange darüber nachgedacht, Edell. Ihr werdet mich nicht dazu bringen, meine Meinung zu ändern. Ich werde nur eine Armee aus Soldaten befehligen, die mir freiwillig folgt. Genau das möchte ich nach diesem Krieg für ganz Acacia. Wenn wir gewinnen wollen, müssen wir jetzt damit anfangen. So, das ist alles. Wenn Ihr aus meinen Diensten scheiden möchtet, sagt es jetzt. Wenn nicht, geht und sprecht mit Euren Soldaten.«


      Sie sagte dies mit der ganzen ruhigen Entschlossenheit, die sie aufbringen konnte, und dann erhob sie sich, als die Männer nacheinander den Raum verließen. Sie wunderte sich, dass es ihr nicht schwerfiel, so wenig Gefühl zu zeigen, und dann begriff sie, dass es daran lag, dass sie so wenig Gefühle hatte. Sie sprach einfach nur die Wahrheit aus. Sagte, wovon sie überzeugt war und was sie sagen musste, tat, was sie tun musste.


      Und doch konnte sie eine Stunde später, als sie sich den Türen näherte, hinter denen ihre gesamte Armee im Calathfels versammelt war, nicht leugnen, dass ihre Eingeweide sich zusammenzogen und ihre Handflächen feucht wurden und ihre Kiefermuskeln vor Anspannung schmerzten. Ihre Soldaten gingen davon aus, dass sie mit dem Segen des wiedergeborenen Alivers zurückkehrte. Stattdessen kehrte sie mit der Wahl zwischen Leben und Tod zurück. Was würde sie tun, wenn alle – wirklich alle – ihr Angebot annahmen? Sollte das wirklich geschehen, hatte sie keinen Ersatzplan. Keine Rede, mit der sie sie umstimmen könnte. Und auch nicht das Herz, sie gegen ihren Willen zu halten.


      Wenn es so weit kommt, dachte sie, werden die Auldek wirklich etwas zum Lachen bekommen – eine einsame Prinzessin mit einem Schwert, die gekommen ist, um sie ganz allein zu besiegen.


      Ein Soldat zog die Tür für sie auf. Sie trat in den unterirdischen Raum und wusste, dass sie nie etwas zu befürchten gehabt hatte. Nicht mit solchen Soldaten wie denen. Nicht mit Männern, die so freie Herzen wie diese hier hatten. Männer, die wussten, warum sie kämpften und es aus eigener Überzeugung taten. So, dachte sie, sollte Acacia sein. So konnte es sein, und dies war der Grund, wieso sie nicht vollkommen allein vor den Auldek stehen würde. Ganz im Gegenteil.


      Am nächsten Tag marschierten die ersten Kontingente los, Kundschafter und Versorgungskolonnen. Sie würden den Weg vorbereiten, der erst entlang der Ausläufer der Schwarzen Berge nach Nordosten und dann um sie herum weiter nach Norden in die Eisfelder führte, wo sie sich den Auldek entgegenstellen wollte. Keiner ihrer Soldaten hatte sie verlassen. Sie beschämten sie mit Leichtigkeit dafür, dass sie auch nur daran gedacht hatte. Sie scherzten, wie Perrin ihr erzählte, dass sie sich irrte, wenn sie glaubte, sie würde gegen ihren Willen über sie befehlen. Vielleicht in den ersten paar Wochen, ja, aber seitdem waren sie bei ihr, weil sie es wollten. Sie war eine von ihnen, und sie würden stolz darauf sein, mit ihr zu sterben. Ein Soldat nach dem anderen erzählte ihr das, sprach es leise aus wie ein Geheimnis. Wie eine Liebeserklärung. So makaber es auch war – es tat gut, sehr gut sogar, es zu hören.


      Der Hauptteil der Armee verließ die dampfende Wärme Tahalias in einer langgezogenen, schmalen Kolonne. Die meisten waren zu Fuß unterwegs, dick vermummt in mehrere Lagen aus Pelzen, Wolle und ölbehandelten Fellen gehüllt. Sie hatten die Kapuzen hochgeschlagen und eng zugezogen und schützten ihre Augen mit kleinen Glasschilden. Sie trugen Rucksäcke, da sie nicht genug Schlitten oder Hunde für die Vorräte hatten. Es würde ein langsamer, anstrengender Marsch werden, aber das hatten sie alle gewusst.


      An diesem Tag wurde es gar nicht richtig hell. Stattdessen schob sich die Sonne nur ganz knapp über den Rand der Welt, schickte ein paar Stunden lang ihre schräg einfallenden Strahlen über das Land und verschwand wieder. Sie reisten in der Dunkelheit weiter, orientierten sich an den Feuern, die die Kundschafter für sie vorbereitet hatten.


      Mena wäre gern direkt mit ihnen marschiert, aber Haleeven machte ihr klar, dass dies eine maßlos übertriebene Geste wäre. »Die Soldaten wissen, dass Ihr neben ihnen leiden würdet, Ihr müsst es ihnen nicht noch beweisen. Am Himmel seid Ihr für uns wichtiger, Prinzessin. Das wollen die Männer sehen.«


      Und daher hatte sie sich in die Luft begeben und schwebte nun auf Elya über ihnen, glitt vom Anfang zum Ende der langen Kolonne und wieder zurück und staunte, wie klein sie einerseits in der Landschaft wirkte und wie sehr ihr Anblick sie andererseits mit Stolz erfüllte. In der ersten Woche flog sie so oft wie möglich zurück nach Tahalia, da sie wusste, dass irgendwelche Nachrichten aus Acacia nicht so leicht über die Mauern der alten Mein-Feste hinausgelangen würden. Kein Vogel konnte dazu abgerichtet werden, eine sich bewegende Armee in einer feindseligen Landschaft ausfindig zu machen, und jeder Bote, der ihnen von Tahalia aus nachgeschickt werden würde, würde langsam reisen und ein Ziel einholen müssen, das sich von ihm wegbewegte.


      Schließlich musste sie die Hoffnung aufgeben, irgendeine Nachricht zu erhalten. Sie hatte nicht einmal mehr einen Vogel, den sie mit einer letzten Nachricht losschicken konnte. Sie verfasste allerdings zwei Sendschreiben, die sie bei den Dorfbewohnern ließ, die in der Festung Zuflucht gesucht hatten. Wenn ein Vogel aus dem Süden zu ihnen kam, würden sie ihm die Briefe übergeben. Den einen für ihre Schwester und ihren Bruder. Einen anderen für ihren Mann.


      Und dann brach sie auf. Sie kreiste eine Weile über Tahalia, schaute – wie sie vermutete zum letzten Mal – auf die verwahrloste, schneebedeckte Wildnis unter ihr hinab. Seltsam, wie ein Ort, den sie einmal als den Bau ihres Feindes angesehen hatte, so schnell zu einem zweiten Heim hatte werden können. Ist die ganze Welt so?, fragte sie sich. Vielleicht – wenn wir uns Zeit nehmen und unseren Feinden eine Chance geben.


      Eine Woche später bat Gandrel Mena eines Morgens, mit ihm einen von den Gletschern glattgeschliffenen Berghang hinaufzusteigen. Da Perrin gerade dabei war, sie über die Tagesplanung zu informieren, schloss er sich ihnen an. Der Hang gewährte nicht nur einen guten Blick auf die marschierende Armee, sondern auch auf das Gelände, das vor ihnen lag. Ein Stück weiter westlich nagten die Schwarzen Berge am Himmel, aber die stellten kein Hindernis dar. Im Gegensatz zu dem Haufen gefrorener Trümmer am nördlichen Horizont. Mena hatte ihn schon am Tag zuvor von oben gesehen, hatte aber erst heute einen genaueren Blick darauf werfen wollen. Im schwachen Licht wirkten die Umrisse rätselhaft, so dass sie nicht recht schlau daraus werden konnte. Sie schienen nur aus Schatten und Schlaglichtern zu bestehen und, noch während sie sie betrachtete, Form und Farbe zu verändern.


      »Das sind Platten aus Meereis«, sagte Gandrel. Er reichte ihr das Fernrohr. »Wunderschön anzusehen, wie grünes und blaues Glas, wenn das Licht richtig darauffällt. Aber sie sind tückisch. Seit Elenet die Welt des Schöpfers ins Chaos gestürzt hat, wird das Meereis gegen das Ufer geschoben. Es zu überqueren wird elendig werden, denn es ist voller Spalten, Risse und Schwachstellen. Und zudem ständig in Bewegung, versteht Ihr – es atmet, wenn die Jahreszeiten wechseln, auch wenn das unglaublich klingt. Wir werden ein paar Tage mit ganzer Kraft klettern müssen, würde ich sagen. Und da braucht es Hände und Füße und Seile und ein paar Haurucks und Gebete zum Schöpfer. In dem Gebiet zu lagern wird ziemlich schwierig. Könnte gut sein, dass wir uns in der Nacht aufteilen müssen, um geeignete Stellen zu finden. Wir werden ein paar Männer verlieren. Und Tiere. Die einzig gute Nachricht ist, dass es danach, wenn wir ein gutes Stück von dort weg sind, wo das Eis gegen das Ufer gedrückt wird, besser wird. Ein guter Platz für eine Schlacht, würde ich sagen.«


      »Und es gibt keinen anderen Weg?«, fragte Perrin. »Ich bin noch nie so weit nach Norden gekommen, daher weiß ich es nicht, aber bist du sicher, dass es keine Alternative gibt?«


      »Nein, es gibt keinen anderen Weg. Nach dem, was der Scav mir gesagt hat, und nach dem, wo Mena sie getroffen hat, werden die Auldek hier entlangkommen. Nehmt Elya und kundschaftet für alle Fälle noch einmal, Prinzessin, aber ich bin mir ziemlich sicher.«


      »Ich zweifle nicht an Euren Worten«, sagte Mena und ließ das Fernglas sinken.


      »Wir könnten hier auf sie warten«, sagte Perrin. »Sollen sie sich doch die Mühe machen, dieses Meereis zu überqueren.«


      Gandrel presste die wulstigen Lippen zusammen. Entspannte sie wieder. »Sie werden damit nicht dieselben Probleme haben wie wir, wenn sie es schon bis hierher geschafft haben.«


      Mena dachte eine Weile nach. »Nein, wir können nicht hier sitzenbleiben und auf sie warten. Damit würden wir mehr verlieren als gewinnen. Die Auldek würden es nicht so machen, und wenn wir es tun, werden sie es als Zeichen von Feigheit betrachten. Abgesehen davon haben sie viele fliegende Kreaturen, während wir nur eine haben. Die allein könnten uns das Leben schon verdammt schwer machen.« Und außerdem, dachte sie, könnten unsere Männer auf die Idee kommen, nach Süden zu fliehen, wenn es schlecht läuft. Ich möchte nicht, dass sie auf diese Idee kommen. Oder zumindest noch nicht. Es war ein liebloser Gedanken, der so gar nicht zur mutigen Stimmung ihrer Männer passte. Sie konnte nichts mehr daran ändern, dass er ihr gekommen war, aber sie beschloss, ihn nicht laut auszusprechen. »Ich würde es bevorzugen, ihnen kühn entgegenzutreten, alle auf einmal.«


      Beide Männer schienen das zu akzeptieren. Gandrel fuhr fort. »Ich habe Euch mit hierhergenommen, weil ich Euch noch etwas anderes zeigen wollte. Da.« Er bedeutete ihr, wieder durch das Fernrohr zu sehen, wartete darauf, dass sie ein Auge zumachte und mit dem anderen hindurchschaute. Dann veränderte er leicht die Richtung des Fernrohrs. »Ein kleines Stück bevor das Eis anfängt. Genau in Richtung Norden und dann ein winziges Stück westlich. Seht Ihr sie?«


      Wenn er ihr nicht so genau die Richtung gewiesen hätte, hätte sie sie niemals entdeckt. Und selbst jetzt dauerte es einen Moment, bis sie die sich bewegenden Gestalten sah, die selbst durch die verzerrende Linse des Fernrohrs wie Ameisen wirkten. Gestalten bewegten sich in einer Reihe auf die Eisplatten zu. Viele waren es nicht.


      »Wer sind die?«, fragte Perrin. »Es sind keine Auldek. Und sie gehören auch nicht zu uns.«


      »Nein«, pflichtete Gandrel ihm bei. »Das sind Scav.«


      »Was tun sie hier? Wollen sie sich uns anschließen? Wenn das so ist, sollte ihnen jemand sagen, dass sie warten sollen.«


      »Nein, sie wollen sich uns nicht anschließen. Das ist nicht die Art der Scav.« Er blinzelte in ihre Richtung, auch wenn Mena sich nicht vorstellen konnte, dass er sie mit bloßem Auge erkennen konnte. »Sie führen allerdings etwas im Schilde.«


      Perrin zeigte an, dass er gerne das Fernrohr haben wollte. Als er dann hindurchschaute, sagte er: »Woher wissen wir, dass sie keinen Verrat planen?«


      »Um den Auldek zu helfen?«, spottete Gandrel. »Keine Chance. Sie hassen sie mit jedem sehnigen Muskel ihres Körpers. Und sie verstecken sich nicht. Selbst aus dieser Entfernung wissen sie genau, wo wir sind. Die Scav möchten, dass wir wissen, dass sie da sind, aber ich glaube nicht, dass sie eine offizielle Begrüßung wünschen. Wenn sie unsichtbar werden wollen, werden sie dafür sorgen, dass sie es sind. Wie ich sie kenne, werden wir nicht viel von ihnen sehen. Wenn sie uns allerdings helfen wollen, werden sie niemandes Befehle befolgen, nur ihre eigenen.«


      Mena lächelte. »Das klingt nach Problemen.«


      »Für die Auldek, bleibt zu hoffen. Winkt ihnen zu und wünscht ihnen alles Gute, würde ich vorschlagen.«


      Mena tat glücklich genau dies.


      Sobald es am nächsten Morgen hell genug war, begannen sie, in die Eiswüste vorzudringen. Vom Boden aus war schwer abzuschätzen, mit was sie es zu tun bekommen würden. Von oben konnte Mena die Breite des Wirrwarrs sehen, aber es war trotzdem schwer, aus den sich verändernden Farben und sich verlagernden Schatten, den glasähnlichen Schattierungen und verborgenen Spalten schlau zu werden. Dieses Gebiet war nicht für Menschen gedacht, ein Gelände, das nicht im Geringsten die Möglichkeit einräumte, dass Menschen es durchqueren würden. Elya hasste es. Sie wollte nicht einmal landen. Als Mena sie dennoch dazu zwang, rutschten ihr die Füße weg, und sie schlug ängstlich und unwillig, sich niederzulassen, mit den Flügeln. Mena musste sich damit abfinden, ihren Soldaten aus der Luft ermutigende Worte zuzurufen.


      Während ihrer Flüge sah Mena keinerlei Hinweise auf die Scav, aber bei einem Flug nach Norden erhaschte sie einen Blick auf die herannahende Armee, die sich förmlich durch das Gelände wälzte und mit brennenden Fackeln der bevorstehenden Nacht trotzte. Die fliegenden Tiere der Auldek sahen sie ebenfalls. Einige der geflügelten Kreaturen flogen auf sie zu. Daraufhin stiegen sie und Elya höher, kreisten und entfernten sich dann auf eine Art und Weise, die lässig genug war, um sich keine Angst anmerken zu lassen.


      Natürlich hatte Mena Angst. Zum ersten Mal seit Wochen wurde ihr klar, dass sie nicht daran gedacht hatte, Elya vor all dem hier zu schützen. Hatte sie nicht immer gesagt, dass Elya keinen Krieg erleben sollte? Wo war die Entschlossenheit geblieben, die sie Corinn gegenüber gezeigt hatte? Sie hatte damals gemeint, was sie gesagt hatte, aber statt sich daran zu halten, hatte sie Elya in Gefahr gebracht, weit weg von Acacia, eine ganze Welt weit weg vom talayischen Grasland, wo sie sie gefunden hatte. Welches Recht hatte sie, so etwas zu tun?


      Das Schlimmste daran war, dass sie Elya ihren Kindern weggenommen hatte. Sie wusste nicht einmal, was Elya davon hielt. Wenn sie überhaupt an ihre Kinder dachte, verbarg sie es, denn in ihrem Kopf gab es, was das anging, nicht den kleinsten Hinweis auf irgendein Gefühl. Das brachte Mena mehr als alles andere zu der Überzeugung, dass Elya ihre Gedanken vor ihrer selbstsüchtigen Herrin verbarg, die zu viel Angst hatte, um dem Tod allein entgegenzutreten. Mena dachte an all dies, aber sie unternahm nichts, um irgendetwas zu ändern. So gehen wir also mit denen um, die wir lieben, dachte sie. Wir haben zu viel Angst, um sie loszulassen.


      Sie schwebte am Rand der ebenen Eisfläche, wartete darauf, dass ihre Armee zu ihr kam, und sah, wie die Feinde in der Wirklichkeit auftauchten. Sie wuchsen auf Füßen und Hufen und Rädern aus dem Eis, sprangen geflügelt in die Luft. Mena flüsterte ein Gebet an den Schöpfer und hoffte, dass der Plan, den sie entwickelt hatte, funktionieren würde, dass er vielleicht sogar einigen ihrer Soldaten das Leben retten würde.


      Als die Armee an diesem Abend das Labyrinth aus Eis hinter sich gebracht und ein Lager aufgeschlagen hatte, rief Mena ihre Offiziere zu einer Besprechung zusammen. In einem Zelt, dessen Wände im plötzlich aufgekommenen Wind heftig flatterten, sagte sie: »Ich habe es für nötig gehalten, dass alle Soldaten aus freiem Willen hierherkommen und sie alle der Tatsache ins Auge sehen, dass unser Tod eine ausgemachte Sache ist. Ich werde niemals in der Lage sein auszudrücken, wie stolz ich auf jeden einzelnen unserer Soldaten bin.«


      »Ihr müsst das nicht erklären«, sagte Perrin. »Wir spüren es auch.«


      »Dann werdet Ihr nicht überascht sein, dass ich nicht bereit bin, alle in den Tod zu schicken.« Sie ließ diese Worte wirken. Ihr Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten. Das Kerzenlicht, um das sie kauerten, ließ sie wie die feierlichen Teilnehmer an irgendeinem obskuren Ritual erscheinen. Es wird kein Blutopfer sein, dachte sie. »Ich habe mir größte Mühe gegeben, eine Möglichkeit zu finden, wie einige von ihnen überleben können, während wir gleichzeitig alles tun, um den Auldek Schaden zuzufügen. Ich glaube, ich habe einen solchen Plan. Er erfordert Verrat und Täuschung. Er wird nicht gänzlich ehrenhaft sein und ganz gewiss nicht mit dem Alten Kodex in Einklang stehen.«


      »Mir gefällt, was ich da höre«, sagte Gandrel. Sein zerfurchtes Gesicht wirkte im flackernden Licht besonders beängstigend, und dass er lächelte, änderte das nicht im Geringsten. »Hatte sowieso nie viel Verwendung für den Kodex, und Verrat und Täuschung werden unterbewertet.« Die anderen lachten.


      »Er wird außerdem erfordern, dass Ihr den Scav vertraut«, sagte Mena. Diese Worte riefen deutlich weniger Fröhlichkeit hervor. »Haleeven, erklärt ihnen, was wir mit Kannich und seinem Volk ausgetüftelt haben.«


      Während der alte Krieger zu sprechen begann, zog Mena sich zurück und betrachtete das Spiel von Licht und Schatten auf den Gesichtern der Männer. Sie verlangte eine ganze Menge von ihnen, das wusste sie. Den Plan aus dem Mund eines Mannes zu hören, der bis vor kurzem noch zu den Feinden des Reiches gehört hatte, und zu erfahren, dass damit verbunden war, von einem heruntergekommenen Volk abhängig zu sein, das sein armseliges Leben in einer gefrorenen Ödnis fristete, die so weit am Rande der Welt lag, dass sie auf keiner Karte verzeichnet war. Seltsam war es in der Tat, aber es fühlte sich richtig an, notwendig. Wenn sie diesen Krieg gewinnen wollten, würden sie Vieles in ihrer Gesellschaft neu und besser machen müssen.


      Und das kann genauso gut hier und jetzt – mit uns – anfangen, dachte sie.
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      [image: Drache_Innen.tif]Als sie von den berghohen Wellengipfeln des Massivs herunterkamen, als sie wenig später einen ersten Blick auf die Barriere-Inseln der Anderen Lande erhaschten, und als schließlich Küstenvögel herangeschossen kamen, um sie zu begrüßen, kam Melio zu dem Schluss, dass er auf dieser Reise vielleicht doch nicht sterben würde. Es würde jetzt, da sie so weit gekommen waren, so viel gesehen hatten, keinen Sinn mehr ergeben – und vor allem nicht nach dem, was in jener Nacht auf der Gleitfinne passiert war. Solche Augenblicke erlebte man nicht ohne Grund.


      Jene Nacht, in der Kartholomé sie alle aus der Kajüte nach draußen in das glühende, schlitternde Wogen gerufen hatte, war das Seltsamste, was Melio jemals erlebt hatte. Überall um sie herum – wo das Wasser seit Tagen vollkommen ruhig gewesen war – erhoben sich Gestalten, sanken wieder nach unten und wogten wie gewaltige Brocken aus leuchtendem, zuckendem und irgendwie lebendigem Eis. Der Ozean war diese Kreaturen. Sie drängten sich so dicht und zahlreich um das Schiff, dass ihre gegen den Rumpf drückenden Körper es zum Schwanken und Schaukeln brachten. Sie waren still, abgesehen von dem Plätschern, das ihre Bewegungen verursachte, und dem Geräusch, das entstand, wenn sie gelegentlich salzigen Dampf aus Schlitzen in ihrem Körper ausstießen.


      Obwohl Melios Herz vor Schreck heftig schlug, konnte er sich nicht bewegen. Niemand von ihnen konnte das.


      »Wir hätten nicht über sie sprechen sollen«, flüsterte Clytus. »Das da sind Seewölfe. Seid ruhig, Freunde. Seid im Augenblick ruhig.«


      »Sie sehen überhaupt nicht wie Wölfe aus«, sagte Melio. Zwar sahen sie nicht so aus wie auf dem Wandgemälde in der Kajüte, aber andererseits konnte Melio in dem ganzen Geschlabber und Gewimmel von der Form ihrer Körper auch nicht viel erkennen. Weißliche Rümpfe, ja. Tentakel und sich kräuselnde Rücken und flache, runde Augen, ja. Aber er hatte bei keinem von ihnen irgendein Gefühl für das Ganze. Es fühlte sich einfach an, als hätte das Meer offenbart, was es wirklich war – ein riesiges Durcheinander aus glitschigem, empfindungsfähigem Leben.


      Geena berührte ihn leicht an der Schulter. »Ich glaube nicht, dass du der Erste bist, der das bemerkt.«


      »Hör auf, Witze zu machen«, sagte Kartholomé. »Sie werden jeden Moment über uns herfallen.« Er ging zu einem Stapel mit Speeren und fing an, die Seile aufzuknoten, mit denen sie zusammengebunden waren. Als Clytus sah, was er vorhatte, half er ihm. Sie bewegten sich auf Zehenspitzen und auf eine Weise verstohlen, die Melio angesichts der riesigen runden Augen, die sich oberhalb der Reling und an ihr entlang hoben und senkten und jede Bewegung an Bord des Schiffs beobachteten, als absurd empfand.


      Melio selbst rührte sich immer noch nicht. Aber es war nicht Angst, die ihn reglos machte, obwohl sie mit jedem Pochen seines Herzens durch ihn hindurchpulsierte. Nein, es war etwas anderes, das ihn völlig erstarren ließ, so dass er nur dastehen und auf das Geschehen starren konnte. Denn er hatte bemerkt, dass die Kreaturen die Gleitfinne zu streicheln, sie abzutasten und ihre Konturen zu erforschen schienen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass die Augen ihn sogar noch aufmerksamer beobachteten als die Männer, die sich an den Waffen zu schaffen machten und sich darauf vorbereiteten, sie zu werfen. Ein Tentakel schob sich über die Reling, glitt über das Deck und zog sich dann zurück. Er wusste, was er denken sollte. Dies war ein Vortasten, ein Suchen nach Opfern. Es würde noch einen Versuch geben, und dann noch einen. Und dann würden sie das Schiff in Stücke reißen und als wilder Schwarm über sie herfallen und sie verschlingen. Natürlich würden sie das tun.


      Kartholomé sagte etwas und zerrte an seinem Arm. Melio sah nach unten und stellte fest, dass er eine Harpune in den Händen hielt. Sie war alt und abgenutzt – Ausschussware, die sie billig in Bleem gekauft hatten. Kartholomé hatte Tage damit verbracht, die Klinge zu schärfen. Ihre eisernen Widerhaken waren tödlich genug.


      Als Melio den Kopf hob, befand er sich Auge in Auge mit einer der Kreaturen. Von den Wölfen dahinter geschoben, glitt der Leviathan an der Seite des Schiffs entlang, und sein Auge hob sich dabei über die Reling. Und dann schloss sich das Lid in einer seltsamen kreisförmigen Bewegung, die ganz anders war als das Schließen eines menschlichen Augenlids.


      Melio hob die Harpune, wurfbereit. Wenn das da vor ihm kein Ziel war, hatte er im Lebens keins gesehen. In dem Auge spiegelten sich vage und durch die Form und die daran herunterrinnende Flüssigkeit leicht verzerrt seine eigenen Umrisse und die seiner Kameraden. Während er das Spiegelbild betrachtete, statt einfach nur seine Harpune zu schleudern – was die anderen gleich tun würden, wie er wusste – fragte er sich, was die Kreatur wohl sehen mochte, wenn sie ihn anstarrte. Als er in die Augen der Übeldinge gesehen hatte, hatte er sich solche Fragen nie gestellt. Er hatte nur ihre Abscheu gespürt, den schrecklichen Kampf mit dem Leben, der in ihnen wütete. Dieses Auge enthielt nichts davon. Dieses Auge sah ihn. Es kannte ihn, und es …


      Er fand genau in dem Moment die Sprache wieder, als Kartholomé ausholte, den Arm mit der Harpune weit nach hinten schwang. »Nein!«, flüsterte er. Er wollte das Wort schreien, aber er hatte Angst, die Stimme zu heben. »Nein!«


      Kartholomé hörte ihn. Die Waffe hoch erhoben, warf er den Kopf zu ihm herum. Sein Gesicht war wild, fragend und ungeduldig.


      »Tu’s nicht«, war alles, was Melio antworten konnte. Wie hätte er auch anfangen sollen zu erklären, was er selbst nicht glauben konnte? Dass diese Kreaturen ihnen keinen Schaden zufügen wollten, und dass sie ihnen nur dann schaden würden, wenn sie angegriffen wurden? »Tu’s nicht.«


      Wenn er nicht zusammen mit den anderen die nachfolgende Erfahrung gemacht hätte, hätte er das alles vermutlich für einen Traum gehalten, für eine Vision, die die unheimliche Reglosigkeit heraufbeschworen hatte. Er bückte sich und legte seine Harpune aufs Deck. Dann trat er vor, hob eine Hand und hielt sie dicht an die glatte Haut der Kreatur. Ihr Auge betrachtete ihn, jetzt ganz still. Er berührte sie direkt daneben. Das Lid öffnete sich und schloss sich auf seine bizarre kreisförmige Weise, aber das war auch schon alles.


      Einen Augenblick später hörte Melio Geena aufstöhnen und drehte sich um. Ein Tentakel reckte sich über das Deck und berührte ihr Bein, zog sich wieder zurück und hob sich, beweglich und geschmeidig und vollständig unmenschlich. Er berührte Geenas Hand. Sie reagierte, indem sie sie hob, und der Tentakel bewegte sich mit ihr.


      »Beim Schöpfer«, sagte Clytus, »was ist das?«


      Melio wusste es nicht, aber er wusste, dass er es nicht bekämpfen durfte. Er wusste, dass er etwas entdeckt hatte, und dass es riesig war, dass es wichtig war. Hier war etwas, das kein lebender Mensch wusste. Wenn er jetzt keinen Fehler machte, würde er vielleicht eines Tages herausfinden, was.


      Und dann war es zu Ende. Die Kreaturen zogen ihre Tentakel zurück und glitten vom Schiff weg, wurden wieder zu wogender Bewegung. Die Gleitfinne schaukelte, als sie sich von ihr lösten. Die Glocke hoch oben am Hauptmast bimmelte, zuerst, weil das Schiff schwankte, und einen Moment später, um zu verkünden, dass Wind die Segel füllte. Melio sah nur ganz kurz nach oben. Als er den Blick erneut aufs Meer richtete, war es wieder zu Wasser geworden, und es war keine einzige Kreatur mehr zu sehen. Und vor allem liefen sanfte Wellen durch das Wasser, wurden direkt vor seinen Augen höher und höher.


      »Dann mal los«, sagte Clytus, und seine Kapitänsaugen musterten bereits die Dünung, auf die der Wind sie zuschob. »Da sind ein paar Wellen zwischen uns und Sprotte. Nutzen wir sie.«


      Sie wurden mitten zwischen sie hineingeblasen und verbrachten die nächsten zwei Tage in einem einzigen Auf und Ab, das sie von einem unglaublichen Wellengipfel zum nächsten führte. Clytus und Kartholomé wechselten sich am Ruder ab und lavierten sie gemeinsam durch das Massiv. Als sie auf der anderen Seite herauskamen, war die Erleichterung allerdings nur von kurzer Dauer. Denn am Horizont waren neue Gipfel, diesmal aus Stein. Und sie erhaschten auch den einen oder anderen Blick auf ein Segel. Es blieb ihnen keine Zeit, sich auszuruhen oder mit sich selbst zufrieden zu sein. Sie schwebten immer noch in großer Gefahr.


      Jetzt zahlte es sich aus, dass Kartholomé die Bibliothek des Kapitäns systematisch durchstöbert hatte, denn sie konnten so von etlichen kleinen Wissensbrocken Gebrauch machen. Ihr Schiff war eindeutig nicht für die Anderen Lande bestimmt gewesen, aber sie fanden trotzdem Informationen über das, was vor ihnen lag. Sie studierten ausführlich eine Karte der Barriere-Inseln und ermittelten den besten Weg zum Festland, das auf der Karte als Ushen Brae bezeichnet wurde. Melio hatte den Namen noch nie zuvor gehört, aber es gefiel ihm, wie er sich auf der Zunge anfühlte, wenn er ihn aussprach. Natürlich haben diese Lande einen eigenen Namen, dachte er. Schließlich konnten sie für sich selbst ja schlecht »die Anderen Lande« sein, oder?


      Um den Zornwall zu vermeiden – bei dem Kartholomé nicht genau wusste, wie er ihr Schiff sicher hindurchsteuern sollte –, beschlossen sie, nach Norden um die Inseln herumzufahren und dann entlang der Küste wieder herunterzukommen. Die im Norden gelegenen Inseln schienen weniger entwickelt zu sein als die im Süden. Sie würden nördlich von Avina anlegen und sich zu Fuß zur Stadt aufmachen. Der Plan war schlicht, wenn auch lückenhaft. Einerseits würden sie der Gilde und den Ishtat-Patrouillen aus dem Weg gehen, andererseits nach den Quotensklaven suchen. Und mit deren Hilfe so viel wie möglich über Dariels Schicksal erfahren.


      Doch bevor sie auch nur eine Spur der Quotensklaven zu Gesicht bekamen, stießen sie auf ein paar Gildenschiffe. Sie tauchten hinter ihnen auf, als sie gerade zwischen einer großen Insel, die auf der Karte als Eigg bezeichnet war, und den kleinen Schären hindurchfuhren, die gen Norden hin immer spärlicher wurden. Zuerst drei und dann noch einmal zwei in der Ferne. Sie waren viele Stockwerke hoch, aber deutlich schlanker als die bauchigen Briggs, und sie hatten mehr Segel als Melio zählen konnte. Von ihrem Aussichtspunkt auf der Gleitfinne sah es aus, als würden die Gildenschiffe sich raubtierhaft durch die Wellen hinter ihnen sägen.


      »Was haben sie vor?«, fragte Kartholomé. In seiner Stimme schwang ein Hauch Angst mit, ähnlich wie damals, als er sie nach draußen gerufen hatte, um sich die Seewölfe anzusehen. »Ich kenne diese Schiffe. Ich habe sie noch nie gesehen, aber ich habe davon gehört, dass sie gebaut wurden. Fünf Kriegsschiffe. Ja, das sind sie. Jedes kann achthundert Soldaten transportieren, die Mannschaft nicht eingerechnet. Sie haben riesige Frachträume, aber sie sind schnell und haben einen Kiel, um den Barrakudas sie beneiden würden. Stahlverstärkt, mit Gefechtstürmen und Gondeln für Armbrustschützen.« Er sah Melio an. »Wenn die Gilde die Dinger herschickt, will sie sich das Land hier unter den Nagel reißen.«


      Clytus sorgte dafür, dass die Gleitfinne sich weiter mit gleichmäßiger Geschwindigkeit nach Norden bewegte, und die anderen gaben sich Mühe, sich deutlich sichtbar an Deck oder in der Takelage aufzuhalten. Wenn jemand sie von Bord der Kriegsschiffe aus durch ein Fernrohr beobachtete, würde es offensichtlich sein, dass sie unterbemannt waren. Kartholomé hisste eine Flagge, die, wie er sagte, ein Gruß an die anderen Schiffe war. Sie sollte ihnen zeigen, dass sie gesehen worden waren, und zugleich darauf hinweisen, dass sie auf einer Mission waren, die sie nicht unterbrechen konnten.


      Die List wäre vielleicht nicht einmal nötig gewesen. Sobald die ersten Kriegsschiffe eine langgezogene Landenge an der Spitze von Eigg umrundet hatten, drehten sie bei und refften einige Segel. Offensichtlich wollten sie dort vor Anker gehen. »Ja, sie laufen alle in die Bucht ein«, bestätigte Kartholomé einige Zeit später, das eine Auge am Fernrohr, während die Gleitfinne sich weiter von ihnen entfernte. »Sollen wir … ich weiß nicht … sie ausspionieren? Nach Einbruch der Dunkelheit zurückkommen und uns genauer ansehen, was da vor sich geht?«


      »Nein«, sagte Clytus. »Wir sind nicht hergekommen, um uns von der Gilde schnappen zu lassen. Verschwinden wir von hier.«


      In der Abenddämmerung konnten sie einen ersten Blick auf Avina werfen. Die steinernen Mauern der Stadt drängten sich bis direkt ans Meer, und der Himmel hinter ihnen war mit karmesinrot angestrahlten Wolken überzogen. Sie segelten an der Küste entlang nach Nordwesten, wagten es nicht, mit der Gleitfinne der Stadt zu nahe zu kommen. Nach einiger Zeit lösten landwirtschaftlich genutzte Ackerflächen die Stadtmauern ab. Als es richtig dunkel wurde, hatten sie auch die Felder bereits hinter sich gelassen und glitten vorsichtig an einem Labyrinth aus bewaldeten Buchten und Meeresarmen vorbei. Schließlich gingen sie in einem davon vor Anker und verbrachten dort die Nacht. Am nächsten Morgen ließen sie die Gleitfinne in einer möglichst weit abgelegenen Bucht zurück, gingen von Bord und machten sich zu Fuß auf den Weg nach Avina.


      Kartholomé war derjenige, der zuerst begriff, was das für Pflanzen waren, zwischen denen sie seit dem späten Nachmittag und dem größeren Teil der Nacht hindurchgegangen waren. Unzählige Reihen aus niedrigem Gebüsch mit langen grünen Blättern, die vom Mondlicht versilbert wurden. Sie erstreckten sich meilenweit. Obwohl die Felder – soweit sie es erkennen konnten – verlassen waren, war es noch nicht lange her, seit man sich zuletzt darum gekümmert hatte. Die Pflanzen hatten die gleiche Höhe, waren erst kürzlich gestutzt worden, und der Boden zwischen ihnen war gejätet. Sie trugen keine Früchte, aber sie hatten flockige Büschel aus Blüten, die sich um eine lange, irgendwie phallische Ausstülpung gruppierten. Melio zog in Betracht, dass er sich das nur einbildete, aber sie schienen nach Einbruch der Nacht zu wachsen, als würde der Anblick der runden, leuchtenden Mondscheibe sie aufwecken und erregen.


      Kartholomé, der vorneweg marschierte, blieb stehen, als Geena um eine kurze Pause bat, weil sie sich erleichtern wollte. Während sie wegging, trat er an eine der Pflanzen heran und betastete ihre Erektion. Melio hätte am liebsten einen Witz gemacht, aber ihm fiel nicht schnell genug einer ein.


      »Das sind Fadenfelder«, sagte Kartholomé. Er zog die Hand weg und starrte sie einen Moment an, dann wischte er die Handfläche an einem Hosenbein ab. Er sah die anderen an. »Nebel. Hier bauen sie also den Nebel an. Könnt ihr es nicht riechen?«


      In dem Augenblick, als er es sagte, wusste Melio, dass er recht hatte. Er konnte es riechen. Es war ein stechender Geruch, moschusartig und beinahe tierisch. Er war da gewesen, seit sie die Felder betreten hatten, aber noch während er ihn einatmete, wurde er stärker. Die Erkenntnis ließ die vielen Gebüschreihen plötzlich irgendwie unheimlich wirken. Er konnte den Geruch beinahe sehen, konnte beinahe die Blütenpollen sehen, die für ihren Geliebten, die Nacht, freigelassen wurden, in der Luft schwebten und nach Opfern suchten.


      Clytus rief: »Geena! Lass uns aus diesen Feldern verschwinden, bevor wir alle Visionen bekommen.«


      Geena antwortete nicht. Sie alle sahen sich um. Geena war nirgends zu sehen. Um sie herum war meilenweit nichts anderes als Pflanzen zu sehen.


      »Geena? Hockst du im Gebüsch? Pass auf, dass du sie nicht zu oft berührst.«


      Die Stille um sie herum war undurchdringlich.


      »Geena, Mädchen, was ist los?«


      Als die erste Gestalt sich erhob, war klar, dass es sich dabei unmöglich um Geena handeln konnte. Was da ein paar Schritt hinter Kartholomé im Mondlicht auftauchte, war ein großes Wesen mit Hauern und breiten Schultern, das einen schrecklichen Moment lang nicht einmal menschlich wirkte. Es sah aus, als hätte es graue Haut, aber das mochte am Mondlicht liegen. Bevor Melio sein Warnruf ganz über die Lippen gekommen war, stürmte das Ding bereits auf Kartholomé zu. Es versetzte ihm mit einer Art Keule einen kräftigen Hieb gegen den Kopf, schob den schlaffen Körper in die Büsche und bewegte sich dann auf Melio zu.


      Aus dem Augenwinkel sah er andere Gestalten aus den Pflanzen auftauchen, die sich alle zu einem plötzlichen, wilden Angriff vereinigten. Clytus schrie vor Schmerz auf. Melio konnte sich nicht mehr nach ihm umdrehen. Das Ding mit den Hauern war bereits vor ihm, hatte den Arm erhoben, um erneut zuzuschlagen. Melio tauchte unter ihm weg. Er strich an dem Kerl vorbei, unter dem Arm hindurch, und schlug ihm dabei eine Faust in den steinharten Unterbauch. Dann wirbelte er herum und zog seinen Dolch. Er hoffte, von hinten gegen das Knie des Angreifers treten und ihn so zu Boden schicken zu können, aber der Mann hatte sich bereits wieder zu ihm umgedreht. Melio ging auf ihn los, das Messer blitzte, als er zustieß. Der Mann duckte sich unter dem Angriff weg, verpasste ihm einen Tritt gegen ein Bein und glitt um ihn herum. Er machte genau die Bewegung, die Melio vorgehabt hatte. Melio hatte gerade genug Zeit, um anzuerkennen, dass der Gehörnte für jemanden, der so ungeschlacht wirkte, ziemlich schnell war und er ihn falsch eingeschätzt hatte. Dann warf sich der Mann auf ihn. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus der Lunge. Melio ließ sein Messer fallen, als er mit dem Gesicht voran auf den Boden klatschte. Er hatte womöglich sogar einen Herzschlag lang das Bewusstsein verloren. Das Nächste, was er mitbekam, war eine Faust, die ihm den Kopf an den Haaren nach hinten riss, und seine eigene Klinge an der Kehle.
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      [image: Drache_Innen.tif]Nicht zum ersten Mal verließ Aliver eine Ratssitzung, in der sich viel zu viele Würdenträger und Senatoren und Militärs drängten. Die alle verwirrt waren und anklagende Reden hielten, ängstlich und vor Angst noch wütender, und aus dieser Angst heraus auch selbstgerechter, und die sich gaben, als seien sie ihrer Sache sicher, weil sie unsicher in Bezug auf alles waren. Sie trauerten und wehklagten. Manche von ihnen trauerten. So viel Lärm. Berichte waren eingetroffen, wie die Santoth auf ihrem Weg nach Calfa Ven auf Prios gewütet hatten, dann in Danos auf dem Festland, und wie sie im Landesinnern weiter wüteten. Überall im Reich breitete sich Panik aus, schneller als ein Botenvogel fliegen konnte. Aliver musste eine Weile fort von alledem, um einen klaren Kopf zu bekommen und – natürlich – nach seiner Schwester zu sehen.


      Er blieb stehen, bevor er ihre Gemächer erreichte, verharrte draußen in der frischen Luft im Innenhof zwischen Corinns Flügel und Aadens. Er wusste, was er zu sehen bekommen würde, wenn er eintrat. Die Türen zu ihren inneren Gemächern würden nach wie vor verschlossen sein, ihre Wachen und Zofen würden nervös davorkauern. Sie hatte sie eigenhändig hinausgeworfen und sich eingeschlossen, hatte sogar auf ihre eigenen Wachen eingeschlagen, verhüllt und voller Wut, wie sie sagten, und seither hatte ein Marah ein blaues Auge und ein anderer Schrammen am Kinn. Auch wenn Aliver nur allzu gern glauben wollte, dass sie da sein und ihn willkommen heißen würde, wusste er doch, dass sich nichts geändert haben würde. Noch nicht. Denn wenn dem so wäre, hätte er es längst erfahren.


      Die Nacht war lärmig, obwohl alles gedämpft wirkte – es gab nur Geflüster und Gehuste und leise Gespräche der Diener und Dienerinnen, die nichts zu tun hatten, und der Adligen, die auf die versprochenen Festlichkeiten verzichten mussten. Niemand schlief. Sämtliche Fackeln und Lampen brannten. Selbst die Steine des Palasts wirkten unsicher und verwirrt, als rutschten sie unruhig hin und her. Dies hätten Freudentage sein sollen, an denen Flöten und Trommeln und Fiedeln bis zum Morgengrauen spielen sollten, an denen es reichlich Essen und Wein gab und Hoffnung und Stolz. Aber nun gab es nichts von alledem.


      Aliver stand da, legte den Kopf in den Nacken und ließ den Blick über einen schlammbraunen Himmel schweifen. Es war kein Stern zu sehen, nur erdrückende Düsternis. Ein klares Zeichen, wie es schien, dass das, was er von diesem Tag in Erinnerung hatte, auch wirklich passiert war. Keine Sterne. Dreck am Himmel. Elend in einem Stadion, das sich gefüllt hatte, um zu jubeln. Und Corinn …


      Aliver stand vor Augen, was er gesehen hatte, als Corinns Kopf zurückgezuckt war, aber er konnte es nicht glauben. Seine Augen mussten ihn getrogen haben in jenem Moment, in dem große Verwirrung geherrscht hatte und alles ohnehin nur verschwommen wahrnehmbar gewesen war. Etwas war mit ihr geschehen, aber gewiss nicht das, was er glaubte gesehen zu haben. Corinn hatte ihr Gesicht verborgen. Sie war zwischen ihren Wachen zusammengesackt, hatte sich weggedreht und die Hand vor den Mund geschlagen. Aliver hatte sie von hinten gesehen. Einen Moment lang hatte es den Anschein gehabt, als hätte sie die Hände vom Gesicht weggezogen und geschrien. Ihr Hals und ihre Schultern hatten vor Anstrengung gezittert, aber da war nicht der geringste Laut gewesen. Ein solcher Schrei, wie sie ihn auszustoßen schien, hätte gewaltig sein müssen, alles durchdringend. Aber es war nichts zu hören gewesen, so dass es auch keinen Schrei gegeben haben konnte.


      Er war zur Seite gerempelt worden, als die Marah sie zur Flucht gedrängt hatten. Als er Corinn erneut sehen konnte, stand sie wieder und hatte sich den Schal, der vorher über ihren Schultern gelegen hatte, fest um das Gesicht gewickelt, eine Hand mit weißen Knöcheln hielt ihn an Ort und Stelle. Ihre Blicke trafen sich einen Moment, und in ihren Augen sah er den Schrei, den er nicht hören konnte – einen Schrei, der umso schrecklicher war, weil er vollkommen stumm war.


      Und all das nur, weil plötzlich – wie aus dem Nichts – die Santoth aufgetaucht waren. Sie waren aus einer Leere herausgetreten, aus Erinnerungen, die in ihm waren, die er aber nicht mehr erforscht hatte, seit er ins Leben zurückgekehrt war. Wieso hatte er sich nicht nach ihnen erkundigt? Er hatte nie ein Wort über sie verloren. Und was das betraf, hatte er auch nie Corinns Zauberei in Frage gestellt. Wieder fiel ihm auf, dass er immer gewusst – wirklich gewusst – hatte, dass so vieles von dem, was sie tat, falsch war. Aber er hatte es ihr nie gesagt. Und deshalb liefen diese Zauberer jetzt frei in der Welt herum und waren ganz versessen darauf, Dinge zu tun, die er sich noch nicht vorstellen konnte.


      »Wieso habe ich es nicht gewusst?«, fragte sich Aliver. »Wieso habe ich es nicht schon vorher gewusst?«


      Eine vorbeigehende Zofe zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Sie blieb stocksteif stehen, ein paar Bettlaken an die Brust gedrückt. Aliver wandte sich ab, winkte mit der Hand, um ihr zu bedeuten, dass er nicht vorgehabt hatte, sie anzusprechen. Dann ging er die niedrigen Treppenstufen zum oberen Innenhof hinunter, überquerte ihn und trat an eine Balustrade. Es war die gleiche, an der er am vorangegangenen Morgen mit Aaden gestanden hatte. Im Osten erhellte eine Vorahnung der bald aufgehenden Sonne den Horizont, nagte schwach am dunklen, dräuenden Himmel. Noch immer umgab die Insel ein Meer aus Booten und Schiffen, die von Fackeln und kleinen Feuerstellen beleuchtet wurden. Die Ansammlung sah wie ein Lebewesen aus, wie etwas Atmendes, mit flammenden Fumarolen gesprenkelt. Hätte es anders ausgesehen, wenn der Tag sich nicht so schlimm entwickelt hätte? Oder war es nur der Blick des Betrachters, der der Welt ihren Charakter verlieh?


      Aliver wurde bewusst, dass er schon seit einiger Zeit keine derartige Frage mehr gestellt hatte. Es fühlte sich allerdings vertraut an. Die Melancholie, die darin mitschwang. Die Neigung zum Zweifeln. Ja, sein Geist fühlte sich jetzt mehr wie sein eigener an als je zuvor, seit er wieder zum Leben erweckt worden war. In alledem lag eine Bürde, aber auch eine Wahrheit. Zum ersten Mal stieg ein Gedanke in ihm auf. Er konnte ihn noch nicht richtig fassen. Er wusste nur, dass er da war. Er konnte ihn riechen. Konnte ihn jagen.


      Seine Gedanken kehrten wieder zu den Santoth zurück. Die anderen hatten wissen wollen, wieso er sie nie vor ihrer Bösartigkeit gewarnt hatte. Schließlich hatte er doch bei ihnen gelebt, oder? Kannte er sie nicht besser als jedes andere lebende Wesen? Die Fragen hatten einen anklagenden Unterton und nahmen an Schärfe zu, während die Nachtstunden der Morgendämmerung entgegentaumelten. Er konnte ihnen keine Antwort geben. Was sie sagten, stimmte. Tief im wüstenhaften Süden hatte er mit den Santoth ein seltsames, halb steinernes Dasein geteilt. Gedanken waren still zwischen ihnen hin und her geströmt, Nachrichten trieben in einer geisterhaften Flut dahin, die in einem Rhythmus anschwoll und abebbte, der nichts damit zu tun hatte, wie die Welt sich drehte. Er war sich so sicher gewesen, dass die Santoth waren, was sie zu sein behaupteten. Dass sie sich zum Wohle der Welt im Exil befanden. Sie hatten während seines Krieges gegen Hanish Mein so viel und auf so vielfältige Weise geholfen. Sie hatten Maeanders Streitkräfte an einem einzigen Nachmittag vernichtet. Hatte das alles in Wirklichkeit tatsächlich im Dienst eines ganz anderen Ziels, eines größeren Übels gestanden?


      Natürlich hatte es das. So viel verstand er jetzt. Und plötzlich wurde klar, wie dünn die Lügen gewesen waren, die sie ihm erzählt hatten. Er hatte es immer gespürt, aber erst jetzt begriff er, dass er es gespürt hatte. Er hatte ihnen glauben wollen, also hatte er ihnen geglaubt. Ihre Sprache mochte durch die Zeit verdorben worden sein, aber das war nicht der Grund, warum sie übel war. Sie war immer übel gewesen. Die Zeit hatte sie nur noch mehr verdorben.


      Er war in dem Glauben aufgewachsen, dass Tinhadin ein edler Mann gewesen war. Tinhadin, der ein mächtiges Reich geschaffen und dann die Zauberer verbannt hatte, die es sonst aus Neid zerstört hätten. Ein Mann, der die Zauberei selbst aufgegeben hatte, da er wusste, dass dieses Werkzeug zu chaotisch für Menschen war. Das war in Alivers Jugend die Wahrheit über die Vergangenheit gewesen.


      Und andererseits war sie es auch wieder nicht gewesen. Die Santoth hatten gesagt, die Wahrheit sei ein bisschen anders. Tinhadin hatte sie nicht verbannt, um der Welt etwas Gutes zu tun, sondern weil er sie für sich allein wollte. Er war wie ein Adlerjunges, das stärkste der Brut, das seine Geschwister aus dem Nest getreten hatte, so dass nur er allein leben und gedeihen und wachsen konnte. Die Santoth, seine treuen Diener, waren betrogen worden. Das hatten sie ihm erzählt, direkt in seinem Geist, und dadurch den Gedanken zu seinem eigenen gemacht. Wenn sie in die Welt zurückgebracht werden würden, würden sie wieder seine treuen Diener sein. Wie sehr hatte Aliver das glauben wollen.


      Und wie schlau von ihnen zu entdecken, dass er das glauben wollte. Denn genau das hatten sie getan. Im gedanklichen Austausch mit ihm hatten sie all seine Erinnerungen erforscht, all seine Wünsche, seine Ziele und Ängste. Er hatte es damals gewusst, aber er hatte es für etwas Gutes gehalten. Er wollte, dass sie über ihn Bescheid wussten. Und er hatte gedacht, dass es sich gut anfühlte, so vollständig verstanden und dabei nicht beurteilt zu werden. Jetzt war er sich sicher, dass sie das, was sie erfahren hatten, dazu benutzt hatten, die Lügen zu formen, die sie ihm erzählt hatten.


      Etwas anderes bereitete ihm Sorgen, auch wenn er es bis jetzt noch nicht richtig fassen konnte. Durch den Sieg über Maeander auf der Ebene von Teh hatten die Santoth Acacia – das Reich – gerettet. Sie hatten dafür gesorgt, dass das Geschlecht der Akarans an der Macht blieb. Was, wenn sie es in Wirklichkeit nur getan hatten, um sich weiterhin die Möglichkeit offenzuhalten, von einer künftigen Generation Akarans befreit zu werden? Im Stadion hatten sie gesagt: ein Kind von ihm hatte sie freigelassen, hatte ihnen Zutritt zu einer Welt gewährt, die noch immer von Akarans regiert wurde, einer Welt, in der Das Lied von Elenet noch nicht ganz vergessen war. Ein Kind von ihm? Ein Kind von ihm … irgendwie wusste er, dass es stimmte. Er hatte also ein Kind, aber wo in aller Welt war dieses Kind?


      »Euer Majestät?« Eine Marah-Wache näherte sich nervös. Der Mann nahm Haltung an, als Aliver sich umdrehte und ihn ansah.


      »Was ist?«


      »Wir haben eine Nachricht von Sire Dagon erhalten. Sein Bote hat gesagt, ein Marah sollte sie Euch bringen und Ihr solltet sie ohne Verzögerung lesen.«


      »Das hat er gesagt?« Es war mehr eine Aussage als eine Frage. Aliver hob eine Hand, und der Soldat legte das zusammengefaltete Stück Papier hinein. Im Licht einer der auf Säulen angebrachten Ölfackeln faltete er das Papier auseinander. Die Nachricht war in brauner Tinte verfasst, die Buchstaben wirkten etwas zittrig, als hätte eine ältere Person sie geschrieben.


      Prinz Aliver,


      es ist ziemlich misslich, Euch dies zu schreiben. Ich hoffe, Ihr vergebt mir meinen Mangel an Anstand. Ich muss Euch darüber in Kenntnis setzen, dass Ihr und das Volk des Reiches getötet worden seid.


      Er hielt inne, atmete durch die Nase aus und las dann die Zeilen noch einmal, um sicherzugehen, dass er sich nicht verlesen hatte.


      Ich muss Euch darüber in Kenntnis setzen, dass Ihr und das Volk des Reiches getötet worden seid. Vergiftet. Ich brauche Euch nicht zu erklären, woher ich dies weiß, aber es ist eine unumstößliche Tatsache. Ich bin zum Teil mit dafür verantwortlich. Sowohl Ihr selbst als auch die Königin seid so gut wie tot. Es ist nur eine Frage von Wochen, bis Euer Körper dies begreift.


      Was das Volk des Reiches betrifft, so sind diese Menschen wieder von einem Nebel-Destillat abhängig gemacht worden, das sie töten wird, wenn man es ihnen vorenthält. Es ist im Wein, versteht Ihr. In genau dem Wein, mit dem man einen Trinkspruch auf Euch ausgebracht hat. Die Königin hat es veranlasst, allerdings waren ihr die damit verbundenen tödlichen Folgen nicht bewusst. Wenn Ihr die Gilde jemals gehasst und verachtet habt und uns für betrügerische Verbrecher gehalten habt, so lasst diesen Zorn jetzt wieder in Euch aufsteigen. Akzeptiert, dass die Wahrheit ist, was ich sage.


      Wieso teile ich Euch das alles mit? Ich halte es für wichtig, dass Ihr es wisst, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Euer Tod zu einem unglücklichen Zeitpunkt erfolgt. Ich glaube, dass Ihr ein anständiger Mann seid, und dass Ihr und die Königin – auf Eure sonderbare Weise – das Beste für das Reich wollt. Ich erkenne an, dass möglicherweise nur die Königin die Bekannte Welt vor der Vernichtung bewahren kann. Deshalb habe ich dieses Bekenntnis gemacht.


      Aliver, bitte ermutigt Corinn, rasch einen Weg zu finden, wie sie die Santoth besiegen kann. Ihr habt beide nicht mehr viel Zeit. Wenn Ihr Euer Volk liebt, beeilt Euch. Wenn Ihr Euch beeilt, ist es gut möglich, dass die Gilde weiterhin den Wein zur Verfügung stellen und dadurch das Reich am Leben erhalten wird.


      Törichterweise Euer


      Sire Dagon von der Gilde


      Einige Zeit später saß Aliver immer noch auf dem Balkon. Mittlerweile war der kommende Tag im Osten deutlich zu erkennen. Das Öl in der Fackel neben ihm war fast aufgebraucht. Die Flamme flackerte jetzt, verbreitete mehr schwarzen Rauch als zuvor. Er hatte zugesehen, wie sich der Anblick der Schiffe im Hafen veränderte. Je heller es wurde, desto mehr wirkte der Flickenteppich aus Schiffen und Booten wie ausgefranster Schorf auf der Haut des Ozeans. Er war kleiner als noch am Tag zuvor und bröckelte an den Rändern.


      Die Leute fahren weg, dachte er. Ich kann es ihnen nicht verdenken.


      Er öffnete die Nachricht erneut. Dachte, er würde sie verkehrt herum halten und drehte das Blatt um. Es war leer. Er hielt es ins unstete Licht der Fackel und konnte gerade noch die Spuren der Worte ausmachen, die einmal dort gestanden hatten. Noch während er darauf schaute, verblassten sie. Sie verschwanden vor seinen Augen, bis nichts mehr davon zu sehen war.


      Einen langen Moment erwog Aliver die Möglichkeit, dass das Papier von Anfang an leer gewesen war. Dass er sich die Worte, die er gelesen hatte, nur eingebildet hatte. Würde das nicht mehr Sinn ergeben, als dass sie zutrafen? Doch als er den Blick hob und die Sonne sah, die gerade über den Horizont geklettert war, ließ er die Idee fallen. Verblassende Tinte. Das war alles. Die Worte mochten verschwunden sein, aber sie waren ihm ins Bewusstsein gemeißelt worden und verblieben dort.


      »Onkel?«


      Er drehte sich um und sah Aaden. Der Junge war ein Stück von ihm entfernt stehengeblieben, bei einer Fackel, die orangefarbene Wellen aus Licht über ihn hinweggleiten ließ. Hinter ihm schwebten Schatten – seine Zofen und Wachen. »Ist alles zerstört?« Seine Stimme klang längst nicht so ruhig wie sonst. Er ließ nicht zu, dass sie schrill klang, aber sie zitterte und schien bereit, jederzeit überzukippen.


      »Nein, Aaden«, begann Aliver, aber dann suchte er vergeblich nach den richtigen Worten, um weiterzusprechen.


      Der Junge kam langsam näher. »Ich hatte mal einen Traum. Ich hab ihn Mutter erzählt. Hab ihr gesagt: ›Ich habe geträumt, dass die Welt aufgehört hat zu existieren.‹ Sie hat gesagt, dass das dumm ist. Dass so etwas nie passieren könnte. Aber ich wusste, dass es passieren könnte. Weißt du, wieso? Weil sie in diesem Traum gestorben ist. Sie ist gestorben, und im gleichen Moment ist mit ihr auch die Welt gestorben. Ich bin übrig geblieben, aber die Welt hatte aufgehört zu existieren. Das habe ich gemeint, aber sie hat mich nicht gefragt. Sie hat mich nie danach gefragt. Vielleicht wird sie es jetzt nie mehr tun. Ist das die Wahrheit?«


      Aliver ging zu ihm. Er zog Aaden an seine Brust, gleichermaßen dankbar, dass der Junge das meiste von dem, was in der Carmelia geschehen war, nicht miterlebt hatte, und erleichtert darüber, dass er nie in der Lage sein würde, Dagons Nachricht zu lesen. Dies waren Dinge, für die er dankbar sein musste. Corinn hatte eine Beschwörung geflüstert, die den Jungen beim ersten Anzeichen von Ärger weggezaubert hatte. Im einen Augenblick war er noch da gewesen, im nächsten weg. »Sie liebt dich«, sagte er. »Sie liebt dich. Sie hat sich zuallererst um dich gekümmert. Das ist die Wahrheit.«


      Aaden bewegte sich, versuchte sich aus der Umarmung zu lösen. Aliver hielt die Arme weiterhin verschränkt, wollte ihn für immer so festhalten, ihn für immer ein Kind sein lassen, ihn vor einer Welt beschützen, die unentwegt diejenigen zum Gespött machte, die sich abmühten, in ihr zu leben. Wenn doch nur ihn jemand für immer so gehalten hätte, als er ein Kind gewesen war. Ihn einfach festgehalten und niemals zugelassen hätte, dass das Leben sich mit all seinen Wendungen weiterbewegte …


      »Wo ist Mutter?«, fragte der Junge. Seine Worte klangen gedämpft. »Was ist mit ihr passiert? Niemand will es mir sagen. Es ist was Schlimmes. Das weiß ich schon. Ich weiß, was mit den Santoth passiert ist. Ich weiß, dass sie Menschen getötet haben und Das Lied von Elenet wollen. Das habe ich alles schon gehört, aber niemand will mir etwas über meine Mutter sagen.«


      »Du wirst sie schon bald sehen.«


      »Ich will sie jetzt sehen!« Aaden wand sich. Er schob seinen Onkel zurück, schlug in wilder Wut auf dessen Arme und Brust ein. Aliver nahm die Schläge, ohne zurückzuweichen, hin und versuchte, den Jungen zu beruhigen, indem er sich kratzen und schlagen ließ. Er redete Unsinn, gab einfach nur Geräusche von sich, nur bedeutungslose Worte. Er versuchte, Aaden wieder in die Arme zu schließen.


      Aaden riss sich los und starrte seinen Onkel finster an. Er hatte noch nie so wild ausgesehen. Sein Gesicht war wutverzerrt und wirkte zugleich vor lauter Angst müde und erschöpft. »Sie ist tot!«, rief er, und Speichel sprühte von seinen Lippen. »Sie ist tot, und du willst es mir nicht sagen!«


      »Nein. Nein, sie ist nicht tot. Ich schwöre es.«


      »Warum willst du mich sie dann nicht sehen lassen?«


      »Du wirst sie sehen, Aaden. Lass ihr Zeit. Ich halte dich nicht auf. Sie braucht einfach nur ein bisschen Zeit für sich selbst.« Oh, aber das klang reichlich blödsinnig! Beleidigend. Einfältig. Es klang genauso dumm wie die Dinge, die die Erwachsenen zu ihm gesagt hatten, nachdem Thasren Mein seinen Vater niedergestochen hatte. Genauso schal und unwahr. »Es ist etwas passiert«, fügte er rasch hinzu. »Ich weiß nicht, was, Aaden. Sie hat gegen die Santoth gekämpft, und dabei ist etwas passiert. Aber sie ist hier im Palast. Sie ist auf eigenen Beinen hergekommen und dann in ihre Gemächer gegangen. Das ist alles, was ich weiß, Aaden. Bitte, lass uns gemeinsam warten. Lass uns gemeinsam mehr herausfinden.«


      Der Junge blickte immer noch finster drein, milderte seinen Gesichtsausdruck nur ein kleines bisschen ab. »Hör auf, mich zu drücken, als wäre ich ein Säugling. Behandle mich wie einen Erwachsenen. Wie einen Prinzen.«


      Aliver ließ die Arme sinken. Wie einen Prinzen …


      »Wirst du damit aufhören?«


      »Ja.«


      Aaden musterte ihn einen Moment skeptisch. Als er dann weitersprach, klang seine Stimme bereits sicherer. »Wenn sie nicht tot ist, dann tu auch nicht so, als wäre sie es. Was auch immer passiert ist, sie wird es in Ordnung bringen.«


      Aliver sagte es nicht, dachte aber, dass diese Gewissheit zeigte, dass der Junge eben doch noch ein Kind war. Er selbst hatte Gewissheit nie als ein Kennzeichen von Weisheit empfunden. Aber der Junge sollte seine Gewissheit trotzdem haben. Solange er sie tragen konnte. »Wenn irgendjemand es kann«, sagte er, »dann deine Mutter.«


      Rhrenna tauchte aus den Schatten auf. Obwohl sie noch genauso angezogen war wie zur Krönung, war der Funke, der um sie herumgetanzt war, verschwunden. Sie wirkte angespannt, zerbrechlich, als könnten ihre scharfgeschnittenen Gesichtszüge bei einem zu lauten Geräusch zersplittern. Aliver erinnerte sich an die Verliebtheit, die er noch vor der Zeremonie empfunden hatte. Wo war sie geblieben?


      »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte Euch nicht stören.«


      »Will Corinn uns sehen?«


      »Nein, sie hat bis jetzt noch mit niemandem gesprochen. Sie antwortet nicht auf mein Klopfen. Ich weiß nicht, was sie da drinnen tut.« Sie sah Aaden an. Zögerte. »Ich bin mir allerdings sicher, dass es ihr gut geht. Sie war stark genug, um die Wachen aus ihren Gemächern herauszuschieben.«


      »Tröste mich nicht wie ein Kind«, sagte Aaden. »Ich bin ein Prinz!«


      Rhrenna sackte ein bisschen zusammen, aber sie reckte das Kinn und sprach weiter. »Das weiß ich, Euer Hoheit.«


      »Ich weiß, dass schlimme Dinge passieren«, sagte Aaden. Er wirkte einen Moment mürrisch. »Ich weiß, dass viel von mir erwartet wird. Mutter hat es mir gesagt. Ich weiß es schon längst. Also hört auf, alle beide, euch so zu verhalten, als wäre ich schwach. Macht mich stattdessen stark.«


      »Das werde ich«, sagte Aliver, »wenn du mir hilfst. Rhrenna, weshalb bist du gekommen?«


      »Die Vada-Priesterin hat einen Boten geschickt. Sie betrachten die Zeremonie als abgeschlossen. Ihr seid der König.«


      »Ich fühle mich nicht wie einer«, war Alivers ausdruckslose Antwort. »Noch etwas?«


      »Der Rat möchte, dass Ihr zurückkommt. Es sind jetzt noch mehr Senatoren da. Sie sagen, dass es immer noch viel zu besprechen gibt.«


      »Ich habe genug mit ihnen gesprochen. Sie drehen sich nur im Kreis. Sollen sie miteinander reden, wenn es ihnen gefällt. Ich werde auf Corinn warten. Ohne sie werden wir gar nichts tun. Sag ihnen das.«


      Rhrenna nickte. »Sie haben nach ihr gefragt. Was möchtet Ihr – was soll ich ihnen sagen?«


      »Dass sie warten sollen. Sag ihnen, ich arbeite mit ihr. Sag ihnen, sie sollen den Blick auf morgen richten und planen, so gut sie können. Wir müssen uns immer noch Gedanken über die Auldek machen. Ermahne sie, das nicht zu vergessen.«


      Aaden räusperte sich. »Du kannst nicht alles auf morgen verschieben. Was auch immer mit Mutter los ist – wir müssen tun, was zu tun ist.«


      »Solange ich nicht weiß, was passiert ist und was wir dagegen tun sollen, werde ich keinen Augenblick schlafen, Aaden. Ich verschiebe gar nichts. Sich im Kreis zu drehen wie Sai Seyden und seinesgleichen wird nichts nützen.«


      »Und was wird etwas nützen? Lass es uns herausfinden und dann tun.«


      Aliver hätte den Jungen am liebsten wieder umarmt. »Also schön, Aaden, ich denke, wir sollten mehr darüber herausfinden, wer die Santoth wirklich sind. Wenn wir gegen sie kämpfen wollen, müssen wir sie kennen. Ich dache, ich würde sie kennen, aber ich habe mich geirrt.«


      »Und wir sollten Freunde um uns haben«, sagte Aaden. »Menschen, denen wir vertrauen. Auf die wir hören können und die auf uns hören werden. Glaubst du nicht auch, dass das wichtig ist?«


      »Ja.«


      »Mutter hat das nicht geglaubt. Sie hat niemandem vertraut.« Er machte eine Pause, forderte ihn heraus, ihm zu widersprechen. »Sie hat nicht einmal dir vertraut. Hast du das gewusst? Sie hat dich ins Leben zurückgeholt, aber … nicht ganz. Ich habe es von Anfang an gemerkt, schon als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Es liegt daran, dass ich ihre Magie kenne. Sie hat mir schon immer alle möglichen Dinge gezeigt. Sie hat dich zum Teil zurückgeholt, aber nicht ganz. Weißt du, was ich meine?«


      Der Gedanke, der bisher formlos in Aliver gewesen war, nahm ein bisschen mehr Gestalt an. »So ganz allmählich«, sagte er. Schon allein, dass der Junge die Dinge benannte, die er immer nur vermutet hatte, half ihm. Ja, sein Geist hatte durchaus ihm gehört, aber er war gebunden gewesen, war auf eine Weise geformt gewesen, die er nicht erkannt hatte. Und er wusste, dass dem noch immer so war. »Gehen wir in die Bibliothek. Ich brauche Bücher um mich herum. Sie wird unsere Zuflucht sein.«


      »Versprichst du mir, dass du ehrlich zu mir sein wirst? Über alles?«


      Während er dem Jungen ins entschlossene Gesicht sah, hörte er seine eigenen Worte. »Natürlich. Ich werde dir alles erzählen.« Und er begriff, dass sie ihm nur deshalb so leicht über die Lippen gekommen waren, weil die Beschwörungen, mit denen Corinn seine Gedanken gebunden hatte, sie nicht als Wahrheit erkannten. Solche Lügen sind so leicht, weil fast unser ganzes Leben aus ihnen besteht. Aber obwohl er die gleichen Worte sprach, wie ein Lügner es tun mochte, meinte er sie jetzt ehrlich. »Ich werde alles tun, was ich denke, Aaden. Ich werde alles sagen, was wahr ist, weil jetzt nichts mehr außer der Wahrheit noch eine Rolle spielt.« Und wenn meine Lippen zögern, werde ich sie hereinlegen. Ich werde Wahrheiten aussprechen, die fälschlicherweise für Lügen gehalten werden können. »Wie hört sich das an?«


      »Genau so, wie es schon die ganze Zeit hätte sein sollen«, sagte Aaden.
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      [image: Drache_Innen.tif]Der Tag der Abreise kam so rasch, dass Dariel das Gefühl hatte, er hätte sich kaum ausgeruht. Er war bisher noch nicht dazu gekommen, mehr als die nächstgelegenen Dörfer zu besuchen, auch wenn während der Woche, die er im Dorf der Ältesten wohnte – genau genommen eher zur Schau gestellt wurde –, beständig Pilger aus den locker miteinander in Verbindung stehenden Siedlungen herbeigeströmt waren, um ihn anzugaffen. Er hatte nicht einmal einen Bruchteil der Dinge gelernt, die zu lernen er gehofft hatte, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass ein, zwei Wochen mehr oder auch ein, zwei oder mehrere Monate genügen würden. Die Geschichte des Freien Volkes war zu eng mit der Geschichte der Auldek verbunden, genauso wie mit den Lothan Aklun und bestimmten Aspekten seiner eigenen Familie, die er erst ganz allmählich zu erfassen begann.


      »Es gefällt mir nicht, euch hier so ungeschützt zurückzulassen«, sagte Dariel zu Yoen, als sie auf den Rand des Dorfes und den Pfad zuschlenderten, den die anderen bereits genommen hatten und der zum Fluss hinunterführte, einem Nebenfluss des Sheeven Lek und zugleich der schnellsten Möglichkeit, zur Küste zurückzukehren. »Ich weiß, dass die Auldek fort sind, aber ich traue es der Gilde durchaus zu, dass sie euch Kummer bereiten wird.«


      »Das glaube ich nicht. Ich glaube allerdings, dass die Gilde dir Kummer bereiten wird.« Yoen berührte ihn an der Schulter. Mit sanftem Druck drehte er ihn zu dem zum Fluss führenden Pfad hin. »Es wird uns gut gehen, Dariel. Niemand wird uns hier angreifen. Wir haben nichts weiter zu befürchten als Katzenhunde und Fréketen und … Dauwürmer.« Er schnalzte mit der Zunge. »Wirklich, Dariel, halte uns nicht für schwach. Tu einfach nur, was du für das Volk tun musst. Darauf kommt es an. Geh jetzt. Du hast viele Meilen vor dir, und du musst dich beeilen, damit du rechtzeitig zu der Versammlung, die die Clans einberufen haben, dort sein wirst. Komm nicht zu spät!«


      »Kommst du mit runter, um uns zu verabschieden?«


      »Natürlich. Geh jetzt.« Er erhaschte einen Blick auf etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. »Anira ist da. Sie wartet auf dich. Geh zu ihr.«


      Sie war tatsächlich da, kam mit einem Packsack über der Schulter um eine Ecke. Dariel winkte ihr grüßend zu und setzte sich in Bewegung, um zu ihr zu gehen. Nach ein paar Schritten drehte er sich um, denn er wollte noch etwas zu Yoen sagen, wollte sich noch nicht von ihm verabschieden, so dass der richtige Abschied erst unten am Wasser stattfinden würde.


      Doch der alte Mann hatte sich bereits abgewandt. Er beeilte sich nicht. Sein Rücken war nicht unfreundlich. Und doch spürte Dariel, wie ein Gefühl in ihn hineinströmte, eine Traurigkeit, die er nicht mehr erlebt hatte, seit er ein Junge gewesen war.


      Die Wasserfahrzeuge, auf denen sie reisen wollten, waren ovale Boote von etwa zwanzig Fuß Länge mit einem tiefen Rumpf, in dem sich einiges verstauen ließ. In ihrer Mitte befand sich ein Gittergerüst aus den Bäumen mit der weißen Rinde, das von Seilen an Ort und Stelle gehalten wurde, die unten um den Rumpf herumgingen. Die Linienführung des Rumpfes hatte etwas schmuckvoll Elegantes. Der Kiel war ein sanfter Grat, der nach oben hin in glatten, fließenden, organischen Konturen auslief. Etwas an den Booten erinnerte Dariel an etwas, obwohl er noch nie ein Wasserfahrzeug gesehen hatte, das diesen hier auch nur entfernt geähnelt hätte. Erst als er eines umgedreht auf dem felsigen Strand sah, fiel ihm ein, woran sie ihn erinnerten.


      »Sie sehen aus wie Schildkrötenpanzer.«


      »Sehr aufmerksam von dir«, stichelte Anira. Sie hob ein Bündel hoch und machte sich daran, es in eines der Boote zu schaffen.


      Dariel tat das Gleiche, doppelt so schnell, um sie einzuholen. »Du meinst doch nicht etwa … dass das da wirklich Schildkrötenpanzer sind, oder?«


      Anira warf ihr Bündel in das Boot und drehte sich zu ihm um, so dass er sehen konnte, wie belustigt sie war. »Was hat Birké dir über den Sheeven Lek erzählt?«


      »Dass ich nicht in ihm schwimmen soll.«


      »Und warum hat er das gesagt?«


      »Weil in ihm andere Dinge schwimmen. Größere Dinge.«


      »Genau. Dinge wie Schildkröten.«


      »Es gibt so große Schildkröten im Fluss?«


      »Nein.« Sie warf ein Bein über das Dollbord und schob und zerrte das neue Bündel an seinen Platz. »Jetzt nicht mehr. Sie sind schon lange ausgestorben.« Bevor Dariel erleichtert aufatmen konnte, fügte sie hinzu: »Die Schuppen-Egel haben sie ausgerottet.«


      Die Schuppen-Egel? Dariel fand, das klang, als hätte sie es sich spontan einfallen lassen. Er sagte es ihr, und das belustigte sie noch viel mehr.


      Sie legten im Laufe des Vormittags vom Flussufer ab. Yoen kam nicht mehr herunter, um sich von ihnen zu verabschieden, aber es schien, als würden alle anderen Dorfbewohner es tun. Sie drängten sich am Strand bis hinunter zu den Felsvorsprüngen. Einige Kinder warfen ihnen aus einem Baumhaus, das sich auf einem Ast über dem Wasser befand, Blumen zu. Er kannte diese Menschen kaum, aber als er jetzt zu ihnen hinsah und ihnen zuwinkte und dabei die Rune auf seiner Stirn berührte, spürte er die Last der Verantwortung ihnen gegenüber. Er hatte sich einverstanden erklärt, ihnen zu helfen und zu versuchen, dieses Land zu schützen, damit sie hier auch weiterhin so friedlich gedeihen konnten. Er hatte zugesagt zu versuchen, der Held zu werden, auf den sie alle hofften. Es fühlte sich richtig an, das zu tun, aber als er jetzt seinem Schicksal entgegenglitt, fürchtete er, dass er eine gewaltige Aufgabe auf sich genommen hatte, von der er immer noch nicht recht wusste, wie sie letztlich aussehen würde.


      Die sieben Schildkrötenpanzer sollten ihre fünfköpfige Gruppe zur Küste zurückbringen, von der sie erst vor so kurzem gekommen waren, und auch die Jungen und Zähen aus den umliegenden Dörfern mitnehmen – diejenigen, die in dem Kampf, von dem sie alle wussten, dass er ihnen bevorstand, helfen konnten. Jedes Boot wurde von einem geübten Ruderer gelenkt. Auf der Ruderbank hockend, bewegten sie die Boote auf ruhige, gekonnte und mühelos wirkende Weise. In den ruhigen Teichen aus fast still stehendem Wasser – von denen es am ersten Tag viele gab – bewegten sie die Wasserfahrzeuge vorwärts, indem sie sich aufeinander abgestimmt in die Riemen legten. Als die Strömung allmählich schneller wurde und sie zwischen Felsen hindurchschoben wurden oder steilere Abschnitte hinunterschossen, drehten sie die Boote mit einer kleinen Bewegung eines Ruders auf dem grünen Wasser oder wirbelten sie wie Kreisel mit ein paar kräftigen Ruderzügen herum. Und das alles mit einer Eleganz, die Dariel, der inmitten der Vorräte lag, nur bewundern konnte.


      Am Nachmittag übernahm er für eine Weile die Ruder. Er hatte reichlich Erfahrung mit Ruderbooten und war daher ziemlich zuversichtlich. Außerdem nahm er an, dass er den anderen lange genug zugesehen hatte, um alles mitbekommen zu haben, was er wissen musste. Falsch. Er musste sich schon über alle Maßen anstrengen, die absurd langen Ruder auch nur zu bewegen. Die Ruderblätter auch nur richtig ins Wasser zu tauchen, erwies sich als überaus schwierig, und richtig blieb nie lange richtig, denn das Boot war ständig in Bewegung. Wenn er ein Ruder hob, um es in eine neue Position zu bringen, zog er unabsichtlich am anderen, so dass das Boot in die eine oder andere Richtung herumschwang. Wenn er versuchte, das auf der anderen Seite zu korrigieren, stellte er fest, dass das Wasser so unbeweglich war wie aushärtender Beton. Wenn er es schaffte, ein Ruder nach unten zu drücken – und dabei das andere Ende aus dem Wasser hob –, wedelte das befreite Ende in der Luft herum, als hätte es ein Eigenleben.


      »Du musst es vorausahnen, Dariel«, rief Birké. »Du musst vorausahnen, wann der Schwung …«


      »Würdest du wohl den Mund halten?«, rief Dariel und riss verdrossen und genervt an den Rudern.


      Während Dariel den spöttischen Bemerkungen lauschte, die die anderen ringsherum machten, fragte er sich, ob es vielleicht notwendig sein würde, in Zukunft anders – härter – aufzutreten. Er stellte sich vor, auf die Sticheleien mit finsteren, missbilligenden Blicken zu antworten. Oder mit scharfem Tadel. Oder indem er sich auf seinen Namen berief. Nein, nicht auf seinen Namen. Auf seinen Status als Rhuin Fá! Das war es, was hier wichtig war. Seht euch doch nur mal seine Stirn an! Natürlich hatte er diesen Status nur, weil er in der Bekannten Welt – und nicht in dieser hier – war, wer er war. Bis jetzt hatte er noch nicht viel getan, um sich diesen Titel zu verdienen. Er hatte immer noch keine Ahnung, wie genau er das Freie Volk führen sollte.


      Davon abgesehen, dass er Sprachen beherrschte, die er nie gelernt hatte, hätte er nicht sagen können, dass er sich irgendwie anders fühlte, seit er einen Teil von Nâ Gâmens wahrer Seele in sich trug. Er wusste, dass er zu einer Versammlung der Clans unterwegs war, in der er der ganzen Bevölkerung von Avina vorgestellt werden würde, aber niemand fragte ihn, was er sagen würde, oder erklärte ihm, was er sagen sollte. Vielleicht träumte er deshalb jede Nacht davon, dass er sich lange mit ganz unterschiedlichen Leuten unterhielt. In diesen Träumen hörte er diesen Menschen zu, erfuhr etwas über ihre Ängste und Sorgen, sprach sich gegen die Pläne der Gilde für Ushen Brae aus und ermutigte das Volk, sich zu vereinen, im Miteinander Kraft zu finden und die Verlockungen der Gilde zurückzuweisen. Vielleicht würde er die richtigen Worte finden, wenn er nur lange genug träumte.


      Als er schließlich zu rudern aufhörte, war sein Gesicht schweißnass, und das Hemd klebte ihm an der Brust. Die anderen Schildkrötenpanzer waren weit voraus, ein paar hatten sogar schon eine entfernte Flussbiegung umrumdet und waren dadurch außer Sicht. Er hätte beinahe die Vermutung zum Ausdruck gebracht, dass die grundlegende Dynamik des Ruderns in Ushen Brae irgendwie verkehrt herum war, aber er erkannte eine schlechte Ausrede auf den ersten Blick und behielt die Bemerkung für sich. Er gab Harlen die Ruder wieder zurück, dem Kapitän dieses Schildkrötenpanzers, der sich die ganze Schau angesehen und dabei auf einem Süßzweig herumgekaut hatte. Harlen nahm die Ruder kommentarlos entgegen und holte die Zeit wieder ein, die Dariel in wenigen Minuten verloren hatte, wobei er leise vor sich hin summte.


      Als dies zu neuen Spötteleien und Sticheleien auf den anderen Booten führte, warf Dariel seinen Missmut und seine Enttäuschung über Bord und gab sich geschlagen. Wieso auch nicht? Er konnte nichts daran ändern, wie die anderen ihn sahen, selbst wenn er die meiste Zeit eine wandelnde Aufforderung zu einem Heiterkeitsausbruch war. Er wollte es letztlich nicht einmal. Wenn er der Held sein sollte, den diese Menschen brauchten, konnte er das nicht durch eine Vorspiegelung falscher Tatsachen werden. Es musste aus dem entstehen, wer er war, wer sie waren und was sie zusammen tun konnten. So seltsam es auch war, sich selbst als eine beständigen Quell der Heiterkeit zu empfinden, gab es da etwas, das er tatsächlich daran mochte. Etwas Spielerisches. Eine Kameradschaft, die dem nahe kam, was er als Pirat auf den Außeninseln erlebt hatte.


      »Das kann nichts Schlechtes sein«, sagte er und beschloss, darauf aufzubauen, es gedeihen zu lassen.


      Das Rudern. Die Dauwürmer und Geschichten von Frékete-Alpträumen, am Plischbeerensaft zu würgen, in dem wirbelnden Chaos zu stolpern, das Bashar und Cashen jeden Abend beim Spielen auf der Sandbank veranstalteten: das waren nicht die einzigen Dinge, die die Gruppe auf der Reise flussabwärts auf Kosten des Rhuin Fá immer wieder zum Lachen brachten.


      An dem Tag, an dem sie zum ersten Mal in Wildwasser gerieten, fiel er am oberen Ende einer langen Stromschnelle aus dem Boot. Er hatte dagestanden und die Aussicht genossen, als ein plötzlicher Ruck ihn das Gleichgewicht gekostet hatte. In dem Moment, als er im Wasser aufkam, war ihm klar gewesen, dass er die ganze lange wirbelnde Stromschnelle würde durchschwimmen müssen. Er tat es. Wäre am Ende nicht ein ruhiger Teich gewesen, wäre er vielleicht ertrunken. Stattdessen konnte er in der schwachen Strömung auf einen Felsen klettern – keuchend, erschöpft und voller Angst, dass im letzten Moment irgendeine Kreatur ihre Kiefer um seine Knöchel schließen und ihn zurückzerren könnte.


      Den ganzen restlichen Tag diente er als Zielscheibe für den Spott seiner Gefährten. Hasste er die Schildkrötenpanzer-Boote wirklich so sehr? Würde er alle Stromschnellen durchschwimmen oder reizten ihn nur die größten? Was hatte er nur fallen lassen, dass er so wild darauf war, im Fluss zu tauchen? Als sie schließlich am Abend das Lager erreichten, war er sich sicher, dass er jetzt wirklich alle ernsten, verblüfften Fragen gehört hatte, die seine Gefährten sich ausdenken konnten. Hatte er nicht. Sie machten auch am nächsten Morgen noch weiter. Stimmte es, dass die kleinen Leute mit Kiemen in winzigen Häusern am Grund des Flusses lebten …?


      Ein Bereich der Schlucht war so schmal und das Gefälle so groß, dass die Boote den reinsten Spießrutenlauf durch schäumende Stromschnellen hinter sich bringen mussten. Dariel lag lang ausgestreckt auf den Vorräten und klammerte sich an das Netz aus Seilen, mit denen sie gesichert waren, während Harlen das Boot Dinge tun ließ, die jeder Vernunft widersprachen.


      Fast am Ende der Stromschnellen stieß eine Wasserrinne in einer abrupten Flussbiegung auf eine Steinmauer. Das Ergebnis war ein tosender Schlund von einem Strudel, der sie zermalmen und in kleinen Stückchen wieder ausspucken würde. Zumindest war Dariel davon überzeugt. Er schrie angesichts des wahnsinnigen Vorhabens auf, als Harlen den Schildkrötenpanzer direkt in die Wasserrinne steuerte und auf dem Wasser dahinglitt, das in den oberen Rand des Strudels strömte. Der Schildkrötenpanzer schob sich auf das Wasserkissen, das senkrecht an der Steinmauer klebte. Statt in den Strudel direkt unter ihnen zu fallen und verschlungen zu werden, ritt das Boot auf diesem Kissen aus schäumendem Wasser. Es glitt über dem knurrenden Rachen des Strudels dahin, um auf der anderen Seite, flussabwärts, ausgespuckt zu werden. Das Manöver wirkte so unwahrscheinlich, dass Dariel sich umdrehte, um die Überraschung mit Harlen zu teilen. Aber der Mann lächelte nur und stopfte sich ein Minzblatt in den Mund, als hätte es den dramatischen Augenblick überhaupt nicht gegeben.


      Immerhin konnte er sagen, dass er während der Fahrt durch die Stromschnellen kein einziges Mal gekreischt hatte. Von jenem Augenblick, als er zum ersten Mal die glitschige Seite eines Schuppenegels sah, konnte man das hingegen nicht behaupten. Er bemerkte es gar nicht so richtig, als es geschah, denn das Zucken im Wasser überall um die Schalen herum zog seine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Lange, dicke aalähnliche Dinge glitten zwischen ihnen hindurch und stießen gegen den Schildkrötenpanzer, so dass Dariel beinahe ins Wasser gefallen wäre. Als eines am Rand der Schale knabberte, sah er, dass ihre Köpfe aus nichts als Mund, Zähnen und saugenden Lippen bestanden, was sich augenblicklich als der schrecklichste Anblick erwies, den Dariel je zu Gesicht bekommen hatte.


      Die anderen wurden plötzlich sehr aktiv. Die Ruderer griffen nach den Rudern und machten sich an die Arbeit. Die Passagiere duckten sich. Harlen rief Dariel, er solle das Flussmesser ziehen, das in einer Scheide am hölzernen Ruderrahmen hing. Dariel verdrehte sich im Tauwerk schmerzhaft ein Handgelenk. Er hatte nicht vor, ausgerechnet jetzt ins Wasser zu fallen. Mit der freien Hand die Waffe umklammernd, wandte der Prinz jedes Mal, wenn eine der Kreaturen auftauchte, ruckartig den Kopf. Vom rhythmischen Gewoge des Ruderns unangenehm aus dem Gleichgewicht gebracht, kämpfte er darum, an Bashar und Cashen vorbeizusehen, die um ihn herumschossen und wie wahnsinnig bellten. Er stach auf ein paar Egel ein, die sich um so schneller wegwanden, wenn sie getroffen wurden.


      »Das ist … das einzige Problem … mit den Schildkrötenpanzern«, sagte Harlen und keuchte schwer, während er die Ruder durchzog. »Die Schuppenegel … erinnern sich daran … wie gut ihre früheren Besitzer … geschmeckt haben.«


      Als die Kreaturen schließlich damit aufhörten, ständig gegen das Boot zu stoßen, erklärte Harlen, dass sie in größeren und kleineren Schwärmen in verschiedenen Gebieten lebten. Sie mussten nur ihr Gebiet hinter sich lassen, dann würden sie eine Atempause bekommen, bis sie in das Gebiet eines anderen Schwarms gelangten, wo das Ganze wieder von vorn beginnen würde. Trotz der echten Gefahr, die die Schuppenegel darstellten, beschäftigten sich Dariels Mitreisende nach dieser ersten Begegnung weit mehr mit seinem Kreischen als mit den Kreaturen. Er war sich ganz und gar nicht sicher, dass er überhaupt irgendein alarmiertes Geräusch von sich gegeben hatte, und konnte auch Birkés unmännliche Nachahmung nicht als angemessen akzeptieren, aber es nützte nichts, Einwände zu erheben.


      Alle seine Versuche, an Boden zu gewinnen, blieben fruchtlos – ganz egal, ob er darauf hinwies, dass auch Tam und Anira unbeabsichtigte Unterwasserausflüge gemacht hatten. Oder dass zwei Boote während der Reise umgekippt waren. Oder dass einer der jungen Männer einer blühenden Pflanze zu nahe gekommen war, die ihm einen Ausschlag beschert hatte, der ihn angesichts seiner wölfischen Shivith-Flecken tatsächlich bizarr aussehen ließ. Oder dass ein Pärchen, das sich zum heimlichen Liebesspiel zurückgezogen hatte, am ganzen Körper Pusteln von dem Unkraut bekam, in das sie sich gelegt hatten. Nichts davon war so spaßig wie das verängstigte Kreischen, von dem Dariel bezweifelte, dass es ihm jemals entschlüpft war.


      Ganz allmählich stellte Dariel allerdings fest, dass er immer leichter über sich selbst und mit den anderen über die bizarre Welt lachen konnte – mit einer Entdeckerfreude, die die Bürde der Verantwortung hier und jetzt beiseiteschob. Noch während die Tage vergingen, wusste er, dass die Dinge, die er entlang des Flusses sah, ihm dauerhaft in Erinnerung bleiben würden. Und er wusste, dass die Zeit, die er mit dieser kleinen Gemeinschaft verbrachte, ihm eines Tage so kostbar sein würde wie seine Zeit in Weißhafen und zwischen den Außeninseln zu segeln.


      Also lachte er den ganzen Weg den Sheeven Lek hinunter bis zur Küste. Er lachte, bis der Fluss sich in die zahllosen Arme seines Deltas verzweigte. Sie glitten durch brackig werdendes Wasser, in dem gepanzerte Krabben patrouillierten und kleine Krebse hüpften, und gingen schließlich an einer Stelle an Land, die nicht weit von der entfernt war, wo er das Seelenschiff in Flammen hatte aufgehen sehen. Sie zogen die Schildkrötenpanzer ein gutes Stück das Ufer hinauf, packten ihre Sachen für die Reise über Land aus und drehten die Boote um. Dann marschierten sie in die sanft geschwungene Hügelreihe aus Sanddünen, die an den Ozean grenzte. Als sie einen der Kämme erreichten, blieb Birké, der vorausging, stehen und hockte sich hin. Er bedeutete ihnen, dass es etwas zu sehen gäbe. Dariel rannte mit den anderen zu ihm. Als der Wind, der über die Kammlinie kam, ihm die Haare zerzauste und seine Wangen rot werden ließ, warf er sich in den Sand. Jetzt sah er, was Birké sah.


      Da draußen, jenseits der in langen, gewaltigen Wogen heranrollenden Brecher, erstreckte sich ein raues Meer, das von Wasserfahrzeugen gesprenkelt war. Gildenbriggs, schnelle Klipper, ein paar schlanke Seelenschiffe. Dies war sein Feind. Gegen ihn würde er den Krieg wiederaufnehmen müssen.
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      [image: Drache_Innen.tif]Corinn sah sich an.


      Fresser, dachte sie. Das waren sie. Fleischfresser. Kleine Ungeheuer mit Zähnen rings um einen runden Mund. Schnell wie wütende Hornissen waren sie auf sie zugeflogen, hatten sie angegriffen, angetrieben vom überquellenden Strom des Liedes. Eine bösartige Beschwörung, die Nualos Mund ihrem zugeworfen hatte. Sie hatten sich durch Corinns Fleisch gefressen, solange der Fluch, der sie am Leben hielt, in der Luft erklungen war. Ein paar wahnsinnige Momente, in denen sie über ihre untere Gesichtshälfte geschwärmt waren. Und während sie sie verstümmelt hatten, hatten sie auf so wahnsinnige, entsetzliche Weise laut gekaut und gezuckt, dass in diesen Momenten die ganze Welt nur aus ihnen bestanden hatte.


      Bis sie sich den Schal ums Gesicht geschlungen hatte, um es vor den anderen in der Carmelia zu verbergen, hatten die Fresser bereits ganze Arbeit geleistet. Sie waren in ihrem Fleisch gestorben. Und dort blieben sie. Corinn konnte sie spüren. Sie betastete ihre segmentierten Körper mit den Fingern. Sie waren ein Teil von ihr, tote Hüllen, die sie halb in ihrem Gewebe begraben spüren konnte, und deren Kadaver ebenso kastanienbraun waren wie ihre Haut.


      Sie konnte sie sehen, als sie sich im Spiegel der Frisierkommode betrachtete. Sie saß da, den Rücken gerade an die Lehne gedrückt, und starrte in den Spiegel, wie sie es schon hunderttausendmal zuvor getan hatte. Es war still im Zimmer. Richtig still. Leer. Sie hatte alle aufgefordert zu gehen, selbst die Bediensteten, die sich normalerweise unsichtbar und vergessen an den Wänden oder hinter den Vorhängen herumdrückten. Sie war allein. Das lange, schmale silberne Messer lag leicht erreichbar auf der Kommode, aber sie hatte nur Augen für den Spiegel.


      Was dieses Mal zu ihr zurückschaute, war unmöglich anzusehen. Und doch sah sie es an. Wenn sie hätte schreien können, hätte sie geschrien. Sie hätte ihrer Panik nachgegeben und mit ihren Angstschreien die Welt zerfetzt. Aber sie konnte nicht. Schreien war etwas, das sie nie wieder können würde. Diese Tatsache war immer noch so schrecklich, dass sie nur ihr Spiegelbild anstarren konnte, so benommen, dass sie sich irgendwo jenseits des Entsetzens befand.


      Die Fresser hatten ihr Fleisch nicht verzehrt. Sie hatten es verarbeitet. Hatten es gerinnen lassen. Sie hatten ihr Fleisch mit dem einen Ende verschlungen und am anderen wieder ausgeschieden und es dabei in einen zähflüssigen Brei verwandelt, der auf eine Weise erstarrt war, dass da, wo einst ihr Mund gewesen war, jetzt keiner mehr war. Festes, teigig aussehendes Fleisch bedeckte ihre Lippen, verwandelte ihre untere Gesichtshälfte in eine Fläche aus scheckiger Haut. All das in wenigen wahnsinnigen Sekunden. Und das war’s.


      Sie würde nie wieder etwas essen oder trinken können. Das wusste sie, aber sie wusste auch, dass es keine Rolle spielte. Sie würde nicht an Hunger oder Durst sterben. Sie konnte es spüren. Hunger war etwas, das sie nie wieder haben würde. Sie würde dahinschwinden, ja, aber es würde sehr langsam geschehen. Die Santoth wollten, dass sie am Leben blieb, bis sie bekamen, was sie haben wollten. Das Warten auf das Ende würde unerträglich sein.


      Sie betastete das verunstaltete Fleisch mit den Fingern. Da. Das war es. Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte zu niemandem auch ein einziges erklärendes Wort sagen. Sie konnte sich nicht einmal hinter einem Schleier verbergen und Befehle erteilen. Sie konnte das Lied nicht benutzen. Es war in ihrem Kopf, genau wie vorher. Es summte und trommelte und krachte gegen die Wände ihres Bewusstseins, aber sie konnte nichts tun. Ohne einen Mund zum Sprechen war all ihr Wissen nutzlos. Es wütete wie ein Wirbelsturm, der auf die Abmessungen ihres Schädels begrenzt war. Einfach so – mit einer einzigen boshaften Beschwörung – hatte Nualo all ihre Waffen in ihrem Innern eingeschlossen.


      Du bist abscheulich, dachte sie. Die Tatsache anzuerkennen, hatte etwas Befreiendes. Es war eine Aussage, die sie beinahe um sich herumwickeln konnte, so dass sie sie vollkommen einhüllte – wie ein Leichentuch. Der Gedanke war verführerisch. Ein stiller Tod. All dies hinter sich lassen. Du bist abscheulich, am besten, du wendest dich nach innen und hörst einfach auf zu existieren. Wie konntest du nur so dumm sein? Du dummes Miststück. Du dumme, hässliche, Närrin …


      »Sag so etwas nicht.« Hanish tauchte hinter ihr auf. Stand plötzlich da und betrachtete über ihre Schulter hinweg ihr Spiegelbild. Corinns Blick flackerte zu ihm hin. Er war so nah. So körperlich. War direkt hinter ihr und ähnelte viel zu sehr einem lebendigen Menschen. »Das alles stimmt nicht.«


      Sie spürte das Gewicht seiner Hand auf ihrer Schulter. Bisher hatte diese Geistversion von ihm sie noch nie berührt. Sie hatte gedacht, er könnte es nicht, aber sie spürte das Gewicht seiner vier Finger, spürte, wie er den Daumen im Kreis bewegte. Einen Moment lang war sie froh darüber, hasste sie ihn nicht, wollte nicht, dass er wieder verschwand. Der Moment dauerte nicht an. Was konnte er ihr bieten, das tröstlicher war als der Tod?


      Lass mich allein, befahl sie.


      »Nein, das werde ich nicht tun«, sagte Hanish.


      Lass mich allein.


      Hanish schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Verbanne mich, wenn du kannst, aber ich glaube nicht, dass du es kannst. Du hast mich am Hals. Und ich dich.«


      Lass mich allein.


      Nach einiger Zeit sagte Hanish: »Corinn, hast du vergessen, dass du dir das hier schon früher einmal vorgestellt hast? In deinen Träumen. Du hast gewusst, dass es geschehen würde. Du hast einfach deine eigene Vision nicht verstanden. Erinnerst du dich?«


      Das hatte sie nicht, bis er sie fragte, aber jetzt erinnerte sie sich. Bilder stiegen in ihr auf, grinsten sie durch den Dunstschleier eines vergessenen Traums höhnisch an. Eine Zeit lang hatte sie wieder und wieder den immer gleichen Alptraum gehabt. Er fing damit an, dass Aliver ins Leben zurückkehrte. So wie sie es gewollt hatte. So wie sie ihn später in die Wirklichkeit gesungen hatte. Voller Freude angesichts all der schönen Dinge, die dies bedeutete, war sie durch die Zimmer des Palasts gelaufen. Auf diese Weise hatte sie ihn gefunden, eine Gestalt, die ihr den Rücken zuwandte. Alle Freude verschwand. Der Mann drehte sich um und …


      »Und ich war es«, sagte Hanish.


      Ja, er war es gewesen. Der gleiche wunderschöne Mann, schlank und mit blonden Haaren und träumerischen Augen. Er hatte eine scharze Thalba getragen, die eng an jenem Körper anlag, an den sie sich so gern geschmiegt hatte. Er trug jetzt die gleiche. Aber damals im Traum war sein Mund auf ihren Befehl zusammengenäht worden. Nadel und dunkler Faden hatten die Lippen durchbohrt, die sie geküsst hatte, und das weiche Fleisch zerstochen. Sie hatte ihm ein Knäuel aus gezackten Angelhaken in den Mund gestopft, bevor sie ihn zugenäht hatte, so dass er sie schlucken musste und von innen zerfetzt werden würde.


      »Du wolltest, dass ich leide. Ich erinnere mich jetzt. Es ist dein Traum, aber ich erinnere mich an ihn. Und das Schlimmste …« Er unterbrach sich, schreckte davor zurück.


      Das Schlimmste, gestand Corinn ein, war, dass ich meine Meinung geändert habe. Ich wollte zu dir hinlaufen und es rückgängig machen, aber dann warst du plötzlich nicht mehr du. Du warst unser Sohn.


      »Ich wurde zu Aaden.« Er lächelte. »Träume sind teuflisch, nicht wahr?«


      Wie hatte sie das nur vergessen können? Es war noch nicht einmal so lange her, dass dieser Traum sie gequält hatte, es lag erst ein paar Monate zurück. Hatte sie ihn vergessen, weil sie Dinge in Bewegung gesetzt hatte, die diese Version des Traums würden zur Realität werden lassen? Sie hatte Aliver erweckt. Und Aaden, er hatte geschlafen und war ebenfalls geweckt worden. Und vor alledem hatte sie die Tunishi, die Vorfahren ihres Liebhabers mit dem Blut ihrer eigenen Handfläche getötet, und dann hatte sie befohlen, ihn ebenfalls zu töten.


      Corinn legte die Hand auf den Dolch.


      »Nein, nicht«, sagte Hanish und hielt ihre Hand auf dem Dolch fest. »So leicht kommst du nicht davon. Du hast mich getötet, und ich bin immer noch hier bei dir. Der Tod ist nicht der Trost, der er zu sein scheint. Das schwöre ich dir.«


      Was willst du? Bist du hier, um dich an meinem Schicksal zu ergötzen?


      »Nein.«


      Um es zu genießen?


      »Nein.«


      Du willst mich demütigen. Dann schau mich an! Starr mich an! Sieh dich satt an mir und dann verschwinde!


      »Ich bin hier, weil ich dich liebe«, sagte Hanish. »Niemand ist je schöner gewesen. Was man dir angetan hat, ändert nichts daran. Es macht es nur um so offensichtlicher.«


      Corinn entriss ihm ihre Hand. Sie wirbelte zu ihm herum, hielt die Klinge drohend vor sich. Sie hasste ihn, wollte ihn wieder niederstechen, dieses Mal richtig.


      »Du kannst mich nicht erstechen«, sagte Hanish so traurig, dass es fast aussah, als wünschte er sich, sie könnte es.


      Nein, dachte sie, aber ich kann das hier tun … Sie hob das Messer und zog die Klinge über das veränderte Fleisch, das ihr Mund gewesen war, und sie schrie dabei. Schrie lautlos, in ihrem Geist. Und schnitt.


      Später. Irgendwann mitten in der Nacht lag Corinn auf dem Boden. Ihr Kopf ruhte in Hanishs Schoß, ihre Hand auf ihrem Mund und verbarg ihn. Das Messer lag ein Stück weiter weg auf dem Boden, unter der Bettkante, wo es hingefallen war, als sie zusammengebrochen war. Obwohl sie die Klinge kraftvoll geführt hatte, hatte sie ihrer Haut nicht viel antun können. Einen Moment lang hatte sie gedacht, sie könnte spüren, wie die toten Würmer zuckten, aber das war alles. Kein brennender Schmerz. Kein blutiger Schlitz, durch den sie schreien konnte. Kein Tod. Nichts hatte sich geändert.


      Da es ihr nicht gelungen war, sich selbst einen Mund zu schnitzen, hatte sie versucht, das Messer an einer anderen Stelle einzusetzen – sich die Pulsadern aufzuschneiden oder die Arterie in ihrem Hals zu finden oder die Klinge bis zum Griff in ihrem Bauch zu versenken. Hanish hatte alle diese Versuche vereitelt. Sie hatte gegen ihn gekämpft, aber er war stärker und schneller gewesen. Er hatte mit ihr gespielt, sogar ihren wirbelnden Kampf in ein spielerisches Maseret verwandelt, eine Melodie gesummt, die den Rhythmus vorgab, als wäre dieser tödliche Tanz jemals zu einer Musik ausgeführt worden. »Was würde eine Dienerin jetzt wohl denken, wenn sie Corinn bei diesem verrückten Tanz sehen könnte?«, hatte er gefragt. Sie hätte nur die Königin gesehen, die mit dem Messer in der Hand und zu einer Choreographie herumwirbelte, die sie nicht ergründen konnte.


      Das war gewesen, bevor sie aufgegeben hatte. Sie hatte das Messer fallen lassen, sich fallen lassen und war zum Teil auf den glatten, kühlen Fliesen ihres Zimmers gelandet, zum Teil auf dem Schoß ihres toten Geliebten. Und hatte geweint.


      Sie wollte den Kopf bewegen. Ihr Gesicht war feucht von den Tränen, aber sie spürte dort auch die Wärme seiner Haut. Wahre, lebendige Wärme. Sie war sich sicher, obwohl sie jedes Mal daran zweifelte, wenn sie den Pulschlag an ihrer Schläfe spürte. War das Hanish oder sie selbst? Sein Leben oder ihres?


      Seine Stimme maß das Verstreichen der Zeit für sie. Er sprach. Sie hörte nicht auf alles, was er sagte. Andere Gedanken tauchten auf und versuchten, sie davonzutragen, und so trieb sie zwischendurch immer wieder weg. Er machte weiter, und an irgendeiner Stelle wurde ihr klar, dass sie ihm zugehört hatte, wie er seine Lebensgeschichte erzählte. Es war gut, etwas über ihn, statt über sich selbst zu hören. Er behauptete, er hätte eine wunderschöne Kindheit gehabt. Es war eine Zeit voller Verheißungen gewesen. Sein Vater und seine Brüder waren noch am Leben gewesen, es war so viel zu tun gewesen – und was für Träume sie gehabt hatten! Die Zukunft war eine strahlend helle, gerechtfertigte Verheißung, und alle um ihn herum, die er liebte, waren unverletzt. Damals stand der Dienst gegenüber den Tunishni noch bevor. »Ich war unschuldig und kriegslüstern. Ich war ein Junge wie Aaden. Das hat sich allerdings geändert.«


      Er erzählte von der Zeit kurz vor den Mannbarkeitsriten, als er mit Maeander ein Maseret getanzt hatte. Er war elf gewesen, sein Bruder ein bisschen jünger. Es war das letzte Mal, dass Hanish zu dem Duell angetreten war, ohne dass es bis zum Tod gegangen war. Sie kämpften vor den Veteranen im Calathfels – eine große Ehre, die man ihnen beiden zuteilwerden ließ, hauptsächlich jedoch ihm als dem Erstgeborenen und Auserwählten seines Vaters. Woran er sich vor allem erinnerte, war, dass er während des Tanzes erkannt hatte, dass Maeander besser war als er – schneller und stärker und zielstrebiger. Er drängte Hanish an die Grenzen seiner Fähigkeiten und beließ es dabei. Er schlitzte ihm ein Nasenloch auf, jawohl, und hinterließ eine kleine Narbe, die Hanish den Rest seines Lebens tragen würde, aber er beschämte ihn nicht, wie er es hätte tun können.


      »Ich glaube nicht, dass irgendjemand es gewusst hat«, sagte Hanish, »nicht einmal mein Vater. Ich bin rausgegangen und habe mich gefragt, wieso ich der Erstgeborene war. Maeander war viel mehr ein meinischer Krieger als ich. Thasren hat es gewusst. Deshalb wollte er seinen Namen auf eine andere Weise sichern und hat getan, was er getan hat.«


      Er machte eine Pause, und sie lauschten beide, als jemand in einem der angrenzenden Räume ziemlich viel Lärm machte, um Corinn – wie sie sehr wohl wusste – daran zu erinnern, dass das Leben außerhalb ihres Zimmers weiterging, die Welt sich weiterdrehte. Es war nicht nötig, sie daran zu erinnern.


      »Weißt du, was ich getan habe? Ich habe mich in der gleichen Nacht in sein Zimmer geschlichen, ihm ein Messer an den Rücken gehalten und ihn geweckt. Und dann habe ich ihn schwören lassen, dass er mich nie verraten würde. Ich habe ihm mit dem Tod gedroht und ihn schwören lassen. Er hat tatsächlich geschworen, und er hat mich nie verraten. In unseren gemeinsamen Jahren war er mein stärkster Verbündeter. Ein Teil von mir hat immer damit gerechnet, dass er mir ein Messer in den Rücken stößt, aber er hat Wort gehalten. Ich wünschte, ich hätte ihm dafür gedankt. Aber ich konnte es ihm nie sagen. Ich konnte nicht sagen: ›Bruder, ich weiß, dass du jeden Tag darüber nachdenkst, mich zu töten und meinen Platz einzunehmen. Danke, dass du es nicht tust.‹ Ich wünschte, ich hätte es gesagt. Und jetzt, im Tod, scheint es offensichtlich, dass eine solche Ehrlichkeit etwas Gutes ist. Solange man lebt, ist das nicht so deutlich, aber das liegt daran, dass man glaubt, man hätte noch so viel Zeit. Man glaubt immer, dass Dinge, die eigentlich keine Rolle spielen, eine Rolle spielen.«


      Er strich Corinn über die Haare, schob sie ihr mit den Fingern aus dem Gesicht. »Ich wünsche mir noch etwas anderes, nämlich, dass ich ihm in jener Nacht nicht die Klinge an den Rücken gehalten hätte. Vielleicht wäre es gar nicht nötig gewesen? Vielleicht hätte er mich aus eigenem Antrieb niemals verraten? Ich kann es nicht wissen, nicht, nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich ihn eher töten als zulassen würde, dass er mich übertrifft. Siehst du«, sagte Hanish und hob seine Stimme etwas, »hier hast du mein Geständnis. Mehr als eines. Ich könnte so weitermachen, aber meine Geschichten sind die der Toten. Doch die Lebenden sind diejenigen, die eine Rolle spielen. Bist du bereit, über die Lebenden zu sprechen?«


      Corinn dachte an Jason. Sie hatte Jason getötet. Die Beschwörung, die ihm das Fleisch vom Körper gerissen hatte, hatte in ihrem Mund begonnen. Jason, der immer absolut loyal gewesen war. Jason, der ihr das Lesen beigebracht, der ihr das Wissen über die Karte der Welt vermittelt hatte. Jason, der sie die Namen von Acacias Monarchen von Edifus an hatte aufsagen lassen. Jason, dem sie die sinnlose Aufgabe gestellt hatte, sich Überlieferungen von Pferden für ein Volk zu erschaffen, in dem es solche Überlieferungen in Wirklichkeit niemals gegeben hatte. Jason, der damit angefangen hatte, die Mythologie ihrer fliegenden Reiter zu schreiben … Er war tot wie so viele andere. Alle waren sie durch eine Beschwörung gestorben, die auf ihren Lippen begonnen hatte.


      Nein, dachte Corinn, erzähle mir mehr über die Toten.


      Und genau das tat er. Er sprach weiter.


      Als Hanish sagte: »Es ist Zeit«, hatte sich das Licht genug geändert, um die bevorstehende Morgendämmerung anzukündigen. Corinn saß wieder an ihrer Frisierkommode und starrte sich an.


      Hanish stand hinter ihr, seine beiden Hände ruhten jetzt auf ihren Schultern. »Ich weiß, es ist nicht genug Zeit, aber mehr haben wir nicht. Da draußen wartet jemand auf dich. Menschen, die dich lieben.«


      Aaden, dachte Corinn.


      »Ja. Du musst zu ihm gehen – er braucht dich.«


      Ich kann nicht.


      »Natürlich kannst du das. Du musst. Er ist dein Sohn. Stell dir vor, du wärst er. Würdest du lieber deine Mutter lebendig sehen – egal, mit welchem Fluch sie belegt wurde –, als von ihr ferngehalten zu werden?«


      Das Klopfen an der Tür war sanft, wie es zu jeder Stunde der langen Nacht gewesen war. Corinn beachtete es genausowenig wie zuvor. Sie drehte sich nicht einmal um. Hanish hingegen tat es. »Sie wollen dich sehen«, flüsterte er.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Wer immer es war, ging einen Moment später weg.


      »Aaden will dich sehen.«


      Schau dir doch an, was er sehen wird. Ein paar Sekunden lang fuhr sie mit den Fingern über ihren Nichtmund, elegant und anmutig, bevor sie die Hand schloss. Ich bin abstoßend.


      »Wenn dies deiner Mutter passiert wäre, hättest du sie abstoßend gefunden? Du hast deine Mutter gesehen, als sie gestorben ist. Du hast die Knochen ihrer sterbenden Hände gesehen und gewusst, dass es deine waren. Erinnerst du dich? Kannst du dir vorstellen, diese Erinnerung nicht zu haben und dies nicht über dich zu wissen? Wie wäre es gewesen, wenn sie dir verboten hätte, in ihren letzten Tagen bei ihr zu sitzen?«


      Dies brachte ihre Ausreden zum Schweigen. Woher wusste er davon? Die Hände ihrer Mutter, ihre Hände. Die gleichen. Die Erinnerung daran hatte sie immer verfolgt. Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, ohne dieses Wissen gelebt zu haben. So traurig die Erinnerung auch war, hatte ihr nichts anderes so klargemacht, wer sie war. Die Tochter ihrer Mutter.


      Es ist nicht das Gleiche, dachte Corinn. Meine Mutter ist krank geworden. Eine Krankheit hat sie das Leben gekostet. Eine Krankheit, mit deren Entstehung sie nichts zu tun hatte. Das hier hingegen … das habe ich selbst über mich gebracht.


      Sie machte eine Pause, wartete. Worauf? Darauf, dass Hanish die Bemerkung entkräftete. Dass er sagte, es sei nicht ihr Fehler, sie träfe keine Schuld. Sie sei ein Opfer. Sie wollte all diese Dinge hören, aber Hanish sagte sie nicht. Sie wusste, dass er es nicht tun würde, und wenn er es getan hätte, hätte er gelogen. Der Fluch, der ihr Gesicht war, und der Schrecken, den die frei in der Welt herumlaufenden Santoth darstellten, waren Teile des Liedes, das sie gesungen hatte. Sie hatte es in dem Moment gewusst, in dem Nualos Beschwörung sich in ihr Fleisch gegraben hatte. Die Beschwörung. Sie hatte sie erkannt. Als einen Teil der Musik, die in ihrem Kopf herumwirbelte. Sie war ihr so ähnlich wie ihre Hand der Hand ihrer Mutter.


      Ich habe Das Lied zurückgebracht, und mit ihm ist das Böse gekommen.


      Hanish beugte sich vor. Seine grauen Augen begegneten dem Blick ihres Spiegelbilds. »Sag ihm das. Es ist eine bittere Lektion, aber es ist diejenige, die du sagen musst. Er wird es hören wollen, und nur du kannst es erklären. Es gibt eine Möglichkeit, mit ihm zu sprechen, Corinn, wirklich. Und nicht nur mit ihm. Du musst mit allen sprechen, mit Aliver und Mena und der ganzen Welt.«


      Ich kann nicht.


      »Du kannst. Hör zu und glaub mir. Du musst jetzt stärker sein als je zuvor. Und du warst auch vorher schon stark, Liebste. Du warst es. Ich weiß das besser als sonst irgendjemand.« Er versuchte zu lächeln, aber das Lächeln verschwand wieder, noch bevor es richtig begonnen hatte. »Sonst hätte ich dich nicht so sehr geliebt. Und ich wäre auch nicht so gestorben, wie ich gestorben bin. Erinnere dich, wozu du geworden bist, nachdem ich dich verraten hatte. Du bist nicht zusammengebrochen. Du hast gekämpft. Du hast zugeschlagen. Du hast eine Welt voll ehrgeiziger Männer, die etwas von dir wollten, ausmanövriert. Du kannst das wieder tun. Und noch mehr. In den Tagen, die uns noch bleiben, musst du die Königin werden, zu der du bestimmt bist. Nicht die Königin, die du dir vorgestellt hast, sondern diejenige, zu der das Schicksal dich bestimmt hat. Das ist nie das Gleiche. Vertraue mir auch in dieser Hinsicht. Du wirst keine weitere Chance bekommen. Das ist alles.«


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie drehte sich um und stand auf. Hanish ging mit ihr in die Mitte des Zimmers, wo sie stehenblieb, unsicher, wohin sie gehen wollte. Ich dachte … ich dachte, ich würde mich den Auldek stellen. Würde vor meiner versammelten Armee losfliegen und ihnen entgegentreten. Mein Volk würde zusehen, wie ich auf Poj fliege und dabei singe und Beschwörungen nach unten rufe, die die Auldek alle vernichtet hätten. Ich wollte Acacia retten. Es sollte eine Legende werden. Es wäre … großartig gewesen.


      »Ja, das wäre es«, sagte Hanish.


      Und jetzt habe ich sie alle enttäuscht.


      »Du wirst einen anderen Weg finden müssen, großartig zu werden. Du musst eine Entscheidung treffen. Du kannst diesen Fluch nehmen, den du erhalten hast, und ihm Leben einhauchen. Du kannst zulassen, dass er an dir frisst, bis er dich zerstört haben wird, und mit dir alle, die du liebst und hasst. Es liegt in deiner Macht. Ich hoffe, du wendest dich davon ab. Es gibt einen anderen Weg, den Weg, der anerkennt, dass du einen Sohn hast, dessen Mutter du bist. Du hast Geschwister, deren Schwester du bist. Du hast ein Volk, das Führung braucht, und du hast einen Haufen Zauberer, mit denen du fertigwerden musst.«


      Wieso tust du das?


      Diesmal bildete sich das Lächeln und blieb. »Ich habe es dir bereits gesagt«, erklärte Hanish. »Es ist das Gleiche, was ich dir an dem Tag erzählt habe, an dem du mich hast töten lassen. Ich liebe dich zu sehr, um dich jemals zu verlassen. Ich bin ein Geist, aber ich suche keinen Ort heim. Ich suche eine Person heim. Dich, Corinn. Ich habe auch eine andere Bestimmung als die, die ich mir vorgestellt hatte, verstehst du? Es ist kein Zufall, dass ich zurückgekommen bin. Ich bin nicht einfach zufällig mit der Beschwörung mitgekommen, die Aliver zurückgebracht hat. Ich habe dich nie verlassen, Corinn. Ich habe dich verfolgt, dich beobachtet, dich geliebt. Du hast es nicht gewusst, aber seit dem Tag, an dem ich gestorben bin, war ich immer bei dir.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Jetzt ist es also endlich so weit, dachte Rialus. Er stand auf einer Station der Auldek im böigen Wind und blickte nach Süden, wo sich Menas Armee befand. Die Acacier waren im schwächer werdenden Tageslicht nur mehr ein Fleck, ein dunkler Spritzer auf einer weißen Fläche. Krieg. Noch ein Krieg. Zum zweiten Mal in meinem Leben helfe ich einem Feind, in mein eigenes Land einzufallen.


      Er hasste diese Worte, aber er konnte sie sich nicht aus dem Kopf schütteln. Inbrünstiger als je zuvor glaubte er, dass er kein Verräter war. Nichts war so, wie es schien. Er liebte die Bekannte Welt und all ihre Menschen! Der noch gar nicht so lange zurückliegende Wortwechsel mit Prinzessin Mena wiederholte sich in seinen Träumen immer wieder und wieder. In diesen Träumen machte er einen Satz und überwand die paar Schritte, die sie voneinander trennten. Er stellte sich auf ihre Seite und rebellierte gegen die Auldek. Er flog auf dem Rücken ihres Drachen in den Himmel hinauf, geborgen hinter der Prinzessin und so beschwingt, dass er auf dem Höhepunkt seiner Euphorie unsanft erwachte.


      Wenn er so etwas träumte, dann musste auch etwas Wahres daran sein. Sein Traumselbst wusste nicht, dass es nur ein Traumselbst war. Wenn man sich so etwas vorstellte, ging es dann etwa nicht vor allem genau darum zu beweisen, dass er irgendwo in seinem Innern der Mann war, der so handeln konnte? Er konnte spüren, wie stolz und euphorisch er war, zum ersten Mal in seinem Leben entschieden und rechtschaffen gehandelt zu haben. Natürlich konnte er das. Es war noch nicht zu spät. Er glaubte immer noch, dass der Schöpfer die Würdigen belohnte. Die Tatsache, dass seine wachen Stunden mit dieser Wahrheit unvereinbar waren, enttäuschte ihn mehr, als er ertragen konnte. Das Gefühl war nicht neu, aber er wurde es allmählich sehr, sehr leid.


      Schon nach einigen wenigen Minuten kletterte er wieder von der Station herunter, denn er spürte bereits, wie seine Finger und Zehen steif wurden. Wie immer war er in etliche, absurd dicke Fellschichten gewickelt. Trotzdem wurde ihm nicht wärmer. Haulk hatte schon darüber gewitzelt, dass Felle nur deshalb einen lebenden Körper warmhielten, weil in ihm Wärme war. »Vielleicht bist du schon längst tot«, hatte er gesagt und ihn mit einem Finger angestupst, »vielleicht bist du nur die äußere Hülle eines Mannes, der das noch nicht weiß.«


      Obwohl Rialus so langsam und vorsichtig nach unten kletterte, wie er konnte, rutschten ihm die Füße mehrmals von den Sprossen. Auf dem unteren Absatz fiel er prompt auf den Hintern. Immerhin bewegte sich die Station nicht. Sie hatte am vergangenen Abend beim ersten Anblick der acacischen Streitkraft angehalten. Rialus wusste, dass die Auldek festen Boden hatten erreichen wollen, bevor sie auf die Acacier stießen, aber sie wirkten nicht sonderlich beunruhigt darüber, sich auf einem gefrorenen, eiskalten Meer zu befinden. Das Eis war so dick und fest, dass es genauso gut Stein hätte sein können. Es ächzte nicht unter dem Gewicht der Stationen.


      Am nächsten Tag in der Frühe hatte die acacische Streitmacht ihr Lager ein bisschen weiter nach vorn geschoben und besetzte jetzt ein Gebiet ein paar Meilen vor der unregelmäßigen Uferlinie. Die Schlacht würde morgen beginnen. Deshalb rannte Rialus über den gefrorenen Boden und zwischen den dampfenden Stationen hindurch und verbrachte einige Stunden beim Kriegsrat, den Devoth mit den anderen Anführern abhielt. Rialus war dabei, um letzte Fragen zur Taktik der Acacier zu beantworten. Er hatte schon lange aufgehört zu erklären, dass er keine richtige Ahnung von militärischen Angelegenheiten hatte. Wenn er gedrängt wurde, Einzelheiten zu erzählen, saß er nur stumm da und verweigerte jede Antwort, obwohl ihm das etliche Ohrfeigen und Drohungen einbrachte.


      Es spielte keine Rolle mehr. Die Häuptlinge waren mehr an ihren Positionen in der Schlachtordnung interessiert als an allem anderen. Die Lvin stellten natürlich die vorderste Schlachtreihe im Zentrum – die Speerspitze. Rialus erinnerte sich nur zu gut, auf welch blutige Weise Menteus Nemré in Avina diese Ehre für sie errungen hatte. Die Kulish Kra bekamen aus einem Grund, der mit irgendwelchen Ahnen zusammenhing und den er nicht verstand, die linke Flanke. Ein Wurf mit einer Handvoll bunter Knochenwürfel schien der Grund zu sein, warum die Antok die rechte Flanke erhielten. Millwa, der Anführer der Antok, grinste vor Vergnügen. Die Übrigen rangelten um die Positionen dahinter.


      Und die ganze Zeit saß Rialus unglücklich und mit pochenden Kopfschmerzen dabei. Er hätte genauso gut von einem Haufen sich vordrängelnder Kinder umgeben sein können. Begriff den wirklich keiner von ihnen, dass sie sich darüber stritten, wer von ihnen das Glück hatte, sich und seine Sklaven zuerst töten zu lassen? Es war fast, als wüssten sie gar nicht, was der Morgen für sie bereithielt. Ja, sie würden Menas Streitkraft überrennen. Wie konnte es auch anders sein, wenn doch sämtliche Auldek zusätzliche Leben in sich trugen? Aber dennoch würde es nur Entsetzen, Schmerz und Tod geben, und die Göttlichen Kinder hatten nur ihr eines Leben, das sie aufs Spiel setzten.


      Als Rialus gerade dachte, die Ratsversammlung würde zum Ende kommen, machte Skahill, das Oberhaupt des Anet-Clans, den Antok den Vorschlag, mit ihnen die Positionen zu tauschen. Er argumentierte, dass der Würfelwurf nicht gewichtig genug war, um den Vorrang der Anet auszuhebeln, und führte als Beleg einen Wettlauf an, der zu einem früheren Zeitpunkt der Invasion auf einem steinigen Strand stattgefunden hatte. Rialus hätte ihm am liebsten eine gescheuert. Stattdessen zog er seine Innenhandschuhe aus und griff mit spitzen Fingern nach einem Nebelkügelchen. Niemand achtete darauf. Er stopfte es sich mit dem Daumen in die Nase und atmete tief ein. Als er zum ersten Mal gesehen hatte, wie Haulk so etwas getan hatte, war er entsetzt gewesen. Jetzt hatte er sich ziemlich daran gewöhnt. Das Kügelchen löste sich beinahe sofort auf und die Euphorie des Nebels folgte rasch danach. Rialus schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen.


      Er erinnerte sich, was Sabeer ihm gegenüber zugegeben hatte, und ihm wurde schlagartig klar, dass die Auldek sich nicht persönlich an die Kriege erinnerten, in denen sie vor mehr als hundert Jahren gekämpft hatten. Sie mochten selbst Schlachten geschlagen haben, aber das Wissen über diese Ereignisse war für sie nicht wirklicher als die Dinge, die sie in Büchern lasen. Die Taten, die sie sich selbst zuschrieben, waren wie die von Personen in den alten Geschichten.


      Woher wissen sie eigentlich, dass ihre eigenen Berichte der Wahrheit entsprechen?, fragte er sich. In der Geschichtsschreibung Acacias gab es jede Menge Blödsinn. Er öffnete ein Auge und musterte die um den Tisch herum versammelten Gesichter. Ihr traurigen Leute. Ihr wisst nicht mal mehr, wer ihr überhaupt noch seid.


      Als die Versammlung zu Ende war, legte Haulk Rialus einen Arm um die Schultern, führte ihn in die Eiseskälte hinaus und folgte Sabeer. Rialus erhob keine Einwände. Wenige Minuten später zog er sich im Innern der Station, die die Lvin für Kampfübungen benutzten, wieder aus. Es war so warm wie in einem Dampfbad. Trotz der Kälte draußen schwitzte Rialus, kaum dass er die Station betreten hatte. Er versuchte, sich an die beruhigende Wirkung des Nebels zu klammern, aber das entfernte ihn nur noch weiter von der leichten Glückseligkeit, in die er während der Versammlung geglitten war.


      »Rialus, ich werde dir jetzt unsere Geheimnisse zeigen«, sagte Sabeer. »Sag mir deine Meinung. Komm.«


      Sie stand in der Mitte eines auf den Boden gezeichneten Übungskreises, und um sie herum hatte sich eine kleine Gruppe aus Auldek und Ehrfurchtgebietender Bewegung versammelt. Sie hielt eines der gekrümmten Auldek-Schwerter in der Hand und arbeitete sich bedächtig durch eine sorgsam choreographierte Abfolge aus Hieben, Paraden und Beinarbeit. Zuerst dachte Rialus, sie trüge eine Art schwarzen Übungsanzug, dessen Muster an Fischschuppen erinnerte. Er schmiegte sich so eng an ihre Konturen wie Leder, das auf den Leib geschrumpft war. Wie immer trug Sabeer ihn mit einer tödlichen sinnlichen Anmut.


      »Devoth gefällt es nicht, dass du dich entschieden hast, den Mund zu halten«, sagte sie. »Und mir auch nicht. Vielleicht hast du ja jetzt Gewissensbisse. Vielleicht träumst du davon, dass deine Prinzessin uns besiegen wird. Solche Hoffnungen solltest du dir zuliebe vergessen. Sie hat keine Chance gegen uns.«


      Als Haulk ein Schwert in die Hand nahm und ihr von hinten gegen ein Bein schlug, dachte Rialus, dass seine Begierde nach ihr ihn am Ende doch in den Wahnsinn getrieben hatte. Der Hieb war hart und schnell. Rialus erwartete, dass er ihr das Bein in Höhe des Oberschenkels abtrennen und sie in einer Blutfontäne zu Boden schleudern würde. Ohne einen Augenblick nachzudenken, schrie er laut: »Nein!«


      Aber Sabeer wirbelte zu Haulk herum und griff ihn ihrerseits spielerisch an. Das Schwert hatte überhaupt keinen Schaden angerichtet. Sie machten ein Weilchen so weiter, wobei Sabeer ganz offensichtlich zuließ, dass Haulk sie traf. Sie warf ihr Schwert sogar Menteus Nemré zu, der daneben stand und zusah, und attackierte Haulk mit einem Wirbel aus Tritten und Schlägen, blockte dabei seine Schwerthiebe mit den Unterarmen ab. Schließlich trat sie ihm die Klinge mit einem jähen, hoch angesetzten Tritt von der Seite her aus der Hand. Die Bewegung war blitzschnell – die erste, auf die Haulk aufrichtig überrascht reagierte.


      Die beiden grinsten übers ganze Gesicht, als sie sich Rialus zuwandten. »Unsere Kampfhaut, Rialus«, sagte Sabeer und hob und drehte die Arme, um ihm ihren Anzug zu zeigen. »Wie du siehst, bin ich nur sehr schwer zu töten, wenn ich sie anhabe. Sie werden nicht in der Lage sein, einem von uns einen Arm oder ein Bein abzuschlagen. Das ist etwas, worüber wir uns Sorgen machen, glaub mir. Fehlende Gliedmaßen können auch die Seelen in uns nicht ausgleichen.« Sie hielt einen Moment inne und sah aus, als sei sie auf wehmütige Weise enttäuscht, dass die Seelen ihr nicht gewissenhafter dienten. »Aber ich werde weder einen Arm noch ein Bein verlieren. Das wirklich Vernügliche an der ganzen Sache ist, dass die Prinzessin und ihre Soldaten nicht einmal wissen werden, dass wir sie tragen. Wir tragen sie direkt auf der Haut, wie du siehst. Ich werde meine ganzen Sachen darüber anhaben. Zumindest in diesem Kampf. Unten in Acacia, wo es frühlingshaft warm ist, werde ich so kämpfen wie jetzt. Kein schlechter Anblick, oder?«


      »Das … das ist eine Rüstung?«, fragte Rialus, der unfähig war, diese Vorstellung mit der Art und Weise zusammenzubringen, wie das Gewebe den Schwung von Sabeers Hüften und die Konturen ihrer Muskeln nachzeichnete.


      »So eine Art Rüstung, ja. Sie ist flexibel, aber undurchdringlich. Sie dämpft sogar die Wucht der Treffer. Vielleicht hat man hinterher ein paar Prellungen, aber das ist besser als einen Arm oder ein Bein zu verlieren. Die Berichte sagen, die Lothan Aklun hätten sie uns geschenkt, um es uns zu erschweren, einander zu töten. Es hat geklappt.« Plötzlich hatte sie eine Idee und fing an zu strahlen. »Willst du versuchen, mich zu verwunden?«


      Das wollte er nicht, aber sie gab keine Ruhe, ehe er es nicht mehrmals mit einem Auldek-Dolch versucht hatte. Es war genauso, wie sie es beschrieben hatte. Er konnte die Rüstung nicht durchdringen und ihr keine Wunde zufügen. Als er versuchte, ihr den Dolch rechtwinkling in den muskulösen Unterbauch zu stoßen, verstauchte er sich lediglich das Handgelenk. Sie sank nach hinten auf die Fersen, aber das konnte genauso sehr durch ihre Erheiterung wie durch die Kraft seines Dolchstoßes verursacht worden sein.


      »Hat Prinzessin Mena auch so etwas?«


      Rialus schüttelte den Kopf. Die Wirkung des Nebels war längst dahin. Müdigkeit und Niedergeschlagenheit sickerten wieder in ihn hinein. »Nein, nichts in dieser Art.«


      »Hat sie wirklich gegen eine Adlergöttin gekämpft? Wie war noch mal ihr Name?«


      »Maeben«, murmelte Rialus und hoffte, dass sie ihn nicht bitten würde, die Geschichte noch einmal zu erzählen.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich neben ihn, so nah, dass sie ihn mit der Hüfte berührte. Gemeinsam sahen sie zu, wie Haulk mit Menteus Nemré einige Kampftechniken durchging. »All die Dinge, die du mir über sie erzählt hast«, sinnierte sie, »ich möchte sie fast gar nicht töten. Vielleicht werde ich es auch nicht. Nicht sofort zumindest. Ich werde ihr die Beine abschlagen. Wir werden die Blutung irgendwie stillen, und dann können wir beide – sie und ich – uns unterhalten.«


      »Wenn Ihr ihr irgendetwas abschneiden wollt, solltet Ihr mit dem Schwertarm anfangen«, sagte Rialus. Und bedauerte seine Worte sofort.


      Sabeer lächelte und ließ ihren Finger seinen Arm hinaufwandern. »Oh, Rialus, du sprichst ja wieder. Gut. Das ist der Beweis, dass du mich liebst. Du glaubst, dass du mich tot und begraben sehen willst. Ich sehe es in deinen Augen. Aber du bist nicht nur deine Augen, nicht wahr? Andere Teile von dir mögen mich sehr.« Sie tat so, als würde sie nach seinen Lenden greifen, und ließ zu, dass er sich seitlich wegwand. »Hast du dich schon entschieden, wo du leben willst?«


      Das war eines von Sabeers Lieblingsthemen. Während der vielen langen Nächte der Reise hatte sie Rialus jede Örtlichkeit der Bekannten Welt, an die er sich erinnern konnte, in allen Einzelheiten beschreiben lassen. Wenn es ihn zu langweilen begann, hatte sie ihn immer gedrängt, darüber nachzudenken, wo er gern leben würde, wenn der Krieg vorüber wäre und er die Möglichkeit hätte, ein Leben in Muße zu verbringen. Er hatte sich in eine Villa auf den Klippen von Manil versetzt. Er war in den Anwesen von Bocoum herumspaziert oder hatte in einem der Stapeltürme inmitten des von Leben wimmelnden Alecia gelebt. Er hatte die Aussicht genossen, die Calfa Ven bot. Er hatte sich ein ländliches Domizil irgendwo in Talay vorgestellt, von dem aus er zusehen konnte, wie die Sonne im Grasland verschwand, während er mit hochgelegten Füßen kühle Getränke schlürfte und den Rest seines Lebens von ausnahmslos braunhäutigen Frauen bedient wurde.


      Er hatte zu seiner Überraschung sogar irgendwann an Cathgergen gedacht. Er konnte nicht verstehen, warum er dort so unglücklich gewesen war. Die Vorstellung, vor der Kälte dick eingemummelt in einer unbeweglichen Festung aus Stein weit weg von den Machenschaften der Welt eingeschlossen zu sein, erschien ihm jetzt überaus angenehm. Damals hatte er nichts in Frage gestellt. Er war einfach nur er selbst gewesen, Rialus, ein Statthalter, der eigentlich nur sehr wenig zu tun hatte. Damals war er noch nicht zwei Mal zum Verräter an seinem Land geworden, damals hatte all das noch vor ihm gelegen: eine Schachfigur für Maeander Mein zu sein, oder eine Lachnummer in Hanishs Augen, ein Sklave der Numrek und jetzt ein Führer für die Auldek. Was für eine Reise sein Leben doch gewesen war. Wie viele immer neue, unwahrscheinliche Wendungen es für ihn bereitgehalten hatte. Er wünschte nur, er wäre jetzt nicht mitten im Zentrum von allem, wäre nicht gefangen und würde nicht einer Auflösung entgegengezerrt, die – was auch immer Sabeer behaupten mochte – für ihn nur eine neue Art der Entwürdigung bedeuten konnte.


      Er beantwortete Sabeers Frage. »Nein, ich habe mich noch nicht entschieden, wo ich leben möchte.« Und dachte, ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich überhaupt noch leben möchte.


      Solche morbiden Gedanken waren ihm neu. Er hatte sein Leben stets sehr hochgeschätzt. Jetzt dachte er immer häufiger daran, einfach aufzugeben. Der Gedanke brachte ihn zurück zu Gurta. Es schien wichtig, dass sie und das Kind, das er noch nie gesehen hatte, um ihn trauern würden, aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher, ob sie das auch tun würden. Gurta konnte zu diesem Zeitpunkt nichts von seinem Schicksal wissen. Aber er hatte den Verdacht, dass sie ihn rundweg ablehnen würde, wenn sie es herausfand. Als Verräter. Wie hatte er jemals glauben können, sie würde ihn wieder zurücknehmen, wenn er als Maskottchen einer Armee zurückkehrte, die in ihr Heimatland einmarschierte? Ihr Naturell würde es ihr niemals erlauben, hinter den äußeren Schein zu blicken. Da konnte er seine heroischen Träume so oft und ausführlich beschreiben, wie er wollte. Aber was hast du getan?, würde sie ihn fragen. Aber was hast du getan? Er würde sich ihre Zuneigung verdienen müssen, wenn er sie zurückgewinnen wollte.


      Rialus war gerade zu dem Schluss gekommen, dass er lange genug herumgestanden hatte, um jetzt gehen zu können, als die erste Explosion die Station erschütterte. Einen Moment lang glaubte er, dass das Gefährt sich wieder in Bewegung setzte, aber das war nicht der Fall. Es bewegte sich keinen einzigen Schritt vorwärts, sondern erdröhnte und erzitterte nur. Das Ganze erinnerte ihn an ein Erdbeben, das er einmal in Aos erlebt hatte. Alle verharrten abrupt in der Bewegung.


      Als die Stille sich in die Länge zog, hätte Rialus fast geglaubt, dass sie sich alles nur eingebildet hatten. Dann kam ein weiterer dröhnender Knall, diesmal noch deutlicher, gefolgt von lauten Rufen und dem Gebrüll einiger Tiere und einem langgezogenen, tiefen ächzenden Ton – dem Warnruf eines Horns.


      Schlagartig begannen alle Anwesendem, sich wieder zu bewegen. Die Auldek und die Ehrfurchtgebietende Bewegung griffen nach ihrer Kleidung, warfen einander ihre Waffen zu und rasten die Stufen hinunter und in die Nacht hinaus.


      Sabeer blieb kurz stehen, bevor sie nach unten ging. »Rialus, komm!«


      Als er – noch immer damit beschäftigt, den Übermantel anzuziehen – nach draußen trat, schlug die Nacht ihm förmlich entgegen. Das Szenario vor ihm war ein einziges, alles umfassendes Durcheinander. Gestalten liefen um ihn herum, stießen ihn beinahe um. Ein Antok stürmte brüllend vorbei, die dicke Kette, mit der es normalerweise angebunden war, schlitterte hinter ihm über das Eis. Der Himmel glühte seltsam gelb. Als plötzlich Flammen aus dem oberen Teil einer ein kleines Stück entfernten Station barsten, fragte sich Rialus, warum. Es gab mehrere solcher Feuer, die in der Nacht loderten. Wie konnte ein solcher Unfall nicht nur an einer, sondern an zwei, drei – Bumm! – vier verschiedenen Stellen passieren? So etwas konnte doch gar nicht sein, oder?


      »Wir werden angegriffen«, schloss er.


      Sabeer riss ihn mit sich. Sie liefen zwischen zwei Stationen hindurch und an einer Reihe schier wahnsinniger Ochsen entlang, die an den Stricken zerrten, mit denen sie angebunden waren, um sich traten und einander bissen. Rialus glaubte, aus einer Richtung das Klirren von Stahl zu hören, aber er war sich nicht ganz sicher. Sie umrundeten einen hoch mit Vorräten beladenen Schlitten und traten in die Hitze und den grellen Feuerschein einer anderen Station. Das ganze Gefährt stand in Flammen. Es knisterte und loderte und schien Luft einzuatmen und sie dann brüllend wie die Verkörperung irgendeines Feuergottes wieder auszustoßen. Gestalten liefen umher, von den Flammen angeleuchtet, und versuchten, sich zu organisieren, um das Feuer zu bekämpfen.


      Devoth rief Befehle. Er deutete und gestikulierte, gab teilweise Anweisungen und tobte teilweise nur wütend herum. »Mein Amulett! Bringt mir mein Amulett!«, rief er.


      Sein Reittier, der Frékete Gebissen, schien genauso wütend zu sein wie er. Er schlug die Krallen ins Eis und beäugte das Feuer argwöhnisch. Seine Flügel warfen üble Schatten, und wenn sie das Licht der Flammen einfingen, glühten die Adern in ihnen rot.


      Und mitten durch das ganze Durcheinander trottete eine Schneelöwin mit einem Kadaver im Maul. Die Katze schien sich trotz des Chaos um sie herum wohlzufühlen, machte beinahe den Eindruck, als ginge sie spazieren. Sabeer zog Rialus hinter sich her. Die Hände und Füße des Kadavers schleiften über das Eis. Der Tote war kein Auldek, das war offensichtlich, aber erst, als die Löwin den Leichnam vor Devoths stampfenden Füßen zu Boden fallen ließ, kam Rialus ihr nahe genug, um mehr sehen zu können. Devoth packte ihn an der Schulter und zerrte ihn näher heran, verjagte andere mit Tritten, so dass der Feuerschein ihn beleuchtete. »Wer ist das? Wer ist das?«, fauchte er. Er war so wütend, dass er selbst wie ein Tier klang.


      Die Löwin und ihr blutiges Maul nur wenige Zoll entfernt, ging Rialus auf Hände und Knie und starrte den Mann blinzelnd an. Er war ein Fremder. Sein Gesicht war bleich, die hageren Gesichtszüge von Erfrierungen gezeichnet.


      »Wer ist das?«, fragte Devoth. »Antworte mir!«


      »Ich w-weiß nicht …« Rialus zog einen Fausthandschuh aus, streckte zittrige Finger aus und schob dem Mann die strähnigen blonden Haare hinters Ohr. Auf seiner Wange war eine Tätowierung zu sehen, eine durchgestrichene Mondsichel, wie eine Träne, die ihm dem Augenwinkel quoll. So etwas hatte Rialus früher schon einmal gesehen. »Ein Scav. Das ist ein Scav.«


      »Dann kennst du ihn?«


      »Nein, nein, nein. Ich habe früher einmal andere Angehörige seines Volkes gekannt.« Rialus fing an zu erklären, dass er nur ein paar Gefangene gesehen hatte, die wegen armseliger Verbrechen und Wilderei zu ihm nach Cathgergen gebracht worden waren.


      Devoth hörte nicht zu. Ein Sklave kam mit dem an einer dicken Kette befestigten Amulett angerannt, das er angefordert hatte. Devoth riss es ihm aus den Händen. Er wirbelte wieder zu Rialus herum, packte ihn mit der freien Hand am Kragen. »Du hast mir nicht gesagt, dass sie das tun würde.«


      »Wie auch?«, fragte Rialus. »Ich wusste es nicht.«


      »Deine Prinzessin ist ein Feigling, der in der Nacht herumschleicht. Sie hat gerade alles nur noch schlimmer für ihr Volk gemacht.« Der Auldek stieß Rialus weg und schritt auf Gebissen zu. Die Kreatur bückte sich, so dass Devoth ihr die Kette und das Amulett um den Hals legen und befestigen konnte. Einen Moment später schoss Gebissen nach oben, mit einem einzigen gewaltigen Sprung aus dem Stand, der ihn und Devoth hoch über die höchsten Flammen brachte, wo er seine Schwingen ausbreitete und sie noch höher stiegen.


      Rialus stand einen Moment einfach nur da. Sogar Sabeer, die sich mittlerweile am Kampf gegen das Feuer beteiligte, hatte ihn vergessen. Er wusste, er sollte bei seiner Station vorbeischauen und sich vergewissern, dass sein Zimmer und all seine Dokumente in Sicherheit waren, aber er war wie festgefroren. Er hatte gerade etwas herausgefunden. Er war sich dessen sicher, aber er konnte nicht genau einordnen, was es war. Noch eine Station explodierte dröhnend und blendend hell, aber Rialus bemerkte es kaum, so versteinert war er. Die Auldek riefen einander fluchend Befehle zu. Göttliche Kinder liefen zu den neuen Feuern, als hätten sie etwas vorbereitet, mit dem sie sie bekämpfen konnten.


      Und dann hatte er es. Rialus wusste es, weil der Gedanke unten an seinem Rückgrat begann und ihm wie ein Tausendfüßler mit tausend Beinen den Rücken hinauflief. Und nun, da er die Offenbarung hatte, wusste er auch, was er mit ihr anfangen würde.
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      [image: Drache_Innen.tif]In diesem Flügel des Palasts kannte Barad sich nicht aus. Er folgte den schlanken Schultern der jungen Frau, die ihm den Weg zeigte und kam sich hinter ihr unangenehm massig vor. Wie konnte es sein, dass er sich nach so vielen Jahren in seinem Körper immer noch wie ein Hochstapler fühlte? Vielleicht hatte Corinn das erkannt, als sie ihn mit ihrem Fluch belegt hatte. Sie hatte seine Gefühle zu etwas Wirklichem gemacht. Ihn in eine Marionette verwandelt. Selbst in diesem Augenblick kontrollierte sie sein Herz. Es musste so sein. Welchen anderen Grund konnte es geben, dass er so wild darauf war, etwas über ihr Wohlergehen zu erfahren? Welchen anderen Grund, dieser Frau vor ihm so dichtauf zu folgen wie ein Hund, der losrennt, um dem Ruf seines Herrn zu gehorchen?


      Die Dienerin sah ihm nicht ins Gesicht, als sie ihm bedeutete, in dem Alkoven vor der Tür zur Bibliothek zu warten. Sie deutete auf die zwei Sofas, die Stühle und sogar den Baum, der aus einem kleinen, in den Stein gehauenen Kreis wuchs. Und dann ging sie, noch bevor er ihr danken konnte. Barad stand mit hängenden Armen da, war vollkommen unsicher, was er tun sollte. Er griff nach einem der langen, silbrig-grünen Blätter. Strich mit einem Finger darüber und fragte sich, wie tief die Erde in dem kleinen Kreis wohl sein mochte. Reichten die Wurzeln tief nach unten, oder bildeten sie einen winzigen Knoten, wie er es schon bei Topfpflanzen gesehen hatte?


      Jemand kam den Korridor entlang. Nur eine Person, die sich auf harten Stiefelsohlen rasch näherte. Der Scharlatan Delivegu Lemardine kam in Sicht. Ah, dachte Barad, was ist heute nur mit meinem Glück los? Da stehe ich hier und warte auf ein Gespräch mit meiner Sklavenhalterin, und dann taucht auch noch einer der Menschen auf, die ich auf der ganzen Welt am wenigsten mag.


      Delivegu sah Barad an, ohne dass sein Schritt sich auch nur ein bisschen änderte. Im Gegensatz zu fast allen anderen Menschen schienen ihn Barads Augen nicht zu beunruhigen. Mit einem Nicken ging er an ihm vorbei zur Tür, die er augenblicklich mit seinen Fingerknöcheln traktierte.


      Die Tür öffnete sich. Aliver streckte den Kopf heraus. Sein Blick fiel zunächst auf Barad, ruhte einen Moment anerkennend auf ihm und richtete sich schließlich auf Delivegu. Der Mann beugte sich näher zu Aliver und flüsterte ihm etwas zu. Alivers Gesicht erschlaffte, als er hörte, was ihm gesagt wurde. Ohne irgendetwas zu antworten, winkte er Delivegu zu sich ins Zimmer. Die Tür schloss sich wieder.


      Barad setzte sich hin.


      Wenige Minuten später öffnete sich die Tür zur Bibliothek erneut. Delivegu kam heraus und ging weg. Aliver tauchte auf. Er sah Delivegu hinterher, ganz in Gedanken versunken. »Alle scheinen eine Nachricht für mich zu haben.« Aliver bemerkte den sitzenden Mann erst, als die Schritte des Scharlatans längst verklungen waren. »Ich hoffe, einige davon erweisen sich als wahr. Barad, hast du auch eine Nachricht für mich?«


      »Nein, Euer – Euer Hoheit, die Königin hat mich herbestellt.«


      Er wirkte überrascht. »Hat sie das? Und du bist hierher gerufen worden?« Als Barad nickte, schnaubte Aliver vor Überraschung geräuschvoll. Er trat einen Schritt zurück und bedeutete ihm einzutreten.


      In der Bibliothek roch es stark nach ihren Bewohnern: alten Büchern, uralten Pergamenten, fleckigen Regalen aus Sandelholz. Das rotgoldene Licht der aufgehenden Sonne verwandelte die hohen Fenster in leuchtende, langgezogene Rechtecke, aber die Kerzen im Zimmer brannten immer noch. Es waren dicke Kerzen, die wie Baumstämme durch die Tische ragten und deren Flammen die Größe von Speerspitzen hatten. Prinz Aaden saß an einem der langen Tische in der tiefer liegenden Mitte des Raums vor einem aufgeschlagenen großen Buch. Der Prinz wirkte winzig im Vergleich. Was musste er durchmachen? Barad ging die Stufen zu ihm hinunter. Als er auf gleicher Ebene wie der Prinz war, blieb er unweit von ihm stehen, denn er wusste, dass er trotz seiner guten Wünsche nicht viel tun konnte, um den Jungen zu trösten, nicht mit seinem steinernen Blick und seinem massigen Körper und seinem Mund, bei dem er nie sicher sein konnte, ob er wirklich sagen würde, was Barad meinte. Er wollte einfach nur in der Nähe sein und den Raum um den Prinzen herum mit Mitgefühl füllen, mit Schutz.


      »Ist die Königin nicht hier?«


      »Nein, ist sie nicht. Ich habe seit der Krönung nicht mehr mit meiner Schwester gesprochen. Das wissen nicht viele Leute, aber ich nehme an, dir kann ich es erzählen. Denn du kannst ja nichts sagen, von dem die Königin nicht will, dass du es sagst, nicht wahr?«


      Barad spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Wieso ihn das beunruhigen sollte, wusste er nicht. Es war schließlich nicht sein Werk. Er prüfte seine Lippen. Sie schienen ihm zu gehorchen. »Nein, kann ich nicht.«


      Aliver stellte sich neben Aaden. Er sah von oben auf die geöffneten Buchseiten, während er sagte: »Ich habe das nicht geglaubt. Aaden hingegen war sich sicher. Die vergangenen Monate müssen schwer für dich gewesen sein. Ich kann mir nur vorstellen, dass dein Herz nicht hinter den Worten war, die dein Mund gesprochen hat.«


      »War Eures es denn?«, fragte Barad.


      An der Art, wie Aliver den Mund verzog, bevor er antwortete, erkannte Barad, dass er noch nicht die Freiheit besaß, seine Meinung zu sagen. Wie zum Beweis sagte er: »Mein Name ist Aliver Akaran. Meine Schwester ist die Königin. Die größte Königin, die das Reich jemals gehabt hat.«


      Barad blinzelte, wusste nicht, was er sagen sollte. Konnte es ihnen gelingen, sich mittels verschlüsselter Aussagen zu unterhalten? Wie verworren so etwas wäre. Wie leicht, einander misszuverstehen. Er war froh, dass die Gedanken des Prinzen um etwas anderes kreisten.


      »Wir versuchen, die Santoth zu verstehen«, sagte Aliver. »Deshalb sind wir hier und studieren diese alten Bücher. Sie erweisen sich allerdings nicht als sonderlich hilfreich.«


      »Ich wünschte, ich könnte helfen«, sagte Barad. »Aber ich weiß nichts von diesen Dingen.«


      Rhrenna betrat die Bibliothek, kam aber nicht zu ihnen herunter, sondern blieb auf der oberen Ebene stehen.


      »Euer Hoheit«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Corinn hat eine Nachricht geschickt. Sie ist auf dem Weg hierher.«


      »Du hast mit ihr gesprochen?«, fragte Aliver. »Sie hat dir gesagt, dass sie kommt?«


      »Nein, sie hat eine Nachricht geschrieben.«


      »Eine Nachricht?« Aliver sah aus, als wäre so etwas völlig neu für ihn. »Und darin hat gestanden, dass sie kommen wird?«


      »Ja. Jetzt gleich, glaube ich.«


      Auf Alivers Gesicht zeichneten sich in rascher Abfolge die unterschiedlichsten Gefühle ab, die ihn durchströmten: Erleichterung und dann Sorge, Freude und dann Beklommenheit und dann Hoffnung. Als er sich an seinen Neffen wandte, klammerte er sich an das letzte all dieser Gefühle. »Gut«, sagte er, prüfte das Wort und wurde kraftvoller dabei. »Das ist gut. Aaden, deine Mutter …«


      »Kommt hierher«, beendete der Junge den Satz. »Ich sitze gleich hier, Aliver. Und ich kann auch hören.«


      Eine Gestalt tauchte in der offenen Tür auf. Corinn. Sie betrat die Bibliothek in förmlicher Haltung, die Hände vor dem Bauch verschränkt. Sie trug ein hellblaues Kleid und wirkte darin so wohlgestalt wie immer, so unverkennbar wie immer. Eine gestrickte Kapuze war um ihren Hals und den unteren Teil ihres Gesichtes geschlungen, berührte gerade ihre Nase. Das Ganze wirkte elegant. Sie hätte sich genausogut so gekleidet haben können, um an einem windigen Wintertag nach draußen zu gehen, aber Barad wusste, dass sie die Kapuze nicht wegen des Wetters trug.


      Und dann kam Hanish Mein in Sicht. Er glitt neben die Königin. Er nahm ihren Arm und flüsterte ihr etwas ins Ohr, zog sie dann weiter in den Raum.


      Einen langen Moment starrten die dort versammelten Menschen die Königin einfach nur an. Den Geist, der neben ihr stand, beachteten sie nicht. Erst, als Corinn ihnen den Rücken zukehrte und sich zu dem am weitesten entfernten Alkoven zurückzog, lief Aaden zu ihr. Er schoss zwischen den Tischen hindurch und die Stufen hinauf, streckte weinend die Arme nach ihr aus. Corinn wirbelte herum. Die linke Hand noch immer an der Kapuze, hielt sie die rechte mit der Handfläche voran den anderen entgegen, fror jede Bewegung außer der ihres Sohnes ein. Aaden rannte mit voller Wucht in sie hinein, stieß sie ein paar Schritte zurück. Er schlang die Arme um sie, umklammerte sie fest. Sie beugte sich über ihn, aber Barad konnte nicht erkennen, ob vor Kummer oder vor Rührung. Vermutlich beides.


      Hanish stand daneben, eine Hand an Corinns Rücken. Mit der anderen schloss er Mutter und Sohn in eine schützende Umarmung. Vater, Mutter und Sohn. Ein Triumvirat, das nur Barad sehen konnte. Hanish schaute auf und suchte Barads Blick. »Du kannst mich hören, oder?«


      Barad bewegte seine Steinaugen, ließ den Blick durch den Raum schweifen. Alle starrten Corinn und Aaden an. Niemand von ihnen hatte auch nur den Hauch einer Ahnung, dass Hanish da war, das wusste er. Sie alle waren still.


      »Du kannst mich hören, ja?«


      Barad nickte.


      »Gut. Wir brauchen deinen Mund, Barad der Geringere. Die Königin braucht ihn. Sie kann mit niemandem mehr sprechen außer mit mir. Und ich kann mit niemandem sprechen außer mit dir. Deshalb bist du hergerufen worden, um die Stimme zu sein, die spricht, da wir es nicht können. Zuerst musst du wissen, dass du frei bist. Die Königin lässt dich frei. In genau diesem Augenblick, während ich mit dir spreche, wünscht sie sich, dass die Bande, die dich binden, von dir abfallen. Diesen Bann kannst du leicht brechen. Du musst einfach nur verstehen, dass du frei bist, und du wirst es sein. Du kannst es spüren, oder?«


      Es stimmte. Barad spürte es. Vielleicht lag es nur daran, wie Hanish es beschrieben hatte, aber er spürte, wie sich an seinem Hals, seinem Kiefer und seinem Scheitel unsichtbare Schnüre lösten. Sie waren so lange dort gewesen, unsichtbar und ungefühlt, dass seine Haut kribbelte, als sie sich jetzt an die wahre Berührung der Luft erinnerte.


      »Ich kann sehen, dass du es spüren kannst. Und jetzt … erzähle ihnen bitte in deinen eigenen Worten, dass du die Stimme der Königin hören kannst, und dass sie durch dich sprechen wird. Du musst mich dabei nicht erwähnen. Bitte, sprich jetzt, Barad.«


      »Aber …« Er zeigte in Richtung der anderen.


      »Sprich nur die Wahrheit. Sie werden sie in deiner Stimme hören.«


      Obwohl er wusste, dass sein Mund wieder ganz ihm gehörte, fiel es ihm sehr schwer, die Laute zu formen. Er bewegte die Lippen und den Kiefer, als wüsste er nicht genau, wie er sie benutzen sollte. »Ah …« Niemand drehte sich auch nur um. Es war nur ein unvollständiges Flüstern gewesen. »Aliver.« Immer noch nur ein Flüstern. »Prinz Aliver, ich muss Euch etwas sagen«, begann er erneut. »Die Königin möchte durch mich sprechen. Sie bittet mich, ihre Stimme zu sein, denn … sie kann ihre eigene nicht sein.«


      »Sag ihnen, dass die Santoth ihr die Stimme genommen haben, aber dass sie immer noch sie selbst ist«, sagte Hanish.


      Barad tat, wie ihm geheißen. Die anderen sahen jetzt verwirrt abwechselnd ihn und die Königin an. Sie alle bemerkten, wie sie eine Hand hob und mit den Fingern Kreise in die Luft malte. Die Geste bedeutete, dass sie mit Barads Worten übereinstimmte. Sie alle sahen es, abgesehen von Aaden, der sich noch immer an sie klammerte.


      »Was sagst du da, Barad?«, fragte Aliver. »Willst du uns hinters Licht führen?«


      Barad hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. »Nein«, setzte er versuchsweise an, aber das genügte nicht. Er richtete seine Steinaugen auf Hanish und sah ihn bittend an.


      Hanish wandte den Kopf leicht zur Seite, schien auf etwas zu lauschen. Dann nickte er. »Sag Aliver dies. Sag ihm, dass du die Gedanken seiner Schwester hören kannst. Dass sie durch dich spricht. Bitte ihn, sich an die Zeit zu erinnern, als sie und er und Mena und Dariel mit ihrem Vater zum Strand hinuntergeritten sind, wo er Muscheln ins Wasser geworfen hat und Mena an Leodans Hand herumgestapft ist und Dariel Krebse gejagt hat und Corinn … sag ihm, dass sie auf einem Baumstamm gestanden und sich vorgestellt hat, sie sei die Königin eines riesigen Meeresreiches. Sag ihm all das.«


      Barad tat es.


      »Sag ihm, dass er frei von Corinns Kontrolle ist, genau wie du.«


      Barad erklärte es ihm und sah, wie Aliver die Wahrheit dämmerte. Er sah, wie er unter seiner Haut frei wurde. Es war, als hätte ihn bis gerade eben eine Geisthaut umhüllt. Als sie verschwand, kam der Mann darunter deutlicher zum Vorschein.


      »Und jetzt komm zu uns«, sagte Hanish.


      Barad ging zwischen den anderen hindurch auf die drei zu. Als er sie erreichte, sagte Hanish: »Sprich leise mit dem Prinzen. Nachhher werden wir über andere Dinge sprechen, aber jetzt sag Aaden, was ich dir sage. Sag ihm, dass seine Mutter ihn mehr liebt als alles andere auf der Welt …«


      Der alte Minenarbeiter, der große Mann, der über eine Stimme verfügte, die häufig dröhnend vor Menschenmengen erklungen war, wenn er begeisterte Reden für und gegen die Monarchie gehalten hatte, flüsterte jetzt dem Prinzen etwas ins Ohr. Die Worte, die er wiederholte, waren nur ein paar Sätze lang die von Hanish. Danach erkannte er sie als die der Königin, die ihm vertrauliche Dinge mitteilte, die er voller Ehrfurcht wiederholte. Dinge, die nur eine Mutter und ihren Sohn etwas angingen. Er ließ sie unverzüglich wieder seinem Gedächtnis entgleiten, war nichts weiter als ein Gefäß, das dieses Mal der Königin von ganzem Herzen diente.
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      [image: Drache_Innen.tif]»Wo ist er?«, fragte Naamen. »Er hat gesagt, dass er um diese Zeit schon längst wieder zurück sein würde. Wie lange müssen wir noch warten?«


      Kelis antwortete nicht. Er hatte diese Frage schon zu oft gehört. Er wusste, dass es keine echte Frage war. Es war ein nervöser Tick, ein Ausdruck inneren Aufruhrs, und daher war seine Antwort immer die gleiche: »Ich weiß es nicht.« Er sah keinen Sinn darin, sie zu wiederholen. Er wusste nicht mehr als Naamen.


      Kelis lehnte hinter einer Schenke an einer Mauer, sein Gewicht drückte ihn hart gegen die rauen Steine, und seine Augenlider waren schwer von Müdigkeit. Ein Stück hinter ihm saßen Naamen und Benabe und Shen verborgen zwischen Schutt und Trümmerstücken im Schatten der umliegenden Gebäude. Ratten huschten durch die Abfälle, wurden immer kühner, je länger die Menschen sich in ihrem Hoheitsgebiet aufhielten. Es war ein übler Ort, aber angesichts des Chaos, das in der Unterstadt herrschte, war es hier immerhin sicher.


      Wann hatte er zum letzten Mal geschlafen? Vor Wochen, wie es schien. Aber er konnte seine Aufgabe auch so erfüllen. Und mehr als je zuvor hatte er Angst davor zu schlafen. Er wollte den Blick nicht einmal einen Moment von der wachen Welt nehmen. Und er wollte auch nicht träumen, denn er war sich sicher, dass seine Träume schrecklich werden würden. Prophetisch und schrecklich.


      Mittlerweile war es zwei Tage her, seit er die Carmelia an Delivegu Lemardines Seite verlassen hatte – dem Mann, der ihn dabei fest am Ellbogen gepackt hatte, halb wie ein Begleiter, halb wie ein Gefängniswärter. Es war schwierig gewesen, sich durch die wohlhabenden oberen Terrassen der Stadt zu arbeiten. Überall waren Leute herumgelaufen, die verängstigt und verwirrt und deshalb unfreundlich waren. Manche hätten sich am liebsten in ihren Häusern verbarrikadiert. Andere wollten so schnell wie möglich von der Insel fliehen. Marah, reguläre Soldaten und private Wachen liefen durch die Straßen, riefen zur Ordnung und erzeugten gerade dadurch Tumult. Es war schwer zu erkennen, was geschehen war. Dennoch sah und hörte Kelis genug, um zu wissen, dass all seine vagen Ängste Wirklichkeit geworden waren und noch viel schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte.


      Nichts von alledem beunruhigte Delivegu. Er ging mit bedächtigen Schritten, bahnte sich seinen Weg durch die Menge, als würde er sie kaum wahrnehmen. In der Stille seines Wohnzimmers brachte er Kelis wenig später dazu, seine Geschichte zu erzählen. Ein Diener kam mit einer Kanne starkem Tee. Kelis rührte ihn nicht an, aber Delivegu füllte sich eine Tasse mit dem Getränk und nippte daran, während er zuhörte. Die Wahrheit kam heraus, die Geschichte, soweit Kelis sie kannte, jeder Schritt des Weges, auf dem er die Katastrophe geradewegs an Acacias Ufer gebracht hatte. Falls er sie der Königin würde erzählen müssen, war es besser, vorher zu üben. Das war das eine, was er dachte. Ein anderer Gedanke, der es nie ganz an die Oberfläche seines Geistes schaffte, war, dass er sie vielleicht nie würde erzählen müssen. Vielleicht würde dieser Mann es irgendwie für ihn erledigen. Wenn er starb, bevor er vor die Königin treten musste, wäre das nicht das Schlechteste.


      Er öffnete blinzelnd die Augen, ohne sich daran erinnern zu können, dass er sie geschlossen hatte. Hatte er geschlafen? Nein, denn das Zimmer war noch genauso wie zuvor. Er hatte erst vor einer Sekunde aufgehört zu reden. Das war alles. Hatte nur eine Sekunde verloren, nichts weiter.


      »Sieh dich an«, sagte Delivegu seufzend. »Du hast wie eine Marionette an Fäden gehangen und nach der Melodie eines anderen getanzt. Deinetwegen haben wir jetzt ein großes Problem. Wie groß es ist, weiß ich nicht, aber ich denke, wir werden noch ziemlich viel durchmachen müssen, bevor das alles vorbei ist. Es bereitet mir keine Freude, der Vogel sein zu müssen, der der Königin diese Nachricht überbringt, aber es wird mir zufallen.«


      Kelis konnte sich nicht helfen, aber er dachte, dass Delivegu nicht annähernd so freudlos wirkte, wie er behauptete.


      »Tja, also, dieses Mädchen, das da bei dir und den anderen ist – ist sie wirklich Alivers Tochter? Hast du keinerlei Zweifel daran?«


      »Nein. Jeder Zweifel ist ausgeschlossen.«


      »Nun, das ist immerhin etwas. Das können wir nutzen.«


      Kelis sah ihn misstrauisch an.


      »Ich werde dir etwas zu essen bringen lassen. Du kannst hier auf dem Boden schlafen. Ich vertraue darauf, dass du mich nicht ausrauben wirst. Bei Sonnenaufgang werden wir uns auf die Suche nach ihnen machen. Ich hoffe, sie kommen auch dahin, wohin du ihnen gesagt hast.«


      Delivegu traute ihm dann noch nicht allzu sehr, denn als Kelis kurz darauf lang ausgestreckt auf dem gewebten Teppich mitten auf dem Boden lag, hörte er die schlurfenden Schritte des Dieners, der vor der Tür stand und ihn bewachte. Es dauerte nicht lange, und der Diener schlief ein, aber er lehnte sich dabei gegen die Tür. Sein Schnarchen glitt unter ihr hindurch und kroch über den Boden bis zu Kelis. Er fragte sich, ob er verschwinden sollte, aber er konnte keinen besseren Weg sehen, um zur Königin zu gelangen. Er setzte sich auf und dachte darüber nach, wie seltsam es doch war, dass ein Mann, der so sehr für das Reich gekämpft hatte und den Akarans so nahe gewesen war, sich vor den Toren des Palasts so machtlos fühlen konnte. Und obwohl er erschöpft war, schlief er nicht, sondern dachte die ganze lange Nacht darüber nach.


      Im fahlen Licht des heraufdämmernden Tages fanden sie Naamen beim inneren Tor. Er stand halb hinter einer der Löwenstatuen verborgen und schaute wie ein verängstigtes Kind um sich. Sie mussten nur ein paar Minuten gehen, um auch auf Benabe und Shen zu stoßen. Sie hielten sich versteckt, hatten sich um eine Ecke herum in eine Gasse zurückgezogen, in die nicht einmal tagsüber Licht fiel.


      Delivegu musste sie auffordern, aus der Düsternis ins schwache Tageslicht zu treten. »Das ist das Mädchen? Das ist Aliver Akarans Tochter?« Als Benabe seine Frage bejahte, hockte er sich dicht vor dem Mädchen hin. Kelis hasste die Art und Weise, wie er Shens Kinn anfasste und ihr Gesicht von einer Seite zur anderen drehte. Er hätte ihm fast die Hand weggeschlagen, doch er sah, dass Benabe kurz davorstand, es selbst zu tun, also tat er es nicht. Als Delivegu Benabe musterte, war dies nicht weniger beleidigend. Er schaute ihr in die lasziven Augen und wog ab, ob sie schön genug war, um einen Akaran-Prinzen verführen zu können oder verführt haben zu können.


      Er teilte ihnen sein Urteil nicht mit, aber er sagte, dass er gehen und versuchen würde, ein Treffen mit den Monarchen zu arrangieren. Er erklärte ihnen, dass sie in genau dieser Gasse inmitten der Trümmer warten sollten. »Versteckt euch einfach weiter«, sagte er. »Ich komme wieder.«


      Und dann vergingen Tage.


      Kelis kämpfte darum, wach zu bleiben, blinzelte immer häufiger. Sein Körper war so müde, aber in seinem Geist wirbelten noch immer die Gedanken. So ganz allmählich hoffte er, dass Delivegu gar nicht mehr zurückkam. Denn dann könnten sie fliehen. Sie könnten sich zu den Menschenströmen gesellen, die die Insel verließen. Wieso auch nicht? Was immer die Santoth taten, es lag jenseits ihres Begreifens. Sie konnten nichts tun, um zu helfen. Schlimmer noch – sie würden dafür verantwortlich gemacht werden, sie freigelassen zu haben. Wieso sollten sie sich dann hinstellen und als diejenigen zeigen, die die bösartigen Zauberer hergeführt hatten? Es war alles schrecklich schiefgelaufen, aber niemand würde ihnen abnehmen, dass sie in gutem Glauben gehandelt hatten – immerhin hatten sie die Zauberer auf dem ganzen Weg vom Fernen Süden bis hierher auf Schritt und Tritt begleitet. Sie waren entweder Verräter oder Narren, und in beiden Fällen enthob ihn das nicht seiner Verantwortung. Wenn es nur um ihn gegangen wäre, hätte er sich an jenem Tag auf die Steine der Carmelia geworfen und die Marah aufgefordert, ihn gefangen zu nehmen. Was mit ihm geschehen würde, war ihm gleichgültig.


      Er suchte Shen mit seinem Blick und konzentrierte sich mit all seiner Willenskraft darauf, sie klar zu sehen. Sie saß dicht bei ihrer Mutter, das Gesicht an Benabes Brust verborgen und von ihren Armen umschlossen. Shen war diejenige, um die es ging. Dies schien nicht der richtige Weg zu sein, ins Leben ihres Vaters zu treten. Nicht dass er bereits glaubte, dass Aliver wirklich am Leben war und wirklich Aliver war. Wahrscheinlicher war, dass es sich um irgendeine Zauberei der Königin handelte, um das wandelnde und sprechende Trugbild eines Mannes. Das war eines von den Dingen, die er in seinen Träumen zu sehen befürchtete. Er wollte es nicht bestätigt haben oder es durch die Bestätigung Wirklichkeit werden lassen.


      Höchstwahrscheinlich hielt die Königin die Macht noch immer so fest in Händen wie zuvor. Sie würde sie bestrafen, weil sie die Santoth freigelassen hatten. Und vielleicht würde sie Shen einfach nur für das, was sie war, bestrafen. Plötzlich packte ihn große Angst. Was, wenn es ein genauso katastrophaler Fehler gewesen war, Shen hierherzubringen wie die Santoth?


      Sein Wunsch zu fliehen, war so stark, dass Delivegus plötzliche Rückkehr ihn wie einen Tritt in den Unterleib traf. Der Mann lächelte, als wäre er gerade von einem amourösen Abenteuer zurückgekehrt, und sagte: »In Ordnung, meine Freunde. Wie versprochen habe ich euch eine Audienz beim König verschafft. Die Verzögerung tut mir leid. Folgt mir jetzt. Und bleibt dicht bei mir. Auf den Straßen geht es immer noch ziemlich wild zu.«


      Kelis erinnerte sich nicht einmal ansatzweise an den Weg zum Palast. Plötzlich waren sie auf dem Palastgelände und wurden von Soldaten eskortiert. Und dann schritten sie einen langen Flur entlang und standen schließlich vor einer Holztür. Als sie sich öffnete, wehte der Geruch von gealtertem Wissen heraus und über sie hinweg – der Geruch nach Büchern und alten Pergamenten.


      Delivegu schob sie hinein. Auf der anderen Seite der Tür stand Corinns Sekretärin Rhrenna.


      Für Kelis war die Szene, die er in den nächsten Augenblicken betrachtete, so verzerrt und unwirklich wie ein Traum. Er rieb sich die Augen, um den Blick zu klären, aber es half nichts. Er sah die Menschen um sich herum wie durch eine goldgetönte Flüssigkeit, die die Gesichter verschwommen machte und ihre Worte dämpfte. Sein Blick begegnete dem von Aliver. Er war es. Dieser eine einzige Blick genügte als Beweis. Er sah die Königin mit einer Kapuze um den Hals und Aaden an ihrer Seite und einen Mann mit Steinaugen. Und die anderen. Er sah, wie ihre Münder sich bewegten und hörte die Geräusche, aber die Worte schienen durch ihn hindurchzugehen und zu verschwinden, bevor er sie festhalten konnte. Er sah, dass Delivegu für ihn sprach, und obwohl er den Mann nicht mochte, war er froh darüber. Er wusste nicht, was er sagte, aber Aliver hörte ihm aufmerksam zu und sah zwischendurch häufig Kelis an.


      Einen langen Moment wurde die Szene schwarz. Und dann kehrte der goldene, gedämpfte Raum wieder zurück. Er hatte die Augen geschlossen und wieder geöffnet. Er war so müde. Er wollte, dass dies vorbei war. Er wollte sich an die Dinge erinnern, von denen er wusste, dass er sich an sie erinnern musste, aber er konnte es nicht mehr. Er wollte schlafen. Benabe sprach eine Zeit lang. Aliver umarmte sie und ließ sich vor Shen auf ein Knie sinken. Er fragte sie etwas, und sie antwortete.


      Dunkelheit senkte sich wieder auf Kelis herab, hüllte ihn ein. Ihm wurde klar, dass er nicht träumen würde, wenn er an diesem dunklen Ort blieb. Es war so verführerisch, in diesem Dunkel zu bleiben, dass er gar nicht so recht wusste, wieso er die Augen trotzdem wieder aufmachte.


      Aliver hatte sich von Benabe abgewandt und kam jetzt auf ihn zu. Kelis hatte keine Ahnung, wie er die Entschlossenheit, mit der er dahinschritt, deuten sollte, oder die Eile, die ihn sich so schnell bewegen ließ, dass er im Vorbeigehen einen Stuhl umstieß. Er dachte, dass Wut das Gesicht des Prinzen verzerrte. Wut, weil er den Weltuntergang ausgelöst und Shen zu spät gefunden hatte. In all den Jahren ihres Lebens hatte er nicht ein einziges Mal nach ihr Ausschau gehalten. Hatte nie gewusst, dass sie am Leben war. Nie in seinen Träumen nach ihr gesucht. Kelis schloss die Augen.


      Aliver packte ihn, zog ihn dicht an sich, drückte Kelis’ Kopf an seine Brust und umarmte ihn. Kelis stand einfach nur da, ließ die Arme schlaff herabhängen. Aliver sprach mit ihm. Zuerst konnte Kelis ihn nicht hören. Die Welt war zu gedämpft, und die Schwärze, die seine Müdigkeit war, wollte sich unbedingt auf ihn herabsenken.


      Aliver schien das zu verstehen. Er hielt Kelis’ Gesicht in den Händen und formte seine Worte deutlich mit dem Mund. Noch immer dauerte es einige Zeit, bis Kelis begriff, dass Aliver ihn beim Namen rief. Er nannte ihn Bruder und dankte ihm. Er brachte die Lippen dicht an sein Ohr und sagte: »Hör mir zu, Kelis. Kannst du das?« Er konnte es. »Verstehst du, was du getan hast? Du hast mir die Zukunft gebracht. Danke. Danke, dass du es die ganze Zeit gewusst hast. Bleib bei mir, während ich ihnen sage, was du getan hast.«


      Mit diesen Worten verschwand der Schleier vor Kelis’ Augen. Die gedämpften Laute wurden klar und deutlich, und die schwarze Mauer zog sich zurück. Der Prinz stützte ihn, drehte sich zur Königin um und sah sie auf eine förmliche Weise an, die so gar nicht zur Umgebung und der privaten Atmosphäre des Zimmers zu passen schien.


      »Schwester«, sage Aliver. »Vergiss einen Moment alles andere und hör mir zu. Dieser Mann hat uns ein Wunder gebracht, einen Lichtstrahl, der diese ganze Dunkelheit durchbricht. All dieses Unglück enthält auch die Samen der Zukunft. Aaden ist einer. Das Mädchen ist einer.«


      Corinn hatte sich alles von ihrem erhöhten Absatz aus angesehen. Sie sagte nichts, stand einfach nur da, sie hielt sich sehr aufrecht, und ihr Hals und die untere Gesichtshälfte wurden noch immer von der Kapuze verdeckt. Kelis dachte anfangs, dass sie dazu diente, ihre Gefühle zu verbergen, aber dann kam er zu dem Schluss, dass noch mehr dahinterstecken musste.


      »Das Wunder ist meine Tochter«, sprach Aliver weiter. »Noch vor ihrer Geburt hat sie den Namen Larashen erhalten, aber sie zieht einfach nur Shen vor. Das ist zu schade, denn Kelis war derjenige, der ihr diesen Namen gegeben hat.«


      Kelis zuckte zusammen, drehte sich um und sah ihm ins Gesicht.


      »Ja, es ist wahr«, sagte Aliver zu ihm, und dann wandte er sich wieder an seine Schwester. »Kelis, der mir in Talay das Laufen beigebracht hat. Der an meiner Seite war, als wir den Laryx getötet haben, als ich ein Mann wurde. Er ist wie ein Bruder für mich. Er weiß es vielleicht nicht einmal, aber ich erinnere mich jetzt an etwas. Als wir einmal allein in Talay waren, er und ich, auf der Suche nach den Santoth, bin ich aufgewacht und habe ihn im Schlaf sprechen gehört. Ich habe seinen Worten gelauscht und gehört, wie er einen Namen gesagt hat. Der Name war Larashen. Ich wusste damals nicht, was er bedeutet. Jetzt weiß ich es. Ich weiß es, weil er ein Träumer mit einer prophetischen Gabe ist. Er hat versucht, es zu leugnen, aber sie ist immer wieder durchgekommen. Und ich weiß es, weil du meine Schwester bist, die die Gabe hat, Menschen ins Leben zurückzurufen. Nur mit euch beiden ist dies möglich. Hörst du mich?«


      Die Königin nickte.


      »Dann komm, Schwester, und lerne deine Nichte kennen. Liebe sie, wie ich es bereits tue. Wie ich es immer getan habe.« Alivers Stimme schwankte, erstickt von Gefühlen, die er zu kontrollieren versuchte. Doch sie entzogen sich seiner Kontrolle in Schluchzern, die ihn zögern ließen, bevor er noch einmal sprach. »Wirst du das tun? Wirst du sie lieben?«


      Die Königin drehte leicht den Kopf.


      Der Mann mit den Steinaugen sagte: »Ich verdiene es nicht, sie zu lieben. Wenn du all die Dinge wüsstest, die ich getan habe, würdest du nicht um meine Liebe bitten. Ich habe nicht so geherrscht wie du. Ich … bin nicht so wie du.«


      Aliver hielt seinen Blick weiter auf die Königin gerichtet. »Ich kenne dich. Ich bitte dich, sie jetzt zu lieben … Liebe sie jetzt und verdiene dir diese Liebe mit dem, was du von jetzt an tust. Du kannst das, Schwester. Ich kenne dich. Du bist die Prinzessin, die davon geträumt hat, ein Unterwasserreich zu regieren. Ich habe dich immer gekannt.«


      Nach einem Moment sagte Barad für sie: »Wenn ich dir die Dinge erzähle, die du wissen musst, wirst du dich dann gegen mich wenden?«


      »Niemals.«


      Corinns Gesicht wurde einen Moment hässlich, verzerrt von einem plötzlichen Elend.


      Barad sagte: »Das weißt du nicht. Du kannst so etwas nicht sagen.«


      Aliver atmete tief ein. Er hob einen Arm, und Shen rückte darunter. Er sah wieder die Königin an und sagte: »Aber ich sage es. In mir ist keine Wut, Corinn. Es ist kein Platz dafür. Ich bin zu sehr von anderen Gefühlen erfüllt. Komm und lerne meine Tochter kennen. Aaden, komm und lerne Shen kennen. Wir haben schon zu viel Zeit verloren, und wir haben hier nur wenig davon. Lasst sie uns nicht verschwenden.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Der nächtliche Angriff war Kannichs Idee gewesen. Die Scav erledigten den größten Teil der Arbeit selbst. Es klappte besser, als Mena es sich hätte vorstellen können. Sie war verblüfft, dass die Scav sich ins Auldek-Lager geschlichen und die Gefährte gefunden hatten, in denen das Pech gelagert wurde, und dann Ladungen angebracht hatten, die mit Verzögerung explodierten, als sie sich zurückzogen. Sie zerstörten vier der rollenden Stationen, was die Auldek ein paar Sklavenleben kostete, und kehrten mit einem Schlitten zurück, auf dem sich mehrere Fässer mit brennbarem Pech befanden und der von unheimlich stillen Hunden gezogen wurde. Die Scav verloren nur zwei ihrer Leute bei der Aktion, und sie hatten von den Acacianern nichts erbeten. Mena, ihre Hauptleute und ihre Soldaten sahen aus einiger Entfernung aus zu, wie der Nachthimmel in wunderschönen Flammenausbrüchen erblühte – ein seltsames Schauspiel aus Licht in der arktischen Nacht.


      Niemand konnte sie für die Verluste verantwortlich machen, die sie erlitten, als ein wahnsinniger Frékete sich auf einen unglücklichen Trupp Soldaten stürzte. Die Kreatur landete mitten in ihrem Lager, und der Reiter auf ihrem Rücken rief etwas. Bis das Tier zum Rückzug gezwungen werden konnte, hatte es bereits zehn Soldaten zerfetzt. Diese Kreaturen würden auf tödliche Weise lästig werden. Mena mochte dank Elya Flügel haben, doch deren Schönheit würde gegen solch brutale Muskelkraft nichts ausrichten können.


      Mit diesen Gedanken ging Mena in ihr Zelt. Jedes Hochgefühl wegen des nächtlichen Erfolgs verblasste angesichts der Sorgen, die sie sich über den nächsten Tag machte. Sie schloss die Augen in der Dunkelheit und öffnete sie in der Dunkelheit und wusste, dass Stunden vergangen waren und sie nicht einen Augenblick geschlafen hatte. Wie viele werden heute sterben?, fragte sie sich. Wie viele werde ich töten? Auch wenn es in der Frage mitschwang, meinte sie damit nicht diejenigen, die durch ihre eigenen Klinge oder die ihrer Soldaten sterben würden. Vielmehr ging es ihr um das Leben – das Überleben – ihrer eigenen Leute, für die sie sich verantwortlich fühlte. Sie hasste es, dass selbst die erst in jüngster Zeit entwickelten Pläne nicht für das ausreichen würden, was ihnen bevorstand.


      Mena fand ihren ersten Offizier im Vorraum ihres Zelts, einem kleinen Fleckchen, das gerade genug abgeschirmt war, um ein wenig Schutz zu bieten. »Perrin? Wie lange seid Ihr schon da?«


      »Nicht lange.«


      »Wieso habt Ihr mich nicht gerufen?«, brummte sie und zog ihre äußeren Kleidungsschichten vor ihm an, während sie beim Ausatmen Dampfwolken in die Luft schickte.


      »Ihr habt Schlaf verdient.«


      »Und Ihr nicht?«, fragte sie.


      »Ich habe gestern ein bisschen geschlafen«, sagte er. »Da ist jemand, mit dem Ihr bestimmt sprechen wollt. Eine Patrouille hat ihn im ersten Morgenlicht aufgegabelt. Er ist wie ein Betrunkener herumgestolpert. Er sagt, er hat uns gesucht, obwohl er in Richtung Norden unterwegs war. Wenn die Patrouille ihn nicht gefunden hätte, wäre er vermutlich weitergewandert und erfroren. Es sei denn, er war auf etwas noch Raffinierteres aus. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, ist sein Name Rialus Neptos.«


      Nur wenige Minuten später kamen Mena und Perrin im Kommandozelt an. Der Raum war fast eiskalt, die Luft voller Dampf und vom Rauch der Öllampen geschwängert. Das Licht reichte kaum aus und flackerte, ließ sie aber dennoch eine armselige Version des Verräters sehen, der zitternd in der Mitte eines Kreises aus ihn finster anstarrenden Offizieren stand.


      »Was machst du hier?«, fragte Mena und glitt in den Kreis.


      Rialus zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Er hatte die in viele Kleidungsschichten gehüllten Arme vor der Brust verschränkt und umklammerte unbeholfen ein Buch. Statt ihr zu antworten, verstärkte er seine Umarmung.


      »Sprich schnell«, sagte Mena.


      Einen Moment später wurde ihr klar, dass sie zu viel von dem Mann verlangte. Er klapperte so sehr mit den Zähnen, dass er nur mit Mühe ein paar Worte über die Lippen brachte. »Ich … ich bin … ge-gekommen, um z-zu helf-fen … Acacia. Meinem Volk.«


      »Dafür ist es zu spät, findest du nicht?«, fragte Bledas.


      »Nicht … zu spät. Nur spät.«


      Mena sah den zitternden Mann einige Zeit lang an. »Rialus Neptos, du hast unsere Feinde von der anderen Seite der Welt hierhergeführt, und jetzt bist du aus ihrem Lager zu uns gekommen. Wenn du etwas zu sagen hast, sag es. Und dann geh wieder zurück, um an ihrer Seite zu sterben.«


      Rialus’ Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Nein! Ich kann nicht zu ihnen zurückgehen. Sie werden mich töten. Sie werden es inzwischen wissen.«


      »Sie wissen es bereits«, sagte Edell. »Denn sie haben dich geschickt. Was für eine Lüge sollst du uns erzählen?«


      »Keine Lügen.« Er hantierte herum, um das Buch in die Hände zu bekommen, und streckte es ihr dann entgegen. »Hier. Lest mein Tagebuch. Lest. Ich bin da drin.«


      Edell schob das Buch zurück. »Du erwartest, dass wir dir glauben? Ausgerechnet dir?«


      »Keine Lügen«, sagte Rialus, als er wieder fest auf den Beinen stand. »Ich bin gekommen, um Euch D-Dinge zu sagen.«


      Edell schien Rialus erneut wegschieben zu wollen, aber Mena hielt ihn davon ab. »Wenn du etwas zu sagen hast, sag es.«


      »Die Tiere …. sie können nicht selbst fliegen. Sie brauchen die Amulette. Sie haben Amulette. Ketten, die sie in die …«


      »Wovon spricht er?«, fragte Bledas. »Rede vernünftig, Mann!«


      »Die Fréketen brauchen Magie zum Fliegen«, sagte Rialus und brachte damit den ersten vollständigen Satz zustande, der alle aufmerksam werden ließ. Die Anstrengung schien ihn zu erschöpfen.


      »Die Fréketen brauchen Magie zum Fliegen.« Mena dachte einen Moment über diese Worte nach, dann sagte sie: »Besorgt ihm etwas zu essen und heißes Wasser. Gebt ihm eine Wärmflasche und bringt ihm einen Stuhl. Ich möchte, dass er redet, ohne zu schnattern. Und nehmt ihm dieses Buch ab.«


      Als die Soldaten sich Stunden später zur Schlacht aufstellten, stand Mena da und atmete die Ironie dessen, was sie kurz zuvor getan hatte, in verblüfften Nebelschwaden aus, während sie zusah, wie sich der Feind vor ihnen auf dem Eis sammelte. Hatte sie tatsächlich den Schlachtplan für diesen Tag aufgrund einer Aussage geändert, die von einer schwatzhaften Maus von einem Mann gekommen war, der ihr Volk bereits zwei Mal verraten hatte? Offensichtlich war dem so.


      Aufgrund der Informationen, die sie dem zähneklappernden Rialus nach und nach entrungen hatte, hatte sie die Aufstellung ihrer Truppen geändert. Perrins Kompanie würde zusammen mit Haleeven und seinen Mein das Zentrum halten. Aber Mena verteilte sie locker, und hinter ihren Kerntruppen positionierte sie die jüngsten Neuankömmlinge der Armee und betete dabei, dass sie an diesem Tag nie ein Auldek-Gesicht sehen müssten. Bledas und Edell würden die linke Flanke übernehmen, Perceven und Gandrel die rechte. Im Rücken beider Flanken würden sich Bogenschützen aufstellen, um über die Köpfe ihrer Kameraden hinweg die Reihen des Feindes beschießen zu können. An der Formation, die sich dem Feind entgegenstellte, würde nichts ungewöhnlich aussehen, aber diese Aufstellung beruhte auf einem Gedankengang, der vollkommen anders war als das, was sie noch Stunden zuvor geplant hatte.


      Für sie selbst würde der Kampf in der Luft beginnen. Sie stand auf und strich Elya über die Federn, während der Mann, der sich um sie kümmerte, die letzten Gurte festzurrte. Perrin kam zu ihr. Er hielt einen Helm unter den Arm und trug einen Brustharnisch mit dem Wappen seiner Familie, dem Profil eines Wolfs, das sich schwarz vor einem goldenen Hintergrund abhob. Er fragte nach irgendwelchen letzten Befehlen, und sie sagte, dass es keine gab.


      »Rialus ist wieder gut weggekommen?«, fragte Mena.


      »Ich glaube schon. Kannichs Leute haben ihm geholfen zurückzugelangen. Es müsste ihm gut gehen. Es ist ihm schwergefallen, über den Schock hinwegzukommen, dass Ihr ihn zu den Auldek zurückgeschickt habt.«


      »So leicht kann er sich keine Vergebung erkaufen. Ich brauche mehr als das, was er uns gegeben hat.« Der Offizier nickte zustimmend, aber er schien sich dabei unbehaglich zu fühlen. »Perrin, ich weiß, wir haben das im letzten Moment geändert. Aber jetzt ist es entschieden. Wir müssen darauf vertrauen.«


      »Ich vertraue Euch, Prinzessin. Mir wäre es einfach nur lieber, wir müssten uns dabei nicht auf diese Ratte verlassen. Vielleicht hatten die Auldek genug von ihm und haben ihn einfach zum Sterben aufs Eis hinausgejagt.«


      »Möglich. Ich würde es ihnen nicht verübeln.« Sie musterte einen Moment das Bild, das sich ihnen bot, ihre Soldaten, die sich auf ihre Positionen begaben. Von dort, wo sie stand, konnte sie den Feind nicht sehen. »Aber dieser Plan fühlt sich richtig an, Perrin. Er ist vielleicht schrecklich und ungerecht, aber …«


      »Wenn er unseren Soldaten das Leben rettet, ist er es wert«, beendete er den Satz. »Ich bin Eurer Meinung. Denkt nicht, dem wäre nicht so.«


      »Und die anderen?«


      »Denen gefällt es nicht, wie die Informationen zu uns gekommen sind, aber sie sind nicht so dumm, dass sie die Logik hinter der ganzen Sache nicht erkennen würden.« Er setzte den Helm auf, der dank seiner Pelzwattierung genau passte. »Wenn ich heute sterbe«, sagte er, »würde ich es bedauern, Euch nicht gesagt zu haben, dass ich Euch liebe. Ich hoffe, es stört Euch nicht, dass ich es jetzt gesagt habe.«


      Mena zupfte an ihren Handschuhen und zog die Riemen um die Handgelenke fest. »Und wenn Ihr überlebt?«


      »Werde ich vor Scham sterben.«


      Mena schickte ihn mit einem freundlichen Stups weg und kletterte auf Elyas Rücken. Ich werde also geliebt, Elya. Ich glaube nicht, dass es Melio gefallen würde, aber es ist gut zu wissen. Du wirst auch geliebt, Mädchen. Du auch. Lass uns daher versuchen, am Leben zu bleiben, ja? Und jetzt flieg.


      Das Eis blieb unter ihnen zurück. Die eiskalte Luft brannte auf ihren Wangen, und als sie ein Stückchen höher kamen, warf der Wind sie hin und her. Sie stiegen noch höher und fanden eine ruhigere Luftschicht. Darin flog sie vorwärts, um sich anzusehen, womit sie es zu tun bekommen würden.


      Die Aufstellung der Auldek-Streitkräfte glich einem Flickenteppich, sie standen in geometrischen Formationen auf dem Eis verteilt, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte – zumindest nicht von oben. Quadrate und Rechtecke aus Truppen, die durch Clanzugehörigkeit, Status und alle Arten von Unterschieden, die Mena nicht einmal ansatzweise verstand, voneinander getrennt waren. Sie wusste, dass die stärksten Clans im Zentrum positioniert waren, die anderen rechts und links davon. An jeder Flanke befanden sich Tierkontingente: Antoks mit Geschirren, in denen Bogenschützen saßen, Kwedeirs mit ihrem unbeholfenen Gang, die ihre Flügel wie Zelte um sich ausgebreitet hatten, Wollnashörner mit Lanzenreitern. Sie sah weiße Löwen, die sich zwischen den Reihen hindurchschlichen, gefleckte Katzen wie die aus Talay, Wölfe so groß wie Pferde. Ein paar angekettete Bären brüllten, als hätten sie seit einer Woche nichts mehr zu fressen bekommen und röchen das bevorstehende Festmahl. Und während sie sich das alles ansah, stieg eine Wolke aus schwarzen Vögeln in die Luft. Krähen.


      »Sie haben ihre eigenen Krähen mitgebracht«, sagte Mena. »Ist das ein Krieg oder ein Wanderzirkus?«


      Am Rand einer jeden Flanke gingen die anderen Soldaten, die Sklaven. Sie erstreckten sich entlang beider Seiten und nach hinten darüber hinaus, verschmolzen schließlich miteinander und bildeten eine gewaltige Masse, die den hinteren Teil des Heerhaufens ausmachte. Es waren so viele, dass die Vorderseiten der Reihen breiter aussahen als der rückwärtige Teil. Das war allerdings nicht so. Es lag nur daran, dass die Reihen so weit zurückreichten, dass sie in Richtung ihres fernen Lagers perspektivisch kleiner wurden. Mena versuchte, die Rechnung aufzustellen, die sie schon vorher nicht hinbekommen hatte, aber sie verlor den Überblick, als sie bei ihrer Schätzung über fünfzigtausend hinauskam.


      Elya senkte einen Flügel und schwang herum, so dass Mena ihre eigene Armee wieder sehen konnte. Der Anblick war keine Überraschung, aber ihr sank das Herz, und in ihren Eingeweiden bildete sich ein Knoten. Sie waren viel zu wenig. Viertausend höchstens. Sie waren zu weit auseinandergezogen, zu dünn verteilt. Sie waren einfach nur Menschen, hatten keine Kriegstiere, die für sie brüllten. Ihre Niederlage stand außer Frage. Sie war so unausweichlich wie das Schicksal eines Ameisenhügels, der unter einer Stiefelsohle zermalmt wird.


      Mena flog tief über sie hinweg und rief ihnen ermutigende Worte zu. Sie landete vor ihnen auf dem Eis und erklärte ihnen, dass sie die auf sie zukommende Übermacht nicht fürchten sollten. Hier ging es nicht um Zahlen, sagte sie. Es ging um Mut und Recht und Schläue und Freiheit. Sie und Elya stiegen wieder in die Höhe und tanzten vor den Reihen, verbreiteten die Botschaft, so gut sie konnten. Ohne zu versagen, brüllten sie ihre Zustimmung zurück. Perrin blies das Horn und gab das Signal vorzurücken, und die beiden Armeen marschierten aufeinander zu.


      Die Botschaft mochte schlicht sein – und Mena bezweifelte, dass viele der Männer und Frauen sie so recht glaubten –, aber sie war nicht gelogen. Die riesige Streitmacht der Auldek gab ihr tatsächlich Hoffnung. Rialus hatte gesagt, dass die Auldek zwar viele hundert Jahre alt waren, sich aber nur an so etwa die letzten achtzig Jahre erinnern konnten. Seit Hunderten von Jahren hatten sie keine Schlachten von dieser Größe mehr geschlagen. Sie wussten darüber nur das, was sie in ihren Büchern gelesen hatten. Sie mochten gewaltige Einzelkämpfer sein, aber das bedeutete nicht, dass sie auch in einer großen Schlacht zu kämpfen wussten.


      Diese Armee, die da jetzt auf ihre Soldaten zumarschiert kam, war beängstigend, aber sie war auch absurd. Sie war die Kleine-Jungen-Phantasie einer Armee – schwellende Muskeln und gigantische Zahlen und brüllende Kreaturen und ein Amboss der Macht … und alles zusammen ergab überhaupt keinen Sinn. Hätte Mena über so große Ressourcen verfügt, hätte sie niemals alle ihre Truppen gegen eine Armee aufmarschieren lassen, die so armselig war wie diejenige, die sie selbst aufzubieten hatte. Angesichts einer so riesigen Zahl von Kämpfern würden die meisten niemals auch nur in die Nähe der Soldaten kommen, gegen die sie eigentlich kämpfen sollten. Sie würden nutzlos sein, mit kampfbereiten Waffen dicht gedrängt dastehen. Jegliche Kommunikation würde schier unmöglich werden, Befehle würden sich schwer umsetzen lassen, Strategien im dumpfen Geist der Masse versickern. Sie hatten Stunden des kostbaren Tageslichts gebraucht, um sich auch nur zu versammeln, was Mena Zeit für ein Gespräch mit Rialus verschafft hatte. Sie hätte die Reihen auch nicht nach Hierarchien zusammengestückelt, die nichts mit dem eigentlichen Schlachtplan zu tun hatten. Das war Eitelkeit. Und es war dumm. Hätte Mena Devoths Armee gehabt, hätte sie den größten Teil der Kämpfer im Lager gelassen, wo sie ein ordentliches Frühstück hätten genießen und die Siegesfeier am Abend vorbereiten können.


      »Aber ich kämpfe nicht gegen mich«, sagte Mena, als sie wieder in der Luft waren. »Ich kämpfe gegen sie.«


      Einer nach dem anderen stiegen die Fréketen vom Lager der Auldek auf. Als sie über die vorrückende Invasionsarmee hinwegflogen, brachen die Truppen unter ihnen in ein vielstimmiges Geschrei aus, das ebenso laut war wie die Explosionen in der Nacht zuvor. Die Tiere sanken abwechselnd ein Stück in die Tiefe und stiegen dann wieder höher, bewegten sich umeinander herum. Ihre Schwingen waren gewaltig. Die schweren Körper schwankten darunter wie eine zusätzliche Ladung. Die Reiter auf ihrem Rücken klammerten sich an sie wie junge Fledermäuse an ihre Mütter. Mena hatte bis jetzt noch nie gründlich darüber nachgedacht, aber jetzt wusste sie, dass sie diese Kreaturen niemals als das akzeptiert hatte, was sie zu sein schienen. Sie waren zu massig, zu muskelbepackt, sogar für die gewaltige Spannweite ihrer Flügel zu groß und zu schwerfällig. Dank Rialus verstand sie jetzt auch, warum das so war.


      Es war nicht so, dass er es mit Sicherheit beschwören konnte, aber er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihr die Information zu bringen, dass die Amulette, die die Fréketen um den Hals trugen, ihnen beim Fliegen halfen. Er hatte sie nur einige wenige Male ohne sie gesehen, nur dann, wenn sie am Boden gewesen waren, während ihrer freien Zeit und während sie versorgt und gefüttert wurden. Wenn sie in der Luft waren, trugen sie sie immer. In der Nacht, als die Scav angegriffen hatten, hatte Devoth darauf gewartet, dass man ihm Gebissens Amulett brachte, und es dem Tier umgehängt, bevor er losgeflogen war. Was, wenn das keine Eitelkeit war, nicht einfach nur eine Gewohnheit oder eine Eigenheit? Was, wenn die Fréketen die Amulette zum Fliegen brauchten?


      Im gleichen Augenblick, in dem er sich die Frage gestellt hatte, hatte er die Antwort gewusst. »Devoth hat einmal eine Handvoll Relikte erwähnt, die die Lothan Aklun ihnen gegeben haben«, hatte Rialus gesagt. »Auch die Amulette gehören zu diesen Relikten. Es waren Gegenstände, mit denen die Lothan Aklun Beschwörungen eingeschlossen und ihre Macht bewahrt haben.«


      Mena hatte das Treffen beenden müssen, bevor sie ihm noch mehr Fragen stellen konnte. Als sie jetzt über ihren marschierenden Soldaten dahinflog, hoffte sie, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatte den anderen nichts von diesem Teil ihres Plans erzählt. Der erste Waffengang an diesem Tag sollte ihrer sein. Musste ihrer sein. Sie spürte die Blicke ihrer Soldaten, und sie versuchte, sie zu vergessen, so dass sie tun konnte, was sie für sie tun musste. Sie zog Des Königs Vertrauter und trieb Elya weiter, um sich den Feinden zu stellen.


      Welcher? Welcher?


      Mena konnte die Reiter auf den Tieren nicht voneinander unterscheiden. Sie kamen in einem Schwarm auf sie zu. Die Fréketen grunzten und brüllten einander zu, unterhielten sich auf tierische Weise. Sie alle trugen eine Kette um den Hals mit einem schweren Amulett daran, genau wie Rialus gesagt hatte. Alle Blicke waren auf sie und Elya gerichtet.


      Zumindest habe ich ihre Aufmerksamkeit erregt.


      Sie zog ein Stück höher und verharrte dort. Elya hielt sie mit leichten Bewegungen ihrer Schwingen an Ort und Stelle. Mena deutete mit Des Königs Vertrauter auf einen Fréketen und seinen Reiter. »Du da!«, rief sie. »Wie heißt du?«


      Dies verwirrte den Schwarm einen Moment lang. Die Fréketen waren über und unter und vor ihr, und jetzt auch links und rechts von ihr. Aber sie griffen nicht an. Schließlich lenkte der Reiter, auf den sie gezeigt hatte, sein Reittier zur Seite und brüllte zurück: »Haulk.« Er schlug dem Fréketen kräftig auf die Schulter. »Naath. Naath!«


      Mena schrie: »Haulk und Naath, ich fordere euch heraus.« Um sicherzustellen, dass er sie verstand, starrte sie ihn finster an und reckte die Schwerthand in die Luft, deutete auf Haulk und Naath und dann auf sich.


      Haulk verstand. Sie alle taten das, und ein paar lärmige Augenblicke stritten sie sich darüber. Während Mena und Elya weiter vor ihnen schwebten, bildeten die Fréketen und ihre Reiter einen dicht zusammengedrängten Pulk wie zankende Jugendliche. Mena schob ihr Schwert zurück in die Scheide, griff nach unten und überprüfte ihre Armbrust, merkte sich genau, wo der Griff der Waffe dicht hinter ihrer Hüfte lag.


      Die Debatte dauerte nicht lang. Obwohl Mena mit ihrer Herausforderung anscheinend irgendein Protokoll verletzt hatte, zogen die anderen sich zurück. Haulk und sein Reittier kamen nach vorn. Sie wirkten sehr zufrieden.


      Nur wir beide, Elya, du und ich. Als Erstes prüfen wir sie.


      Sie rasten auf sie zu, schossen erst im letzten Moment seitlich an ihnen vorbei. Die Fréketen heulten, als Naath heftig mit den Flügeln schlug und sie verfolgte. Elya flog höher, beschrieb einen Zickzackkurs, zog ihre Schwingen ein und ging in den Sturzflug. Naath folgte ihr. Nach den ersten Bewegungen zügelte Mena sie. Elya war schneller und viel wendiger. Es bestand jedoch keine Notwendigkeit, dies zur Schau zu stellen. Sie musste es vielmehr nutzen.


      Auf ihren mentalen Befehl hin drehte Elya ihre Flügel und wirbelte sie herum. Während sie sich seitwärts ausbreiteten, füllte sich die Membran mit Luft, so dass sie auf der Stelle verharrten. Mena zog die Armbrust heraus. Sie stellte sich in den Steigbügeln auf und zielte über Elyas Schulter hinweg. Dabei hielt sie sie mit einer Hand, etwas, das sie nur kurz tun konnte, da die Waffe eine von den schweren, durchschlagskräftigen war, die ihre Soldaten gegen die Übeldinge benutzt hatten.


      Naath kam wild mit den Flügeln schlagend auf sie zu. Sein Körper zuckte wie unter Krämpfen, und seine Arme fuhren durch die Luft, als würde er schwimmen – so verzweifelt darauf aus, zu ihnen zu gelangen, wie ein Ertrinkender, der nach der Wasseroberfläche strebt. Mena drückte ab, schoss auf das Zentrum der zuckenden Masse. Der Bolzen raste davon, er überbrückte die Entfernung zwischen ihnen schneller, als sie ihm mit ihrem Blick folgen konnte. Naath fing den Bolzen mit einem Vorderarm ab – nicht absichtlich, sondern aufgrund eines unmotivierten Zuckens. Der Bolzen drang schräg ein, traf auf den Knochen, durchbohrte ihn und nagelte ihm den Vorderarm an die Brust. Naath heulte auf und sackte nach unten.


      Elya schwebte weiter auf der Stelle. Sie beobachteten, wie der Frékete in die Tiefe stürzte. Die anderen Fréketen taten das Gleiche. Sie schwebten alle ganz in der Nähe und waren so benommen, dass sie ausnahmsweise einmal kein Geschrei machten.


      Der Absturz dauerte nicht lang. Naath ließ seine Flügel spielen, schlug gleichmäßig damit und stieg wieder auf. Er schaute zu Mena und Elya hoch, mit zusammengebissenen Zähnen und aus Augen, in denen neuer unermesslicher Hass brodelte. Währenddessen riss er sich die Widerhaken des Bolzen aus der Brust und zerrte dann an dem Geschoss, bis er es auch aus seinem verletzten Arm entfernt hatte. Er warf den Bolzen achtlos beiseite, der sich unaufhörlich um sich drehend dem Erdboden entgegentrudelte.


      Haulk riss sein Schwert aus der diagonal auf seinen Rücken geschnallten Scheide. Als Naath auf ihrer Höhe angekommen war, zog Mena Des Königs Vertrauter. Sie setzte sich im Sattel zurecht, verband ihren Geist mit dem von Elya und machte sich bereit.


      Naath rührte sich als Erster. Er schoss vorwärts, drehte im letzten Moment ab und ließ die Schulter sinken, so dass Haulk sein Schwert schwingen konnte. Elya glitt nach unten und zur Seite. Haulk traf nur leere Luft. Naath wendete und stieg auf, Elya tanzte weg. Sie wirbelte herum. Schoss vorwärts. Mena hielt sie dicht bei dem Fréketen, nutzte aber ihre Geschwindigkeit, um Naaths Angriffen auszuweichen und seine Tritte und Haulks Schwerthiebe ins Leere gehen zu lassen. Die beiden wurden immer wütender, schrien sie an, Haulk in Auldek und Naath in tierischem Gebrüll, das fast – aber eben nur fast – Worten ähnelte.


      Mena befeuerte ihre Wut, wozu nicht zuletzt der Hohn und Spott der sie umgebenden Fréketen und Reiter beitrug, die sie umkreisten. Sie rückten näher heran, machten es für Elya noch schwerer, sich zu bewegen. Einer der anderen Fréketen schlitzte die Membran von Elyas Flügel auf.


      Tun wir es jetzt, dachte Mena. Sie ließ Elya den Augenblick wählen, spürte es erst kurz bevor es so weit war, und stimmte zu. Naath kam näher als je zuvor, und Elya wich zurück und wand sich, um seiner ausgreifenden, großen Hand auszuweichen. Die Bewegung brachte Mena zum ersten Mal in eine Position oberhalb von Haulk, aus der sie zuschlagen konnte. Sie schwang das Schwert, aber sie zielte nicht auf ihn, sondern auf die Metallkette am Hals des Fréketen. Die vereinte Bewegung beider Körper war zu viel. Sie verfehlte ihr Ziel, traf stattdessen Naaths Schulter. Sie dachte, der Hieb – auch wenn er nicht sauber platziert war – würde durch die festen Muskeln bis zum Knochen gehen. Das tat er nicht, sondern hinterließ nur eine kleine Delle auf Naaths Fleisch, die nicht einmal blutete. Es war, als hätte sie den Fréketen mit einem Kampfstock getroffen, nicht mit einer scharfgeschliffenen Klinge.


      Naath griff nach Elya. Sie schaffte es gerade noch, sich in einer spiraligen Bewegung von ihm wegzudrehen und nach unten zu tauchen, dem Eis entgegen. Mena hätte dabei ihr Schwert verloren, wenn sie sich nicht zuvor den Lederriemen des Hefts um das Handgelenk geschlungen hätte. Sie hatte größte Mühe, die Kontrolle über die Waffe zurückzuerlangen und zu verhindern, dass sie versehentlich Elya traf. Ein paar Sekunden lang verlor sie jedes Gefühl für die Welt, doch es kehrte schlagartig zurück, als Elya die Flügel ausbreitete und in einen kontrollierteren Sturzflug überging. Naath war dicht hinter ihr. Er durchpflügte die Luft mit seinem gesunden Arm, versuchte verzweifelt, ihren Schwanz zu packen, der sich knapp außer seiner Reichweite durch die Luft schlängelte. Schier wahnsinig vor Wut, handelte er nur noch aus eigenem Antrieb, ohne sich um das zu kümmern, was Haulk ihm zurief. Er reagierte auch nicht darauf, dass der Auldek wie wild an dem Geschirr zerrte, mit dem er ihn lenkte. Schließlich griff Haulk nach der Kette, an der Naaths Amulett hing, und riss kräftig an ihr, um den Fréketen wieder unter Kontrolle zu bekommen.


      Der Gedanke wanderte so schnell von Mena zu Elya, dass es sich anfühlte, als hätten sie ihn gleichzeitig gehabt. Elya drehte sich, stellte die Flügel schräg, um ihre Geschwindigkeit zu drosseln, und stieg dabei leicht auf. Kopfüber und mit dem Schwert in der Hand, zog Mena die Füße aus den Steigbügeln. Sie riss die dicke Schnalle auf, die sie mit dem Geschirr verband, war jetzt durch nichts mehr mit Elya verbunden – und ließ sich auf Haulks Rücken fallen.


      Sie kam hart auf und wäre fast seitlich weggerutscht, doch sie schlang sich um den verblüfften Auldek und packte eine Handvoll seiner langen Haare, hielt sich daran fest, warf sich vorwärts über seine Schulter und schlug mit aller Kraft auf die Kette um Naaths Hals. Diese zerbrach und fiel in die Tiefe.


      Während Haulk noch mit weit aufgerissenen Augen Naaths nackten Hals anstarrte, riss Mena seinen Kopf zurück, schob die scharfe Schneide ihres Schwertes am Rand seines Halsschutzes entlang. Sie ließ seine Haare los, packte die nicht geschliffene Seite der Klinge mit der freien Hand und zerrte sie mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, nach hinten – in Haulks Hals. Der Mann schaute aus verblüffend blauen Augen, in denen ein kindlich-enttäuschter Ausdruck stand, zu ihr auf. Er hob die Hände, als wollte er ihr etwas erklären, aber er brachte sie nicht sehr hoch, denn sein Körper begann krampfhaft zu zucken.


      Mena stieß ihn weg, wodurch sie selbst nach hinten rutschte. Alle drei stürzten sie nun in die Tiefe, entfernten sich dabei aber langsam voneinander. Sie beobachtete, wie die Entfernung zwischen ihnen größer wurde, und dann sah sie an Haulk und Naath vorbei zum Eisfeld weiter unten, wo die Armeen sich gerade ineinander verkeilten. Ein paar Augenblicke schien nichts davon irgendetwas mit ihr zu tun zu haben. Die Tatsache, dass sie der Erde entgegenstürzte, die Luft in ihren Ohren rauschte und ihre Arme und Beine durch den Sturz hin und her gewirbelt wurden, spielte keine Rolle.


      Und dann tauchte Elya neben ihr auf. Sie berührte Mena mit dem unteren Teil ihrer Schnauze. Das holte Mena zurück. Sie packte Elyas Nacken, liebte sie wie wahnsinnig, glitt herum und wieder in den Sattel. Elya verlangsamte ihren Sturzflug, so dass sie aus der Höhe zusehen konnten, wie Naath und Haulk mitten ins Zentrum der Auldek-Formation krachten. Die Soldaten unter ihnen wurden von dem Aufprall zerquetscht, und diejenigen darum herum wichen hektisch zurück, schickten eine Schockwelle nach außen. Es wurde zu viel und zu weit verstreut gekämpft, so dass nicht alle Soldaten mitbekamen, was gerade passierte, aber die Fréketen schwärmten nach unten, landeten einer nach dem anderen um ihre gefallenen Kameraden herum und vergrößerten den Kreis der Verwirrung damit beträchtlich. Mena musste sie nicht weiter beachten.


      Sie schaute sich um, was sonst noch vor sich ging. Es war nicht mehr viel Tageslicht übrig. Sie erhaschte einen Blick auf die Sonne, die sich in den Horizont fraß und wusste, dass nur noch wenige Minuten blieben, bevor beide Seiten begriffen, dass die Schlacht für heute vorbei war und sie sich zurückziehen mussten. Es war schwer, von so weit oben zu durchschauen, was unten vor sich ging, aber sie wusste, wonach sie suchte und fand es. Das vorderste Truppenquadrat der Auldek – das sich unweit der Stelle befand, wo Haulk und Naath zu Boden gestürzt waren –, hatte Druck auf Perrins Soldaten ausgeübt und sie zurückgedrängt. Sie wusste, dass dem so war, weil sie ihre Leute angewiesen hatte, sich nicht ernsthaft in die Kampfhandlungen hineinziehen zu lassen. Sie sollten sich kämpfend langsam zurückziehen, vorsichtig und sich nur verteidigend, um einfach nur am Leben zu bleiben. Rialus hatte ihr nämlich außerdem erzählt, dass die Auldek verborgene Rüstungen trugen. Es war nicht sinnvoll zu versuchen, Soldaten zu verletzen, die man nicht wirklich verletzen konnte, und dabei Leben zu vergeuden.


      Stattdessen waren es die Einheiten, die den Quotensklaven gegenüberstanden, die ihrerseits den Gegner ernsthaft angriffen. Von oben konnte sie sehen, dass es funktionierte, an der linken Flanke besser als an der rechten.


      Was sie dann tat, erklärte sie Elya in Bildern, so dass sie alles sehen und nichts davon fürchten würde. Sie flogen über die Stelle hinweg, wo die beiden Frontlinien aufeinanderprallten, und glitten dann im Tiefflug über die rechte Flanke der Quotenkrieger. Sie entdeckte eine Stelle, die ihr geeignet schien, und ließ Elya fast ganz auf das Eis hinuntersinken. Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag löste sie sich in einem Moment, den sie als den richtigen einschätzte, aus ihrem Geschirr, machte einen Salto rückwärts. Ihre Füße kamen aus den Steigbügeln frei und glitten über den Himmel, bis sie auf dem Bauch lag und von Elyas Rücken rutschte. Sie landete auf dem Eis und wusste, dass sie sich abrollen musste. Das tat sie. Rollte sich ab und rutschte.


      Noch während sie sich abrollte, zog sie Des Königs Vertrauter und trennte dem nächststehenden Mann die Beine in Kniehöhe ab. Er ging schreiend zu Boden, und tiefrotes Blut spritzte über das Eis. Dem Nächsten schlitzte sie den Brustkorb auf. Einen anderen traf sie ungeschickt mit der Seite ihrer Klinge, brach ihm das Handgelenk, statt es abzutrennen.


      Während die Soldaten sich zurückzogen, um zu begreifen, was da überhaupt geschah, kam sie wieder auf die Beine. Sie packte das Schwert mit beiden Händen und sammelte sich. In ihr erwachte die Wut – Maebens Wut. Es war schon lange nicht mehr geschehen, aber jetzt tobte der Zorn der Göttin wieder durch ihre Adern. Sie wusste, dass sie sich später voller Entsetzen an das erinnern würde, was sie gleich tun würde, aber in diesem Augenblick spielte das keine Rolle. Sie hatte auf dieser Welt ein Ziel, und die Klinge in ihren Händen war das Instrument, mit dem sie es zu erreichen gedachte. Sie wehrte einen Speer ab, der feige aus dem Hinterhalt auf sie geworfen wurde, und griff den Narren an, der ihn geworfen hatte.


      Danach wurde es blutig.


      Als Elya nur wenige Minuten später zurückkehrte, befand sich Mena in der Mitte eines Wirbels aus roter Verwüstung. Ihre Klinge war warm von dem, was sie tat, und tropfte. Der Ring aus Soldaten um sie herum stürzte und stolperte über die Körper und Leichen derer, die sie bereits gefällt hatte. Als Elya zu ihr schwebte, stieß sie ein so wildes Zischen aus, dass die feindlichen Soldaten sich auf das Eis warfen, als sie es hörten. Mena schob Des Königs Vertrauter in die Scheide zurück und rannte ihr entgegen. Sie sprang gerade rechtzeitig hoch, um die Steigbügelschlaufe packen zu können, und hielt sich fest, auch wenn sie das Gefühl hatte, als würden ihr die Arme aus den Schultergelenken gerissen, als Elya mit ihr aufstieg. Ein Frékete verfolgte sie. Elya packte Mena und schoss so flink und wendig mit ihr davon wie eine Feldlerche, wich Speeren und Pfeilen mit einer Anmut aus, die Mena ein Grinsen entlockten.


      Als Mena so in Elyas nach Zitronen riechendes Gefieder gedrückt wurde, mit schmerzenden Armen und über den beiden aufeinanderprallenden Armeen baumelnden Beinen, lachte sie wie eine Wahnsinnige. Freude am Kampf. Ein kurzlebiges euphorisches Gefühl, aber in diesem Moment gab es auf der ganzen Welt nichts Vergleichbares. Die Prinzessin lachte so heftig, dass ihr Lachen sich in Weinen wandelte. Lachen und Weinen verschmolzen so miteinander, dass sie sie nicht mehr voneinander unterscheiden oder die Gefühle auseinanderhalten konnte, die sie quälten.


      Freude am Kampf. Und Scham. In ihr war beides. Und das würde immer so sein.
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      [image: Drache_Innen.tif]Dariels zweite Ankunft in Avina unterschied sich deutlich von der ersten. Als er diesmal durch die breiten Straßen ging, begleitete ihn fast so etwas wie eine richtige Eskorte. Mór marschierte vor ihm, Birké und Anira links und rechts von ihm. Die anderen aus der Gruppe vom Sheeven Lek bildeten einen Keil um sie herum, der von den Menschen, die sie vor der Stadt getroffen hatten, immer noch Zulauf erhielt. Dariel packte die Leinen von Bashar und Cashen fester, denn sie waren aufgrund des Tumults aufgeregt und tappsten mit ihren großen Tatzen in dieser Situation noch ungeschickter als sonst herum.


      Dieses Mal trug Dariel keine Fesseln, als er Avina betrat. Dieses Mal war er nicht der Gefangene, den Sire Neen als Geschenk für die Auldek mitgebracht hatte, und er war auch nicht derjenige, der unter Tunnels gewaltigen Arm gestopft worden war. Er hatte auch keinen Knebel im Mund. Und statt Prellungen und einer entzündeten Lippe hatte er jetzt eine Tätowierung mit den Flecken des Shivith-Clans. Mitten auf seiner Stirn war deutlich eine leicht erhabene Rune zu erkennen – eine Deklaration, die alle sehen konnten. Und es gab viele, die sie sehen wollten.


      Die Menge, durch die sie hindurchgingen, wurde immer größer, je weiter sie kamen. Mehr und mehr Menschen bevölkerten die Straßen, drängten näher, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Sie waren still, was irgendwie unheimlich war. Die Zeichen ihrer jeweiligen Clanzugehörigkeit stachen mehr als sonst hervor, weil viele in Gruppen mit anderen Mitgliedern ihres Clans zusammenstanden. Während Dariel gewöhnlich das Freie Volk als eine Ansammlung von Individuen wahrnahm, von denen einige Hauer hatten und andere tätowiert waren, einige metallene Schnurrhaare hatten und andere eine sehr blasse Haut, schienen sie sich hier getrennt zu haben und Blöcke aus Individuen zu bilden, die den gleichen Hautton oder die gleichen Veränderungen hatten.


      Sie schritten an Gruppen aus wolfsähnlichen Wrathics vorbei, die alle wie Artgenossen von Birké aussahen. Ein kleines Häuflein Fru Nithexek starrte sie an, deren Augen irgendwie runder als normal waren und nicht zu blinzeln schienen. Eine Zeit lang liefen einige Shivith-Jugendliche neben ihnen her. Sie riefen einander mit Verwunderung in der Stimme zu, dass der Rhuin Fá einer von ihrem Stamm sei. Der Rhuin Fá war ein Shivith! Ihre Stimme klangen in der sonst herrschenden Stille schroff, und es dauerte nicht lange, bis andere sie mit leichten Schlägen zum Schweigen brachten und festhielten, so dass sie allmählich zurückblieben. Auf einem Teil der Straße mussten Dariel und seine Gruppe sich regelrecht den Weg durch ein Meer aus hellblauen vogelähnlichen Gesichtern bahnen, die ihn alle anstarrten. Er konnte nicht erkennen, ob ihre Mienen freundlich-neugierig oder feindselig oder irgendetwas dazwischen waren, und war daher froh, dass Mór ihren raschen Schritt beibehielt.


      Als sie eine Straße entlanggingen, die von wuchtigen Statuen seltsamer Kreaturen gesäumt war, wusste Dariel, dass sie am Ziel angelangt waren. Sie gingen durch einen Säulengang aus bemalten Säulen, eine Steintreppe hinauf und traten in den gähnenden Schlund, der sie eine Weile in Dunkelheit hüllte. Genau wie früher, dachte Dariel. Das ist genauso wie früher. Nur dass es das nicht war, und auch gar nicht sein konnte. Früher hatte er keine Macht über sein Schicksal gehabt. Er hatte keine Stimme gehabt. Dieses Mal hatte er beides, und er hatte die Verantwortung, beides zum Wohle all derer zu nutzen, die sich in diesem Raum befanden, und das galt sowohl für diejenigen, die ihn bereits unterstützten, als auch für diejenigen, die glaubten ihn zu hassen.


      Obwohl er immer noch nicht so recht wusste, wie er es hinkriegen würde, hatte er sich noch nie zielstrebiger gefühlt. Er achtete darauf, dass nichts als ruhige Zuversicht und Selbstvertrauen in seinem Gesicht zu sehen war, als er in den hohen Raum schritt. Am Rand eines großen Rechtecks aus Licht, das von einem Oberlicht hereinfiel, blieben sie stehen. Unzählige Angehörige des Freien Volkes – weit mehr als er sehen oder zählen konnte – drängten sich in den Schatten. Er wusste, dass sie sich nach ihrer Clanzugehörigkeit aufgeteilt hatten. Das war eine Bedingung von Dukish vom Anet-Clan gewesen. Er war derjenige, der diesen Teil der Stadt kontrollierte und diese Versammlung erlaubt hatte und dessen Stärke darauf beruhte, dass das Volk gespalten war.


      Dariel versuchte herauszufinden, wer wer war, als eine Gestalt sich vor ihm aufbaute. Ein Riese von einem Mann trat dicht an ihn heran. Er grinste wie wahnsinnig, und seine Hauer ließen seine Freude noch übertriebener wirken. »Rhuin Fá! Da ist er ja!« Tunnel riss Dariel in eine Umarmung, hob ihn dabei vom Boden hoch. Er wirbelte ihn herum, sorgte dafür, dass alle hörten und sahen, dass der Rhuin Fá gekommen war.


      »Hallo … Tunnel«, brachte Dariel keuchend hervor. »Schön, dich zu sehen.«


      »Gut, dass du am Leben bist«, sagte Tunnel, nachdem er Dariel wieder abgesetzt hatte. »Ich mag das. Es ist gut.« Er berührte Dariels Stirn mit einem dicken Finger. »Ja, das ist gut. Aber was sind das da für welche? Katzenhunde!«


      Wenn Bashar und Cashen irgendetwas an Tunnels Erscheinungsbild seltsam fanden, zeigten sie es zumindest nicht. Als er sich vorbeugte, um sie zu begrüßen, sprangen sie ihm in die Arme, die Tatzen auf seiner Brust und seinen Knien. Er lachte, als sie ihm das Gesicht leckten.


      »Hunde mögen mich«, erklärte Tunnel. »Sie sollten mich fürchten, aber …« Er stellte sich wieder aufrecht hin und wischte sich das Gesicht mit einem Taschentuch trocken, ehe er die anderen begrüßte. Er umarmte Anira lange, Mór hingegen nur kurz, als wüsste er, dass sie die Geste nicht auf die gleiche Weise erwidern würde, wie er sie ihr darbot. Birké nahm die Leinen der Hunde und versprach, die beiden sicher im hinteren Teil des Raums zu verwahren. Dariel ließ sie nur zögernd gehen.


      Währenddessen musterte Mór die Menge. Sie nickte manchen zur Begrüßung zu, während sie anderen eisige Blicke zuwarf. »Wo ist Skylene?«


      Tunnel wurde ernst. »Sie wurde verletzt, Mór. Sie hat einen Pfeil in die Brust bekommen.«


      »Nein«, sagte Dariel. »Geht es ihr gut?«


      »Es geht ihr nicht gut.«


      »Wo ist sie?«, fragte Mór.


      »Im Augenblick in Sicherheit. Sobald das hier zu Ende ist, bringen wir euch beide zu ihr. Sie möchte, dass ihr zu ihr kommt, aber sie wollte nicht, dass ihr es vorher erfahrt. Sie wollte nicht, dass es irgendetwas ändert, euch dazu bringt, voreilig zu sein oder … du weisst, wie sie ist, Mór. So störrisch wie du, aber dabei etwas ruhiger.«


      Mór sah zu dem Kontingent aus Anet und Antok, die unweit von ihnen standen. Sie zeigte ihre Gefühle nicht, aber Dariel erkannte an der Art, wie sie ihren Hals bewegte, wie angespannt sie war. »Wer hat auf sie geschossen?«


      »Die da nicht«, sagte Tunnel. »Das war die Liga. Sie …«


      Das tiefe Dröhnen einer Glocke hallte durch den Raum und schnitt Tunnel das Wort ab. Die langgezogenen Töne riefen zum Beginn der Versammlung auf. Jeder einzelne Clan schickte eine Handvoll Repräsentanten in die Mitte der hell erleuchteten Fläche. Während diese sich vorwärtsbewegten, flüsterte Anira Dariel ein paar Namen ins Ohr. Er wusste, wer sie waren, als sie die Namen nannte, und er fragte sich, wie das möglich war. Ples von den Kern. Randal von den Wrathic. Than von den Lvin mit seinem ungestümen Gebaren … Er kannte jeden Namen, kurz bevor sie ihn aussprach. Wie konnte das sein? Er mochte einige der Namen schon einmal gehört haben, aber jetzt war es ihm möglich, sie mit den passenden Gesichtern zusammenzubringen. Er wusste sogar Dinge über sie, von denen er sich sicher war, dass sie ihm niemals erzählt worden waren.


      Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Mór, die das Freie Volk repräsentierte, trat mit Tunnel als hoch aufragendem, muskelbepacktem Beschützer neben sich vor. Anira schlüpfte dicht an Dariel vorbei. Sie drehte sich um, nahm sein Handgelenk und zog ihn mit nach vorn. Mehr als je zuvor spürte er die Blicke aus hunderten von Augen wie eine Berührung.


      Als Erster sprach ein Anet. Er nahm einen Anhänger aus Metall, der wie ein Ziegenhorn aussah, von einem kleinen Tisch. Er hielt ihn hoch und rief die Versammlung zur Ordnung. Bei dem Anet handelte es sich nicht um Dukish, wie Dariel wusste, sondern um einen von dessen Sekretären. Dukish selbst hatte sich einen Stuhl bringen lassen. Während die anderen standen, saß er – mit überkreuzten Beinen, den Kopf leicht zur Seite geneigt, den Blick auf etwas gerichtet, das weiter hinten im Raum im Schatten lag. Soweit Dariel wusste, hatte er ihn bisher noch nicht ein einziges Mal angesehen, und er schien es auch nicht vorzuhaben. Aber als Dariel nun Dukish ansah, wurde ihm klar, dass er so einiges über ihn wusste. Er wusste sogar zu viel über ihn.


      Dukishs Mann sagte, dass sie alle aufgrund der Großzügigkeit des Anet-Clans hier versammelt seien. Er erinnerte sie daran, dass Waffen nicht erlaubt waren. Wenn jemand Waffen versteckt bei sich trug, sollte er oder sie jetzt gehen, ansonsten würden sie wegen Verletzung des wichtigsten Gesetzes der Versammlung in Ungnade fallen und verbannt werden. Irgendjemand tief im Schatten warf ihm einen Fluch an den Kopf, aber er reckte das Horn in die Höhe, das er immer noch fest in einer Faust hielt. »Das Horn ist die Stimme!«, rief er. »Nur wer das Horn hält, spricht!«


      Es gab allerhand Gemurmel, aber niemand stellte die Tradition in Frage. Zumindest anfangs noch nicht. Erst, als der Anet es zu lange festhielt und nichts weiter tat, als die blutigen Taten zu rechtfertigen, die sie unternommen hatten, um die Stadt zu »sichern«, regte sich erneut Unmut. Schließlich ließ sich der Mann das Horn aus der Hand nehmen, und ein anderer Sprecher oder eine andere Sprecherin trat vor und brachte sein oder ihr Anliegen vor.


      Das Freie Volk, das zu keinem bestimmten Clan gehörte, erhielt das Horn zuletzt. Dariel hätte die Warterei als endlos empfunden, wenn er nicht in jedem Augenblick etwas Neues erfahren hätte. Seine Überzeugung, dass er so viele von diesen Leuten kannte, wurde immer stärker. Er nahm nicht einfach nur die Dinge wahr, die sie sagten, oder ihr Verhalten, während sie es sagten. Dariel erinnerte sich an alles Mögliche, das mit ihnen zu tun hatte. Als Than sprach, bezeichnete er Dukish als Tyrannen, der für jeden Mord, für den er verantwortlich war, vor Gericht gestellt werden sollte. Er brüllte seine Worte voller Leidenschaft und mit der Kraft eines Löwen heraus. Aber … er sagte nichts über das beschämende Gefühl, von seinen Auldek-Herren nicht dazu aufgefordert worden zu sein, sich mit ihnen auf den Kriegsmarsch zu begeben. Dariel erinnerte sich daran, dass der Mann ihm dies eingestanden hatte, dass er zugegeben hatte, wie sehr er sich dafür schämte. Er erkannte die Gefühle hinter jeder Geste, aber er wusste, dass es sonst niemand tat.


      Randal von den Wrathic erinnerte sie daran, dass Ushen Brae riesig war und besiedelt werden sollte, dass die Clans sich aufteilen und getrennt leben könnten. Sie sollten zuerst die Mittel und den Reichtum von Avina gleichmäßig verteilen. Während Dariel diese eine Version Randals sah, erinnerte er sich an eine andere, die ruhig darüber gesprochen hatte, dass er eigentlich nur selbst nach Rath Batatt gehen und dort durch die Berge streifen wollte wie der Wolf, dem seine langen Zähne nachempfunden waren. Ples von den Kern sagte nichts von dem, was ihr am meisten Sorge bereitete: dass sie nun, da die Lothan Aklun tot waren, keine Möglichkeit mehr hatten, irgendwelche Neuankömmlinge mit den Veränderungen zu versehen, die die Clanzugehörigkeit ausmachten. Was würde pasieren, fragte sie sich, wenn die nächste Generation von Kern keine blaue Haut oder ein vorspringendes Anhängsel mehr haben würde, das ihre Nase verlängerte? Würde es überhaupt noch eine neue Generation von Kern geben? Und Maren, die für die Kulish Kra sprach, gab auch nicht zu, dass sie in erster Linie an ihren Geliebten – einen Antok – dachte, der durch seine Clanzugehörigkeit dazu gezwungen worden war, sie zu verlassen.


      Es steckte so viel hinter den Worten all derer, die vor der Versammlung sprachen, so viele verborgene Ängste und Anliegen, edle und manchmal auch bösartige Gedanken, dass es fast zu viel für Dariel war. Es war ein Bombardement, das weit über alles hinausging, was er bisher erlebt hatte. Er bewahrte alles in seinem Innern hinter einer ruhigen Fassade. Da so viele Blicke auf ihn gerichtet waren, durfte er keine Unsicherheit zeigen. Was auch immer passierte, spielte eine Rolle. Es war wichtig. Es war ein Teil dessen, weswegen er hier war.


      Sämtliche Clanoberhäupter erwähnten Dariel auf die eine oder andere Weise in ihrer Rede. Einige lobten ihn. Randal wollte sehr gern hören, was er zu sagen hatte. Andere drückten ihre Zweifel über ihn aus. Than stellte die Frage, wieso er Shivith-Merkmale trug, wenn er wirklich aus den Alten Landen stammte. Einige griffen ihn an und nannten ihn einen Betrüger. Wie praktisch, sagte die Antok-Gruppe, dass der Rhuin Fá gefunden worden war, sobald die Auldek geflohen waren! Wenn er wirklich der Rhuin Fá war, warum war er dann nicht in all den Jahren gekommen, in denen die Auldek sie versklavt hatten?


      Eine gute Frage, gestand Dariel sich ein. Und er wusste auf Anhieb nicht, wie er sie beantworten sollte.


      Und welchen Sinn ergab es, dass der Rhuin Fá der Erbe des Geschlechts sein sollte, das sie seit Generationen verkauft hatte?, hatte der Sprecher der Anet gefragt. Wieso sollte irgendjemand von ihnen glauben, dass er sie nicht einfach nur anlog und versuchte, ihre eigene Legende gegen sie zu einzusetzen? Und wieso, fragte er, sollten sie der Gilde den Rücken kehren? Schließlich hatte die Gilde immerhin die Ereignisse in Gang gesetzt, die die Lothan Aklun vernichtet und die Auldek auf den Kriegspfad geschickt hatten.


      Nichts von alledem ist eine Lüge, dachte Dariel, und doch entspricht auch nichts von alledem der Wahrheit.


      Als das Horn schließlich in Mórs Hände gelangte, stellte der Anet, der es ihr reichte, klar, dass dies eine reine Gefälligkeit war. Wie viele repräsentierte sie wirklich? Wer war das Freie Volk – jetzt, da sich alles geändert hatte? Die Alten und Kranken, Ausschuss, der in der Wildnis lebte? »Du hast hier keine Stimme«, sagte er.


      Mór riss ihm das Horn weg. »Nein? Womit spreche ich dann? Dies ist meine Stimme, und das Freie Volk spricht für euch alle, ob ihr klug genug seid, das zu wissen oder nicht. Wer außer uns hat den Traum von Freiheit und Einheit all die Jahre am Leben erhalten? Ihr tut uns Unrecht, wenn ihr uns jetzt verlasst. Yoen und die Ältesten …«


      Than trat zu ihr. Er packte das Horn und achtete nicht darauf, dass Tunnel ihn finster anstarrte. Er entzog es Mór nicht, sondern hielt es nur einen Moment mit ihr. »Wir wissen, was du denkst«, sagte er. »Wir alle haben deine Reden oft genug gehört, um sie dir ins Gesicht spucken zu können. Ich möchte hören, was er sagt.« Er deutete mit dem Zeigefinger der freien Hand auf Dariel. Nach dem vielstimmigen Gebrüll zu schließen, das diese Geste begleitete, wollten das alle anderen ebenfalls.


      »Bevor du das tust«, sagte Mór, »solltest du wissen, dass ich« – sie drehte sich um und begegnete Dariels Blick – »ihm nicht trauen wollte. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, habe ich ihn gehasst. Ich wollte, dass er versagt und als nur ein weiterer verschlagener Akaran entlarvt würde. Aber ich habe mich geirrt. Dariel hat für uns gekämpft. Ohne ihn hätten wir den Seelenfänger nie vernichtet. Jetzt hätte ihn die Gilde statt der Lothan Aklun. Nâ Gâmen, der Himmelsbeobachter, hat ihn erkannt, in sich aufgenommen und ihm seine Seele gegeben. Hört auf das, was ich sage, und bedenkt, was es bedeutet. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Dariel Akaran uns helfen kann, uns zu retten – vor uns selbst und vor der Gilde. Hört gut zu, was er zu sagen hat.«


      Mór riss Than das Horn aus der Hand und streckte es Dariel entgegen. Er trat vor, nahm es und starrte dabei in ihre Augen. Beim Schöpfer, sie war wunderschön! Er hatte inzwischen akzeptiert, dass sie eine Frau liebte und seine Begierde niemals erwidern würde, aber er würde ihre Gesichtzüge immer hübsch finden. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Bekenntnis, dass sie an ihn glaubte, so viel Wärme in ihn hineinströmen lassen würde, aber genau das geschah – sie strömte in ihn hinein, so viel, dass er den Blick von ihr abwandte und die Menge ansah. Sie starrten ihn wartend an.


      Das Horn in seiner Hand war schwer. Es bestand aus robustem Metall und war noch warm von der Berührung der vielen Hände, die es in den vergangenen Stunden gehalten hatten. All diese Hände, all die Dinge, die sie geltend gemacht und heimlich gedacht hatten. Er wusste besser als alle anderen, dass die Versammlung bisher ein riesiges Durcheinander gewesen war. Sie würden niemals in der Lage sein, über irgendetwas abzustimmen oder den Platz mit einer Abmachung zu verlassen, die allen diente.


      Es sei denn …


      »Ihr kennt meinen Namen«, fing er an, und seine Stimme war nicht annähernd laut genug. Er hob sie. »Ich sollte mich jedoch mit eigenen Worten vorstellen. Ich bin Dariel Akaran, drittes Kind von Leodan Akaran, der der einundzwanzigste Herrscher von Acacia war. Ich trage dieses Zeichen, das Rhuin Fá bedeutet, aber ich werde auf diesen Namen nur hören, wenn ihr entscheidet, dass er mir zusteht. Ich möchte erklären …«


      Der Sprecher der Antok unterbrach ihn. »Wieso sprichst du Auldek? Wenn du wirklich aus den Ländern der Akaran bist, würdest du es nicht so sprechen, als wäre es deine Muttersprache.«


      »Ich spreche so, weil ich auf diese Weise sprechen soll. Weil mir bestimmt war, vor euch zu treten und die Dinge zu sagen, die ich sage. Ich habe kaum ein Wort dieser Sprache gesprochen, als ich hier angekommen bin, aber ich bin nicht mehr derselbe wie damals. Ich habe jetzt dieses Gesicht. Dieses Merkmal. Ich spreche diese Sprache, und das Herz hinter all diesen Dingen hat eine Aufgabe gefunden, die es früher nicht hatte.«


      Dukish flüsterte seinem Sekretär etwas zu. Der Mann trat vor, streckte die Hand aus, um das Horn an sich zu nehmen.


      Dariel drehte sich von ihm weg, hielt das Horn hoch und außerhalb seiner Reichweite. »Ihr wollt mich sprechen hören? Dann lasst mich sprechen. Hört zu!«


      Als er sich sicher war, dass alle zuhörten, begann er von neuem. Er gab zu, dass er im Palast von Acacia geboren war. Er war mit Vorrechten aufgewachsen, mit Zofen, Ammen und Bediensteten und Wachen, mit einem Vater, den er liebte, und mit Geschwistern. »Die meisten von euch hatten ähnliche Dinge, nicht wahr? Zumindest Eltern und Geschwister, die ihr geliebt habt«, sagte er, »und einen Platz, den ihr als euer Zuhause betrachtet habt. Ich weiß jetzt, dass euch allen diese Dinge weggenommen worden sind. Ich weiß jetzt, dass es meine Familie war, die euch verkauft hat, und ich weiß jetzt, was für ein schreckliches Verbrechen das war. Damals wusste ich es nicht. So wie ihr Kinder wart, war ich auch eines, so wie ihr gelernt habt, was das Leben hier für euch bereithielt, lernte auch ich seine Härten kennen. Ich will nicht sagen, dass es das Gleiche war wie bei euch, aber hört mich an.«


      Er wusste, dass er bereits zu viel gesagt hatte, dass er einige von ihnen verloren hatte, aber er wollte, dass sie ihn kennenlernten. Was hatte er außer Worten sonst? Je mehr sie seine Stimme hörten, desto mehr würden sie sie erkennen. Er beschrieb die erste Invasion seiner Kindheit, als Hanish Mein mitsamt seinen Numrek-Verbündeten aus dem Norden gekommen war. Er erzählte vom Verrat seines Wächters und wie ein riesenhafter Mann namens Val ihm ein zweiter Vater geworden war. Er sprach von seinem Leben als Pirat und seinem Krieg mit der Gilde und wie er später mit seinen Geschwistern wieder vereint worden war und gesehen hatte, wie sein Bruder getötet wurde, und wie unwohl er sich in seiner Haut gefühlt hatte, als er wieder ein Mitglied des Königshauses geworden war. Er sprach von den Jahren, in denen er versucht hatte, eine Möglichkeit zu finden, seinem Leben eine Bedeutung zu geben, und er sagte, dass er nie das Gefühl gehabt hatte, dass ihm das gelungen war – bis es zu den seltsamen Ereignissen gekommen war, die ihn nach Ushen Brae geführt und ihn unter Tunnels Arm geschoben und ihm die Schrammen beschert hatten, die Mórs Shivith-Krallen auf seiner Wange hinterlassen hatten, und die schließlich dazu geführt hatten, dass der Himmelsbeobachter Nâ Gâmen ihm Jahrhunderte voller Geschichte gezeigt und ihm die Rune auf die Stirn geschrieben hatte, die er jetzt noch trug.


      »Das also bin ich«, sagte er. »Das war die Reise, die mich hierhergeführt hat, aber nichts davon spielt eine Rolle, wenn ich euch nicht helfen kann, hier in Ushen Brae die beste Nation aufzubauen, die ihr aufbauen könnt. Dies ist der Ruf, nach dem ich so lange gesucht habe, ohne zu wissen, wie ich ihn finden könnte. Ich habe mich immer gefragt, was für einen Sinn es haben soll, in Luxus geboren zu werden und ihn dann zu verlieren. Eine Familie zu haben und sie zu verlieren. Ein Volk zu haben, um ihm dann entrissen zu werden. Jetzt weiß ich es. Das sind die Schritte im Laufe eines Lebens, die mich zu euch geführt haben. Deshalb weiß ich, dass keiner davon falsch war. Ich würde keinen einzigen davon ändern, nicht, seit sie mich hierher zu euch geführt haben.«


      Schweigend ließ er den Blick über die Menge schweifen. Er sah nicht nur die Repräsentanten der Clans an, sondern vor allem die Menge hinter ihnen. Er berührte ein Gesicht nach dem anderen, erinnerte sich an Dinge, die mit ihnen zu tun hatten, wenn ihre Blicke seinem begegneten. In diesem Moment begriff er, warum er sie kannte. Er hatte sie geträumt. Jene Träume, in denen er mit den Menschen von Ushen Brae gesprochen hatte, waren nicht einfach nur Träume gewesen. Sie waren wirklich geschehen. Er wusste es, und er versuchte, es ihnen zu zeigen, damit sie es auch wussten, während er sie jetzt ansah. Vielleicht wussten sie es auch bereits, denn sie schwiegen und warteten darauf, dass er weitersprach.


      »Und jetzt, da ich hier bin, muss ich etwas tun, denn sonst wird mein Leben nichts mehr wert sein. Hier kommt also das, wofür ich eintrete: Vereinigt euch, werdet zu einer Einheit. Jetzt ist nicht die Zeit, den Traum zu vergessen, den ihr einmal geträumt habt – ein Freies Volk zu sein. Es ist nicht der Zeitpunkt, die Unterschiede zu sehen. Es ist Wahnsinn zu glauben, dass die Seelen und Herzen der Kern irgendwie anders wären als die Seelen und Herzen der Wrathic. Wisst ihr eigentlich, wie verrückt das ist? In meinem Land – ich meine, in der Bekannten Welt. In unserem Land dahinten.« Er deutete auf das Meer. »Dahinten sind wir gespalten. Ihr wisst das, oder? Wir sind nicht eine Nation, die gemeinsam handelt, die euch aufgrund einer allgemeinen Übereinkunft hierhergeschickt hat. Dahinten bekämpfen wir einander. Das haben wir jahrhundertelang getan. Wir sehen überall Unterschiede. Wir finden Ausreden und Entschuldigungen, um andere auszuschließen, zu unterdrücken und auszubeuten. Das haben wir immer getan.


      Ich erinnere mich, wie es war, als ich zum ersten Mal nach Falik kam. Es war nicht so, als hätte ich noch nie zuvor Menschen aus Balbara gesehen, aber mitten unter ihnen zu sein, war wie ein Schlag in die Eingeweide, auf die Augen, die Ohren. Überall schwarze, schwarze Haut. Habt ihr sie schon einmal gesehen? Haut, die so dunkel ist, dass sie aus der Nähe wie die einzige Hautfarbe aussieht, die es geben kann. Verglichen damit war mein schwaches Braun beschämend. Und was ist dann mit der pergamentdünnen Haut der Mein? Was ist mit der kleinen Statur der Vumu? Den roten Haaren und den Sommersprossen der Aushenier? In der Bekannten Welt sehen wir alle diese Unterschiede. Und weil wir sie sehen, haben wir Angst. Als ich ein Kind war, hat man mich gelehrt, dass mein Volk der Mittelpunkt der Welt sei, und überall um uns herum gäbe es Völker von Weiß bis Schwarz, die nicht das gleiche Recht hätten zu herrschen wie mein Volk. Wenn ich keine Angst vor den anderen haben wollte, musste ich sie beherrschen, sie unterdrücken. Das war unser Fehler. Und jetzt seht euch eure an.«


      Er schob sich aus dem Kreis der Repräsentanten heraus und ging an den ersten Zuschauerreihen entlang. Vor den Antok mit ihrer grauen Haut und ihren Hauern blieb er stehen und sagte: »Seht euch an. Ihr habt all die Rassenunterschiede vergessen, die in meinem Land so viel bedeuten. Doch hier sehe ich, wenn ich intensiv genug hinschaue, unter die graue Färbung eurer Haut. Ich sehe Balbara-Gesichtszüge bei dir, Nem.« Er deutete auf einen Antok. Der Mann wirkte verblüfft. Dariel starrte ihn an und schaute sich dann unter denen um, die nah bei ihm standen, als wollte er sich vergewissern, dass sie gehört hatten, wie er ihn mit seinem Namen angesprochen hatte.


      »Und in dir, Maris, erkenne ich Mein-Blut – in der Form deiner Nase, in der hellen Farbe deiner Augen.« Dariel ging weiter. Er deutete auf andere, nannte sie beim Namen und bat sie, sich zu erinnern, woher sie gekommen waren. Sie alle waren in bestimmten Gegenden der Bekannten Welt geboren, und doch spielte nichts davon hier eine Rolle. Die Auldek hatte es nicht gekümmert, und daher hatten die Lothan Aklun diese Unterschiede ignoriert, als sie sie in Clans aufgeteilt hatten. Die Lothan Aklun hatten ihnen unterschiedliche charakteristische Eigenschaften gegeben, die durch die Phantasien der Auldek geformt worden waren.


      »Und jetzt«, sagte Dariel, »habt ihr vergessen, was ihr gelernt habt. Als was ihr geboren wurdet, eure Rasse spielt keine Rolle. Es spielt für euch keine Rolle, ob ihr Bethuni oder Candovier seid, Mein oder Talayen oder Senivalier. Es spielt keine Rolle, ob eure Haut schwarz oder braun ist oder hell wie Milch. Ihr habt diese Dinge hinter euch gelassen, weil ihr alle hier in Fesseln angekommen seid und euch das verbunden hat. Wieso sollte es eine Rolle spielen, welchem Clan ihr zugeteilt worden seid? Das tut es nicht. Dukish will, dass ihr glaubt, es würde eine Rolle spielen. Er will euch dazu bringen, einander zu fürchten. Er sagt es nicht so. Er weiß es nicht einmal selbst. Er sagt, die Anet seien stark. Sie sollten herrschen. Die Antok könnten Ushen Brae mit ihnen teilen, sie könnten herrschen und Ansehen erlangen. Aber wieso sollte das irgendjemanden von euch überzeugen? Weil ihr Angst habt. In dem Augenblick, in dem ihr anfangt zu glauben, dass ihr mehr als andere habt, fangt ihr an zu fürchten, am Ende weniger als die anderen zu haben. Das ist eine Eigenart des Denkens, die Dukish ausgenutzt hat.«


      »Lügen«, murmelte eine Stimme. Dariel wusste, wem sie gehörte. Er hatte diese Stimme in seinen Träumen gehört. »Alles Lügen.«


      »Dukish, ich will dir nichts Böses.« Dariel musste warten, als einige Leute beiseitetraten, so dass er freie Sicht auf den Anführer der Anet hatte. »Ich will dir nichts Böses, aber du hast Ushen Brae in Gefahr gebracht. Der Krieg, den du gegen die anderen Clans führst, und die Verträge, die du mit der Gilde geschlossen hast, sind Verbrechen, die das Volk in Fesseln halten werden. Wenn du nicht aufhörst …«


      »Wer bist du, dass du so etwas sagst?«, fragte Dukish. Er stand nicht auf, aber seine Stimme war kräftig, und der Blick, den er jetzt endlich auf Dariel richtete, war voller Hass. »Ein Prinz!« Er spuckte die Worte aus. »Weißt du, was ein Prinz ist? Das Kind eines Mannes. Jemand, der nichts getan hat und dennoch die Welt versklavt und zu feige ist, es zuzugeben. Ein Prinz!«


      Dariel fingerte an dem Horn in seinen Händen herum. Er hielt es immer noch, aber er hob es nicht. »Dukish, die Gilde ist nicht an deinem Wohl interessiert. Sie will uns alle schwach haben. Sie will, dass sich welche von uns über die anderen erheben, weil es so leichter ist, uns alle auszubeuten. Das haben sie immer schon so getan. Sie werden Ushen Brae von jetzt an genauso benutzen, wie sie es schon immer benutzt haben. Vielleicht sogar noch mehr, weil ihr keine Opfer mehr sein werdet. Ihr werdet ein Teil ihres Systems werden. Die Gilde verspricht euch fruchtbare Sklaven. Sie will sie euch verkaufen. Sie will, dass ihr Sklavenhalter werdet. Ich kann dir etwas Besseres bieten. Wenn wir die Gilde aus Ushen Brae verjagt haben, werde ich mein Land auffordern, euch Siedler zu bringen. Denkt darüber nach. Ehemänner und Ehefrauen, die aus eigenem Willen hierherkommen, die sich in diesem Land ein Zuhause schaffen wollen. Wieso auch nicht? Ich habe Ushen Brae gesehen. Es ist wunderschön. Es ist ein Kontinent, der nach Seelen ruft, die dort wieder leben sollen, die die uralten Städte bevölkern und dort arbeiten …«


      »Lügen!«, rief Dukish. Er sprang so schnell von seinem Stuhl auf, dass der umfiel und hinter ihm auf den Boden krachte. Er war ein kleiner Mann, mit kräftigem Brustkorb und bedrohlich wirkend, als er näher kam. »Nur die Gilde weiß, wie sie uns wieder fruchtbar machen kann. Sire Lethel kann ungeschehen machen, was die Lothan Aklun uns angetan haben. Du kannst das nicht, oder?«


      Bevor Dariel darauf antworten konnte, tat Anira es. »Doch. Er hat es bereits getan.«


      Dariel starrte sie an.


      Sie ging zu ihm und nahm ihm das Horn ab, bevor sie weitersprach. »Ich … Dariel, ich hatte nicht vor, es dir auf diese Weise zu sagen. Ich habe dir einmal erzählt, dass der Himmelsbeobachter mir eine Vision der Zukunft gezeigt hat … und von der Rolle, die ich darin spielen könnte. Er hat nicht behauptet, dass es die Zukunft war, die sein würde, sondern nur, dass sie es sein könnte.«


      Ein kleiner Schwarm lärmender Vögel flog durch den Raum, strich unter dem Dach entlang und kreischte die ganze Zeit. Anira beobachtete sie, bis sie in die Schatten glitten und nicht mehr zu sehen waren.


      Als sie immer noch still blieb, sagte Dariel auffordernd: »Und?«


      Sie sah sich um und wandte sich an alle. »In all den Jahren, in denen es in Ushen Brae Quotenkinder gab, ist nicht eines Mutter oder Vater geworden. Das war unser Fluch.«


      »Das wissen wir!«, sagte Dukish.


      »Wir wollten, dass der Handel ein Ende hat, aber wir wussten, dass es auch unser Ende sein würde, wenn das geschehen würde«, sprach Anira weiter. »Das Freie Volk, meine ich. Unsere Art zu leben. Die Dinge, die wir trotz unserer Gefangenschaft gemacht haben. Irgendwann würden wir letztendlich altern und sterben. Wenn wir unsere Freiheit wirklich jemals erringen würden, würde das der Anfang von unserem Ende sein. Das war es, was ich immer geglaubt habe. Ich nehme an, dass wir das alle getan haben. Aber jetzt« – sie drehte sich zu Dariel um und sah ihn an – »jetzt weiß ich es besser. Deinetwegen, Dariel Akaran. Unseretwegen, und wegen dem, was wir erschaffen haben.«


      Dariel wusste irgendwie, dass sie nicht über den Pakt zwischen den Clans und den Kampf gegen die Gilde sprach, aber erst, als sie die Hand auf ihren Bauch legte, verschwanden die Wolken schlagartig, und die Erkenntnis dessen, was sie gesagt hatte, stand so klar wie der Tag vor ihm. So klar wie eine Hand, die liebevoll auf den Bauch einer Frau drückt.


      »Es ist noch früh«, sagte Anira, »aber es ist Leben in mir. Ich weiß es. Ich kann es spüren. Nâ Gâmen, der Himmelsbeobachter, hat mir gesagt, dass das sein könnte, und es ist so. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählt habe, Dariel, aber Nâ Gâmen hat mir gesagt, dies könnte meine Bestimmung sein. Ich trage dein Kind in mir.«


      Schlagartig wurde es überall im Raum laut. Dukish verfluchte alles als Schwindel. Das sei alles abgesprochen, sagte er. Eine Lüge. Er wisse, dass es eine Lüge war. Er könne es beweisen. Es war schwer zu sagen, ob ihm jemand zuhörte, denn Mitglieder aller Clans drängten sich um Anira. Einige berührten ihren Bauch. Andere sahen ihr ins Gesicht und suchten nach der Wahrheit. Andere verliehen ihrer Freude lautstark Ausdruck, und wieder andere bezeichneten es als widerwärtig. Tunnel, der versuchte, Anira zu beschützen, geriet in eine Auseinandersetzung mit mehreren Antok, in der sie einander bedrängten und wegschoben. Hätten sie Waffen gehabt, hätte es ein Gemetzel gegeben.


      Und wenn Mór nicht ihre Hand auf die von Anira gelegt und das Horn in die Höhe gehalten hätte, wäre vielleicht Chaos ausgebrochen. »Ruhe! Beruhigt euch!«, rief Mór. »Wollt ihr wirklich mit Chaos darauf reagieren, dass ihr gerade von neuem Leben erfahren habt? Freies Volk, tretet zurück! Zurück!«


      Es dauerte eine Weile, aber schließlich zog sich die Menge langsam zurück. Mórs Stimme wurde ruhiger, als sie mehr und mehr Kontrolle über die Situation erlangte. »Seht ihr? Die Gildenleute wollen uns etwas verkaufen, das wir auch umsonst bekommen können. Es geht um nichts weiter als darum, dass wir uns mit Dariels Volk vereinen. Wir haben eine Zukunft! Eine freie Zukunft. Wir müssen sie nur annehmen.«


      Von allen Seiten ertönten begeisterte, zustimmende Rufe, so dass Dukish laut schreien musste, um trotzdem gehört zu werden. »Nein! Nein, nein, nein! Er ist derjenige, der uns verkauft hat. Sein Volk. Und jetzt, da die Gilde uns befreit hat, will er, dass wir wieder Sklaven werden. Ich kann es beweisen.« Er reckte das Kinn und rief über die Menge hinweg: »Bringt die Gefangenen her!«


      Einen Moment lang herrschte Verwirrung, Rufe und Fragen erklangen, und überall war Gemurmel zu hören. Mór verlangte zu wissen, was vor sich ging, aber Dukish machte nur ein selbstgefälliges Gesicht und beachtete sie nicht weiter. Stattdessen wiederholte er seinen Befehl.


      Köpfe drehten sich, als eine Gruppe Antok einen der offenen Gänge entlanggeschritten kam. Sie schoben und fluchten, schufen sich Platz. In ihrer Mitte gingen vier Gestalten in Ketten. In all dem Tumult konnte Dariel ihre Gesichter erst erkennen, als ihre Eskorte sie im Zentrum des hell erleuchteten Quadrats stehen ließ. Die muskulösen Wachen zogen sich zurück, und die vier Gefangenen standen entmutigt und verängstigt inmitten der Versammlung.


      Dariel erkannte sie. Er blinzelte, noch immer von Aniras Offenbarung benommen, war er sich nicht sicher, ob er seinen Augen trauen konnte. »Melio. Clytus. Geena …«


      Während er ihre Namen sagte, fanden ihn ihre Blicke. Sie starrten ihn an, musterten ihn und erkannten ihn nicht. Wie anders er jetzt aussehen musste! Wie ein Quotensklave, genau wie alle anderen. Er versuchte, zu ihnen zu gehen, aber Dukishs Männer verstellten ihm den Weg.


      »Diese Gefangenen sind ergriffen worden, als sie versucht haben, Avina zu betreten«, sagte Dukish. »Meine Brüder, die Antok, haben sie gefangen genommen, und zusammen haben wir von ihnen die Wahrheit erfahren. Sie sind gekommen, weil sie Dariel Akaran suchen. Sie sind als Spione gekommen, die planen, dieses Land zu übernehmen.«


      »Nein«, sagte Dariel.


      »Sie wollen uns wieder zu Sklaven machen. Es gefällt ihnen nicht, dass die Gilde sich mit uns zusammentun will. Deshalb ist dieser Mann hier und versucht, euch reinzulegen. Ich weiß nicht, wie er es macht. Es ist irgendein Trick der Lothan Aklun. Wir sollen untätig bleiben, während sie die Ketten um uns herum wieder anziehen.«


      »Nein«, sagte Dariel.


      »Nein?«, fragte Dukish. »Ich habe ihre schriftlichen Geständnisse – von ihnen unterschrieben!«


      Dariel versuchte, sich einen Weg zu den Gefangenen zu bahnen, aber Dukishs Männer drängten ihn zurück. »Sie würden so etwas niemals gestehen, weil es nicht wahr ist. Clytus, sag ihnen die Wahrheit.«


      Der Mann starrte ihn bei der Erwähnung seines Namens noch eindringlicher an, aber er antwortete nicht. Dariel begriff, dass er Auldek gesprochen hatte. Er wechselte zu Acacisch. »Clytus, ich bin es, Dariel.«


      »Sprotte?«


      »Ja, ich bin’s! Macht euch keine Sorgen. Ihr werdet im Nu frei sein. Ich verspreche es euch.«


      Dukish ignorierte ihn. Er leierte weiter seine Vorwürfe herunter, baute seine Argumentation auf einem Fundament aus Lügen auf. Dariel schnappte sich das Horn. Mór ließ es los, und Dariel hielt es hoch. Er sprang damit in die Höhe, rief so lange, bis die Anwesenden ihn wahrnahmen und Dukish nicht mehr ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.


      »Diese Leute sind meine Freunde«, räumte Dariel ein. »Aber sie sind hergekommen, um mich zu finden, nicht um euch irgendwelchen Schaden zuzufügen. Lasst nicht Dukish für sie sprechen. Er ist nicht vertrauenswürdig. Nichts von dem, was er heute gesagt hat, ist wahr.«


      Dukish verfluchte ihn.


      »Du weißt in deinem Herzen, dass es nicht wahr ist. Du hast es mir erzählt. Du hast mir die Wahrheit über dich erzählt.«


      »Niemals.«


      »Du hast mir davon erzählt, wie sehr du den Reichtum deines Herrn begehrt hast.«


      Dukish kam auf ihn zu. Die Umstehenden machten ihm Platz. »Das habe ich nie getan!«


      »Ich möchte es eigentlich nicht sagen müssen, aber es ist wichtig, dass ihr aufrichtig sprecht. Ich habe mit Dukish gesprochen, wie ich mit euch allen gesprochen habe. Ihr alle wisst, dass das stimmt. Ihr habt mir Geheimnisse erzählt, genau wie er. Ich kenne eure Herzen, und ich verurteile euch nicht für das, was darin ist.«


      »Lügner!«


      »Dukish hat Geheimnisse vor euch allen«, sagte Dariel.


      »Nein!«


      »Natürlich hat er das. Ihm ist etwas angetan worden, das …«


      »Nein!«


      Dariel reckte die Hand mit dem geschwungenen Anhänger in die Luft. »Ich habe das Horn«, fauchte er Dukish an. »Sei still, während ich spreche! Ihm wurde etwas angetan, das nicht hätte geschehen dürfen. Du weißt, wovon ich spreche, ja?«


      Dukish machte Anstalten, etwas zu sagen, aber Tunnel ging auf ihn zu, als wollte er ihn schlagen, falls er die Stimme erheben sollte. Andere Anet rückten näher heran. Sie stießen Dukish an, und in dem Durcheinander hätte er fast das Gleichgewicht verloren.


      Dariel sprach weiter. »Denk über die Dinge nach, Dukish, die du mir gegenüber gestanden hast.« Er sah dem Anet-Anführer in die Augen. Er wollte es wirklich nicht sagen, wenn es nicht unbedingt sein musste. Es war grausam. Es würde Dukish wehtun. Es kam Dariel nicht anständig vor, das Selbstbewusstsein dieses Mannes auf solche Weise öffentlich zu brechen.


      Er könnte sagen, dass Dukish seit seinen ersten Tagen in Avina von seinem Herrn vergewaltigt worden war. Er hatte ihn auf einem Balkon mit Blick auf die Silhouette von Avina benutzt. Er hatte Dukishs Kopf und Schultern über das Geländer geschoben und sich an seiner Angst, jeden Moment über den Rand gestoßen zu werden und zu sterben, ergötzt. Er könnte einfach das sagen, was Dukish gesagt hatte – dass dort, auf jenem Balkon, während er auf die Stadt hinausgeschaut und sein Herr ihn benutzt hatte, Furcht und Hass in ihm aufgestiegen waren und er zum ersten Mal davon geträumt hatte, was er anderen antun würde, wenn er denn die Macht dazu hätte. Er wurde nicht als böser Mann geboren, könnte Dariel sagen. Er wurde als jemand geboren, der schwach, unbedeutend und verängstigt war. Deshalb hat er all das getan, was er hier getan hat. Nicht weil er stark ist, sondern weil er schwach ist. Es tut mir leid, Dukish, dass ich das über dich sagen muss. Ich empfinde keine Freude dabei.


      Er könnte all diese Dinge sagen, und alle würden wissen, dass sie wahr waren. Aber so grausam konnte er nicht sein. Deshalb sagte er: »Gib zu, dass du weißt, dass ich deine Wahrheit in mir habe. Tu es einfach, und ich werde nichts weiter darüber sagen, weder jetzt noch irgendwann später.«


      »Du kannst sagen, was du willst«, erwiderte Dukish. Er schob sich näher an Dariel heran, bis er direkt vor ihm stand. »Niemand wird sich daran erinnern. Dafür werde ich schon sorgen.«


      Seine Hand umklammerte plötzlich ein Messer. Er war so nah, und die Leute standen so dicht gedrängt um sie herum, dass Dukish einfach nur zustoßen musste. Das Messer bohrte sich in Dariels Eingeweide, bevor er irgendetwas sagen oder tun konnte. Der Schmerz war so überwältigend, dass er nur ein Keuchen herausbrachte. Dukish hielt ihn aufgespießt auf seiner Klinge, und sein zu einer hasserfüllten Fratze verzogenes Gesicht war das Letzte, was Dariel sah. Dann wurde seine Welt schwarz.


      Dieses Mal verließ Dariel die Welt der Lebenden nur kurz, bevor er wieder in sie zurückgestoßen wurde. Als er wieder sehen konnte, sah er, dass im Raum Chaos ausgebrochen war. Hände hielten ihn fest, zerrten ihn aus dem Zentrum des Durcheinanders. Der Schmerz in seiner Mitte war unglaublich. Dass Messer war immer noch da. Der Griff ragte aus seinem Bauch, und die Spitze schickte unaufhörlich neue Wogen aus Qualen durch ihn hindurch. Er wollte sich nur noch um den Schmerz zusammenkrümmen, sich vollständig einrollen und alles andere ignorieren. Stattdessen blickte er auf, um zu sehen, was vor sich ging.


      Nein … dachte Dariel. Nein.


      Dukish und seine Anet kämpften wie wahnsinnig gegen Tunnel und Mór und viele andere. Sie schlugen mit Fäusten und Ellbogen aufeinander ein, stießen und kratzten. Tunnel prügelte sich zum Anet-Anführer durch und zerschmetterte dabei die Gesichter derjenigen, die sich ihm entgegenstellten, mit seiner Stirn. Dukish kämpfte wie ein gefangenes Tier, sein Gesicht war wie toll, und er rief immer und immer wieder etwas. Die Lvin mischten sich ein. Than kratzte mit seinen Krallen einem Anet die Augen aus. Mór schaffte es, ihre in Dukishs Wange zu bohren, bevor sie zurückgedrängt wurde. Sie schien ihn ebenso verzweifelt in Stücke reißen zu wollen, wie er überleben wollte.


      Mit all seiner Kraft hob Dariel beide Arme. Es tat so weh, dass ihm alles vor den Augen verschwamm. Er hielt die Arme in die Höhe, steif und zitternd, die Handflächen für alle sichtbar. »Nicht!«


      Es war kein lauter Ruf, aber einige hörten ihn. Zuerst nur diejenigen, die ihn hielten. Aniras Gesicht kam in sein Blickfeld. Und dann drehten sich diejenigen in seinem engsten Umreis um und sahen ihn an. Die Kämpfe gingen noch ein bisschen weiter, aber sogar Dukish spürte die zunehmende Stille. Er erstarrte, noch während er mit einem Arm weit ausholte, um Tunnel zu schlagen, der ihn endlich erreicht hatte. Er folgte den Blicken der anderen und entdeckte Dariel. Starrte ihn mit offenem Mund an.


      Alle taten das. Alle sahen zu, wie Dariel die Hände abschüttelte, die ihn festhielten, und ohne fremde Hilfe aufstand. Es geht mir gut, dachte er. Aber das stimmte nicht ganz. Ein Teil von ihm war gerade gestorben. Ein Teil von seiner und Nâ Gâmens Seele sickerte aus ihm heraus, während er so dastand. Er griff nach unten und packte das Heft des Messers mit beiden Händen, hielt es ein paar Atemzüge lang fest – und zog. Es fühlte sich an, als würde er ein Stück aus seiner Wirbelsäule reißen, als wäre es ein Teil von ihm und wollte nicht herauskommen. Und dann kam es. Er schrie es mit einem Blutschwall aus sich heraus. Das Messer fiel klirrend auf den Boden. Er ließ die Hände sinken und stand schwankend und zitternd da.


      Es geht mir gut, dachte er. Dann erinnerte er sich daran, dass er es laut sagen musste.


      »Es geht mir gut.«


      Um es zu beweisen, zog er sein blutgetränktes Hemd aus. Er knüllte es zusammen und wischte sich den Oberkörper damit ab, drehte sich dabei. Er bekam nicht alles Blut weg, aber es war offensichtlich, dass die klaffende Wunde, die ihn eigentlich hätte töten müssen, schon jetzt nur noch ein Wulst aus entzündeter Haut war.


      Alle starrten ihn an. Lange summte und vibrierte die Stille in der Luft, bis Tunnel seinen Namen rief. Aber nicht Dariel Akaran. Seinen neuen Namen. Denjenigen, den nur sie ihm wirklich verleihen konnten. Tunnels Stimme sprach ihn aus, und eine andere wiederholte ihn. Und dann fielen noch viel mehr Stimmen ein.


      Dariel stand ohne Hemd und blutverschmiert mitten in dem Raum, in dem sich die befreiten Sklaven von Ushen Brae drängten und ihm den Namen Rhuin Fá verliehen.
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      [image: Drache_Innen.tif]Einen Tag nachdem Aliver seiner Schwester erzählt hatte, was Sire Dagon geschrieben hatte, kamen sie überein, dass sie sich einen Tag für sich genehmigen würden. Corinn war von dem Ausmaß dessen, was sie mit dem Wein angerichtet hatte, überwältigt. Es kam ihr wie eine Gräueltat vor, die sie genauso wenig voll und ganz erfassen konnte wie die Erkenntnis, dass ihr eigener Tod – und der Alivers – kurz bevorstand. Es war alles zu gewaltig. Sie wollte unter der Last von alledem in völligem Elend zusammenbrechen. Sie wollte das Messer wieder in die Hand nehmen und ihrem Leben ein Ende setzen.


      Nur Alivers Drängen und Hanishs stillem Flüstern war es letztlich zu verdanken, dass sie sich einverstanden erklärte, die Ungeheuerlichkeit der Welt für einen einzigen Tag beiseitezuschieben – den letzten Tag, den sie mit denjenigen verbringen würde, die sie liebte. Von den mittleren Stunden eines Morgens über den Nachmittag und den Abend, weiter durch die dunklen Stunden der Nacht und in den nächsten Sonnenaufgang hinein – dies war die Zeitspanne, die Corinn und Aliver die Welt auf sich warten ließen. Sie verbrachten sie zusammen mit ihren Kindern. Für Corinn war es ein ganzes Leben.


      In der kurzen Zeitspanne, die sie noch zu leben hatte, würde Corinn viele Momente dieses einen Tages wertschätzen. Der Augenblick, in dem sie die Kapuze herunterließ, war so einer. Sie hasste es, und sie willigte erst ein, nachdem Aaden sie eindringlich darum gebeten hatte. Sie suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Ekel und sah, dass sein Kiefer sich anspannte, seine linke Wange bebte und seine Augen plötzlich feucht schimmerten. Aber da war kein Ekel. Er sagte: »Mutter, sieh dir das nur an. Aber warum haben sie das getan?« Er klang wie eine alte Frau, voller Mitgefühl. Seine Finger streckten sich nach ihr aus, baten um Erlaubnis. Sie gab sie ihm mit einem Nicken, und er berührte ihr verunstaltetes Gesicht. Zu ihrer Überraschung spürte sie die Wärme des Lebens in ihm, seine weiche, sanfte Haut. Ein paar Sekunden lang dachte sie beinahe, dass seine Berührung sie geheilt hätte. Dann zog sie die Kapuze wieder hoch.


      Ein paar Tage zuvor hätte sie sich nicht mit Benabe an einen Tisch gesetzt. Sie wäre nicht in der Lage gewesen, Shen anzusehen und anzuerkennen, wie schön ihr rundes braunes Gesicht war, ohne zu fürchten, dass es das Erbe ihres Sohnes bedrohte. Sie hätte nicht einmal ihrem Bruder gestattet, ganz er selbst zu sein. Als sie bei ihnen saß und der Geschichte lauschte, die sie zu erzählen hatten, schienen die Dinge, die früher einmal wie logische Reaktionen auf eine rücksichtslose Welt gewirkt hatten, jetzt Regeln zu ähneln, die in einer fremden Sprache aufgestellt worden waren. Sie verstand sich selbst nicht mehr. Die Frau, die sie gewesen war, stand entlarvt da. Sie spürte, dass sie auf ihre eigene Weise eine Marionette von grundlegenden Teilen ihres Charakters gewesen war, die sie niemals hätten beherrschen dürfen.


      »Vergiss das für den Augenblick«, sagte Hanish. Sie versuchte es.


      Später am Morgen stiegen sie zur Terrasse des Ersten Lichts hinauf. Elyas Kinder waren dort, inzwischen beinahe zu groß, um alle zugleich hier zu sein. Sie schienen zu spüren, dass etwas nicht stimmte, kaum dass Corinn die Terrasse betrat. Sie betrachteten ihr halbbedecktes Gesicht mit Argwohn, schnüffelten an ihr und schmeckten die Luft mit ihren schmalen Zungen. Corinn beruhigte sie, indem sie ihnen besänftigende, wenn auch düstere Gedanken schickte.


      »Ich mag sie nicht so wie Elya«, sagte Aaden. Er wandte sich entschuldigend zu ihr um. »Tut mir leid, wenn ich das sage. Sie sind unglaublich, Mutter, aber Elya ist was Besonderes. Ich glaube nicht, dass eines von diesen hier mich auf die gleiche Weise gerettet hätte wie Elya. Oder?«


      Corinn strich ihm mit der Hand über den Kopf, das war die einzige Antwort, die sie ihm geben wollte.


      Doch später, als Aliver und Shen sich auf dem Rücken von Khol in die Lüfte erhoben hatten, klammerte Aaden sich an sie und bat sie, ihnen gemeinsam zu folgen. Poj, so begierig sich zu beweisen wie immer, gehorchte nur zu gern. Zu viert glitten sie vom Palast hinunter über die terrassierten Ebenen der Stadt, schwebten über die Unterstadt und schwangen sich dann höher. Corinn dachte an den Tag, als alle vier Akaran-Kinder mit ihrem Vater ausgeritten waren. Sie waren aus der Stadt galoppiert und die gewundene Straße entlanggeritten, die über die Hügel der Insel führte, und dann hinunter zu dem Strand, den sie jetzt viele hundert Fuß unter sich liegen sah. Es war ein denkwürdiger Tag gewesen. Vielleicht war heute für diese Kinder auch so ein Tag. Sie hoffte es.


      Sie flogen zum Hafenfels hinaus, wo sie im Wind standen und Aliver lauschten, der erst seinen früheren Lehrer Jason pries und dann Leeka Alain von der Nordgarde – der Erste, der einen Numrek getötet hatte, und der Einzige, der jemals fliehende Zauberer ausfindig gemacht hatte. Aliver dankte seinem Lehrer dafür, dass er als Erster die Karte der Welt in seinen Geist gezeichnet, dass er Wissen so sehr geschätzt hatte und dass er ein Bewahrer der Geschichte gewesen war. »Er war derjenige, der meine prinzliche Arroganz als Erster herausgefordert hat. Ich hätte ihm mehr dafür danken sollen.« Über Leeka sagte er: »Und hier nun, nach jahrelangem Dienst, seine letzte Tat. Er ist zu uns zurückgekehrt und hat die Worte gesagt, die uns erst einmal gerettet haben.« Er sah Corinn an und fügte hinzu: »Am Ende hat er getan, was wichtig war. Aus diesem Grund wird er nicht vergessen werden.«


      Danach kehrten sie wieder zu freudigeren Dingen zurück. Sie stürzten sich aus großer Höhe in die Tiefe, wie Seevögel. Sie glitten dicht über der Wasseroberfläche dahin, und die Wellen wurden immer ausgeprägter, je tiefer das Meer wurde. Aaden rief in die rauschende Luft: »Es ist wundervoll, Mutter. Lass uns noch schneller fliegen. Das ist genau so, wie Mena es gesagt hat!« Corinn wusste nicht genau, was er meinte, und sie fragte auch nicht. Sie konnte allerdings dafür sorgen, dass sie schneller flogen, und forderte Poj auf, es zu tun.


      Und dann wurde es viel zu schnell Nacht. Wie müde sie alle waren, oder sein sollten, aber es nicht wirklich waren. Die Vorstellung, mehrere Stunden zu verschlafen, schien so verschwenderisch. Als Aaden vorschlug, dass sie die ganze Nacht zusammenbleiben sollten, war Corinn verblüfft, wie leicht sich das Problem lösen ließ. Natürlich. Wieso schlafen? Es waren nicht mehr genug Stunden übrig, um zu schlafen! Während Corinn sich die Freudenschreie der beiden Kinder anhörte, musste sie an jenen lange zurückliegenden Tag denken, an dem ihr Vater ihnen eine nächtliche Schneeballschlacht versprochen hatte. Zu dieser Nacht war es niemals gekommen. Diese hier würde kommen.


      Sie ließen sich mitten in einem kleinen Amphitheater auf Alivers Terrasse von den Bediensteten ein Feuer anfachen. Da der Himmel in dieser Nacht klar und kühl über ihnen war, wickelten sie sich in Decken und Kissen und Felle. Es gab so vieles, was sie in Erinnerung behalten musste: die Form von Shens Zähnen, wenn sie lachend den Kopf in den Nacken warf. Die Art und Weise, wie Benabe einen Satz in ein Lied verwandeln konnte, einfach, indem sie Musik in ihre Stimme legte. Die Geschichten, die Barad – dieser Baumstamm von einem Mann mit seinen Steinaugen – erzählte, und wie die Kinder die ganze Nacht verzückt seiner tiefen Stimme lauschten.


      Corinn würde sich immer an den tröstlichen Augenblick erinnern, in dem sie Aadens Kopf von ihrem Schoß gleiten ließ, weil sie dachte, er würde schlafen. Sie versuchte, sich wegzubewegen, aber er sagte: »Mutter, es ist noch nicht vorbei, oder?« Sie konnte nicht sprechen, und seine Augen waren geschlossen, aber er musste ihre Antwort nicht hören oder sehen. »Du wirst es in Ordnung bringen. Ich weiß, dass du das tun wirst.«


      Etwas später, als die beiden Kinder schließlich neben der Feuerstelle vom Schlaf übermannt worden waren, saßen die beiden Monarchen nebeneinander auf der Steinbank, die einen Blick auf den Hafen gewährte. Sie hatten beide noch eine andere Nachricht gelesen, die von Mena gekommen war und beschrieb, was sie vorhatte. Corinn versuchte, sie über die große Entfernung hinweg zu erreichen. Sie war so müde, dass es fast geklappt hätte. Sie schoss aus ihrem Körper heraus nach oben, hoch über den Palast. Sie flog, ganz ohne Flügel, gen Norden. Aber wie damals, als sie vergeblich nach Dariel gesucht hatte, kam sie auch hier schließlich zum Stehen, hing in der Luft und hatte kein Gefühl mehr dafür, wo sie sich hinwenden sollte oder wie sie Mena erreichen konnte.


      »Mena ist eine Kriegerin. Wenn irgendwer die Auldek aufhalten kann, dann sie«, sagte Aliver. Dann bat er sie, ihm mehr über Traumreisen zu erzählen, darüber, wie es sich anfühlte, eine Seele vom Körper zu trennen, und was sie darüber wusste, wie die Auldek zusätzliche Lebenskräfte in sich bewahren konnten. Sie ließ sich von Rhrenna die Dokumente bringen, die die Gilde ihr zur Verfügung gestellt hatte, und dann sprachen die Geschwister die phantastischen Schrecken, die sie enthielten, durch. »Kann es überhaupt eine größere Form der Sklaverei geben?«, fragte Aliver. »Sie versklaven nicht die Körper, sondern die Seelen.«


      Corinn antwortete nicht, denn sie konnte sich keine vorstellen.


      Da es Corinns Wunsch gewesen war, ohne die Stimmen anderer mit ihrem Bruder zu sprechen, hatte sie Barad und Hanish gebeten, bei den anderen zu bleiben. Stattdessen sprach sie mit Feder und Pergament. Das brachte sie dazu, ihre Worte mit Bedacht zu wählen. Sie schrieb: Ich weiß. Ich wünsche mir einfach, ich hätte sie noch einmal wiedersehen können, sie und Dariel. Ich habe beide so weit weggeschickt. Jetzt kann ich nicht verstehen, wieso ich sie nicht in der Nähe, bei mir und Aaden haben wollte. Lass Mena nicht zu lange warten. Geh so schnell dorthin, wie du kannst. Finde sie. Kämpfe an ihrer Seite. Wenn ich könnte, würde ich mit dir gehen.


      »Ich werde zu ihr gehen. Ich werde tun, was ich kann, um das hier zu beenden, bevor ich mein eigenes Ende finde.«


      Ich auch.


      Aliver legte eine Hand auf ihre, ließ sie dort einen Moment liegen. Sie mochte die ruhige Hoffnungslosigkeit der Geste nicht. Sie zog ihre Hand weg, schrieb und hielt das Blatt so, dass er es sehen konnte.


      Ich weiß, was ich tun muss. Ich habe das Buch.


      Es dauerte einen Moment, bis er den Sinn dieser Worte vollständig erfasst hatte. Als dies geschehen war, sah er ihr wieder in die Augen, und sein Blick war nicht mehr ganz so hoffnungslos. »Du hast es?«


      Corinn nickte, und dann stupste sie ihn spielerisch an der Schulter an.


      Er verstand. »Natürlich hast du es«, sagte er. »Du hast die Santoth nicht zu ihm geschickt. Du hast sie von ihm weggeschickt. Meine schlaue Schwester.«


      Die Fältchen, die sich in ihren Augenwinkeln bildeten, waren der einzige Hinweis darauf, dass sie lächelte. Sie sah, dass Aliver es sah, und war froh darüber.


      »Was wirst du mit dem Buch tun? Kannst du es vernichten?«


      Sie schüttelte den Kopf und schrieb: Es ist nicht an mir, es zu vernichten.


      Aliver dachte darüber nach. »Also schön, es ist nicht an dir, es zu vernichten. Es war schon vor uns da, und es könnte falsch sein, es ganz aus der Welt zu schaffen. Das wäre womöglich ein neuer Fehler. Das verstehe ich. Also, was dann?«


      Ich werde es zurückgeben.


      »Zurückgeben? Wem?«


      Dem Wurm.


      »Das verstehe ich nicht.«


      Corinn sah ihn an, und dann schaute sie dorthin, wo Barad schlief. Sie dachte kurz daran, ihn aufzuwecken, aber dann schüttelte sie den Gedanken ab. Sie zog den Schreibblock auf ihren Schoß und beugte sich vornüber, um zu schreiben. Mit ihrer Haltung zeigte sie Aliver, dass er nicht lesen sollte, was sie schrieb, ehe sie nicht fertig war. Sie schrieb lange, und dann legte sie ihm den Schreibblock in die Hände. Sie rückte zum Geländer, während er sich vorbeugte und las.


      Sie hatte geschrieben: Von dem Tag an, als ich angefangen habe, Das Lied zu erforschen, habe ich gespürt, dass eine Lebenskraft Einwände dagegen erhoben hat. In meinem Geist war es ein großer Wurm. Ich habe mir manchmal vorgestellt, wie er sich vom Meeresgrund erhebt, mit einem Rachen, der so riesig ist, dass er ihn um ganz Acacia hätte schließen können. Ich wusste, dass er wütend auf mich war, und ich habe ihn für ein Übelding gehalten.


      Jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt. Dieses Wesen hat mir immer gesagt, dass ich ihm das Buch zurückgeben soll. Dieses Wesen ist sein Beschützer. Es stammt aus der Welt vor Elenet. Edifus hat es beschworen, es sollte das Buch verschlingen und in seinem Körper bewahren. Das hat es getan. Tinhadin hätte es dort lassen sollen.


      »Woher weißt du das alles?«


      Sie legte sich die Finger an die Brust und bedeutete ihm damit, dass sie es in ihrem Herzen fühlte. Ich weiß es, schrieb sie.


      »Wie willst du das Buch zu diesem Wurm bringen?«


      Ich werde ihn finden. Ich glaube nicht, dass es schwer sein wird. Er ist irgendwo unter den Grauen Hängen. Poj wird mich dorthin bringen.


      Die beiden Geschwister saßen eine Weile still da. Corinn dachte an Leeka Alain, an den Augenblick kurz vor seinem Tod. Was denkst du – was hat Leeka versucht, uns zu sagen?


      Aliver schüttelte den Kopf. Das war die einzige Antwort, die er geben konnte. Schließlich stellte Corinn die Frage, von der Aaden gewollt hätte, dass sie sie stellte. Könnte es sein, dass es nicht stimmt?, schrieb sie.


      Aliver musste nicht fragen, worauf sie sich bezog. »Ich weiß, dass ich mich das selbst fragen sollte, aber das tue ich nicht. Ich spüre, dass es stimmt. Ich fühle, wie ich mich dem nähere, wo ich sein sollte. Ich empfinde keinerlei Furcht davor. Traurigkeit, ja, aber … ich zweifle nicht daran, dass Dagon die Wahrheit geschrieben hat.«


      Sie schrieb: Und ich auch nicht. Ich wünschte nur, dass er nicht ausgerechnet in diesem Fall zum ersten Mal bei der Wahrheit geblieben wäre. So viele Verschwörungen. Er und ich – wir haben beide unser Leben wegverschworen. Das ist das Einzige von alldem, was sich richtig anfühlt. Ich könnte mit dieser Schuld nicht leben. Die Santoth. Der Prios-Wein. Jason und Kelis und Barad. All das, was ich anderen angetan habe. Ich könnte damit nicht leben, aber es hilft, von meinem bevorstehenden Tod zu wissen. Wir haben nur wenig Zeit und noch so viel zu tun.


      Such Paddel, den Winzer auf Prios. Bring ihn dazu, dir alles über den Wein zu sagen. Er ist nichts als Nebel unter einem anderen Namen, Aliver, ein weiteres meiner Verbrechen. Bring ihn dazu, es dir zu sagen.


      Aliver nickte. »Das werde ich tun. Was ist mit Elyas Kindern? Sie sind Ungeheuer, Corinn. Ich weiß, dass du das nicht gewollt hast, aber …«


      Er verstummte, als sie zu schreiben begann. Ich habe es gewollt. Sie sind Ungeheuer, aber sie sind unsere Ungeheuer. Benutze sie. Solange ich lebe, werden sie uns treu sein. Ich habe das in sie hineingesungen, noch bevor sie geboren wurden.


      »Und danach?«


      Das weiß ich nicht. Wenn ich sterbe, wird es anders sein, aber vertraue ihnen bis dahin. Sie hielt einen Moment inne und schrieb dann: Ich verdiene diesen Tag nicht. Seine Fülle. Die Zeit, mit dir zu reden, selbst auf diese Weise. Ich verdiene es nicht.


      »Natürlich tust du das.«


      Corinn atmete durch die Nase aus. Ich habe nichts als üble Samen gesät. Jetzt sind sie aufgegangen, und keiner von ihnen ist so, wie ich es mir vorgestellt hatte.


      Alivers Hand hielt ihre fest. Er hatte gelesen, was sie geschrieben hatte. »Nein. Das ist vergangen. Ich schaue dich an und sehe so viel, das ich bewundere. Es bedeutet mir sehr viel, dass du meine Tochter mit Liebe behandelst, und dass du nett zu Benabe bist. Ich kenne sie bislang kaum … trotzdem spielt es eine Rolle. Und ich weiß, dass die Schwester, die ich hatte, noch vor wenigen Tagen nur eine Herausforderung in ihnen gesehen hätte. Nur Feinde und Gefahren, die es zu stutzen und zu kontrollieren galt. Du musst mir das nicht erklären. Das bedeutet es, Geschwister zu sein. Ich weiß über deine schlimmsten Seiten Bescheid, ob es dir gefällt oder nicht.« Er lächelte. »Aber ich weiß auch, dass du heute nicht hier wärst, während die beiden da drüben nach einem so wundervollen Tag schlafen, wenn die Liebe, die du zeigst, nicht schon die ganze Zeit in dir gewesen wäre. Deshalb kann ich nicht wütend auf dich sein. Wut wäre eine Verschwendung der Augenblicke, die wir noch haben, und würde uns angesichts der Dinge, die wir noch zu tun haben, schwächen.«


      Es klang so gut, als er das sagte. Sie saß eine Weile einfach nur da und hoffte, dass es stimmte.


      Und dann schrieb sie wieder. Liebst du sie? Sie deutete mit dem Kinn auf Benabe, die neben Shen schlief, den einen Arm über sie gelegt.


      »Ich hätte es vielleicht getan. Ich war zu jung, um es zu wissen.« Er dachte einen Moment nach. »Sie war sehr schön. Ist es tatsächlich immer noch.«


      Wenn wir nur mehr Zeit hätten.


      »Ja, wenn wir nur mehr Zeit hätten.«


      Noch später in dieser Nacht setzte Corinn sich an einen Tisch nicht weit weg von den anderen. Vor ihr waren Federn, Papier und Tinte aufgereiht. Sie musste ein Schreiben verfassen.


      Hanish stand bei ihr, hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. »Du hast ihm nichts von dem schwierigen Teil erzählt«, sagte er. »Davon, dass du vorhast, auch die Santoth in den Rachen des Wurms zu locken. Das wird nicht ›einfach‹ sein.«


      Kein Grund, ihn damit zu belasten, dachte sie. Um die Sache muss ich mich kümmern. Und jetzt sei still. Ich habe nur ein paar Stunden Zeit, alles für Aaden aufzuschreiben, was ich kann. Du kannst mir über die Schulter sehen, aber sag nichts.


      Als sie die Bestätigung hatte, dass er das nicht tun würde, hob sie die Feder und dachte darüber nach, was sie am dringendsten sagen wollte. Sie wusste, wie sie anfangen und wie sie enden würde. Der gleiche Satz. Die Wahrheit. Es waren alle Dinge dazwischen, die noch geordnet werden mussten.


      Sie schrieb seinen Namen, und dann: Ich liebe dich. Ich hoffe, dass du in dem langen Leben, das du noch vor dir hast, die Liebe in all ihren komplizierten Variationen finden wirst. Und jedes Mal, wenn sie dich verwirrt und überrascht, dich verletzt und heilt – dann erinnere dich an mich, denn die Liebe, die ich meine, schließt all diese Dinge ein.


      Sie hielt inne, fragte sich, wie viel sie sagen und was sie zurückhalten sollte. Es schmerzte sie, an so manchen Teil des Unterrichts zu denken, den sie dem Jungen erteilt hatte, Dinge, die sie jetzt nicht glauben konnte und von denen sie bezweifelte, dass sie sie jemals geglaubt hatte, jedenfalls nicht voll und ganz. Hoffentlich würde ein Teil davon von ihm abfallen. Hoffentlich würde er besser sein als das, was sie ihm beigebracht hatte, weniger ängstlich und dafür vertrauensvoller. Es war gefährlich, all das zu sein, aber es war sogar noch gefährlicher, so zu sein, wie sie es gewesen war. Auf sich allein gestellt konnte man nicht ganz, nicht vollständig sein. Das wusste sie jetzt. Sie würde ihm all das erzählen. Sie würde ihm alles erzählen, was sie konnte, so dass dieser Brief in den kommenden Jahren zu ihm sprechen würde.


      Sie tauchte die Feder ein und schrieb weiter.


      Am nächsten Morgen trafen Aliver und sie sich bei Sonnenaufgang. Sie legten die Zukunft so fest, wie sie übereingekommen waren, dass sie sein sollte, hatten alles schriftlich festgelegt, versiegelt und hoheitlich, und dann verschlossen. Diese Angelegenheit erforderte alles an Zeit, was noch von diesem einen einzigen Tag übrig war.


      Corinn hielt den Abschied kurz. Es hatte nichts mit Eitelkeit zu tun, warum sie sich nicht an die Bevölkerung wandte. Sie hätte sich stolz vor die Bürger und Bürgerinnen Acacias gestellt. In Aadens Augen war sie immer noch sie selbst, also konnte niemand sie verletzen oder beleidigen. Und es machte ihr auch nichts aus, Barad zu bitten, ihre Stimme zur Welt zu sein. Er hatte eine gute Stimme. Sie hatte sie immer gemocht, und die Tatsache, dass er sie ihr aus freien Stücken lieh, trug viel dazu bei, sie zu trösten.


      Der Grund, warum sie sich sozusagen unter vier Augen von ihrer Familie verabschiedete, war, dass sie kein übertriebenes Gepränge bei ihrem Aufbruch wollte. Sie wollte keine hochtrabenden Worte sprechen, wollte weder Hoffnungen noch Befürchtungen wecken. Aliver würde zurückbleiben und mit der Bevölkerung auf eine Weise sprechen, die das Beste aus ihnen allen herausholte. Was sie tun musste, musste sie allein tun, und deshalb brach sie auch allein auf.


      Oder besser … fast allein.


      »Lässt du mich also endlich auf deinem gesegneten Reittier reiten?«, fragte Hanish. Er stand neben ihr, als sie ein letztes Mal die Riemen, das Geschirr und die Packtaschen mit den Vorräten überprüfte.


      Ich habe dich nie abgehalten. Du warst einfach nur nervös. Es gefällt dir nicht, dass er dich sehen kann.


      Das stimmte. Poj folgte Hanish mit seinen Blicken. Er war keine besonders neugierige Kreatur, aber er schien etwas Ungewöhnliches an Hanishs Anwesenheit zu erkennen. Wenn er ihn ansah, blinzelte er erst mit dem einen Auge und dann mit dem anderen, als würde er irgendetwas an seiner Sehfähigkeit überprüfen. Es war allerdings keine Aggression damit verbunden. Corinn spürte, dass der Drache erkannte, dass Hanish irgendwie ein Teil von ihr war, dass sie mit ihm durch die Magie verbunden waren, die sie geformt hatten.


      Sie umarmte alle. Sie hielt Shens Gesicht in ihren Händen und starrte sie lange an, und sie ließ ihr von Hanish und Barad erklären, dass sie absolut keine Schuld daran hatte, dass sie die Santoth nach Acacia gebracht hatte. Dafür war Corinn verantwortlich. Shen sollte sich nie mehr auch nur einen Augenblick lang deswegen schuldig fühlen.


      Als sie sich von Aaden verabschiedete, schob sie ihm das zusammengefaltete und versiegelte Schreiben in die Hände. Sie sagte ihm, dass er sich nicht beeilen sollte, es zu lesen. Dass er es erst lesen sollte, wenn er dazu bereit war. Dass er damit so lange warten sollte, wie er wünschte.


      Sie drückte Alivers Hände und bat ihn, Mena die Wahrheit über sie zu sagen, wenn er bei ihr ankam. Sie sollte erfahren, dass Corinn am Ende doch noch versucht hatte, jemand zu sein, auf die Maeben auf Erden stolz wäre. Und dann, bevor die Gefühle in ihr überhandnahmen, bestieg sie Poj, und sie erhoben sich mit einem Satz in die Luft. Corinn sah sich erst um, als sie ein gutes Stück weit weg war.


      »Und was tun wir als Erstes?«, fragte Hanish.


      Als Erstes suchen wir die Santoth. Wer weiß, was sie inzwischen angerichtet haben oder wie verärgert sie jetzt sind, da sie mittlerweile erfahren haben dürften, dass das, was sie suchen, nicht in Calfa Ven ist.


      »Und dann?«


      Dann vernichten wir sie. Wenn es irgendwie möglich ist, vernichten wir sie. Wir werden die Dinge wieder in Ordnung bringen.


      Und Hanish, der seine Arme um ihre Taille gelegt hatte und dessen Lippen dicht an ihrem Ohr waren, sagte: »In Ordnung. Packen wir’s an.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Rialus konnte einfach nicht aufhören, sich Sorgen über die Erfrierungen zu machen, die seine Nasenspitze und die Wangen abbekommen hatten. Sie reichten nicht tief, aber er fürchtete, dass Devoth oder Sabeer oder Allek – der lästige Allek – sie bemerken und ihm Fragen stellen würden. Für ihn war es, als schriebe ihm das tote Fleisch, das rot wurde und sich schmerzhaft schälte, als es in seinem Zimmer allmählich wieder warm wurde, die ganze nächtliche Eskapade ins Gesicht. Er würde bei der ersten Befragung einknicken. Wo war er an diesem ersten Tag der Schlacht gewesen? Wieso hatte ihn jemand im Schnee herumstapfen gesehen? Hatte er sich dabei diese Erfrierungen zugezogen? Hatte er wirklich geglaubt, er könnte einfach so abhauen, und seine Leute würden ihn zurückhaben wollen?


      Mittlerweile fühlte sich das alles wie eine riesengroße Dummheit an. Von den wie gewaltige Fackeln brennenden Türmen wegzuschlurfen und in der Dunkelheit herumzustolpern, die ganze Zeit voller Angst, entdeckt zu werden, und dann schließlich allein in der heulenden arktischen Nacht zu sein. Wie dumm. Und dann war er gefunden und gefesselt ins acacische Lager geschafft, von Männern umringt und ausgefragt worden. So kalt und erbärmlich er sich auch gefühlt hatte, hatte sich doch Freude in ihm geregt, eine Kerzenflamme aus Wärme und Licht in seinem Innern. Wie dumm. Er hatte mit Prinzessin Mena persönlich gesprochen, hatte ihr seine armseligen Informationsbröckchen angeboten und geglaubt, er sei gerettet. Er war wieder bei den Acaciern. Er war wieder bei seinem Volk! Wie dumm. Kaum eine Stunde voller Hoffnung, und dann war er wieder draußen auf dem Eis gewesen, weggeschickt von Menschen, die ihn nicht liebten, zurück in den Rachen seines Feindes.


      Er hätte das Ganze gar zu gern für einen Alptraum gehalten, nur war der Beweis, dass das alles wirklich war, deutlich und unübersehbar – in Gestalt der Hautfetzen, die Fingel aus seinem Gesicht entfernte, und der Wunden, die sie mit einer Alkoholsalbe behandelte, was so entsetzlich wehtat, dass der brennende Schmerz ihm die Augen in den Schädel trieb. Er konnte nicht sagen, ob sie es genoss, ihm wehzutun. Sie arbeitete jedenfalls so, als würde sie von seinen Schmerzen nicht das Geringste bemerken.


      »Rialus, du Narr!«, sagte er. »Wieso lässt du dir dein Gesicht überhaupt noch behandeln? Soll es doch eitern und grün werden und dich umbringen. Der Tod ist sowieso der einzige Ausweg aus diesem Elend.«


      Fingel sagte nichts. Sie sagte selten etwas. Als sie mit ihrer Arbeit fertig war, räumte sie den Krug mit dem warmen Wasser, die blutverschmierten Tücher und die Schere weg und schaute dann in den kleinen Topf mit Brühe, der über einem schwächlichen Pechfeuer köchelte.


      »Sie wollten mich nicht haben, Fingel«, sagte Rialus. Er konnte nicht sagen, ob sie ihm überhaupt zuhörte, denn sie reagierte kaum auf seine Worte. Er sprach trotzdem weiter. Es war eine Gewohnheit, die ihm etwas Trost spendete und ihn so weit beruhigte, dass sich sein gelegentliches Stottern legte. »Ich habe es versucht, aber sie wollten mich nicht haben. Sie haben mich zurückgeschickt. Haben gesagt, ich soll ihnen mehr bringen. Für sie bin ich nichts weiter als ein Verräter.« Er starrte auf ihren Rücken, während sie arbeitete. Obwohl sie mehrere Schichten Kleidung trug, konnte er ihre Figur ausmachen. Er hatte sie oft genug genau gemustert, und ihr Körper hatte in seinen erotischen Phantasien häufig eine Rolle gespielt. Wieso hatte er sie nie gezwungen? Weil ich Angst habe, was das über mich sagen würde. Es würde das Ende von allem in mir bedeuten, das wertvoll ist.


      »Ich frage mich, ob du mich töten würdest, wenn ich dich darum bitte. Es würde deine letzte Tat als meine Sklavin sein. Ich könnte eine Notiz schreiben und erklären, dass ich dir befohlen habe, es zu tun, damit du nicht bestraft wirst. Ich frage mich, ob du das tun würdest.«


      Es wäre so leicht gewesen, den Satz zu einer Frage umzuformulieren, auf die die junge Frau hätte antworten müssen, doch das tat Rialus nicht. Stattdessen blickte er in den Handspiegel und musterte sein mitgenommenes Gesicht. Er schlürfte die Fleischbrühe, die Fingel für ihn gekocht hatte. Und dann wartete er. Denn er nahm an – und fürchtete sich davor –, dass sie ihn schon bald rufen würden.


      Doch es kam niemand. Zumindest nicht an diesem Tag. Und auch nicht am folgenden Abend oder mitten in der Nacht. Seine Station rührte sich nicht von der Stelle, dampfte vor sich hin wie ein schlafender Koloss. Er hörte draußen Bewegung, die ganz normalen Geräusche. Männer riefen einander etwas zu, andere arbeiteten. Tiere brüllten. Ein paar Mal hörte er das charakteristische Geschnatter fliegender Fréketen. Sie schienen ihm lauter als sonst, und auch aufgeregter. Und doch verging eine Stunde nach der anderen, ohne dass das erwartete Klopfen an der Tür oder der Ruf, sich zu erklären, zu hören war.


      Am Morgen des zweiten Tages nach der Schlacht konnte Rialus nicht mehr anders – als Fingel von einer Besorgung zurückkam, musste er sie einfach fragen, was draußen vor sich ging. Sie schälte sich aus einigen Kleidungsschichten und sagte: »Nichts.«


      »Nichts? Wo ist Devoth? Wieso hat niemand nach mir gerufen?«


      Er wusste, dass sie diese Frage nicht beantworten würde. Er ließ ihr andere folgen, die sie ebenfalls nicht beantwortete. Schließlich konnte er ihr Schweigen nicht mehr ertragen. Er zog die Felle über, zerrte seine Kapuze fest und schob die Hände in die Fäustlinge. Und dann ging er nach draußen, um die Leute zu finden, vor denen er sich am meisten fürchtete.


      Devoth und die anderen Clanführer saßen zusammen und berieten sich in der großen Station, die für diese Zwecke hergerichtet worden war. Die menschlichen Wachen am Eingang beachteten Rialus kaum, als er an ihnen vorbeiging. Sie wirkten beschäftigt, unterhielten sich miteinander. Stritten, genau genommen. Rialus schlüpfte ins Innere.


      Der Ratsversammlung war in vollem Gange, vielstimmig und kontrovers. Mehrere Auldek sprachen gleichzeitig, jeder von ihnen wollte die Gesprächsführung an sich reißen, was jedoch keinem gelang.


      »Ich habe euch doch gesagt, dass wir zu viele sind«, sagte Calrach. Als niemand zuhörte, schlug er mit der Handfläche auf den Tisch. »Ihr vergesst, dass wir Numrek diese Reise schon einmal unternommen haben, dass wir schon einmal gegen diese Acacier gekämpft haben. Ich habe euch gesagt, dass es dumm ist, ihnen die ganze Armee zu präsentieren. Jetzt seht ihr, warum. Wir können mit so vielen nichts gegen so wenige ausrichten! Wir sollten wählerischer sein.«


      Skahill reagierte auf diese Worte mit der beleidigenden Bemerkung, dass die Numrek zwar tatsächlich schon zuvor hier gewesen seien, aber wie Diebe in der Nacht, ohne dass sich jemand ihnen entgegengestellt hätte, bis sie als Gäste empfangen worden waren, eine Festung und einen warmen Raum erhalten hatten, in dem sie ein Festmahl abhalten konnten. Was konnte Calrach schon darüber wissen, wie sie hier oben auf dem Eis kämpfen sollten? »Du willst wählerischer sein. Vielleicht sollten wir euch Numrek losschicken, damit ihr die Schlacht selbst schlagen könnt, ihr elf. Würde dich das dazu bringen, den Mund zu halten?«


      »Ich würde es mit Freuden tun«, knirschte Calrach mit zusammengebissenen Zähnen. In seinem Gesicht war nichts von der erwähnten Freude zu sehen. »Es haben nicht alle so viel Angst vor dem Sterben wie du.«


      »Angst! Die Anet waren in den vordersten Reihen. Wir haben die Feiglinge angebettelt, gegen uns zu kämpfen.«


      »Das sagst du. Vielleicht habt ihr euch aber auch vornübergebeugt und darum gebettelt, dass sie …«


      Skahill sprang auf, knallte eine Faust auf den Tisch und stieß ein wortloses Wutgebrüll aus. Calrach schob den Mann neben sich zur Seite und begann, um den Tisch herumzugehen. Skahill tat das Gleiche, warf Stühle um mitsamt denjenigen, die darauf saßen, während er mit einer Hand nach seinem Dolch tastete.


      Schneller als Rialus es hatte sehen können, war Sabeer aufgesprungen und hockte jetzt auf dem Tisch. Sie streckte den beiden Männern jeweils einen Arm entgegen. In jeder Faust hielt sie eine sichelförmige Klinge aus Stahl. Einen Moment blieb sie so, schlank und hinreißend. Und absolut furchteinflößend. »Aufhören! Wenn ihr weiter streitet, werde ich euch auf der Stelle töten. Noch ein einziges wütendes Wort. Das gilt für euch beide. Nur noch ein einziges Wort, und …«


      Keiner der beiden Männer ging sie deswegen an. Sie starrten sich weiter finster an, aber sie hielten den Mund und ließen sich dann krachend wieder auf ihre Stühle fallen. Wären sie keine Krieger gewesen, hätten sie auch gemaßregelte, wütende Kinder sein können.


      Was in Hadins Namen geht da vor?, fragte sich Rialus. Er hatte die Auldek noch nie so schlecht gelaunt erlebt. Herith starrte finster auf Sabeers Rücken, während sie vom Tisch herunterkletterte. Oder so melancholisch. Millwa saß weit vornübergebeugt am Tisch, stützte den Kopf auf die Hände. Oder so erschüttert. Jàfith … nun, wenn Rialus die Vorstellung nicht völlig unmöglich gefunden hätte, hätte er gesagt, dass Jàfith vor kurzem geweint hatte. Die Falten auf Devoths Stirn kündeten von tiefgreifender Verblüffung, und sein Blick wanderte auf vage, unspezifische Weise umher, ohne letztlich irgendwo hängenzubleiben.


      Was in Hadins Namen …? Rialus begab sich nicht zu dem leeren Platz neben Devoth. Seinem Platz. Er drückte sich ganz hinten im Zimmer herum und setzte sich in einer Ecke auf einen Stuhl, so dass die gewaltigen Schultern einiger Gehilfen des Anführers ihn verbargen. Dort lauschte er. Da die Anführer denjenigen hinter ihnen keine Aufmerksamkeit schenkten, rückte er näher an die Gehilfen heran und flüsterte ihnen Fragen zu. Aus ihren Antworten fügte sich in den folgenden Stunden ein Mosaik dessen, was geschehen war, in seinem Geist zusammen.


      Die Schlacht hatte sich für die Auldek gar nicht gut entwickelt. Statt einen Tag glorreichen Tötens hatten sie Verwirrung, Enttäuschungen und Demütigungen erlebt, und sogar den Tod eines Auldek. Rialus brauchte einige Zeit, um Letzteres zu begreifen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es dazu gekommen war, aber irgendwie hatte Mena es geschafft, Haulk in der Luft praktisch den Hals zu durchtrennen, während sie beide auf Naaths Rücken geritten waren. Der Aufprall nach seinem Absturz hatte den Rest erledigt, und sein Kopf war zwischen den Beinen der vor Schreck in die Höhe springenden, entsetzten Auldek hindurch über das Eis gerollt. Sein Körper war durch einen Tod nach dem anderen gezuckt, als ihm alle seine Leben in einem langen Moment der Agonie förmlich entrissen worden waren. Die Auldek, die dies – wie zum Beispiel Jàfith – aus nächster Nähe gesehen hatten, waren bis ins Mark erschüttert.


      Naath war durch den Sturz zwar nicht getötet, aber so verkrüppelt worden, dass die Anführer der Clans beschlossen hatten, ihn zurückzulassen. Fréketen durften aus irgendeinem heiligen Grund, den Rialus nicht begreifen konnte, nicht getötet werden, aber wenn sie verletzt waren, konnten sie auch nicht am Leben erhalten werden. Anscheinend heilten ihre Knochen nicht. Naath würde für immer verkrüppelt bleiben. Da war es nach der Logik der Auldek besser, wenn er tot war.


      Unglaublich. Und da war noch mehr.


      Die Dinge, die er hörte, schürten in ihm das Feuer der Rebellion. Die Auldek konnten keinen Sinn in der Taktik erkennen, die Mena angewandt hatte, er hingegen schon. Er sah in allem das Ergebnis der Informationen, die er Mena geliefert hatte. Sie hatte Naath das Amulett abgeschnitten, weil er ihr gesagt hatte, dass sie das tun sollte. Richtig? Natürlich. Ja, genau. Sie hatte es vermieden, gegen die Auldek zu kämpfen, weil er sie darüber aufgeklärt hatte, dass sie eine undurchdringliche Rüstung trugen. Und sie hatte die Sklaven auf den Flanken mit Pfeilsalven überschüttet, weil er ihr gesagt hatte, dass sie verletzlich waren. Auf ihn wirkte das alles nur zu offensichtlich. Seine Schuld wirbelte in seinem Kopf herum und machte ihn ganz benommen.


      Ich habe das getan, dachte er. Ich habe dabei geholfen, dass …


      »Rialus Gildenmann!« Devoths Stimme riss ihn aus seinem Selbstgefälligkeitsanfall. Er war ziemlich aus der Rolle gefallen und bemerkte jetzt verblüfft, dass alle Clanführer ihn anstarrten. »Komm an meine Seite«, sagte Devoth.


      Als Rialus ihn erreicht hatte, nachdem er über Stühle gestolpert war und sich zwischen mehreren Auldek hindurchgezwängt hatte, die sich dickköpfigerweise nicht rührten, um ihn durchzulassen, sagte Devoth: »Wo warst du?«


      Das war genau die Frage, vor der Rialus sich gefürchtet hatte. Seine kurzlebige Euphorie löste sich auf, die Angst, an die er sich schon so sehr gewöhnt hatte, trat an ihre Stelle. »Ich – ich habe versucht zu verstehen.«


      »Du und wir alle. Wieso kämpfen sie nicht gegen uns, Rialus?«


      Rialus spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann, und er griff nach dem Stift, der auf dem Tisch vor ihm lag, als wäre ihm gerade etwas eingefallen, das er aufschreiben musste.


      »Sag es mir. Du kennst sie. Wieso kämpfen sie nicht, wie sie sollten? Sind sie Feiglinge? Sind wir über das Dach der Welt gekommen, um gegen Feiglinge zu kämpfen?«


      Nein, ihr seid hergekommen, um zu sterben, dachte Rialus. Er sagte: »Ja, sie sind Feiglinge. Sucht nicht m-mehr als das. Sie sind Feiglinge.«


      Devoth schien es nicht gehört zu haben. »Es ist, als wären sie die Wölfe und wir die Beute. Sie greifen unsere Schwachstellen an, die Lahmen, die Jungen. Sie gehen den Starken aus dem Weg. Damit hatte ich nicht gerechnet.«


      »Vergleiche sie nicht mit Wölfen«, sagte Herith. »Die Wrathic sind keine Feiglinge.«


      »Vielleicht sind die Acacier auch keine«, sagte Sabeer. Sie sprach mit Herith, aber ihr Blick ruhte auf Rialus.


      Er schaute nach unten und verharrte so, während das Gespräch sich darum drehte, dass die Acacier feige waren.


      Einige Zeit später war Sabeer die Einzige, die etwas anderes als Feigheit in den Ereignissen des Tages sah. »Die Prinzessin ist Haulk und Naath nicht ausgewichen«, sagte sie. »Du kannst nicht sagen, dass sie ein Feigling ist.«


      »Genau«, sagte Rialus. Er bedauerte seine Bemerkung, kaum dass ihm das Wort über die Lippen gekommen war. Sie hatte etwas so offensichtlich Wahres gesagt, dass die Bestätigung ihm einfach entschlüpft war.


      Die anderen Clanführer schwiegen. Devoth drehte sich um und sah Rialus direkt an. »Nein, zumindest dabei hat sie Mut bewiesen. Wie ist sie auf die Idee gekommen, das Amulett abzuschneiden?«


      »Sie wusste mehr als das«, sagte Sabeer. »Sie wusste über unsere Stärken Bescheid und ist ihnen ausgewichen. Sie hat weder uns – die Auldek – noch die berittenen Krieger angegriffen. Pfeile mögen feige sein, aber sie haben Tausende der Göttlichen Kinder getötet. Sie hat uns mehr geschadet als wir ihr. Das war in gewisser Weise schlau.«


      Devoth, der seinen Blick nicht von Rialus genommen hatte, bohrte weiter: »Rialus, woher wusste sie all das?«


      Rialus hielt den Kopf gesenkt, richtete seine Aufmerksamkeit auf das Blatt vor sich. Er wollte nichts sagen. Dafür brodelten die Worte in seinem Innern zu wild. Er wollte sie nicht herauslassen, und doch zuckte er nicht einmal die Schultern. Er rührte keinen Finger und schürzte die Lippen nicht und gab Devoth auch sonst keine Antwort. Er wusste, dass er es tun sollte, aber er tat es nicht. Er schrieb: Woher hat sie es gewusst? Woher hat sie es gewusst?


      »Hör auf zu schreiben.«


      Woher hat sie …


      »Hör auf zu schreiben und antworte!«


      »Ich kann darauf keine Antwort geben«, fauchte Rialus. Er strich die Worte durch, die er geschrieben hatte, und warf den Stift hin. Blickte in die Gesichter der Auldek, die ihn anstarrten. »Was wollt ihr von mir hören? Dass ich mich mitten in der Nacht aus dem Lager geschlichen habe, über das Eis zu ihnen gelaufen bin, ihnen all eure Geheimnisse verraten habe, über das Eis zurückgelaufen bin, und mich ungesehen wieder in meine Unterkunft verkrochen habe? Würdet ihr das glauben? Sogar begreifen, dass ich ein Spion bin? Wenn ihr weise wärt, würdet ihr mich töten – würdet mich jetzt töten, bevor ich eurer ganzen Rasse den Untergang bringe!«


      Rialus hörte auf zu schreien. Sein Gesicht war gerötet, und seine Hände zitterten. Die am Tisch sitzenden Auldek sahen ihn mit leichtem Abscheu an, als hätte er gerade auf ziemlich verkommene Weise seine Geisteskrankheit offenbart. Devoth fragte ruhig: »Stimmt das?«


      »Ja, genau das habe ich getan«, sagte Rialus. Seine Stimme wurde leiser, um sich der von Devoth anzupassen, und verlor an Schärfe, aber er sah die Clanführer an, während er es sagte. »Ich bin unterwegs einer Löwin begegnet und habe ihr den Hals gebrochen.«


      Einen Moment lang war es vollkommen still im Raum. Die Clanführer starrten ihn an. Die Offiziere und Gehilfen hinter ihnen reckten die Hälse. »Du hast ihr den Hals gebrochen?«, fragte Devoth.


      »Mit bloßen Händen.«


      Ein Grinsen zupfte an Devoths Mundwinkel, erst nur an einem, dann auch am anderen. »Na schön, Rialus Gildenmann. Na schön.« Er versetzte Rialus einen kräftigen Klaps auf den Rücken und ließ die anderen an seiner plötzlich wieder guten Laune teilhaben. »Er ist ein Löwentöter«, sagte er. »Unser Rialus. Wer hätte das gedacht?«


      »Ein Löwinnentöter«, berichtigte Sabeer ihn. Die anderen lachten schallend, genossen den Witz, einen von vielen auf Kosten von Rialus Gildenmann.


      Rialus saß da und starrte die Worte auf dem Pergament vor sich an und hasste sie.


      Als er etliche Zeit später die Versammlung verließ, wusste er auch über die andere bedeutsame Entwicklung im Krieg Bescheid. In der Nacht nach der Schlacht hatten Mena und die acacische Armee ihr Lager abgebrochen und sich zurückgezogen. Deshalb hatte es am nächsten Tag auch keine weiteren Kämpfe gegeben. Selbst die Nachhut von Menas Streitkräften war zwischen den Eisplatten verschwunden, ehe die Vorreiter auf ihren Wollnashörnern sie erreichen konnten. Das war etwas anderes, worüber die Clanführer lange gesprochen hatten. Aber egal, ob es Feigheit oder irgendein taktischer Zug war, den sie nicht ergründen konnten – es schien nur eines zu geben, was sie tun konnten: Mena folgen. Die Acacier liefen ohnehin in die Richtung, in der das Ziel der Auldek lag, wieso sollten sie sie dann nicht auf das Mein-Plateau hinausjagen, und von da weiter, Acacias Herz entgegen?


      Am nächsten Morgen wurde Rialus von dem Geholper und Gerüttel geweckt, mit dem seine Station sich knirschend in Bewegung setzte. Peitschten knallten wie Eisschlangen – brutale, strafende Geräusche, die vom protestierenden Gebrüll der Tiere beantwortet wurden. Von den Balken über ihm regneten Staubflocken herunter. Die Maschinen der Station gurgelten und ächzten. Vertraute Geräusche und Empfindungen. Sie bewegten sich wieder vorwärts.


      »Wir gehen nach Hause«, sagte er laut. Er wusste, dass Fingel auf ihrer Matte sitzen würde, bereits in irgendeine kleine Arbeit vertieft. »Wir gehen nach Hause.«


      Doch die Heimkehr erwies sich als schwierig. Das klare Wetter der letzten Tage verzog sich, und stattdessen setzte ein Schneesturm mit Hagel ein. Rialus blieb so oft in seiner Station, wie er konnte. Obwohl er darin in Sicherheit war, konnte er Naaths gequältes Gejammer darüber, dass er zurückgelassen wurde, nicht ertragen. Wie konnte seine Stimme so weit reisen, die Ohren mit solcher Intensität quälen? Naaths Flehen war so nah an einer Sprache. Er klang, als würde er an einer Sprache herumtasten, um seine Sache zu vertreten. Das alles wurde nur noch schlimmer durch die Kakophonie aus Schreien und Stöhnen und Gebrüll der anderen Fréketen, die in der Luft schwebten. Und seine kreisenden Brüder … sie hörten ihn. Und ließen ihn dennoch zurück. Rialus war sich nicht ganz sicher, aber er hatte den Eindruck, als trüge noch Tage später der Wind Fetzen von Naaths andauerndem Elend mit sich, obwohl Meilen aus Eis zwischen ihnen lagen. Quälend. Er würde niemals vergessen, wie es sich angehört hatte.


      Allek überbrachte ihm Nachrichten von den Problemen, die sie hatten. Rialus hätte nicht sagen können, warum, aber dem jugendlichen Numrek schien es zu gefallen, Zeit mit ihm zu verbringen, ihn herabzusetzen und ihn aufzuziehen. Allek konnte das mit sonst niemandem machen, weshalb ihm Rialus dafür gelegen kam.


      Das Wetter war ein Chaos aus eisiger Kälte. »Du würdest vom Wind weggeweht werden«, sagte er zu sich. »Die Katzen würden dich jagen, während du hin und her geworfen wirst und schreist.« Selbst ohne die Stürme wäre die Eisfelder zu durchqueren das Schwierigste gewesen, was sie bisher überstanden hatten. Die gewaltigen Platten aus Meereseis ragten in chaotischen Winkeln in die Höhe. Und zwischen ihnen taten sich Spalten auf, deren Grund sie nicht sehen konnten. Eis, das dick wirkte, zersplitterte bei der leisesten Berührung. Tiere glitten auf den Schrägen aus, stürzten in die Tiefe und verkeilten sich dort unten. Sie brachen sich die Beine oder bissen einander oder traten ihre menschlichen Wärter – manchmal mit tödlichen Folgen.


      Die Stationen, die bisher über so vieles einfach hinweggerollt waren, kamen jetzt kaum noch voran. Der Boden war zu ungleich. »Es ist noch nicht mal ein richtiger Boden!« Er hatte nichts von den natürlichen Formen der Berge oder Hügel oder Flussbetten. Eine der Stationen wurde irreparabel beschädigt, als das Eis unter ihr auf einer Seite barst und sie halb umkippte, so dass ihr Rückgrat brach und das brennende Pech in ihrem Innern überschwappte und alles entzündete.


      Und dann kam der Moment, als eine ganze Station – eine der Esshallen, in der die Göttlichen Kinder in verschiedenen Schichten ihre Mahlzeiten eingenommen hatten – durch das Eis brach und in einem Kessel aus glasblauem Wasser verschwand. Alle in oder auf der Station wurden mit ins Wasser gerissen. Menschen und Tiere in der Nähe rutschten schreiend über die geneigten Eisplatten. Beinahe alle, die in den Unfall verwickelt wurden, starben. Die Göttlichen Kinder, denen es gelang, sich wieder an die Oberfläche zu arbeiten, waren so bleich wie der Tod, als sie aus dem eisigen Wasser gezogen wurden.


      Ein Auldek war in der Station gewesen. Von ihm wurde nie wieder etwas gehört. Ein anderer war auf einem Kwedeir gleich daneben gewesen. Reiter und Reittier stürzten ins Wasser, und keiner von ihnen kam mehr an die Oberfläche. Allek war nicht dort gewesen, aber angesichts der Art und Weise, wie er den Sturz des Auldeks mit gläsernem Blick schilderte, hätte man meinen können, er hätte es gesehen. Er stellte sich vor, dass der Auldek nicht herumgezappelt, sondern sein Schicksal stoisch und ernst akzeptiert hatte, als ihm klar geworden war, dass das Gewicht seiner eisernen Knochen ihn in die Tiefe zog.


      Wahrscheinlicher war, dass er wie ein Mädchen gekreischt und Wasserworte geblubbert hatte, als er starb. Wieder und wieder, dachte Rialus.


      »Wenn das eine Station von einem der Clanführer gewesen oder der Tempel der Berichte … kaum auszudenken. Die Acacier haben das getan«, sagte Allek.


      Rialus blickte auf. Er bemerkte, dass Fingel es ebenfalls tat. »Was?«, fragte er.


      »Das glauben wir. Das Eis war an manchen Stellen … geschwächt. Es waren Linien hineingeschnitten worden. Mit einem Teil des Pechs, das sie uns gestohlen haben, hat Sabeer gesagt. Damit haben sie die Rillen ins Eis geschnitten und die Flächen geschwächt.« Allek kratzte sich den Nacken, dann sah er Rialus von der Seite an. »Dein Volk ist bösartig.«


      Und das ist wunderbar, dachte Rialus. Er sah zu Fingel hinüber, die den Blick wieder auf die Stickerei in ihren Händen richtete.
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      [image: Drache_Innen.tif]Seit Jahren hatte Kelis nicht mehr so lebhaft geträumt. Er hatte auch seit Jahren nicht mehr so lange und so tief geschlafen. Wenn er träumte, war er sich dessen im Gegensatz zu anderen Menschen immer sehr bewusst. Er kannte den Unterschied zwischen den Abläufen in der wachen Welt und den fließenden Übergängen der Traumlogik. Auch während er schlief, wusste er, dass er in der Wachwelt ein unglücklicher Mann mit einem Eisenklumpen anstelle einer Hand war, der unabsichtlich zum Verräter geworden war, indem er Feinde direkt ins Herz des Reiches geführt hatte. Genau deshalb – und aufgrund der tiefen Müdigkeit, die ihn zurück in die Traumwelt gerissen hatte – ließ er sich außerhalb der normalen Zeitabläufe von einer Vision zur nächsten treiben.


      Aus diesem Grund empfand er keinerlei Angst, als er auf dem Rücken eines Leviathans stand, der sich durch einen tobenden Ozean schob. Es kam ihm auch gar nicht seltsam vor, dass er nicht er selbst, sondern eine Frau war. Er wusste, dass Männer und Frauen nur durch eine dünne Membran voneinander getrennt waren, die auf eine Weise durchlässig war, vor der die Menschen im wachen Zustand Angst hatten. Aber er hatte keine Angst. Als das Tier untertauchte und das Wasser über der Frau zusammenströmte, zuckte er nicht zusammen. Sie reckte sich nicht nach der Oberfläche und dem Tageslicht. Sie blieb stehen, als wären ihre Füße in den Rücken der Kreatur einzementiert, und gemeinsam stürzten sie hinunter in die schwarze Tiefe. Leuchtende Schemen wirbelten im Wasser um sie herum. Zuerst waren sie weit weg, dann kamen sie näher und näher, bis sie und der tauchende Wal zum Zentrum eines Strudels aus glühenden Riesen wurden, die so rasch und zahlreich umeinanderglitten wie ein Sardellenschwarm. Es war wunderschön.


      Genau wie der Anblick einer untergehenden Sonne vor einem Himmel, den er so nie zuvor gesehen hatte – purpurrot gefärbt und mit dahintreibenden Gegenständen behangen, die wie Kinderbälle aussahen, aber in Wirklichkeit jeweils eine eigene Welt darstellten. Er erlebte phantastische und alltägliche Dinge und begegnete beiden mit der gleichen Gelassenheit. Er schritt dahin und liebte und lebte als er selbst, als andere Männer, als Frauen, als die Version eines Kindes, das er war, aber anders, als er es jemals gewesen war. Eine Zeit lang vergaß er seine menschliche Gestalt und lief auf vier Beinen und erlebte die Welt durch Gerüche, die in seinem Kopf wie vielfarbige Blitze explodierten.


      Vieles von dem, was er sah, vergaß er wieder. Woran er sich erinnerte, war der Ritt auf dem Rücken des Leviathans. Schon während er ihn erlebte, wusste er, dass diese Erinnerung bei ihm bleiben würde. Es gab noch etwas anderes, das er ebenfalls nicht vergessen konnte, denn er wusste, dass es der eigentliche Grund gewesen war, warum er überhaupt geträumt hatte – eine Vision von etwas, das noch nicht war, aber sein könnte. Vielleicht sein würde. Als er es gefunden hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als aufzuwachen.


      Er öffnete die Augen. Er lag auf dem Rücken, und die Decke über ihm war mit weißem Gips verputzt, der durch Holzbalken in lange Rechtecke unterteilt wurde. Er starrte sie lange genug an, um die alten Spinnennetze sich sanft im Luftzug bewegen zu sehen und die Ritzen im trockenen Holz erkennen zu können. Da waren Schatten und Umrisse in der Maserung, in die Länge gezogene Gesichter und Augen in Astlöchern.


      Er befand sich in einem der Gästezimmer des Palasts. Er wusste es, weil er schon früher einmal in einem solchen Raum gewesen war. Was immer geschehen war, während er geschlafen hatte – er konnte ihm nicht mehr viel länger aus dem Weg gehen. Es wartete gleich vor der Tür auf ihn, ein Stück den Korridor hinunter. Er wollte sich nicht bewegen. Er wollte sich nicht einmal aufsetzen, denn er wusste, dass dies bedeutete, den missgestalteten Arm zu bewegen. Aber er musste es tun. Er würde aufstehen und sich ankleiden und dem entgegentreten, dem er entgegentreten musste. Er wünschte sich ebenso sehr, bestraft zu werden, wie er etwas über das Schicksal derjenigen Menschen erfahren wollte, die ihm wichtig waren.


      Allerdings … schämte er sich für seine verunstaltete Hand. Er sah sie nicht an, aber er spürte ihr Gewicht, das neben ihm schwer auf dem Laken lastete. Er stellte sich vor, dass er die Hand knapp oberhalb des Handgelenks abschnitt. Dann wäre er sie los. Er hätte nur noch einen Arm und wäre für den Rest seines Lebens verkrüppelt, aber das war er so auch. Zumindest würde er nicht für jeden sichtbar den Fluch der Santoth mit sich herumtragen müssen. Wenn es ein Messer in diesem Zimmer gab, würde er es gleich jetzt und hier tun. Vielleicht würde es ihn umbringen – und wenn schon. Das wäre das Beste.


      Er hörte ein Geräusch, ein ganz leises, von einem Fuß auf dem Boden, aber ihm wurde in diesem Moment klar, dass jemand bei ihm im Zimmer war. Er drehte den Kopf.


      Da stand Aliver. Er lehnte neben der Tür an der Wand und starrte vor sich hin, ganz in Gedanken versunken. Allein sein Anblick ließ Kelis’ Puls schneller werden. Er will hier sein, wenn ich aufwache, um mir etwas ins Gesicht zu sagen. Er würde ihm sagen, dass nichts von den netten Dingen, die er in dem Zimmer mit der Königin und dem Mann mit den Steinaugen und dem Scharlatan und den Kindern gesagt hatte, wahr gewesen war. Zumindest nichts von dem, was er über Kelis gesagt hatte. Das waren Lügen zum Besten der anderen gewesen. Kelis schloss die Augen wieder. Er wusste, dass das nichts nützen würde, aber er sehnte sich in seine Träume zurück.


      »Erinnerst du dich an meine Laryx-Jagd?«, fragte Aliver.


      Sobald die Worte verklangen, bezweifelte Kelis bereits, dass er sie gehört hatte. Vielleicht schlief er noch.


      Der Prinz wandte sich ihm zu. »Du erinnerst dich, nicht wahr, Kelis? Ich habe darüber nachgedacht, während du geschlafen hast. Und mir ist klar geworden, dass ich nie mit dir darüber gesprochen habe, nicht aufrichtig, meine ich. Wir haben zusammen gefeiert. Ich habe die Belohnungen angenommen, mit denen ich überhäuft wurde. Ich habe getanzt. Du auch. Wir haben beide getanzt, nicht wahr? Damals waren wir jünger, und schön. Du zumindest. Ich war zu blass, um als gutaussehender Talaye zu gelten.«


      Er lächelte und stieß sich von der Wand ab, ging ein, zwei Schritte vorwärts, machte auf dem Absatz kehrt und hielt inne. Und dann, als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen, kauerte er sich mitten im Zimmer hin und wippte auf den Fußballen. Es sah aus, als würde er sich auf einen Lauf vorbereiten und dafür Energie in seinen gebeugten Beinmuskeln sammeln. Er legte die Fingerspitzen aneinander und berührte mit ihnen die Nase.


      »Und dann ist Thaddeus aufgetaucht, und mein Leben hat sich verändert. Ich dachte, die Laryxjagd hätte die Veränderung bewirkt, aber nur, weil ich mich damals selbst für einen Talayen gehalten habe. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als die Anerkennung der talayischen Männer und die Liebe der talayischen Frauen. Thaddeus hat all das geändert. Ich habe mir nie die Zeit genommen, mit dir über das zu sprechen, was passiert ist. Als ich es später hätte tun können, habe ich es nicht getan. Und dann ist nichts mehr so gelaufen wie geplant. Ich möchte aber jetzt darüber sprechen, wenn du mich lässt.«


      Kelis wusste nicht, wie er Alivers Energie, seine Feierlichkeit, seinen Tonfall einschätzen sollte. Er wusste gar nichts. Und blieb stumm.


      Aliver schien so etwas erwartet zu haben. Er sprach für sie beide. Er führte Kelis durch die Jagd – durch das, woran er sich noch erinnerte. Die beiden waren drei Wochen in der Wildnis unterwegs gewesen, bis sie das Nest eines einzelnen Laryx gefunden hatten. Nur junge Männchen waren allein zu finden, diejenigen, die ihre Familiengruppe verlassen, aber noch kein Weibchen gefunden hatten. Während Kelis Wache hielt, beschmutzte Alister das Nest. Er spuckte hinein und riss es auseinander, pinkelte und kackte darauf. Er sorgte dafür, dass sein Geruch überall zurückblieb.


      Als Kelis sah, dass das Tier zurückkehrte, zogen sie sich beide ein Stück zurück, um es zu beobachten. Nach seiner Reaktion – gackernden Schreien – zu urteilen, spürte es die Beleidigung nur zu deutlich. Die Kreatur fauchte und jaulte. Sie war hässlich, wie alle Laryxe: unförmig dick im Brustbereich, mit einem Stiernacken und kurzen, kräftigen Hinterbeinen. Der Laryx lief im Kreis herum, die Schnauze dicht über dem Boden und dann plötzlich hoch in der Luft, als er die Witterung aufnahm.


      Aliver kam ihm ein paarmal nahe und verpasste ihm zwei Nadelstiche in Form von Pfeilen. Keiner davon verletzte den Laryx ernsthaft, denn seine Haut war viel zu dick für Pfeile. Er schloss sein Maul um die Pfeilschäfte und zog sie heraus. Es war kein Schaden entstanden. Aber der zweite Pfeil machte ihn so wütend, dass er angriff – genau, wie Aliver es sich gewünscht hatte. Während er vor ihm herlief, wich Kelis zur Seite hin aus. Sein Anteil an der Jagd war beendet.


      »Oder hätte es jedenfalls sein sollen«, sagte Aliver. »Du solltest mich das Ding allein zur Strecke bringen lassen. Aber das hast du nicht getan.«


      Nein, dachte Kelis, das habe ich nicht getan. Und ich bin froh, dass ich es nicht getan habe.


      Statt Aliver seinem Schicksal zu überlassen, lief Kelis hinter dem Gejagten und dem Jäger her, folgte beiden über die Ebene, wenn auch in so großer Entfernung, dass er sie gerade noch sehen konnte. Tagsüber beobachtete er den Staub, den der Laryx mit seinen Pfoten aufwirbelte. Nachts folgte er ihnen anhand ihrer Bewegungen im Mondlicht. Ein Tag ging in den nächsten über, und dann noch einer und noch einer. Drei Tage in Bewegung. Aliver hielt das Tier auf seiner Fährte, sorgte dafür, dass es weiterlief, indem er sich sehen oder riechen ließ, wenn die Aufmerksamkeit des Laryx nachließ, bis er allmählich müder wurde. Denn darum ging es bei diesem Rennen: das Tier so zu ermüden, dass es zusammenbrach, es so zu erschöpfen, dass es den tödlichen Speer ohne Gegenwehr hinnehmen würde.


      »Ich habe es fast richtig gemacht«, sagte Aliver.


      Fast, ja. Aber »fast« reicht bei einem Laryx nicht.


      Kelis verbarg sich unter einem Felsüberhang, als der Laryx zum ersten Mal die Verfolgung aufgab und sich keuchend in den Schatten einer einsamen Akazie legte. Kelis beobachtete alles, und als Aliver zu dem Tier ging, dachte er: nein, noch nicht. Nein, nähere dich ihm nicht von hinten. Sorge dafür, dass es aufsteht und dich weiter jagt. Ein Laryx war nie vollkommen erschöpft, wenn er zum ersten Mal aufgab. Es hatte noch Reserven und war nach wie vor gefährlich. Er wusste so etwas, und er wusste, dass Aliver es auch wissen sollte. Deshalb hielt er den Mund und blieb in seinem Versteck.


      Aliver warf einen Blick auf Kelis, dann widmete er sich wieder den Bildern, die unter seinen aneinandergelegten Fingern kauerten. »Aber ich war zu müde und habe zugelassen, dass sich mein Urteilsvermögen trübt, und ich habe mich von dem Tier reinlegen lassen. Du weißt, was passiert ist. Als ich in dem Glauben, es wäre eingeschlafen, nahe herangegangen bin, um meinen Speer in ihm zu versenken, hat das Vieh die Augen geöffnet und mich angelacht. Es ist auf mich zugerannt und war kurz davor, mich an Ort und Stelle in Stücke zu reißen. Es war pures Glück, dass ich dem ersten Angriff ausweichen konnte. Ich bin zu dem Baum gelaufen und hochgesprungen. Ich habe meinen Speer fallen lassen. Du erinnerst dich daran, oder? Ich habe meinen Speer fallen lassen, um auf die Äste eines Baums zu klettern, der fast zu klein war, um mich zu tragen.«


      Es war so gewesen, wie Aliver es beschrieb. Kelis erinnerte sich an alles. Er hatte es natürlich mit eigenen Augen und aus einer anderen Perspektive gesehen. Er hatte es mit einem vor Furcht hämmernden Herzen gesehen, hatte mehr Angst davor gehabt, dass Aliver sterben könnte, als vor seinem eigenen Tod. Wenn er gewollt hätte, hätte er zugeben können, dass er nicht nur auf den Laryx zugelaufen war, um ihn abzulenken. Sondern auch in der vollen Bereitschaft, ihm sich selbst anstelle des Prinzen anzubieten. Die Tatsache, dass das Tier sich zu ihm umgedreht hatte, ohne ihn richtig anzugreifen, war lediglich großes Glück gewesen.


      Es war der eine Augenblick, den Aliver benötigte, um sich zu fangen. Er ließ sich auf den Boden fallen, griff nach seinem Speer und versenkte ihn in der Seite des Tiers. Der Laryx wirbelte mit all der Kraft seiner massigen Gestalt herum, hob Aliver in die Luft und schleuderte ihn weg. Dieses Mal hielt Aliver allerdings den Speer fest und riss ihn mit einem Blutschwall aus der Seite des Tiers. Er hielt ihn immer noch angriffsbereit, als der Laryx einen Satz auf ihn zu machte. Dieses Mal bohrte er sich in die Schulter des Ungeheuers. Er hielt ihn fest in der Hand und stand da, als das zahnstarrende Maul des Laryx mit zuckenden Lippen und Nüstern auf ihn zuraste. Es scharrte mit den Pfoten auf dem Boden, schob sich weiter vorwärts und drängte Aliver zurück. Aber es reichte nicht. Die Wunde in seiner Seite war zu tief. Die Speerspitze, die sich in seine Schulter gebohrt hatte, hatte auch eine Arterie durchtrennt und genug Sehnen durchschnitten, um das Tier zu schwächen. Der Laryx starb dort, so nah an Alivers Gesicht, dass er sich nur hätte vorbeugen müssen, um mit seiner Schnauze Alivers Nase berühren zu können.


      »Du hast ihn getötet«, sagte Kelis. Es waren seine ersten Worte, seit er aufgewacht war.


      »Aber ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«


      Kelis presste die Lippen zusammen und machte ein mürrisches Gesicht, wusste nicht so recht, wie er das abstreiten sollte.


      »Lass mich dir noch ein paar Dinge mehr erzählen. Zuerst einmal solltest du wissen, dass ich nicht vergessen habe, was du getan hast. Ich habe sehr wohl begriffen, dass du mich gerettet hast. Wenn ich jetzt auf das alles zurückblicke, denke ich, dass ich das Gefühl hatte … versagt zu haben, so, als hätte nicht ich in Wirklichkeit den Laryx getötet. Ich glaube, das war der Grund, warum ich eingewilligt habe, gegen Maeander Mein zu kämpfen. Ich will damit nicht sagen, dass ich wusste, dass es wegen der Jagd war. Ich wusste es nicht, aber wie oft tun wir etwas, ohne unsere Beweggründe zu kennen? Ich wollte sicher sein, dass ich all der Dinge würdig war, die mir gegeben wurden – und die von mir verlangt wurden. Dumm, nicht wahr? Es hat mir den Tod beschert.«


      Kelis begann Einwände zu erheben, aber Aliver brachte ihn zum Schweigen.


      »Aber hier bin ich wieder, wieder lebendig. Ich wäre ein doppelter Narr, wenn ich daraus nicht gelernt hätte. Und das denke ich jetzt. Ich denke, dass ich den Laryx getötet habe.« Er ließ das einen Moment einsinken, und dann sagte er: »Aber ich habe deine Hilfe gebraucht, um es zu tun. Du hast über mich gewacht, als ich es brauchte. Du hast dein Leben riskiert, um mich zu retten. Deshalb bin ich so schnell vom Baum runtergekommen. Ich wollte nicht für deinen Tod verantwortlich sein, nicht dein Blut an meinen Händen kleben haben. Verstehst du, was wir hier haben? Wir waren erfolgreich, weil wir füreinander eingestanden sind und unser Leben füreinander riskiert haben. Es hätte nie darum gehen sollen, es allein zu tun. Als ich gegen Maeander gekämpft habe, habe ich das vergessen. Das wird nie wieder passieren. Ich muss dir dafür danken. Und ich muss dir dafür danken, dass du mir Shen gebracht hast. Zieh nicht so ein Gesicht.«


      Kelis wusste nicht, was für ein Gesicht er machte, aber er musste die Stirn gerunzelt haben.


      »Nicht! Ich weiß, was du denkst, und ich will kein einziges Wort davon hören. Erzähl mir nichts davon, dass du verantwortlich dafür bist, die Santoth nach Acacia gebracht zu haben. Tu nicht so, als wäre es dein Fehler. Das Ganze ist größer als du, Kelis, also sei nicht so eitel. Du glaubst, ohne dich hätten die Santoth niemals den Weg hierhergefunden? Sie sind eine Krankheit, die sich an etwas Reines hängt – an dich und an Shen und an all die Mühen, die ihr – du und die anderen – auf euch genommen habt, um sie zu mir zu bringen. Das ist nicht dein Fehler, kann nicht und wird niemals dein Fehler sein. Also wälz dich jetzt nicht auf diese Weise in Selbstmitleid. Das passt nicht zu dir, und ich könnte es nicht ertragen. Was für eine Verschwendung. Ich brauche dich an meiner Seite, wenn ich in den Krieg ziehe, ich brauche keinen Kelis, der hier herumsitzt und sich bemitleidet.«


      »In den Krieg?«, fragte Kelis mit rauer Stimme, während er seine Metallhand hob. »Ich kann kein Krieger für dich sein. Nicht damit.«


      Aliver trat näher an ihn heran. Seine Stimme wurde leiser, sein Tonfall weicher. »Du hast die Wahl. Dieses Ding da« – er legte seine Hand auf Kelis’ Metallhand – »ist Teil deiner Bestimmung geworden. Es macht ihr kein Ende, es verändert sie. Vielleicht ist es ein Geschenk. Woher willst du das wissen? Es könnte ein Geschenk sein, das dich dazu drängt, zu deiner Bestimmung zurückzukehren. Erinnerst du dich an den Jungen, von dem du mir erzählt hast – den Jungen, der du einst warst? Den Träumer. Du bist mit dieser Gabe im Herzen geboren worden. Du hast mir erzählt, dass du in den Träumen die Zukunft erkennen kannst, und dass du Sprachen sprichst, die du nicht sprechen kannst, wenn du wach bist, und es dir Freude bereitet. Also kehre dazu zurück. Jammere nicht über den Verlust eines Speerarms. Was ist das verglichen mit der Gabe eines Träumers?«


      »Ich hatte bereits einen Traum«, hörte Kelis sich sagen. »Während ich hier geschlafen habe.«


      »Erinnerst du dich daran?«


      »An ein paar Dinge.«


      »Und … sind das Dinge, die du mir erzählen kannst?«


      Kelis musste eine Weile darüber nachdenken. Er kannte die Antwort, aber er musste vorsichtig mit dem Gefühl der Hoffnung umgehen, das damit aufkeimte. Konnte er wirklich gesegnet sein? Konnte es wirklich sein, dass er – nach all dem, was zuvor gewesen war, nach all dem, wie sein Leben gewesen und wie es nicht gewesen war – immer noch die Möglichkeit hatte, zu dem zurückzukehren, womit er angefangen hatte? Ein Träumer zu sein, der in der Schlafwelt Dinge finden konnte, die denjenigen helfen konnten, die er in der Wachwelt liebte?


      »Ich habe geträumt«, sagte er, »dass die Königin auf einem Seeungeheuer in die Tiefe geritten ist. Sie hatte keine Angst, Aliver. Sie wollte es so.«


      Aliver setzte sich auf einen Stuhl und legte ihm eine Hand auf den Arm. Die beiden Männer saßen eine lange Zeit schweigend da. Kelis begann schon zu fürchten, dass er dem Prinzen schlechte Nachrichten überbracht hatte. Er sollte mehr von seinem Traum erklären, dachte er, aber der Traum war voller Bilder, die vielleicht noch schlimmer wirkten.


      »Wenn … wenn die Königin in der Nähe ist, könnte ich es ihr sagen.«


      »Das ist sie nicht«, sagte Aliver. »Ist das alles? Hast du noch etwas anderes geträumt?«


      »Ja.«


      »Dann erzähl es mir.«


      »Ich habe geträumt, dass du sieben Kinder hast.«


      »Habe ich das?«, fragte Aliver. Er lächelte traurig. »Ich glaube nicht, dass so etwas passieren wird.«


      »Du hattest noch sieben andere Kinder, außer Shen. Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen. Du bist mit ihnen von uns weggegangen. Ich konnte auch dein Gesicht nicht sehen. Aber du warst es, und es waren sieben Kinder bei dir.«


      »Ich werde darüber nachdenken müssen«, sagte Aliver. Und dann schob er das beiseite und schlug einen königlichen Tonfall an. »Kelis aus Umae, wirst du mit mir in den Krieg ziehen? Ich brauche dich nicht als Krieger. Diesmal nicht. Nie wieder. Komm als Träumer mit, wenn du möchtest. Oder einfach nur als mein Freund. Sprich mit mir, wie du es früher getan hast. Enträtsele diesen Traum mit den sieben Kindern mit mir. Wirst du das tun – mir ein Freund sein? Ein Bruder?«


      Kelis schloss die Augen. Er wollte nicken. Er wollte sagen, Nichts würde mir mehr bedeuten, aber er zweifelte immer noch daran, dass er derart gesegnet sein könnte. Ein Teil von ihm fürchtete, dass, nach einer Zukunft zu greifen, genau das sein könnte, was sie ihm entreißen würde. Er wollte …


      »Gut«, sagte Aliver, ohne auf seine Antwort zu warten. »Wir brechen morgen auf.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Die Sabotageakte und Unglücksfälle setzten den Auldek so sehr zu, dass sie ihren Vormarsch eine Zeit lang einstellten. Arbeitstrupps schlugen eine Straße durch die Eisplatten. Die Trupps arbeiteten ununterbrochen, sowohl an den kurzen Tagen als auch in den langen Nächten im Licht von Pechlaternen, die im heulenden weißen Dunkel leuchteten. Sie schnitten und sägten und schmolzen das Eis und schufen einen breiten Pfad, der glatt und sicher genug für die gesamte Armee, die Tiere und die Sklaven war. Das Ganze dauerte mehrere Tage, und anfangs gelang es den Scav noch, Fallen im Eis aufzustellen oder einzelne Arbeiter oder Kundschafter verschwinden zu lassen. Als Menteus Nemré und die Ehrfurchtgebietende Bewegung es übernahmen, die Arbeiter zu schützen, ging alles ein wenig stetiger voran.


      Eine volle Woche nach der ersten Schlacht schlüpfte der größte Teil der Auldek-Streitmacht durch die freigemachte Passage. Rialus sah zu, wie seine eigene Station die Reise begann, während er neben Sabeer an einem windigen, bewölkten Tag auf dem Eis stand. Der Schneesturm hatte sich gelegt, aber es schien jetzt nur noch kälter zu sein. Rialus konnte nicht aufhören zu zittern. Er war mehrmals aus Alpträumen aufgewacht, in denen er in seinem Zimmer gefangen war, während seine Station durch das Eis brach und Wasser in einer Sturzflut hereinströmte und über ihn hinwegschwappte. Er verspürte nicht den Wunsch, tagsüber zu erleben, wie sein Traum Wirklichkeit wurde.


      Menteus Nemré stand ein kleines Stück weiter weg, breitbeinig und mit verschränkten Armen, und beobachtete das Ganze wie ein König und nicht wie ein Sklave. Er trug keine Kapuze. Der Wind zupfte an seiner langen, zotteligen weißen Mähne, er sah durch und durch wie eine löwenartige Verschmelzung von Mensch und Tier aus – eine vollkommene Verkörperung seines Totems.


      »Oh, sieh nur«, sagte Sabeer. »Na, du bist aber eine Schönheit. Du hast ja noch einen gefangen.«


      Rialus, der dachte, dass sie irgendwie Menteus meinte, bemerkte zuerst nicht, dass eine echte Schneelöwin auf ihn zugetrottet kam, die am Rand des riesigen Wagens ganz dicht neben dessen Rädern die Straße entlangstrich, offenbar ohne die rotierende Gefahr zu bemerken. Sie hielt eine Leiche zwischen den Kiefern und hatte den Kopf hoch erhoben, um zu verhindern, dass sie darüber stolperte. Hinter ihr bewegten sich weitere katzenartige Gestalten und versuchten, mit ihr Schritt zu halten.


      Die große Katze ging direkt zu Menteus. Vor seinen Füßen ließ sie ihre Beute fallen und trottete in einem weiten Kreis von ihm weg, als er sich vorbeugte, um die Leiche zu untersuchen. Die anderen Löwen taten es ihr gleich, liefen umher und sahen den Krieger erwartungsvoll an. Ohne näher heranzugehen, wusste Rialus, dass es sich bei der Leiche um einen Scav handelte. Er war genauso gekleidet wie der andere, und er war auch genauso blutbefleckt wie der andere.


      Menteus brauchte nur einen Moment. Er stellte sich wieder aufrecht hin, drückte der Leiche einen seiner gestiefelten Füße in die Seite und kickte sie in Richtung der wartenden Tiere. Er bellte ihnen irgendeinen Befehl zu, und sie stürzten sich auf die Leiche, zerrissen sie, knurrten und fauchten einander an.


      Rialus wandte den Blick ab. Jetzt zitterte er sogar noch mehr.


      »Mein armer kälteempfindlicher Junge«, sagte Sabeer, schob sich ganz dicht an ihn heran und blies ihm eine Wolke aus warmer Luft ins Gesicht. Seit Tagen war sie ihm nicht mehr so nahe gekommen. Sie schob ihre Hände in seine Kapuze und rieb ihm die Wangen. »Rialus Silberzunge, was ist mit deiner Haut passiert?«


      »Das sind Erfrierungen.«


      »Erfrierungen? Ich dachte, du bist die ganze Zeit nur mit deiner Sklavin im Bett gewesen.«


      Rialus hatte ihr schon mehrmals zuvor erklärt, dass er und Fingel keine fleischliche Beziehung hatten, daher unterließ er es, diesen Weg noch einmal zu beschreiten. »Trotzdem ist es … einfach passiert.«


      Sabeer blinzelte ihn einen Moment an, dann berührte sie seine Wange mit der Fingerspitze. Er zuckte zurück. »Du bist ein dummer Mann, Rialus. Du musst besser auf dich aufpassen. Wenn du das nicht tust, werden wir dich an die Katzen verfüttern müssen. In Anbetracht der Tatsache, dass du eine von ihnen getötet hast, würde ihnen das sehr gefallen.« Sie lächelte und legte ihm einen Arm um die Schulter, lenkte ihn. »Komm, gehen wir, bevor sie versuchen, sich an dir zu rächen.«


      Es war ein kurzer Weg. Sie blieben bei einer Station stehen, die in der Reihe derer stand, die bald in das Eisfeld einfahren sollten. Rialus hatte sie schon zuvor gesehen, aber er hatte noch keinen Grund gehabt, sie aufzusuchen oder Fragen darüber zu stellen. Es war nur eine Station von vielen. Ein bisschen kleiner als die meisten, unterschied sie sich von den anderen lediglich durch einen konischen goldenen Aufsatz ganz oben und die Anordnung der Glasscheiben, die das Dach und die Seiten unterteilten.


      Sabeer ging hinein, Rialus folgte ihr. Einen Moment lang wusste er nicht, warum ihm das Innere so merkwürdig vorkam. Nachdem sie die gewundene Treppe hinter sich gelassen hatten und einen düsteren, feuchten Raum betraten, in dem er beim Ausatmen kleine Wölkchen in der Luft erzeugte, wurde ihm klar, dass die Station nicht beheizt war. Und abgesehen von dem dämmrigen Licht, das durch die Glasscheiben fiel, auch nicht beleuchtet. Sabeer tat nichts gegen die Kälte, aber sie schlug einen Funken, um eine Lampe zu entzünden. Als sie eine Flamme entfacht hatte, schützte sie sie mit den Händen, bis sie größer wurde, und der Raum wurde zu einem Durcheinander aus Schlaglichtern und Schatten.


      Unzählige Regalreihen säumten die Wände um sie herum. Hohe Bücherschränke, vollgestopft mit Büchern, so dass sich in ihnen Buchrücken an Buchrücken drängte, aber auch welche voller Schubladen und solche, die mit Falttüren verschlossen waren Die Regale reichten bis hinauf zur hohen Decke der Station, machten sie zu einer großen Bibliothek mit einem Gerüst aus Leitern und schmalen Laufgängen auf jeder Ebene.


      »Weißt du, was hier untergebracht ist?«, fragte Sabeer.


      »Nein.«


      »Mein Herz. Die Geschichte meines Volkes. Diese Sammlung beinhaltet unsere heiligsten Berichte.« Sie stellte die Lampe auf einen Tisch, ging an einem Regal entlang und sah sich die Buchrücken an. »Einzelne Clans haben einen Teil ihrer eigenen Sammlungen, aber diese Bände hier sind diejenigen, die wir gemeinsam vertrauensvoll verwahren. Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, dass wir uns nicht an die ferne Vergangenheit erinnern können? An diesen Ort kommen wir, um uns daran zu erinnern. Zumindest ich komme hierher. Andere haben keine Lust dazu. Sie haben es sogar zugelassen, dass diese Station nicht mehr beheizt wird, seit unsere Pechvorräte kleiner geworden sind. Ich habe mich dafür eingesetzt, dass all dies hier warm gehalten werden sollte, aber ich habe verloren. Sie alle wissen, wie wichtig diese Berichte sind, aber … wir sind gerade mit anderen Dingen beschäftigt. Wie du weißt. Diese Feuchtigkeit kann eigentlich nicht gut für die Pergamente sein, meinst du nicht auch?«


      Sie warf die langen Haare zurück und sah ihn über die Schulter hinweg an. Das Lampenlicht brachte die kastanienbraunen Farbtöne besonders gut zur Geltung, und ihre Augen glitzerten verführerisch. Manchmal war Sabeer die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Manchmal vergaß er, dass sie einem fremden Volk angehörte. Manchmal wollte er sie mit einer Begierde, die durch die Art und Weise, wie sie mit ihm spielte, noch befeuert wurde. Sie wusste das. Sie lächelte und sagte: »Rialus Silberzunge, du sagst Dinge, ohne auch nur zu sprechen. Ich höre dich auch so. Ich höre dich.«


      Er stand neben ihr und betrachtete die Bände, die sie am interessantesten fand. Einige von ihnen waren wirklich uralt – so alt, dass Rialus die spröden Seiten sehr vorsichtig umblätterte. Er las Berichte über Schlachten, an die sich niemand mehr erinnerte, die nur noch hier bewahrt wurden, in Tinte auf Pergament. In mancher Hinsicht war es nicht anders, als sich alte acacische Berichte anzusehen – abgesehen davon, dass er die Personen kannte, die im Zusammenhang mit längst vergangenen Ereignissen erwähnt wurden. Haulk fand sich auf den Seiten, und Jàfiths berühmter Angriff auf die Festung der Wrathic in Rath Batatt, und Devoth, der die Bedingungen für die Verbannung der Numrek festlegte.


      Er las von Ereignissen in Sabeers Leben, die sie nur aus den Bildern und Gedanken kannte, die die geschriebenen Worte ihr zurückbrachten. Sie zeigte ihm Passagen, in denen sie erwähnt wurde. Zitternd und lachend, weil jetzt ihr kalt war, sorgte sie dafür, dass sie beide die Mäntel auszogen. Sie zog ihren Stuhl hinter seinen, rutschte dicht an ihn heran und legte die Mäntel wie Decken über sie beide. Die Innenseiten ihrer Oberschenkel berührten seine. Wenn sie sich nach vorn beugte, um auf etwas auf einer Seite zu zeigen, drückten sich ihre Brüste an seinen Rücken.


      »Allerdings stammen nicht alle Berichte von uns. Einige wurden von den Lothan Aklun geschrieben, Rialus. Die ältesten. Sie haben sie uns gegeben, aber ohne sie zu übersetzen. Zumindest haben sie es nicht angeboten, und wir haben nicht gefragt.« Sie zog einen anderen Band zu sich heran, schlug ihn auf und fuhr mit dem Finger über die Schriftzeichen. »Vielleicht konnten wir früher einmal lesen, was sie gesagt haben. Vielleicht wussten wir damals nicht, dass wir es vergessen würden. Ich kann es nicht sagen, denn ich habe es vergessen. Aber in diesen Büchern steckt ein Teil unserer Geschichte, Rialus. Vielleicht sind es wichtige Dinge. Wir können sie nicht lesen, aber du kannst die Schrift der Lothan Aklun lesen, nicht wahr? Ich glaube, sie sind ursprünglich aus deinem Volk gekommen. Würdest du diese Bücher für uns übersetzen?«


      »Ich?« Rialus sah sich die aufgeschlagenen Seiten ein wenig genauer an. Die Buchstaben waren verschnörkelt und altertümlich, auf eine Weise formell, wie es das Acacische nicht mehr war, aber der Text war acacisch. Er konnte ihn lesen.


      »Wer wäre besser geeignet als du?« Sabeer legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel. Rialus war bereits erregt, aber ihre Finger zu spüren brachte sein Blut endgültig in Wallung. »Du weißt Dinge über uns, die kein anderer Acacier weiß. Das Geschriebene ist für die Göttlichen Kinder zu kompliziert, um es zu übersetzen. Es kann nicht richtig sein, dass sie Dinge über uns lesen, die wir selbst nicht lesen können. Du verstehst, wieso das nicht wünschenswert sein könnte. Und wenn du irgendetwas Unvorteilhaftes über mich findest … wirst du es berichtigen. Ja? Es würde uns eine Menge bedeuten, wenn du das tun würdest – wenn du unser Chronist werden würdest. Du würdest dadurch zu einem wichtigen Mann werden, Rialus. Und wenn wir erst einmal dein Heimatland erobert haben, würde es dich zu einem reichen Mann machen – einem Mann, den alle Auldek respektieren müssen. Außerdem würde es auch mir eine Menge bedeuten.«


      Rialus versuchte, wieder aufzustehen.


      Mit ihrer freien Hand drehte sie sein Gesicht zu sich herum. Sie bedeckte seinen Mund mit einem Kuss. Ihre Lippen waren weicher, als er es sich vorgestellt hätte. Sie waren unglaublich üppig. Sie waren eine Welt für sich, und als sie ihre Zunge zwischen seine Zähne schob, war das mehr, als er ertragen konnte. Sie zog sich zurück. »Sag mir, dass du unser Chronist sein wirst, Rialus. Sag es mir, und du wirst es nicht bereuen.«


      In dieser Nacht desertierte Rialus ein zweites Mal von der Armee der Auldek.


      Ihm wurde klar, dass er es konnte, als er so reglos, als sei er tot, auf seinem Bett lag. Er wusste, was er tun musste, um Mena erneut unter die Augen treten zu können. Angesichts der Tatsache, dass seine Station sich im hinteren Teil des Lagers befand, würde es vielleicht nicht noch einmal eine Nacht geben, die so gut dafür geeignet war wie diese. Er konnte Sabeers Geschmack nicht aus dem Mund bekommen. Ich kann sie immer noch schmecken. Aufhören. Hör auf, an sie zu denken. Sie ist ein Miststück, das dich im Nu töten würde. Er konnte trotzdem nicht aufhören, an sie zu denken, und er hasste es, dass er mehr von ihr gewollt hatte. Er würde ihr niemals von Angesicht zu Angesicht die Stirn bieten können. Er würde ihr niemals gewachsen sein.


      Und deshalb floh er.


      Als er schätzte, dass es spät genug war, kroch er unter seinen Decken hervor und glitt vorsichtig in seine vielen Kleidungsschichten. Er versuchte, Fingel nicht zu wecken, aber selbst wenn das geschehen sollte, würde es keine Rolle spielen. Sie würde nichts sagen. Sie würde nichts tun. Sie würde sich um das, was er tat, nicht scheren. Als er die Tür öffnete und die kalte Luft auf dem Gesicht spürte, warf er einen Blick zurück zu ihrem Bett. Sie kehrte ihm den Rücken zu, wie sie es immer getan hatte.


      Die Nacht war dunkel und mondlos. Der Wind kam in heftigen Böen und ebbte wieder ab, während er zum Boden hinunterkletterte. Zwischen den einzelnen Böen gab es lange, windstille Phasen. Es war eisig kalt. Trotz der Temperatur ließ Rialus die Kapuze zurückgeschlagen. Er wollte alle seine Sinne zur Verfügung haben, und das hatte er. Jedes Mal, wenn einer seiner Füße den Boden berührte, knirschte es absurd laut. Dabei war das hier richtige Erde, die nur genauso durchgefroren war wie das Eis. Er blieb immer wieder stehen, dachte, dass das ganze Lager ihn hören müsste. In einem solchen Augenblick der Stille hörte er Bewegung. Waren das Schritte – oder nur die Windböen, die über den gefrorenen Boden tanzten?


      Es spielt keine Rolle, dachte er. Geh einfach weiter, du Narr!


      Tief geduckt rannte er durch die Schatten mehrerer Stationen. Er machte einen Bogen um die Stelle, wo – wie er wusste – die Nashörner eingepfercht waren, und bald danach hatte er das hintere Ende des Lagers erreicht, das am weitesten von den Acaciern entfernt und am wenigsten gut bewacht war. Er blieb stehen und warf einen Blick zurück. Keine Bewegung. Die Stationen hockten dampfend auf dem Eis. Ein Antok brüllte. Am anderen Ende des Lagers stöhnte etwas. Er stand so lange da, dass er sich schließlich einbildete, er könnte in weiter Ferne Naaths Wehklagen hören. Das sorgte dafür, dass er sich wieder in Bewegung setzte.


      Er hatte es geschafft, vom Lager wegzukommen und zu einer Senke zu gelangen, die nach Süden verlief. Er schlurfte jetzt schnell voran, hatte die Kapuze hochgeschlagen. Vielleicht war das der Grund, warum er die Löwin nicht kommen hörte. Er sah sie einfach nur. Sie kam so katzenhaft anmutig den Hang vor ihm heruntergeschlichen, dass Rialus wie angewurzelt stehenblieb. Die Katze erstarrte. Duckte sich. Sie bewegte sich weiter vorwärts, dicht an den Boden gedrückt, und erstarrte dann erneut.


      Rialus schloss die Augen. Töte mich schnell, du Miststück. Der Gedanke kam ihm beinahe beiläufig.


      Als er hinter sich eine Bewegung hörte, riss er die Augen wieder auf. Noch eine Katze? Er drehte sich um. Eine dick in Felle gepackte Gestalt kam auf ihn zugerannt. Sie hob einen Arm. Rialus duckte sich. Die Gestalt stieß mit ihm zusammen, warf zur gleichen Zeit etwas in hohem Bogen über ihn hinweg. Rialus lag flach auf dem Rücken, aber er konnte dennoch sehen, was geschah.


      Der Gegenstand – nicht größer als der Ball eines Kindes – sprang einmal auf dem Boden auf. Er entzündete sich, als er auf die zusammengekauerte Katze zuflog. Die Löwin sprang zur Seite, aber sie war nicht schnell genug. Der Ball explodierte in einem breiten Schwall flüssigen Feuers. Zuckend und schreiend rannte die Katze als lebende Fackel davon. Zumindest ein paar Augenblicke.


      Die Gestalt packte Rialus am Arm und riss ihn hoch. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, das hinter einem Visier verborgen war und von einer stramm zugezogenen Kapuze eingerahmt wurde. Aber er erkannte die Stimme.


      »Gehen wir«, sagte Fingel. Sie zog ihn mit sich. »Schnell.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Melio hockte eingequetscht zwischen Clytus und Kartholomé auf der Bank, während Geena auf der anderen Seite des Steuermanns saß. Die Bank war zu kurz für alle vier, aber genau hier hatte ein Wolf von einem Mann, der zwei Hunde hinter sich hergezerrt hatte, sie nach den seltsamen Ereignissen bei der Versammlung der Clans abgesetzt. Sie waren ungewaschen und von Prellungen und Kratzern übersät, hatten getrocknetes Blut an den Handgelenken und Fußknöcheln und sahen, wie sie so mit verwirrten, schlaffen Gesichtern ins Leere stierten, fast wie Kinder aus, die von einem gefühllosen Lehrer als Strafe für ein durch Gewalt außer Kontrolle geratenes Spiel, hier zusammengepfercht worden waren.


      »Ich verstehe gar nichts«, sagte Kartholomé. Er hatte irgendwo einen Kamm gefunden, mit dem er jetzt seinen Bart bearbeitete, der sich daraufhin auf eine Weise kräuselte, die Kartholomé nicht gefallen hätte, wenn er sich in einem Spiegel hätte sehen können.


      Die anderen brummten zustimmend.


      »Absolut verdammt noch mal überhaupt nichts.« Und dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf die gebogenen Metallstreifen, die ein vorbeigehender Mann als Ohrringe trug, und fügte hinzu: »Was denkt ihr, wie würde ich mit so was aussehen? Mit nur einem Haken drin fühle ich mich irgendwie nicht so richtig wie ich selbst. Dieses Ohrläppchen ist nämlich verheilt, versteht ihr?« Er tätschelte das Ohrläppchen, aus dem der Knochenohrring herausgerissen worden war, als das Gildenschiff in der Nähe der Außeninseln auf sie zugehalten hatte.


      Niemand antwortete ihm.


      »Ist das wirklich Dariel?«, fragte Melio, der den Prinzen aus der Ferne beobachtete.


      »Natürlich ist er das«, sagte Geena.


      Wie immer konnte Melio nicht ergründen, wie sie sich dessen so sicher sein konnte. Der Mann, den sie beobachteten, steckte mitten in einer hitzigen Diskussion mit einer dicht gedrängten Gruppe aus seltsam tätowierten und gekleideten Fremden und bediente sich dabei fließend einer gutturalen Sprache, die wie die der Numrek klang. Sein Gesicht war getüpfelt wie das eines Leoparden der talayischen Steppen, und in seine Stirn schien ein Zeichen geprägt zu sein. Er war einer von ihnen, war inmitten dieser Fremden zu Hause. Melio hätte niemals auch nur den Hauch einer Ahnung über die Identität dieses Mannes gehabt, wenn er nicht gewusst hätte, dass das Dariel war – wenn er nicht seine Stimme gehört und seine Augen gesehen hätte. Und selbst das half kaum etwas, denn dieser Mann hatte in einem Raum voller Leute, die seltsamer aussahen als alles, was Melio je zuvor gesehen hatte, eine lange Rede gehalten. Danach hatte ihm jemand ein Messer in den Bauch gerammt, ihm eine Verletzung zugefügt, die tödlich hätte sein müssen. Aber statt zu sterben, hatte er etwas gerufen, sich das Hemd vom Leib gerissen und seinen nackten Bauch gezeigt, der blutverschmiert und doch unverletzt war. Wie konnte dieser Mann Prinz Dariel Akaran sein? Und wenn er es war – was war dann mit ihm geschehen? War er immer noch auf irgendeine Art der Mann, den zu finden Melio ausgeschickt worden war?


      »Woher weißt du das?«, flüsterte Melio.


      »Seine Brust«, sagte Geena. »Er hat Dariels Statur. Und seinen Hintern.«


      Was immer dieses zweite, kleinere Treffen zu bedeuten hatte, es endete abrupt. Die Teilnehmer standen auf und verneigten sich voreinander. Der Mann, der vielleicht Dariel war, sprach ein paar letzte Worte mit einer Frau, deren schwarze Haare ihr wie ein gefiederter Helmbusch vom Kopf abstanden. Als sie sich abwandte, schien Dariel sich an die wartenden Acacier zu erinnern. Er schaute sich um, bis er sie entdeckte, und eilte dann zu ihnen.


      Er umarmte sie nacheinander und musterte ihre Gesichter, während sie bei ihm das Gleiche taten. So aus der Nähe war es offensichtlich, dass er der Prinz war. Sein Lächeln ließ seine Zähne sichtbar werden, von denen Melio nie gedacht hätte, dass er Dariel daran erkennen würde. Und doch war es so. Und da war der charakteristische Knubbel auf seinem Nasenrücken. Der Prinz nannte sie alle einzeln ehrfürchtig beim Namen, als würden ihren Namen eine heilige Macht innewohnen. »Melio. Clytus. Geena … beim Schöpfer, was macht ihr hier? Wie kommt ihr hierher? Ich kann es mir nicht vorstellen. Sagt es mir. Sagt es mir!«


      Aus irgendeinem Grund überließen die anderen es Melio zu antworten. »Wir sind gekommen, um dich zu finden«, sagte er. »Um dich zu retten. Corinn hat mich geschickt, mich und Clytus und Geena, und Kartholomé.«


      Dariel lächelte, als er das hörte. Er sprach Kartholomés Namen ein paarmal aus und prägte ihn sich ein, dann trat er einen Schritt zurück und sah sie alle an. »Nun, gefunden habt ihr mich. Aber gerettet? Das wohl weniger. Wäre es Prahlerei, wenn ich behaupten würde, dass ich euch gerettet habe?«


      Melio dachte daran, was sie in ihrer kurzen, brutalen Gefangenschaft durchgemacht hatten – wie sie von den grauen, Hauer tragenden Kerlen, in deren Händen sie sich befunden hatten, geschlagen und in gebrochenem Acacisch verhört und damit bedroht worden waren, schon bald einen schrecklichen Tod zu sterben – und sagte: »Ganz und gar nicht. Ich glaube ehrlich gesagt, dass wir nur ganz knapp an einer wirklich harten Zeit vorbeigeschrammt sind.«


      Geena lachte schallend los, und die anderen stimmten ein.


      Als sie einen Moment später wieder ernster wurden, sagte Dariel: »Oh, ich würde euch gern so viel fragen. Und euch so viel erzählen. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Außerdem ist hier gerade allerhand los.«


      »Das kann ich sehen«, sagte Clytus.


      »Ihr könnt euch nicht vorstellen, in was ihr hier reingeraten seid. Es könnte sein, dass ich euch bitte, mit mir in den Krieg zu ziehen.«


      »Für eine gerechte Sache?«, fragte Clytus.


      »Ja, absolut.« Dariel warf einen Blick über die Schulter. Eine Frau mit einer Gesichtszeichnung, die seiner ähnelte, stand wartend da und machte ein unsicheres Gesicht. »Ich muss jetzt gehen. Eine Freundin von mir ist verletzt. Ich muss mich um sie kümmern. Wir werden uns heute Abend weiter unterhalten. Wir alle. Ich möchte auch dich kennenlernen, Kartholomé. Wir werden einander ein Ohr abkauen, sobald wir ein bisschen Zeit dafür haben. Birké wird sich jetzt um euch kümmern, so dass ihr euch waschen und ausruhen könnt.« Er deutete auf den wolfsgesichtigen Jugendlichen. »Er ist ein guter Freund von mir. Schon bald wird er auch ein guter Freund von euch sein.«


      Einen halben Schritt entfernt blieb er noch einmal stehen. »Melio, würdest du bitte mit mir kommen? Wir können uns im Gehen ein bisschen unterhalten.«


      Melio schloss sich ihm an. Sie gingen rasch, in einer kleinen Gruppe, die Innenhöfe überquerte, von drinnen nach draußen und dann wieder hineinging und sich schließlich durch ein wahres Labyrinth aus Korridoren bewegte, die gelegentlich Ausblicke auf ein atemberaubendes Stadtbild boten. Wie auf Acacia wurde Dariel von Wachen begleitet, die ihm wie Schatten folgten. Es waren keine Marah, sondern eine bunt zusammengewürfelte, todernste Truppe mit einem Sammelsurium aus Waffen. Nach den Blicken zu urteilen, die sie ihm von der Seite zuwarfen, trauten sie Melio immer noch nicht so recht.


      Was geht hier vor?


      »Wie geht es meinen Schwestern?«, fragte Dariel. »Erzähl mir zumindest das Letzte, was du von ihnen gehört hast.«


      Melio versuchte, genau dies zu tun, aber das führte nirgendwohin. Seit Dariel mit Sire Neen die Bekannte Welt verlassen hatte, war so viel geschehen, dass alles, was Melio erwähnte, auf etwas beruhte, das er vorweg erklären musste. Das wiederum berührte etwas ganz anderes, um das er einen großen Bogen machen musste, und das so sehr, dass er schon bald nicht mehr so recht wusste, ob er irgendetwas anderes tat als beides zu störenden Knoten zusammenzubinden.


      Als die anderen durch eine Tür traten, blieb Dariel im Türrahmen stehen und nahm Melios Arm. »Aber sie leben? Als du sie verlassen hast, haben beide noch gelebt?«


      »Ja. Und …« Melio führte den Satz nicht zu Ende. Er konnte Dariel nicht erzählen, was Corinn über Aliver gesagt hatte. Vielleicht stimmte es ja gar nicht. Es wäre grausam, es jetzt zu sagen, inmitten all dessen, was auch immer hier gerade geschah.


      Der Prinz gab jemandem auf der anderen Seite der Tür ein Zeichen, dass er sofort bei ihnen sein würde. »Und was?«


      »Ich kann es jetzt nicht sagen. Später, wenn wir uns wirklich unterhalten können.«


      Dariel nickte widerstrebend und trat durch die Tür. Melio folgte ihm. Er kam in einen großen Wohnraum voller schweigender Leute. An der gegenüberliegenden Wand stand ein breites Sofa, auf dem gestützt von Kissen und gut in Decken eingepackt eine Frau lag. Ihre Schulter war verbunden. Melio konnte nicht erkennen, was für eine Verletzung es war, aber es war offensichtlich, dass sie ernst war. Die Haut der Frau war hellblau. Ihre Augen wirkten groß in ihren Höhlen, und ihre Wangen waren eingesunken. Die Frau mit den Leopardenflecken war bereits bei ihr, hielt ihre Hand und sprach mit ihr. Dann küsste sie ihr das Gesicht mit einer Inbrunst und einer Traurigkeit, die Melio das Gefühl gab, er sollte den Blick abwenden.


      Dariel atmete tief aus. »Oh, Skylene …« Es war nur ein Flüstern. Er ging nicht sofort zu ihr, sondern erst ein wenig später, als die gefleckte Frau den Kopf hob und auf ihn zeigte. Die blaue Frau sah ihn und verzog die Lippen zu einem schwachen, aber aufrichtigen Lächeln. Auf diese Einladung hin trat Dariel zu ihr. Er kniete sich neben der gefleckten Frau an die Seite des Betts und nahm eine von Skylenes Händen, berührte ihre Stirn mit seiner eigenen. Sie sprachen leise miteinander, zu leise, als dass Melio es hätte verstehen können.


      Während Melio all das beobachtete, wurde ihm plötzlich klar, dass jegliche Zweifel an der Identität dieses Mannes verschwunden waren. Das da war Dariel Akaran. Irgendwie hatte er in Ushen Brae eine neue Familie gefunden und einen neuen Konflikt, in dessen Zentrum er stand. Er glühte förmlich vor Zielstrebigkeit, als würde in seinem Innern eine Flamme brennen. Melio verstand noch nicht, was hier vorging, aber es fühlte sich vollkommen richtig an, dass er gekommen war. Mena würde wollen, dass er hier war. Sie würde wollen, dass er an Dariels Seite kämpfte, Schulter an Schulter mit den gleichen Wachen, die ihn im Augenblick noch misstrauisch beäugten.


      Ich bin bei ihm, Mena. Ich habe ihn gefunden. Jetzt werde ich nur noch diesen Krieg mit ihm kämpfen – was immer das beinhaltet – und ihn dann nach Hause bringen.


      Während Mór und Tam in dieser Nacht noch zu einer anderen Versammlung der Clanführer gingen, unterhielten sich die anderen bis in die frühen Morgenstunden. Es gab so viel zu erzählen, dass es sich als völlig unmöglich erwies, alles in der richtigen Reihenfolge zu vermitteln. Stattdessen brauten sie gemeinsam einen Eintopf. Auf der einen Seite des Topfes befanden sich Dariel und seine Freunde Anira und Birké und Tunnel, während die Neuankömmlinge sich auf der anderen aufreihten. Und dann warfen sie alles hinein, was sie wussten, und berichteten von der Lage in der Bekannten Welt, von ihren Reisen über die Grauen Hänge, von Sire Neens Verrat an Dariel, von der Auslöschung der Lothan Aklun, von dem Blutbad, das stattgefunden hatte, als der Prinz den Auldek zum ersten Mal begegnet war, von dem Durcheinander in Avina, der Stadt, in der sie sich nun befanden …


      Es ging immer weiter und weiter. Als Melio den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt, verkündete er, was er über Alivers Wiederauferstehung gehört hatte, und dass Corinn ihm bestätigt hatte, dass es wahr war. Er erzählte ganz schlicht, voller Sorge, dass er Hoffnung auf etwas machen könnte, das zu phantastisch klang, um wahr zu sein. Dariel saß eine Weile schweigend da und dachte über das nach, was er gerade gehört hatte, dann blickte er auf. »Ist sie tatsächlich so mächtig?«


      Melio hatte die Niederlage der Numrek in Teh bereits erwähnt. Jetzt schilderte er, wie es dazu gekommen war. Danach saßen die anderen erneut lange schweigend da.


      Schließlich schüttelte Dariel den Kopf. »Da bin ich nicht einmal ein Jahr weg, und plötzlich ist die eine Schwester die mächtigste Zauberin seit Tinhadin, die andere sieht der schlimmsten Invasion der Geschichte entgegen, und mein Bruder … hat den Tod besiegt.«


      »Und du – der Rhuin Fá«, sagte Tunnel. »Du hast eine seltsame Familie.«


      Später führten Visionen von Nâ Gâmen – demjenigen, den Dariel als Himmelsbeobachter bezeichnet hatte – Melio in den Schlaf. Gegen seinen Willen folgte er dem schlanken Mann in seinem auf dem Gipfel gelegenen Horst. Er konnte nicht anders, als ihn sich als jemanden mit vogelähnlichen Zügen vorzustellen, vielleicht wie eine Mischung aus ihm selbst und dieser verletzten Frau – Skylene. Seine Version von Nâ Gâmen wies ihm den Weg in den Schlaf, während er dahinschritt und ihm die unvorstellbaren Dinge erklärte, die Dariel gerade erst zu erklären versucht hatte.


      Als Melio erwachte, waren wieder Vögel zugegen – Safranammern flogen eilig durch den Raum. Seine Lider öffneten sich zuckend, als sie über ihm knapp unter der Decke vorbeiflogen und einen der Korridore entlangschossen. Das ist ulkig, dachte er. In Avina kann ich nie so richtig erkennen, ob ich drinnen oder draußen bin. Und die Vögel können es auch nicht.


      Geena lag auf der Matraze neben ihm, hatte sich im Schlaf eng an ihn gekuschelt. Er setzte sich auf. Die anderen lagen um ihn herum genau da, wo sie eingeschlafen waren, auf Matratzen und in leichte Decken gehüllt, alle in der Nähe der in den Steinboden gehauenen Feuergrube. Die Steine strahlten Wärme ab und vertrieben so die leichte nächtliche Kühle.


      Dariel saß mit angezogenen Knien da und beobachtete ihn. »Es ist in Ordnung«, sagte Dariel, als Melio reflexhaft von Geena zurückwich. »Ich weiß, wie sie ist. Sie hat mir bereits erzählt, dass du nichts getan hast, womit du meine Schwester entehrt hättest.«


      »Das würde ich auch niemals tun«, sagte Melio. »Ich möchte nichts sehnlicher, als lebendig zu ihr zurückkehren. Wir müssen ein Kind machen, Dariel. Das hat sie mir versprochen. Ich will sie beim Wort nehmen.«


      »Ich hoffe, das tust du. Wie auch immer, ich bin nicht der Richtige, um darüber zu urteilen.« Dariel stocherte in der Glut in der Feuerstelle herum, über der ein Kessel an einem filigranen, fein gearbeiteten Gestell hing. »Ich gehe davon aus, dass du längst nicht alles verstanden hast, was wir bei der Versammlung gesprochen haben?«


      »Gar nichts«, sagte Melio. Er erhob sich steif und kam näher. Einer der Hunde, die sich dicht an Dariels Hüften schmiegten, schnüffelte jetzt in seine Richtung. Der andere streckte sich einfach nur. »Ihr habt alle Auldek gesprochen.«


      »Nun, sagen wir, ich werde einiges zu erklären haben, wenn ich zurückkehre.« Er warf sein Stöckchen ins Feuer. »Du wirst schon bald begreifen, was ich meine.«


      Melio hatte bereits eine Ahnung. Er hatte bemerkt, wie dicht beieinander Dariel und Anira häufig standen, und wie sie mit ihm sprach, indem sie sein Handgelenk und seinen Rücken berührte. »Wenn du zurückkehrst … Wann wird das sein? Ich habe nicht den Eindruck, dass du von hier weggehen willst, solange du nicht das zu Ende gebracht hast, was du hier angefangen hast.« Er ließ den Blick über die schlafenden Gestalten schweifen. »Ich mag diese Leute bereits. Birké. Tunnel. Was ist das für ein Name, Tunnel?«


      Dariel lächelte. Er füllte zwei Gläser mit einer zähflüssigen Flüssigkeit aus einer Karaffe. Eines bot er Melio an, der es nahm und argwöhnisch blinzelnd den Inhalt betrachtete, der – soweit er das sagen konnte – wie Froschlaich aussah. »Der Tee ist noch nicht fertig, aber probier mal das hier. Es ist gut. Versuch es einfach.« Er tat es selbst.


      Melio drehte das Glas in den Fingern. »Du stehst hier im Zentrum von irgendetwas. So viel weiß ich bereits. Ich bin überrascht, dass du gestern Abend nicht zu diesem Treffen der Clanführer gegangen bist. Ich habe noch nicht herausgefunden, welche Rolle du hier spielst.«


      »Das habe ich auch noch nicht so ganz. Ich bin allerdings kein Clanführer. Mór ist die Anführerin des Freien Volkes. Es ist an ihr, mit ihren Kameraden zu sprechen, nicht an mir. Ich bin …. etwas anderes.«


      Einer der Schlafenden rührte sich. Birké rollte sich herum und lag dann wieder still, aber jetzt auf dem Rücken, und seine gleichmäßigen Atemzüge begannen mehr und mehr wie ein Schnarchen zu klingen.


      Melio beugte sich vor und sagte: »Ich muss es fragen: Können wir dich mit nach Hause nehmen? Jetzt, meine ich. Da ist ein Gildenklipper, der …«


      »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht«, sagte Dariel. »Über all das, was du mir erzählt hast. Es wirbelt wie wahnsinnig in meinem Kopf herum. Aber wie gern ich auch nach Hause gehen würde – ich kann nicht. Ich habe mich bereits hier verpflichtet. Ich habe das hier zugelassen.« Er betastete mit einem Finger das Symbol, das auf seiner Stirn prangte. Melio, der sich fragte, wie es sich wohl anfühlte, hätte fast das Gleiche getan. »Ich wollte es. Es ist jetzt ein Teil von mir. Und die Sache ist die, Melio, dass das hier … dass all diese Leute hier längst Teil unserer Geschichte sind. Wenn ich kann, werde ich den Kreis schließen müssen.«


      »Welchen Kreis?«


      Dariel runzelte die Stirn, als würde er seine eigenen Worte nicht gern hören, wenn sie an ihn gerichtet waren. »Weißt du, dass ich Träume habe, wenn ich schlafe, in denen ich mit Leuten überall in Ushen Brae spreche? Es sind persönliche Unterhaltungen mit Einzelnen, und doch spreche ich irgendwie jede Nacht mit Tausenden. Die Zahl wird immer noch größer, und manchmal habe ich das Gefühl, als würde ein Teil von mir – oder von Nâ Gâmen – sogar dann mit ihnen sprechen, wenn ich wach und unterwegs bin. Sogar jetzt, in diesem Augenblick.« Dariel starrte den Rand seines Glases an. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet, aber Melio sah eine verborgene Bewegung in den Augen des Prinzen, als würden sich hinter der Oberfläche seiner braunen Iris andere Augen verbergen, die sich als Reaktion auf Dinge bewegten, die sich nicht vor dem Dariel befanden, der mit einem Glas in den Händen hier saß. »Ich kann nicht nach Hause gehen, solange ich nicht fertig bin«, sagte er. »Das ist alles. Ich kann nicht nach Hause gehen, bevor ich nicht fertig bin. Das Eine hängt vom Anderen ab.«


      »In Ordnung«, sagte Melio. »Ich musste fragen. Corinn würde …« – eigentlich wollte er sagen, mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, aber nach dem, was er bei Teh gesehen hatte, war an dieser Aussage nichts augenzwinkernd Humorvolles mehr – »sehr unzufrieden mit mir sein, wenn ich es nicht getan hätte.«


      Tam und einige der anderen kamen durch eine der offenen Türen hereinmarschiert. Dariel blickte auf und nickte ihnen zu. »Tja«, sagte er, »das würden wir nicht wollen, oder?« Er stand geschmeidig auf und ging zu den Neuankömmlingen, um sie zu begrüßen.


      Kurze Zeit später lauschte die gesamte Gruppe, die jetzt wach war und heißen Tee trank, den Neuigkeiten, die Tam zusammengetragen hatte. Dass er so müde wirkte, lag nicht nur an den dunklen Tätowierungen unter seinen Augen. »Mór war die ganze Nacht bei den Clanführern. Sie ist jetzt zu Skylene gegangen, aber sie hat mich gebeten, dir Bericht zu erstatten, Dariel, damit du weißt, was vorgeschlagen wurde. Die Clans sind sich einig. Sie werden verbindliche Erklärungen unterschreiben, in denen unsere Einheit verkündet wird. Sie wollen ein wenig Autonomie, damit diejenigen, die es möchten, ihre jeweilige Clanidentität bewahren können, aber sie stimmen alle zu, dass sie gemeinsam das Volk bilden. Sie stimmen zu, dass sie sowohl in ihren eigenen Angelegenheiten Sitzungen des Clanrats abhalten als auch Repräsentanten in einen Rat entsenden werden, der die Geschicke des Volkes leitet. Sie werden darüber hinaus mit dem Ältestenrat eine eigenständige Körperschaft als weitere Stimme bei der Entscheidungsfindung akzeptieren. Es wird schwierig werden, den Grundbesitz neu aufzuteilen, aber sie haben grundsätzlich zugestimmt, sich an die Grenzen zu halten, die wir vorgeschlagen haben. Sie haben das alles schriftlich niedergelegt.«


      Das ist eine ganze Menge Zustimmung, dachte Melio.


      »Sie haben alles akzeptiert, wofür wir gearbeitet haben?«, vergewisserte sich Anira, wobei ihre Worte wie ein Mittelding zwischen einer Frage und einem Ausruf klangen.


      »Nicht ganz«, sagte Tam, »aber es kommt dem verdammt nahe.«


      Tunnel fasste sich an einen seiner Hauer und zerrte daran. Eine seltsame Geste, aber eine, die Freude auszudrücken schien. »Ich habe euch allen gesagt, dass der Rhuin Fá es hinkriegen würde!«


      Tam sah ihn nicht an, wollte offenbar seine formelle Fassade nicht zu schnell zusammenbrechen lassen. »Sie haben Dariel als sehr überzeugend empfunden, aber es hat auch ein bisschen so geklungen, als hätten viele von ihnen bereits so etwas im Herzen getragen. Sie haben sich einfach von den falschen Stimmen leiten lassen. Dariel hat ihnen Mut gemacht. Nicht alle haben zugestimmt, aber diejenigen, die dagegen waren, mussten erleben, dass ihre eigenen Leute sich gegen sie gewandt haben. Sie haben Dukish das Amt des Clanführers weggenommen. Die Anet haben es selbst getan, weil er eine Waffe zur Versammlung mitgebracht hat.«


      »Die er auch noch benutzt hat«, sagte Birké finster.


      »Gemäß der Versammlungsregeln könnte der Clan dafür verbannt werden. Die Anet haben sich neue Anführer gewählt und bitten um Gnade. Sie sagen, dass Dukish sie getäuscht hat und dass sie sich um seine Bestrafung kümmern werden. Die anderen Clanführer wollen wissen, was wir mit ihnen vorhaben. Soll der gesamte Anet-Clan verbannt werden? Oder akzeptieren wir, dass sie Dukish wegen seiner Verbrechen töten? Oder willst du ihn als Sklave, Dariel? Sie könnten ihn … versehren.«


      »Ihn versehren?«


      »So dass er ein guter Junge sein würde«, sagte Tunnel. »Die Auldek konnten so etwas mit Unruhestiftern machen. Sie wussten es, wir wissen es.«


      Dariel hatte seine Antwort bereits. »Ich glaube nicht, dass wir die Anet bestrafen sollten. Wir müssen so etwas überwinden, und zwar schnell. Wenn uns das möglich ist – und wenn es ihnen möglich ist – wird es umso besser für uns alle sein. Die Anet und die Antok sollten dem Volk alles zurückgeben, was sie geraubt haben, und sie sollten schwören, dass ihre Treue dem Freien Volk gilt. Sie sollten uns helfen, gegen die Gilde zu kämpfen. Dukish sollte erst einmal eingesperrt werden, bis der Konflikt vorüber ist und wir darüber entscheiden können, was aus ihm werden soll. Dies wäre besser für uns alle. Keine Rache, nur Gerechtigkeit. Das ist das, was ich denke.«


      Tam verlagerte sein Gewicht. Melio wusste nicht, wie er die Bewegung deuten sollte, bis er lächelte. »Das ist genau das, was Mór gesagt hat, als ich es ihr erzählt habe. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob du zustimmen würdest. Es gibt noch andere Entwicklungen«, fuhr Tam fort. »Dukish hat Sire Lethel eine Nachricht über Dariel geschickt.«


      »Sie wissen, dass Dariel hier ist?«, fragte Clytus. »Dass er euer Rune Fan ist?«


      »Rhuin Fá«, sagte Tam. »Dukish wollte ihn gefangen nehmen und der Gilde auf dem Silbertablett servieren. Er wäre das Geschenk gewesen, das ihre Partnerschaft besiegelt hätte.«


      »Oh«, sagte Geena mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Wenn sie nicht schon vorher vorhatten, euch alle einzusacken, dann ganz bestimmt jetzt.«


      Clytus machte ein angewidertes Gesicht und kippte seinen Tee in die Glut. »Diese verfluchte Gilde … Wir hätten nicht aufhören sollen, nachdem wir die Plattformen in die Luft gejagt hatten. Wir hätten es gleich beim ersten Mal zu Ende bringen sollen. Hätten auch noch den letzten Spitzkopf zerquetschen sollen!« Er starrte finster in die Gesichter ringsum, und sein Blick blieb schließlich an Melio und den anderen hängen, die mit ihm an Bord der Gleitfinne die Grauen Hänge überquert hatten. Er schien das in ihnen zu sehen, was er sehen wollte. »Also schön«, sagte er, »was müssen wir tun, um das hier zu Ende zu bringen? Bringen wir’s hinter uns.«


      »Ja«, sagte Kartholomé, »bringen wir’s hinter uns.«


      »Eine Nacht, und ihr seid bereit, gemeinsam mit uns zu kämpfen?«, fragte Tunnel. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir so bezaubernd sind.«


      Geena trat zu ihm, drückte seinen schwellenden graugetönten Bizeps und hängte sich dann an seinen Arm. Melio spürte einen Stich der Eifersucht. »So solltest du es nicht sehen. Eine Nacht, und ihr seid bereit, uns zu helfen, unsere Angelegenheit mit der Gilde zu Ende zu bringen. So sehe ich es. Als einen guten Handel für uns. Das ist ein Muskel. Seht ihr alle dieses Ding?«


      »Wenn ihr das vorhabt«, sagte Dariel und sah von Geena zu Clytus zu Melio, »macht ihr mich sehr froh. Wisst ihr, ich habe letzte Nacht ziemlich viel darüber nachgedacht, wie wir weitermachen sollen. Ich glaube, ich hab’s, aber ich brauche dafür meine Piraten.«


      »Du hast uns«, sagte Clytus.


      »Dann haben wir zumindest eine Außenseiterchance«, sagte Dariel. »Als Erstes … schicken wir dem guten Gildenmann eine Nachricht … in Dukishs Namen.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Seite an Seite schritten Aliver und Barad die gepflasterten Straßen entlang, die vom Palast nach unten und durch die verschiedenen Ebenen der Stadt führten. Der Prinz hatte Barad gebeten, ihn zum Hafen zu begleiten, wo das Transportschiff wartete, das an diesem Morgen aufbrechen sollte, um Kelis und die letzten noch auf Acacia befindlichen Soldaten nach Alecia zu bringen. Aliver selbst würde dort unten bei den Kais auf seinen Drachen steigen. Er würde sich in die Lüfte erheben und von der Insel seiner Geburt wegfliegen – und von seinen Kindern, von denen er sich soeben verabschiedet hatte. Es war das Schwerste, was er jemals in seinem Leben getan hatte, aber es hatte sein müssen. Und er musste ein bisschen mit diesem Mann sprechen, bevor er aufbrach. Er hatte zwei Fragen, die er ihm stellen wollte. Dies würde die einzige Gelegenheit sein, die ihm noch blieb.


      Während Aliver neben dem großen, steinäugigen Mann herging, betrachtete er – wie er wusste – Acacia zum letzten Mal. Er würde diesen Anblick nie wieder erleben, nie wieder auf die terrassenförmigen Ebenen hinunterschauen, die sich vor und unter ihm aneinanderreihten. Er würde auch nie wieder das rege Treiben und die Schiffe im großen Hafen sehen oder diesen Mann, der gerade aus seinem Haus trat, oder die Gesichter, die aus einem Fenster blickten, oder die Arbeiter, die da drüben auf dem Dach Pause machten, um ihn vorbeigehen zu sehen.


      So viel von seinem Leben bestand jetzt aus aber und nie wieder und kann nicht und anderen Verneinungen. Dennoch war Aliver nicht morbid. Für jedes Scheitern, das er sich vorstellen konnte, gab es eine Widerlegung. Auf jede einzelne Sache, die er in seinem Leben nicht gemacht hatte, konnte er antworten: Ja, aber denk an das, was ich gesehen habe. So viel. Wieso sollte ich noch mehr verdienen? In Bezug auf die Zeit, die er nun nicht mehr mit denjenigen verbringen würde, die er liebte, konnte er sagen: Aber wenn ich die Zeit, die ich mit ihnen verbracht habe, nicht gehabt hätte, hätte ich niemals erfahren, wie kostbar diese Momente waren. Und auf den Gedanken, dass es ungerecht sei, dass sein Leben wieder abgeschnitten werden würde, konnte er antworten: Aber ich hatte zwei Leben, zwei Chancen. Wer sonst hat so viel Glück gehabt?


      Er sah den allzu wenigen Tagen, die ihm noch verblieben, mit einer Ruhe entgegen, die er nie gehabt hatte, als die Zukunft sich noch lang vor ihm erstreckt hatte. So etwas hätte er nie vorausgesagt. Wie viel von seinem Leben hätte er voraussagen können? Sehr wenig. Er hätte nicht vorhersehen können, dass er in dem Augenblick, da er erfuhr, dass er eine Tochter hatte, nur noch einen Tag mit ihr verbringen können würde. Oder dass er in dieser kurzen Zeitspanne das Mädchen lieben lernen würde. Es verblüffte ihn, wie sehr er sie liebte. Wie sehr er das Gefühl hatte, sie zu kennen. Vielleicht lag es daran, dass Aleera, seine Mutter, hinter den Augen des Mädchens hervorblickte, und dass sein Vater in ihren Mundwinkeln lebte. Sie hatten nur wenige Stunden miteinander, aber diese Stunden waren das ganze Leben als Elternteil, das er jemals haben würde. Er hätte darüber verbittert sein können, aber das wäre ungerecht gegenüber dem gewesen, was er gerade erst herausgefunden hatte. Er würde nicht ganz sterben. Solange seine Tochter lebte, war sein Tod nicht sein Tod.


      Der Prinz trug einen bis zum Oberschenkel reichenden schwarzen Kettenpanzer über einem ärmellosen Unterhemd und eine lange, weich fallende Hose. Es war ein kühler Morgen, aber er wollte das Tuvey-Band an seinem Bizeps zeigen. Es spielte keine Rolle, dass der Feind weit weg war. Er hatte sich für die Menge so gekleidet, die sich versammelt hatte, um ihn vorbeigehen zu sehen. Es war früh am Morgen, aber die Menschen wussten, dass er an diesem Tag aufbrechen würde. Viele riefen ihm etwas zu, ließen ihm Segenswünsche zuteilwerden und wünschten ihm die Geschwindigkeit des Schöpfers. Andere boten an, in die Armee einzutreten. Ein alter Mann sagte, dass er zwar nicht kämpfen könne, aber früher Schmied gewesen sei. Er könnte Rüstungen flicken, Waffen schärfen und Ähnliches tun. Ein Junge sagte, er könnte kochen und ein Feuer schüren und Wasser tragen. »Ich bin stark.«


      Aliver lächelte sie dankend an und lehnte ab, sagte ihnen, dass er ihre Angebote nie vergessen würde. Er erklärte ihnen, dass sich auf dem Festland bereits ein großer Heerhaufen versammelt hatte und sich in ebendiesem Moment immer noch mehr und mehr hinzugesellten. »Bleibt hier«, sagte er, »und sorgt dafür, dass diese Insel sicher und stolz bleibt. Tut es für mich.«


      Viele fragten nach Neuigkeiten über die Königin. Aliver konnte ihnen keine bieten. »Sie ist weggeflogen, um die Santoth zu vernichten. Und das wird sie. Sie ist eure Königin, und sie hat geschworen, sie in eurem Namen zu besiegen.« Die Worte klangen in seinen Ohren hochtrabend. Es war eine sehr schlichte Beschreibung für eine so vielschichtige Angelegenheit. Eine zu optimistische Sichtweise, um sich gänzlich davon beeinflussen zu lassen. Er unterstrich seine Worte immer noch mit der lächelnden Zuversicht, die er brauchte, und war jedes Mal überrascht von der Wirkung. Die Leute glaubten ihm, oder zumindest schien es so. Beides waren Geschenke, die beide Seiten – er ebenso wie sie – benötigten.


      »Barad«, sagte Aliver, als sie sich ein Stück von der Menge entfernt hatten und reden konnten, »ich liebe diese Menschen.«


      »Das weiß ich. Sie wissen es auch, und das allein ist wirklich wichtig. Es besänftigt mich beinahe, was die ganze Frage der Monarchie betrifft.« Er lächelte. »Beinahe. Wenn alle Monarchen so wären wie Ihr … wenn in den Gesetzen geschrieben stünde, dass alle Monarchen in allen wichtigen Angelegenheiten wie Aliver Akaran sein müssen … Aber sie sind nicht alle wie Ihr, und ein solches Gesetz würde nicht länger Bestand haben als es dauert, bis ein junger Tyrann abgestillt ist. Wenn Ihr diesen Krieg gewonnen habt – und wenn Corinn die Santoth besiegt hat –, werdet ihr beide einen Weg finden müssen, diese Nation in eine andere Zukunft zu führen. Ich sage nicht, dass es einfach sein wird oder ihr alles über Nacht verändern müsst, aber ihr müsst ein System einführen, das den Leuten gestattet, ihr Schicksal mitzubestimmen. Das werdet ihr tun, nicht wahr?«


      Oh, Corinn und ich werden das nicht tun, dachte Aliver. Wir werden tot sein. Das Schicksal der Menschen wird – im Guten wie im Bösen – in ihren eigenen Händen liegen. Er widerstand dem Drang, sich von einer Last zu befreien und Barad dies zu gestehen und ihn zugleich zu bitten, sich mit einem Kampf zu beschäftigen, an dem er nicht teilnehmen würde, und einer Welt danach, in der er nicht mehr sein würde. Er unterdrückte den Impuls mit einem Räuspern. Es würde niemandem nützen. Es irgendjemandem zu sagen, wäre eine Schwäche, die möglicherweise mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken würde. Auch wenn er nicht hätte sagen können, wen er eigentlich anflehte, dachte er: Lass mich einfach lange genug leben, um das hier zu Ende zu bringen. Bitte.


      Laut sagte er: »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, um über diese Dinge zu sprechen und Pläne zu machen. Wirst du unseren jungen Monarchen helfen, den Weg in diese Zukunft zu beschreiten, wenn die Kriege vorüber sind?«


      Barad schien die eigenartige Wortwahl nicht zu bemerken. »Das werde ich auf jede erdenkliche Weise tun.«


      »Gut«, sagte Aliver. »Dann besteht Hoffnung. Bedeutet das, dass du uns vergeben hast?«


      »Euch musste ich nie vergeben. Königin Corinn hat uns beide versklavt. Was sie betrifft, ist die Vergebung ein langer Weg. Im Moment stehe ich erst an einem Rand.«


      Der Prinz nickte zustimmend.


      »Ich gebe zu, dass ich mich mehr um Eure Familie sorge, als ich je für möglich gehalten hatte«, sagte Barad. »Ich glaube immer noch, dass eine einzige Familie nicht die ganze Welt beherrschen sollte, und ich werde auch nicht vergessen, was Corinn mir und der Nation angetan hat. Aber ich kann die Wut nicht so spüren, wie ich es eigentlich will.«


      Er machte eine Pause, als ein Kind zu Aliver gerannt kam und ihm ein Armband aus gefärbtem Leder antrug. Aliver kniete sich hin und ließ es sich von dem Mädchen über die Hand schieben.


      Barad sah zu und sagte: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Menschen einen Krieg ohne Euch führen. Früher hätte ich gesagt, dass diese Menschen, die Euch bewundern, von dem Wein irregeführt werden, den Eure Schwester ihnen gegeben hat. Das ist allerdings nur ein Teil davon. Darunter ist das, was sie in Euch sehen. Sie brauchen Euch jetzt. Ich weiß nicht, ob uns ohne Euch genug einen würde, um gegen die Auldek zu kämpfen. Wir könnten versprengt werden und weglaufen, uns verstecken und nur an uns selbst denken. Stattdessen scheinen alle Völker der Welt sich damit zu begnügen, ihre Auseinandersetzungen beiseitezuschieben, bis dieser Krieg vorüber ist.«


      Sie gingen eine Zeitlang weiter, umgeben von Menschen, die ihnen alles Gute wünschten. Als sie sie hinter sich gelassen hatten, stellte Aliver die erste seiner beiden Fragen. »Also, Barad, Visionär, der du bist – wie kann ich diesen Feind besiegen?«


      »Ich bin kein Krieger. Ihr wisst besser als ich, was Eure Familie in der Vergangenheit getan hat.« Barad machte eine Faust und schlug sie sich sowohl kraftvoll als auch irgendwie erheitert in die andere Handfläche. »Ihr zermalmt sie. Oder nicht? Ihr tötet so viele von ihnen, dass sie nicht mehr den Mut haben weiterzukämpfen. Ihr vernichtet ihren Wohlstand, ihr Glück, ihre Fähigkeit, Euch zu bedrohen. Ihr kontrolliert, wo sie leben, wie sie leben, und Ihr nehmt ihnen alles, was sie haben, so dass sie selbst für die überlebenswichtigen Dinge zu Euch kommen müssen. Ihr erschafft einen Mythos, der erklärt, wieso Euer Sieg rechtmäßig ist, und welche Fehler die Besiegten zu Besiegten gemacht haben.« Er holte ein paar Mal tief Luft, als hätte die Liste der Dinge, die er gerade aufgezählt hatte, ihm den Atem geraubt. »All das hat Euer Acacia getan, und dennoch hat nichts davon Euch Sicherheit gebracht. Die Mein sind nach ihrer Niederlage als stärkerer Feind wieder aufgetaucht, als sie es waren, bevor Ihr sie besiegt habt. Die Santoth sind gerade erst mit Getöse zu uns allen zurückgekehrt, während wir nicht einmal mehr an sie gedacht haben. Die Auldek ziehen warum genau gegen uns? Sind sie ein alter oder ein neuer Feind? Seit Generationen verschlingen sie unsere Kinder. Jetzt wollen sie mehr.«


      »Ich weiß, wie es gewesen ist«, sagte Aliver. »Ich bitte dich, davon zu sprechen, wie es sein könnte.«


      Barad blickte auf, als sie durch das Tor zur Unterstadt gingen, und betrachtete die Fahnen, die sich über ihnen sanft im Wind wiegten. Aliver tat es ihm nach. »Sagt mir: Ist die Welt zu klein für die Menschen, die auf ihr leben?«


      »Nein«, sagte Aliver.


      »Gibt es zu wenig Wasser und Luft, Holz und Nahrung und Tiere, zu wenig Steine, um zu bauen, und Erze, um Werkzeuge zu schmieden? Gibt es nicht von allem genug? In der gesamten Bekannten Welt, meine ich – nicht nur an irgendeinem beliebigen Ort.«


      »Natürlich gibt es genug.«


      »Wird irgendjemand von uns ewig leben?«


      »Nein.«


      »Muss irgendjemand von uns den Tod fürchten?«


      Aliver ließ den Blick über die Gesichter der Menschen schweifen, an denen sie vorbeikamen. Junge und Alte, Männer und Frauen, ein Kind, das sich ans Bein seiner Mutter klammerte, ein altes Weib, das ein Auge geschlossen hatte, als wollte sie ihm zuzwinkern. »Nein«, sagte er. »Niemand von uns muss den Tod fürchten.«


      »Wenn alles stimmt, was Ihr sagt, sind Kriege sinnlos.«


      »Ich habe nie gesagt, dass sie sinnvoll sind.«


      »Dann führt keinen Krieg.«


      »Ich muss.«


      »Nein, macht etwas anderes, als Krieg zu führen. Gestattet Euren Feinden nicht, Feinde zu sein. Macht sie zu etwas anderem, denn ansonsten haben sie eine Macht über Euch, die sie nicht haben sollten. Wenn Ihr genauso denkt wie in der Vergangenheit, werdet Ihr nur weitere Varianten der Vergangenheit erhalten. Denkt anders. Das ist das, was ich sagen will.«


      Genau, dachte Aliver. Er war selbst schon zu dem Schluss gekommen, dass er das tun musste. Es half ihm, Barads tiefe Stimme genau die gleichen Schlussfolgerungen aussprechen zu hören. Denk anders. Das lerne ich gerade wieder. Jetzt, da er innerlich frei war, sprachen seine Visionen dessen, wie die Welt sein konnte und sein sollte, immer drängender zu ihm. Er hatte anders gedacht, als er und Corinn über die Seelen gesprochen hatten, die in den Körpern der Auldek gefangen waren, und als sie die Dokumente in einem versiegelten Kästchen zusammengestellt hatten, das sich bereits sicher in Khols Satteltasche befand. Er hatte auch früher an diesem Tag schon anders gedacht, als er sich mit Delivegu getroffen hatte. Aliver hatte ihn mit einem Auftrag fortgeschickt, der so gar nicht denen ähnelte, die Corinn ihm erteilt hatte. Es war die erste und einzige Mission, die Aliver ihm jemals übertragen würde.


      Kurz darauf standen sie auf dem Kai, an dem das Transportschiff festgemacht hatte. Kelis und Naamen waren bereits an Bord. Kelis winkte ihnen vom Deck aus zu, aber er kam nicht zu ihnen herunter, um sie nicht zu stören. Ungeachtet der geschäftig wuselnden Menge, der lautstark vorgetragenen patriotischen Lieder und des unglaublichen Anblicks, den die drei Drachen boten, die jeweils auf einem freien Stück Pier hockten, wussten sie – und andere –, dass die beiden Männer sich privat unterhielten.


      Aliver stand da und hatte eine Hand auf einen Poller gelegt. Er und Barad schauten in das sich kräuselnde grüne Wasser unter ihnen, wo sich der mit Muscheln übersäte Pier in der Tiefe verlor. Krabben kümmerten sich eifrig um ihre Ernte, arbeiteten zielstrebig mit jeweils einer großen und einer kleinen Schere.


      »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Aliver.


      »Ist es an mir, das zu entscheiden?«


      Statt darauf zu antworten, fand Aliver eine neue Frage. »Barad, erinnerst du dich daran, dass ich zu dir gesprochen habe, als du noch in den Minen von Kidnaban warst?«


      In den Steinaugen des Mannes war tatsächlich so etwas wie Überraschung zu erkennen. »Natürlich. Eure Stimme zu hören, hat mein Leben verändert, Aliver. Ihr habt mir ein Ziel gegeben. Bevor ich die Worte hatte, mit denen ich mich gegen die Tyrannei ausgesprochen habe, habe ich mir Eure geliehen und zu sprechen gelernt, indem ich sie auf meiner Zunge jongliert habe. Die Königin hat sie mir beinahe weggenommen. Unter ihrem Bann habe ich angefangen, daran zu zweifeln, dass ich jemals Eure Stimme gehört hatte. Ich habe angefangen, an so vielem zu zweifeln.«


      »Und ich hatte es ebenfalls vergessen«, sagte Aliver. »Aber jetzt habe ich alles zurückbekommen. Ich habe versucht, dich zu erreichen, weil ich wusste, dass du das Gewissen der Menschen warst. Ich brauchte dich damals. Es war gut zu wissen, dass du da unten bei den Menschen in den Minen warst und all die herrlichen, rebellischen Dinge gesagt hast, die du immer gesagt hast. Ich brauche dich immer noch, aber nach dem, was dir angetan wurde, habe ich nicht das Recht, irgendetwas von dir zu erbitten. Geh, wenn das dein Wunsch ist. Geh und sag überall auf der ganzen Welt, was auch immer du willst.«


      Ein paar Soldaten kamen vorbei, verbeugten sich dabei vor Aliver. Barad schaute ihnen hinterher, bis sie anfingen, das Fallreep zum Transportschiff hinaufzusteigen. »Ich weiß nicht, wohin ich gehen sollte oder was ich sagen würde. Meine Zunge gehört wieder mir, aber ich bin müde, Aliver. Ich habe nicht mehr das Zeug dazu, große Reden vor den Massen zu schwingen – nicht nach den Reden, die ich für Eure Schwester gehalten habe. Wenn ich jünger wäre, würde ich mit Euch gehen. Ich würde Euren Reden lauschen.«


      »Ich habe eine andere Idee«, sagte Aliver. Jetzt war er ein bisschen nervös, da er sich der zweiten Frage näherte, die er Barad stellen wollte. »Wenn du der Nation dienen wolltest, ohne den Massen etwas zurufen oder ein Schwert schwingen zu müssen … wie wäre es, wenn du eine kleinere Gruppe von Schülern hättest? Du könntest hier bei Aaden und Shen bleiben.«


      Barad legte den Kopf in den Nacken und musterte Aliver, als müsste er den Blickwinkel ändern, um ihn deutlich sehen zu können. »Aliver …«


      »Erziehe sie. Sag ihnen, was du denkst, und erzähl ihnen alle klugen Dinge, die du kennst. Erklär ihnen die Welt, wie du sie verstehst, damit sie zu Herrschern mit offenen Augen werden – und mit einem Herz und einem Gewissen, die stets im Zentrum ihres Seins stehen werden. Oder hilf ihnen zu lernen, etwas anderes zu sein als Herrscher, falls es dazu kommen sollte.«


      »Meint Ihr das ernst?«, fragte Barad nach einem Augenblick.


      »Bring ihnen bei, anders zu denken. Hilf ihnen, für sich selbst und Acacia eine bessere Zukunft zu schaffen.«


      »Solltet Ihr das nicht selbst tun?«


      Das will ich von ganzem Herzen, aber ich bin tot und kann es nicht tun. »Wenn ich die Zeit hätte, würde ich es tun, aber ich werde die Zeit möglicherweise nicht haben. Wenn nicht, wirst du es dann tun? Ich habe bereits ein Testament geschrieben, dass dir umfassende Befugnisse hinsichtlich ihrer Erziehung gewährleistet.«


      »Und was ist mit den Müttern dieser Kinder? Was werden sie denken, wenn ihre Kinder von einem Gewöhnlichen erzogen werden, einem Minenarbeiter, einem aufwieglerischen Rebellen, einem Mann, der …«


      »Sie haben beide zugestimmt. Corinn hat es getan, bevor sie aufgebrochen ist. Benabe kannst du selbst fragen. Mit Mena werde ich persönlich sprechen. Und Dariel ist möglicherweise nicht mehr in dieser Welt. Aber er würde es gewiss gutheißen. Verstehst du? Niemand wird aufhalten, was du beginnst.«


      Der Blick des Mannes schweifte von Aliver weg. Es schien, als würde er sich irgendwo in der grünen Tiefe zu ihren Füßen verlieren. »Corinn hat zugestimmt?«, fragte Barad, aber Aliver wusste, dass es weniger eine Frage, sondern mehr eine Aussage war – eine, die er laut aussprechen musste, um sie zu glauben. Dann kehrte sein Blick zum Prinzen zurück. »Ich würde sie nicht anlügen. Über gar nichts. Wenn ich sie unterrichte, werde ich sie darin unterrichten, dass es einen besseren Weg gibt als den von Monarch und Untertan. Ich habe nie an dieses System geglaubt, Aliver. Ich tue es immer noch nicht.«


      »Das weiß ich«, sagte Aliver. »Ich weiß, wie du über diese Dinge denkst. In vielem sind wir einer Meinung.«


      Barad schüttelte den Kopf. Als er sprach, lag eine verärgerte Schärfe in seiner Stimme, beinahe, als hätte er Alivers Worte nicht gehört. »Ihr könnt so etwas nicht von mir verlangen und mir dann den Mund verbieten. Eher würde ich meine Zunge verschlucken. Wenn ich ihr Lehrer bin, werde ich mit ihnen in die königlichen Aufzeichnungen eintauchen. Ich werde ihnen zeigen, was Euer Geschlecht getan hat, und wie. Es wird keine Geheimnisse geben. Wenn wir Gräueltaten finden, werde ich ihre Hände halten und mir diese Gräueltaten zusammen mit ihnen ansehen, aber ich werde sie nicht anlügen.«


      »Das weiß ich.«


      »Erzählt mir nicht, dass sie nur Kinder sind. Der Krieg macht vor Kindern nicht halt. Sklaverei macht vor Kindern nicht halt. Die verheerenden Auswirkungen von Verderbtheit machen vor Kindern nicht halt …«


      »Ich weiß besser als die meisten anderen, dass Kinder es verdienen, die Wahrheit darüber zu erfahren, wie die Welt ist, dass man sie ihnen auf eine Weise erklärt, mit der sie umgehen können, und das Ganze erneut überprüft, während sie heranwachsen. Ich würde das Gleiche tun. Ich schwöre, dass ich es tun würde. Aber unsere Geschichte besteht nicht nur aus Gräueltaten. Sie wird immer noch geschrieben. Wenn du ihnen zeigst, was wir getan haben, dann achte darauf, dass du ihnen auch die Dinge zeigst, die sie stolz machen werden. Lass ihnen auch das zukommen. Und sei nett zu ihnen. Ich weiß, dass du das sein wirst, aber es gibt nichts Schwierigeres für einen Monarchen, als darum gebeten zu werden, etwas zurückzugeben, von dem er geglaubt hat, dass es ihm gehört. Es wird in dieser neuen Welt, die wir beide – du und ich – uns so sehr wünschen, nicht leicht für sie sein, wenn sie denn kommt. Ich habe früher einmal geglaubt, dass ich die Veränderungen selbst beaufsichtigen kann. Jetzt sehe ich, dass meine Arbeit nicht mir gegolten hat. Es ging darum, die Bühne für sie zu bereiten. Ich habe es nicht richtig gut gemacht, aber ich versuche es immer noch. Hier, bitte nimm dies für mich. Bewahre es sicher auf.« Er nahm eine Kette ab, die er um den Hals getragen hatte, und hielt sie Barad hin. Ein Schlüssel baumelte daran. »Behalte ihn für die Kinder, für Mena. Du wirst wissen, wann die Zeit gekommen ist, ihn ihnen zu geben.«


      Barad schloss seine große Hand um die Kette. Sein Gesichtsausdruck wurde eindringlicher. Falten bildeten sich, und er wirkte sehr ernst, auch wenn die Steinaugen mitten in seinem Gesicht so ausdruckslos wie immer blieben. »Ihr … Ihr kehrt nicht zurück, Aliver. Euch umweht eine Düsternis. Seit der Krönung umweht sie Euch und auch die Königin. Ich dachte, es wäre nur Traurigkeit, aber es ist …«


      »Es ist die Düsternis des Krieges«, sagte Aliver. Er zwang sich, sein Lächeln natürlich wirken zu lassen. »Aber es mag vielleicht auch Vorsicht sein. Das ist alles. Es ist gut, die Kinder in der Obhut eines Lehrers wie dir zu lassen. So weiß ich, dass sie der Zukunft nicht blind entgegentreten werden. Wirst du es tun?«


      Sobald Aliver Barads Zusicherung hatte, verabschiedete er sich von ihm. Er konnte es keinen Moment länger ertragen, in Barads Steinaugen zu sehen. Aliver drehte sich um, als wäre er in Gedanken schon woanders. Aber das war er nicht. Schon wenige Augenblicke später, als er sich an Bord des Transportschiffs befand und mit Kelis sprach, Hände schüttelte, Rücken tätschelte und zur Menge sprach, musste er allerdings darum kämpfen, die Gefühle in Schach zu halten, die mit der gerade getroffenen Vereinbarung einhergingen.


      Und dann, als er wieder auf dem Pier war, kletterte er in den Sattel auf Khols Rücken und sah hinüber zu Ilabo auf Tij und zu Dram auf Thaïs, der ein Stück weiter weg war. Ausgestattet für den Krieg, wirkten sie wie mythische Figuren, die zum Leben erwacht waren. Die Drachen trugen Plattenrüstungen, die durch ein enganliegendes Netz aus Stricken an Ort und Stelle gehalten wurden. Sie waren mit Bündeln und Vorräten, Schwertern und festgezurrten Armbrüsten beladen. Die Reiter trugen Kettenhemdem wie Aliver. Als i-Tüpfelchen setzten sie genau passende Helme auf, die so gearbeitet waren, dass sie die Köpfe ihrer Reittiere wiedergaben. Auch Aliver setzte sich einen schwarzen Helm auf, der als Nachahmung von Khols Kammfedern hinter den Ohren ausgestellt war.


      Sie alle stiegen im gleichen Moment auf, gewannen unter dem Jubel der Zuschauer rasch an Höhe. Khol brüllte und Tij antwortete. Thaïs schraubte sich direkt über den Köpfen der Menge nach oben, was die Umstehenden zu noch größerem Applaus anspornte. Für ein paar Augenblicke vergaß Aliver die Last der auf ihm ruhenden Verantwortung und des Verlusts. Der Anblick war einfach zu herrlich, um ihn nicht mit Stolz zu erfüllen. Wie sie über einer wunderschönen Insel durch die Luft flogen, entlang der ansteigenden Ebenen der Stadt immer höher stiegen. Überall waren Leute und winkten und riefen ihnen etwas zu. Als er über dem Palast war, sah er Shen und Aaden auf dem Balkon der oberen Terrasse, und Rhrenna stand direkt hinter ihnen. Er glitt an ihnen vorbei, und Khol neigte sich zu einer Seite, so dass Aliver ihnen zugewandt im Sattel hing, einen Arm ausgestreckt, als würde er sie über die Entfernung hinweg berühren.


      Zum ersten Mal in seinem zweiten Leben zog Prinz Aliver Akaran in den Krieg.

    

  


  
    
      


      55


      [image: Drache_Innen.tif]Für Menas Armee war es eine schreckliche Aufgabe gewesen, gleich nach der ersten Schlacht das Lager abzubrechen. Sie arbeiteten die ganz Nacht durch, gönnten sich keine Pause und schufteten in Kleidern und Rüstungen, die noch immer mit Blut und anderem verschmiert waren. Sie kümmerten sich nebenbei auch um die Verletzten, häuften alle – die Lebenden, die Sterbenden und die Toten – auf Schlitten, die sie zu dem zerbrochenen Durcheinander aus Küsteneis zerrten. Die Scav hatten das Gelände ausgekundschaftet und eine halb verborgene Route ausgebessert, die sich als viel komfortabler erwies als das ständige Gekletter über Platten und Spalten aus Eis. Die Acacier ließen sich von ihnen führen, vertrauten ihnen auf eine uneingeschränkte Weise, die zwei Wochen zuvor noch undenkbar gewesen wäre. Sie machten nirgendwo halt, bis sie wieder draußen auf dem gefrorenen Boden standen.


      Auch die Scav ruhten sich nicht aus. Sie kehrten ins Eislabyrinth zurück, um den Weg unkenntlich zu machen und ihre Fallen aufzustellen. Es war von Vorteil, dass sie das taten. Mena wurde von einem Hochgefühl erfasst, als sie aus der Ferne zusah, wie die Auldek-Station ins Wasser stürzte. Wenn sie nur alle auf diese Weise hätten in die Tiefe fallen lassen können, zugedeckt von Wasser und Eis, für immer vergessen. Wenn sie nur verschwinden würden wie die Phantome eines Alptraums.


      Was sie natürlich nie tun würden. Sie rollten und marschierten, schleppten sich und flogen immer weiter. Sie aßen nach jeder hinter sich gelassenen Meile und brüllten die ganze Zeit nach einer Schlacht. Mena weigerte sich, ihnen noch einmal entgegenzutreten. Die Acacier zogen sich über die von Gletschern glattgeschliffene Landschaft zurück, defensiv, vorsichtig, hinterhältig. Und all das trieb die Auldek ganz offensichtlich in den Wahnsinn.


      Eine Zeit lang flogen sie auf Fréketen ins Lager der Acacier, ignorierten den Pfeilhagel, mit dem sie jedes Mal empfangen wurden. Sie brüllten Beleidigungen in schlechtem Acacisch, flehten die Acacier an, wie wahre Soldaten zu kämpfen, und drohten ihnen, dass sie das Schicksal ihrer Nation durch ihr feiges Verhalten nur noch verschlimmerten. Die Fréketen sprangen herum, zermalmten Soldaten unter ihren Füßen und packten andere mit ihren Fäusten, rissen sie mit in die Luft. Sie bissen Fleischstücke aus ihnen heraus und spuckten die Brocken auf den Boden. Ein Auldek sprang vom Rücken seines Reittiers, rannte durch das Lager und hackte auf alles und jeden ein. Wenn die anderen seinem Beispiel gefolgt wären, hätte es ein schreckliches Gemetzel gegeben. Glücklicherweise wurde der tobende Auldek von einem Armbrustbolzen ins Gesicht getroffen. Er ging zu Boden, griff nach dem Bolzen, versuchte, ihn herauszureißen. Einen Moment später erhob er sich wieder. Sein Gesicht war blutverschmiert, er zerrte und riss an dem Bolzen, während sein Körper zuckte und sich in Krämpfen wand, doch er war unfähig, das Geschoss zu entfernen. Es gelang ihm, auf seinen Fréketen zu steigen und sich wieder in die Luft zu erheben. Danach gab es solche Angriffe etwas seltener. Das mochte vielleicht ermutigend sein, andererseits genügte nicht mal ein Bolzen im Schädel, um diesen Feind zu töten.


      Deshalb verstärkte Mena ihre eigentümliche Form der Kriegsführung auf jede Art und Weise, die ihr einfiel, und passte sie täglich neu an, wenn sich die Umstände änderten. In einer tollkühnen Aktion flog sie einmal über das Lager der Auldek hinweg, wich immer wieder zur Seite aus, tauchte nach unten und flog scharfe Kurven, um den Fréketen auszuweichen, die sie jagten. Hinter sich zog sie eine Spur einer ganz besonderen Art Schnee zurück: aberhundert kurze Briefchen auf kleinen Papierfetzen, die aus den zuvor geöffneten Packtaschen geweht wurden und langsam zu Boden rieselten. Jeder dieser Briefe enthielt eine persönliche Bitte an die Quotensklaven, die Auldek zu verlassen und zu ihrem eigenen Volk zurückzukommen. Jeder von ihnen war mit dem Namen des Schreibers unterschrieben, in ihrer eigenen Sprache verfasst, und enthielt die Einladung, diesen Zettel zu den Acaciern mitzubringen, um sich persönlich daheim willkommen heißen zu lassen.


      Soweit sie sagen konnte, flogen die Fréketen nicht oft nachts. Sie wusste, dass sie es konnten, denn einer hatte es in der Nacht des ersten feurigen Angriffs der Scav getan. Allerdings waren sie seither nie wieder aus der Schwärze gefallen, wie Mena immer befürchtet hatte. Stattdessen gehörte der dunkle Himmel ihr. In einer Nacht, in der die Wolken sehr tief hingen, flog sie durch den Nebel über das Lager der Auldek. Sie umkreiste es mehrmals prüfend, stets aufs Äußerste gespannt auf das Schlagen irgendeines Flügels horchend, der nicht zu Elya gehörte. Nichts.


      Eine Stunde später kehrte sie mit Perrin in Elyas Klauen zurück. Sie ließen sich beide ein gutes Stück im Innern des Lagers der Auldek auf den Boden fallen. Als Elya später zurückkehrte, um sie wieder aufzunehmen, hatten sie fünf schlafenden Wachen die Kehle durchgeschnitten und einen Sack vergiftetes Fleisch ausgeleert, das auf dem gefrorenen Boden dampfte. Futter für die Löwen, hoffte sie.


      Es war auch niemand in der Luft, um auf sie zu reagieren, als sie eine Stunde später einen Topf voller Pech in einen der Pferche fallen ließ, in dem sich die Antoks befanden. Sie sah die großen Rücken der Kreaturen von oben, das leichte Schimmern des Dochts, der mit dem Topf in die Tiefe fiel. Als der Topf auf dem Boden aufkam, musste das Pech sich unter ihren Beinen verteilt haben. Es entzündete sich in einem langen Streifen unter ihnen. Sie verharrte lange genug über dem Pferch, um sich der tödlichen, mit um sich tretenden und brüllenden Kreaturen gespickten Feuersbrunst zu vergewissern, die sie ausgelöst hatte. Eine der Kreaturen krachte durch die Einzäunung, und einen Moment später raste sie lichterloh in Flammen stehend durch das Lager.


      Das Durcheinander. Der Schaden. Das alles musste Auswirkungen haben. Mena verachtete diese Anschläge. Die Taktik eines Attentäters war nicht ehrenvoll. Und es war auch nicht ehrenvoll, Krieg gegen Tiere und Vorräte zu führen. Es war schon irgendwie seltsam, diese überfallartigen Scharmützel in der Arktis als Krieg zu bezeichnen. Für so etwas war Mena weder ausgebildet worden, noch hatte sie je etwas darüber gelesen oder es gelernt. Es war keine Art zu kämpfen, die sie sich jemals hätte vorstellen können. Kämpfen war nicht einmal das passende Wort dafür, aber sie wusste nicht, wie sie etwas so Tödliches sonst nennen sollte. Etwas, das so verdammt wichtig war. Wenn sie Zweifel an ihrer Taktik bekam, musste sie nur an das Leben ihrer Soldaten denken, um sich daran zu erinnern, warum sie so etwas tat. Sie hatte so viele Gründe für jeden Verrat, wie sie Seelen in ihrer Armee hatte. Für sie würde sie alles tun.


      Zehn Tage seit der ersten Schlacht. Hunderte von Toten. Die Zahl der Verwundeten und Kampfunfähigen wuchs. Mena konnte nicht behaupten, dass sie dabei waren zu gewinnen, aber sie verloren auch nicht. Da nicht zu verlieren so gut war, wie sie sich die Lage überhaupt nur als gut vorstellen konnte, sorgte sie dafür, dass die Aufmerksamkeit ihrer Leute auf die kleinen Siege gerichtet blieb, die sich häuften. Jeder Sklavenkrieger, den sie töteten, jedes Tier, das lahmte, jeder Wagen oder jede Station, die sie beschädigten, all die Verzögerungen und Unannehmlichkeiten, für die sie sorgten – das alles waren kleine Siege. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie einen Auldek töteten, jubelten sie. Haulk war gestorben, Naath, der Frékete, war aus dem Krieg genommen worden. Dinge, die anfangs unmöglich erschienen waren, konnten vollbracht werden. Wenn sie weiter tun konnten, was sie taten … wenn Aliver und seine Armee jemals eintrafen …


      Bereits zum zweiten Mal fand Mena sich in der Mitte eines Kreises aus ihren Offizieren wieder und befragte einen ungepflegten, stotternden und beinahe erfrorenen Rialus Neptos. Diesmal hatte er allerdings eine Kameradin mitgebracht. Die Frau stand neben Rialus und zuckte unter den prüfenden Blicken der Männer nicht einmal mit der Wimper. Sie trug eine Art Ganzkörperanzug, der so dick war, dass er sie vollständig verborgen hätte, wenn sie hier, im verhältnismäßig warmen Zelt, nicht die Kapuze zurückgeschlagen und sich aus dem Oberteil geschält hätte. Jetzt stand sie mit nackten Schultern und Armen da, und ihre Brust wurde von einer dünnen Tunika bedeckt, die sowohl den Schweiß an ihrem Hals als auch die Konturen ihrer Brüste sichtbar werden ließ. Mit ihren grauen Augen, den feinen Gesichtszügen und den hellblonden Haaren, die den Raum mit ihrem eigenen Leuchten zu erhellen schienen, sah sie so sehr wie eine Mein aus, wie es überhaupt nur möglich war. Sie musterte die Gesichter der Anwesenden. Ihr Blick blieb kurz an Mena hängen, ehe er weiterschweifte, bis sie Haleeven entdeckte.


      »Wer bist du?«, fragte Mena.


      Rialus hatte versucht, etwas zu sagen, zuckte jetzt aber zusammen und schien verblüfft. »Sie?«, fragte er.


      »Ja, aber ich habe sie gefragt, nicht dich.«


      »S-sie spricht nicht viel Acacisch. Vielleicht gar nicht. Ich weiß es nicht. Ich habe nie …«


      »Dann also Meinisch, oder? Haleeven, sprecht mit ihr.«


      Das tat er, und sie antwortete nur zu bereitwillig auf sehr ruhige und bedächtige Weise. Nach ein paar Wortwechseln sagte Haleeven: »Sie möchte sich uns anschließen. Sie war eine Sklavin der Auldek, sagt sie, aber nur eine Sklavin. Niemals willentlich Eure Feindin. Sie ist – genau wie Rialus – von den Auldek gefangen genommen worden.«


      Rialus hörte auf zu zittern. Er wandte den Kopf langsam der Frau zu und starrte sie an. Er hätte unmöglich noch verwirrter dreinblicken können.


      »Hat sie das gesagt?«, fragte Edell.


      »Das hat sie.«


      »Wie heißt sie?«


      Haleeven fragte sie. »Fingel. Sie hat Rialus Neptos gedient, seit er in Avina angekommen ist, den ganzen Weg von dort bis hierher.«


      »Dann werden wir sie wohl auch das Eine oder Andere über ihn fragen müssen«, sagte Edell und bedachte Rialus mit einem trockenen, feindseligen Blick.


      Die beiden Mein unterhielten sich erneut, dieses Mal ein bisschen länger. Irgendwann verzog Haleeven den Mund, als sie etwas sagte. Es wirkte wie eine Grimasse, aber als er den Ausdruck beibehielt, zeigte sich, dass es ein Lächeln war. »Sie behauptet, Rialus sei ein guter Mann.«


      »Hat sie denn Grund zu glauben, dass wir daran zweifeln würden?«


      »Er hat es ihr selbst gesagt. Häufig hat er einfach vor sich hin gemurmelt, manchmal sogar im Schlaf gesprochen.«


      Rialus konnte tatsächlich doch noch verwirrter dreinschauen. Sein Gesicht überzog sich mit einer Röte, die nicht von der Wärme im Zelt kam.


      »Ich freue mich wirklich darauf, mich ausführlich mit ihr unterhalten zu können«, sagte Edell.


      Mena konnte erkennen, dass hinter ihrer Fassade noch mehr war. »Was noch? Ich glaube, sie hat uns noch mehr zu erzählen.«


      Fingel sah Mena zum ersten Mal längere Zeit an. Sie lauschte der Übersetzung von Haleeven und überdachte ihre Antwort reiflich, indem sie sie einen Moment zwischen ihren schmalen Lippen einklemmte. Als sie dann antwortete, setzte Rialus, der ihr Meinisch ganz offenbar verstand, sich auf einen Stuhl. Er starrte sie mit einem Gesichtsausdruck an, den man nur als vollkommen verblüfft bezeichnen konnte.


      »Sie repräsentiert eine Gruppe aus Haussklaven«, sagte Haleeven. »Ein paar hundert, die von den Auldek wegwollen. Sie ist eine Kundschafterin, die herausfinden soll, ob sie freundlich empfangen werden würden. Sie bittet darum, ihnen Zuflucht zu gewähren. Sie werden heute Nacht kommen. Sie möchte sicherstellen, dass sie nicht angegriffen werden, wenn sie sich nähern.«


      »Sie möchte, dass wir ein paar hundert Gestalten, die mitten in der Nacht in unser Lager marschieren, einfach gewähren lassen und sie nicht angreifen?«, fragte Mena. »Das könnte sich als sehr dumm erweisen.«


      Haleeven übersetzte. Fingel tastete einen Moment im Innern ihres Ganzkörperanzugs herum und brachte schließlich einen Zettel zum Vorschein. Sie gab ihn Haleeven und sprach dann einige Zeit. Haleeven hörte sich alles an, bevor er eine Übersetzung anbot. »Sie sagt, sie hätte das hier gefunden, einen von den Zetteln, die Ihr über ihrem Lager abgeworfen habt. Sie ist nicht die Einzige, die welche versteckt und angefangen hat, darauf zu hoffen, dass sie echt sind. Sie sagt, sie werden auf jede erdenkliche Weise kämpfen. Wer kann, wird Gift in die Kessel ihrer Herren schütten. Sie werden ihnen ein paar Seelen nehmen. Ihr habt sie gebeten, dieser Botschaft zu vertrauen, und jetzt bittet sie Euch, ihr zu vertrauen, da sie sie Euch zurückbringt.«


      Der Anführer der Mein reichte Mena die Nachricht. Sie drehte sie zwischen ihren Fingern. Sie ließ es aussehen, als würde sie die Gefahren abschätzen, aber in Wirklichkeit verbarg sie eine Woge der Euphorie. Dies war genau das, was sie wollte. Das war der Anfang. Wenn jetzt ein paar kamen, würden andere ihnen schon bald folgen. »Haleeven, sag ihr, dass sie sehr willkommen bei uns ist. Sie alle sind willkommen. Wir werden die Heimkehrer alle aufnehmen. Wenn wir einen Augenblick Frieden haben, werden wir auf die Knie sinken und sie um Vergebung bitten. Das meine ich im wahrsten Sinne des Wortes.«


      »Wird man sie und Rialus heute nicht vermissen?«, fragte Perrin.


      »Die anderen Sklaven werden sie heute decken. Sie werden sagen, dass Rialus krank ist und die Tür zu seinem Zimmer geschlossen halten. Am heutigen Tag wird man ihnen noch nicht auf die Schliche kommen, und heute Nacht werden sie fliehen.«


      »Nur ein paar hundert?«, fragte Edell.


      Haleeven hatte auch dafür bereits die Erklärung. »Sie haben die Verschwörung in einem sehr kleinen Kreis gehalten. Sie hätten noch mehr für sich gewinnen können, aber es war zu gefährlich.«


      »Sind irgendwelche Krieger unter ihnen?«


      Fingel musste die Frage verstanden haben. Sie lachte laut und antwortete geradeheraus. »Nein«, übersetzte Haleeven. »Krieger werden nicht herüberkommen. Sie stecken zu tief in den Ärschen der Auldek. Aber sie sagt, dass sie alle unter dem Mangel an gut gekochtem Essen und gewaschener Kleidung leiden werden.« Er lächelte. »Ich denke, sie hat recht.«


      »Ein paar hundert sind vielleicht nicht allzu viele«, sagte Perrin. »Aber es ist ein Anfang. Vielleicht werden noch andere darüber nachdenken.«


      »Hoffen wir, dass es das Rinnsal ist, das die Flut einleitet«, sagte Mena.


      Danach drehte sich die Unterhaltung um ganz praktische Fragen, wie man den Deserteuren helfen könnte. Gandrel schlug vor, für eine Ablenkung zu sorgen – etwas in der Art wie die Explosionen, die die Scav in jener Nacht, in der Neptos zu ihnen gekommen war, ausgelöst hatten. Das ist eine gute Idee, dachte Mena, aber sie wird sich nicht so leicht in die Tat umsetzen lassen. Die Auldek patrouillerten bei Nacht wachsamer durch oder um ihr Lager – oder ihre Löwen. Das Pech wurde besonders gut bewacht. Die kleine Menge, die die Scav gestohlen hatten, war aufgebraucht. Mena hatte nur noch eine einzige Feuerbombe, und sie hatte sich noch nicht entschieden, wie sie sie einsetzen wollte.


      Als Fingel begriff, worüber diskutiert wurde, erklärte sie, dass sie selbst für eine entsprechende Ablenkung gesorgt hatten. Einer der Männer, die sich um die Wollnashörner kümmerten, würde sie freilassen, nachdem er ihnen ein Gebräu verabreicht hatte, das in ihren Eingeweiden ein ganz besonderes Feuer entfachen würde. Die Kreaturen würden den Darm entleeren und riesige Haufen von Exkrementen zurücklassen. Es würde scheußlich werden, und sie würden wütend und nur schwerlich zu kontrollieren sein. Während die Tiere wüteten, würden die anderen fliehen.


      Die Offiziere saßen einen Moment schweigend da, alle, und schienen sich die Szene vorzustellen. »So einen Krieg hat es noch nie gegeben«, sagte Gandrel. »Und wenn doch, dann wurde er nicht in den offiziellen Berichten aufgenommen.«


      »Vielleicht sollten wir das lieber auch nicht tun«, sagte Edell.


      Mena sah Rialus an und legte eine gewisse Schärfe in ihre Stimme, als sie ihn fragte: »Hast du geglaubt, du könntest dir damit deine Begnadigung erkaufen? Mit ein paar hundert Küchensklaven und Kammerdienern? Ich dachte, du hättest verstanden, dass ich etwas mehr von dir erwarte, Rialus.«


      Der Mann blinzelte hektisch. Er wirkte richtiggehend verwirrt.


      »Rialus?«


      Es dauerte eine ganze Weile, aber schließlich schaffte er es doch. »Ich – ich habe noch andere Informationen gebracht.«


      »Dann erzähl sie uns«, sagte Mena und verschränkte die Arme, um auf das Ende seines in die Länge gezogenen Stammelns zu warten.
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      [image: Drache_Innen.tif]Das Jagdschloss Calfa Ven hatte einst auf einem Felspfeiler hoch über dem dichten Waldland der Königlichen Domäne gethront. Mehr als zweihundert Jahre lang war der acacische Adel im »Nest des Bergkondors« – wie die Übersetzung seines senivalischen Namens lautete – bewirtet worden. Dort auf einem der Balkone zu stehen, während sich unter ihr die wilden Täler erstreckten, war für Corinn dem Gefühl des Fliegens am nächsten gekommen, ehe ihre Drachen es ihr tatsächlich vermittelt hatten. Calfa Ven war ein Ort voller Erinnerungen – an lange Ausritte, an idyllische Fülle, an opulente Mahlzeiten, die von bäuerlichen Bediensteten serviert wurden, an Liköre, die an einem knisternden Feuer getrunken wurden, an Spaziergänge mit ihrem Vater und sogar an Zeiten mit ihrer Mutter, als sie noch gesund gewesen war. Ein Ort der Sonnenauf- und -untergänge, an dem das Licht auf immer wieder neue, überraschende Weise die Baumkronen und Granitvorsprünge, die wie Inseln aus dem Laubmeer ragten, in Szene setzte. Hier hatte Corinn Hanish im Bogenschießen besiegt und geglaubt, sie würde ihn hassen, während sie sich zu genau diesem Zeitpunkt in ihn verliebt hatte.


      Jetzt, da sie mit Hanishs Geist an ihrer Seite gerade von Pojs Rücken geklettert war, konnte sie nicht einmal mehr das Feld erkennen, auf dem sie ihre Pfeile abgeschossen hatten. Das Jagdschloss gab es nicht mehr. Zerschmettert und von seinem Granitfundament gewischt, war nichts von ihm übrig außer ein paar Überresten der Balken, die das Bauwerk mit dem Untergrund verbunden hatten. Die Außengebäude, Ställe und Lagerhäuser: alles nur noch wirre Holzhaufen, zerbrochen und verstreut. Der Wald unten im Tal war in Brand gesteckt worden, manche Bäume waren abgebrochen, andere entwurzelt und wieder andere zersplittert. Ein paar der größten Bäume waren in bizarren Winkeln verdreht, als wären sie teilweise geschmolzen und dann erstarrt. Große, tiefe Risse, aus denen Rauch aufstieg, schwärten in der Erde. Sie stanken nach Tod. So sah es überall aus, so weit das Auge reichte – die ganze Umgebung war eine einzige gewaltige Narbe, in deren Zentrum die Stelle lag, an der das Jagdschloss gestanden hatte.


      Poj schrie seine Wut und Enttäuschung heraus, als er über das Tal flog. Weit und breit bewegte sich kein lebendes Wesen, gab es nichts für ihn zu jagen. Er flüchtete von einem Ort zum anderen, verfolgt von üblen Dämpfen in der Luft. Er fühlte sich unwohl, wollte fort, aber Corinn reagierte nicht auf seinen Wunsch.


      In all dem hier erkannte sie das gleiche verfluchte Lied, das die Würmer zum Leben erweckt hatte, die sich durch ihr Fleisch gefressen hatten. In all dem hier erkannte sie die Wut der Santoth. Wenn sie noch irgendwelche Tränen in sich gehabt hätte, hätte sie geweint. So betrachtete sie die Szenerie mit trockenen Augen. Sie hatte diese Vernichtung über diesen Ort gebracht. Welches Recht hatte sie, jetzt darum zu weinen?


      »Hier hat sich alles verändert, aber das wussten wir.«


      Ich hätte sie nicht hierherschicken dürfen.


      »Irgendwohin musstest du sie schicken«, sagte Hanish. »Dieser Ort … war für dich voller Erinnerungen. Für uns. Und als du ein Ziel benennen musstest, ist er dir in den Sinn gekommen. Du hättest viel schlechtere Orte auswählen können, Corinn.« Während er sprach, ging er um sie herum, versuchte, mit den Füßen in der Asche herumzuscharren. Er schien nicht zu bemerken, dass seine Stiefelspitzen in Wirklichkeit nichts hin und her schoben. Er hinterließ keinerlei Spuren, berührte nichts – außer ihr.


      Du weißt nicht alles darüber, schickte Corinn ihm ihre Gedanken.


      »Nein, das tue ich nicht. Aber trotzdem sollten wir jetzt nicht hierüber reden.« Er richtete sich auf und betrachtete erneut das verwüstete Tal. »Stattdessen sollten wir uns fragen: Wo sind die Santoth jetzt?«


      Das liegt auf der Hand. Sie sind ja nicht gerade leichtfüßig unterwegs. Sie sind da draußen. Sie werden ihre Suche nicht aufgeben. Corinn deutete mit dem Kinn, bezog sich auf die weite Welt rings um sie herum. Sie sind in verschiedene Richtungen unterwegs. Ein paar sind zweifellos auf dem Rückweg nach Acacia. Wir sind auf dem Weg hierher so hoch geflogen, dass wir vielleicht über einige hinweggeflogen sind. Sie sind jetzt so wütend wie damals, als Tinhadin sie verbannt hat. Es kann sein, dass sie noch viele Menschen töten werden.


      »Deswegen werden wir sie aufhalten. Ruf Poj zurück. Wir müssen …«


      Die Stimme einer Frau ertönte. »Königin Corinn? Seid … seid Ihr es?«


      Sie wirbelten beide herum, suchten nach derjenigen, die da gesprochen hatte und die so reglos dastand, dass Corinns Blick über sie hinwegglitt, nur um einen Augenblick später wieder zu ihr zurückzuzucken. Eine Frau, die sich etwas gegen die Brust drückte, stand halb verborgen hinter den Trümmern einer eingestürzten Mauer. Jetzt trat sie aus ihrer Deckung hervor. »Ihr seid es wirklich, oder?«


      Corinn berührte mit einer Hand die Kapuze, die immer noch den unteren Teil ihres Gesichts verbarg. Als ihr klar wurde, dass diese Geste in diesem Fall wohl kaum als Antwort verstanden werden würde, nickte sie.


      Die Frau sagte etwas über ihre Schulter. Eine zweite Frau tauchte auf. Wie die erste hielt auch sie ein Bündel in den Armen. Gleich danach schob sich ein dritter Kopf ins Blickfeld. Diese Frau kam zögerlicher aus der Deckung. Als alle drei sich vorsichtig einen Weg durch die Trümmer suchten und näher kamen, erkannte Corinn sie. Die erste Frau war Wren, Dariels Geliebte. Die zweite Gurta, Rialus Neptos’ Braut. Die dritte war ein Mädchen, das im Jagdschloss arbeitete, Peters Tochter. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie hieß.


      »Ruhig Blut, Corinn«, sagte Hanish. Er trat dicht an sie heran, eine Hand an ihrem Ellbogen, eine in ihrem Kreuz. »Das sind keine Geister. Sie leben. Genau wie die Säuglinge, die sie tragen, nehme ich an.«


      Er hatte recht. Die Bündel in den Armen der Frauen waren unverwechselbar, genauso wie die fürsorgliche Weise, auf die sie sie hielten. Corinn hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Sie stützte sich schwer auf Hanish.


      »Siehst du?«, fragte er. »Es gibt hier immer noch Leben.«


      Als Wren bei ihr ankam, verbeugte sie sich und sagte: »Euer Majestät.«


      Gurta versuchte das Gleiche zu tun, aber der Blick ihrer runden Augen wich nicht von Corinns Gesicht. »Was geht hier vor?«, fragte sie. »Sie sind gekommen und haben alles zerstört. Sie haben alle außer uns getötet. Wir hätten auch nicht überlebt, wenn Bralyn uns nicht versteckt hätte. Sie kannte eine Höhle.« Sie machte eine Pause, sah von der Königin zu Wren, ihr Blick war ebenso eindringlich wie verzweifelt. »Es war schrecklich. Sie … ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Sie haben die Welt auseinandergerissen. Sie sind tagelang hiergeblieben und haben gewütet. Sie waren Dämonen. Ich weiß, das klingt verrückt, aber seht Euch um. Nur wirklich Böses konnte so etwas anrichten. Königin Corinn, Ihr solltet nicht hier sein. Vielleicht kommen sie zurück. Vielleicht ist dieser Ort verflucht. Er ist verflucht. Ich kann es spüren. Das stimmt doch, Wren, oder? Dieser Ort ist verflucht.«


      Die schlanke Frau sah Corinn unverwandt an. Sie schien Gurta überhaupt nicht zuzuhören. Erst als sie angesprochen wurde, sagte sie etwas: »Königin, wie kommt es, dass Ihr hier seid? Allein?«


      Corinn schüttelte den Kopf.


      Wren verstand die Geste falsch. »Ich habe Euch hereinreiten sehen. Ich weiß, dass dieses … dieses Ding da draußen Euch gehört. Aber kommen noch andere?«


      »Zeig es ihnen«, sagte Hanish.


      Corinn folgte seinem Vorschlag. Sie zog die Kapuze herunter und stopfte sie sich unters Kinn. Alle drei Frauen wichen zurück, starrten sie entsetzt an. Ja, das ist der Schrecken, der ich jetzt bin. Sie konnten sie natürlich nicht hören oder Hanish sehen oder hören. Ohne so recht zu wissen, wie sie weitermachen sollte, stand Corinn einfach nur da und sah in die Gesichter der drei Frauen wie in drei Spiegel, die jeweils ein anderes Spiegelbild zeigten.


      Wren nahm das Gespräch wieder auf. »Das haben sie Euch angetan, oder? Die Gleichen, die hierhergekommen sind.«


      Corinn nickte.


      »Oh, Königin, es tut mir leid. Sie sind so schrecklich. Ihr … Ihr jagt sie, oder?«


      Die Königin nickte erneut.


      »Sagt mir, dass Ihr sie vernichten werdet.«


      Corinn schloss für einen Moment die Augen und antwortete mit einem dritten Nicken.


      »Gut«, sagte Wren. »Ich weiß zwar nicht, wie Euch das gelingen könnte, aber ich denke, wenn es überhaupt jemandem gelingen kann, dann Euch. Das würde Dariel zumindest sagen.«


      Bei der Erwähnung ihres Bruders glitt Corinns Blick zu dem Bündel in den Armen der Frau. Sie trat näher und schlug die Decke zurück, enthüllte das schlafende Gesicht eines winzigen Säuglings. So klein, mit dünnem schwarzem Flaum und einer Faust, einer kleinen geballten Faust direkt neben dem Gesicht. »Das ist meine Kleine«, sagte Wren. »Eure Nichte, solltet Ihr jemals wünschen, sie so zu nennen. Sie ist eine Frühgeburt. Ich bin krank geworden, schwer krank. Sie wollte aus mir heraus. Aber es geht ihr gut. Klein, aber stark, genau wie ich.« Sie lächelte.


      Corinn wäre beinahe zusammengebrochen. Ich bin krank geworden, schwer krank. Dieser Satz, verbunden mit dem Lächeln und so nah bei dem Kind, war beinahe zu schwer zu ertragen. Sie merkte, dass Poj ihre Not spürte und zu ihr zurückkehren wollte. Sie befahl ihm wegzubleiben. Siehst du, was ich getan habe, Hanish? Ich habe versucht, dieses Kind zu töten. Ich habe versucht, diese Frau zu töten, und dennoch lächelt sie mich an.


      »Dazu hat sie auch allen Grund«, sagte er. »Sie ist am Leben. Und ihre Tochter auch.«


      »Sie hat noch keinen Namen. Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken. Aber … sie ist mein kleines Mädchen.«


      Gurta fand ihre Stimme wieder. »Ich habe meins auch rausgebracht«, sagte sie. »Ich habe ihn verflucht, als er rausgekommen ist, aber ich war froh, dass er draußen und an meinen Brüsten war, bevor sie gekommen sind und all das hier getan haben. Er hat mehr Verstand als sein Vater, das kann ich jetzt schon sagen.«


      Corinn schlug auch hier die Decke zurück, um das Gesicht des Kindes zu sehen. Sie sah nur ein Ohr und einen sanft geschwungenen, pummeligen Kopf, aber sie betrachtete beides lange. Sie konnte das Kind riechen, es roch noch klebrig, nach Gebären, aber irgendwie auch angenehm. Die meiste Zeit allerdings hörte sie Gurtas nervösem Geplapper zu. Sie klang jetzt mehr als je zuvor wie eine Zofe. Früher war die junge Frau Corinn auf die Nerven gegangen. Jetzt konnte sie sich nicht mehr vorstellen, warum. Ihre Stimme war lieblich, freundlich und warm. Ohne Arg.


      Rialus hat Glück gehabt, dass er dich gehabt hat.


      Hanish, der erneut ihren Rücken berührte, sagte: »Sag ihr das, so dass sie es hören kann. Finde eine Möglichkeit, zu ihnen zu sprechen, Corinn. Sag ihnen, was du sagen musst. Die Zeit ist knapp.«


      Widerstrebend trat sie zurück. Sie fuhrwerkte in einer ihrer Satteltaschen herum, bis sie Schreibutensilien und ein paar Blatt Pergament fand. Während die Frauen verlegen neben ihr standen, verfasste sie zwei Schriftstücke. Das eine unterzeichnete sie mit ihrem königlichen Titel und siegelte es mit dem Siegel der Akarans, rollte das Blatt zusammen und verschnürte es eng mit einem Band, das jeder hochrangige Beamte erkennen würde. Das andere war ein schlichteres Schreiben.


      Als sie beide fertig hatte, drückte sie Wren das zusammengerollte Dokument an die Brust und bedeutete ihr, dass sie es irgendwo an ihrem Körper verstecken sollte. Das andere reichte sie ihnen, so dass beide es lesen konnten. Sie hatte geschrieben:


      Nehmt dieses Dokument mit nach Acacia. Es ist ein offizieller Schutzbrief von mir. Wenn euch irgendjemand Ärger macht, zeigt ihn vor. Sagt ihnen, dass sie sich meinem Zorn aussetzen, wenn sie euch etwas tun. Nehmt es mit nach Acacia, zeigt es im Palast vor, und fragt nach Rhrenna, meiner Sekretärin. Geht dorthin, dann seid ihr in Sicherheit, unter dem Schutz der Akaran. Von jetzt an und solange wir ihn gewährleisten können.


      Gurta, vergib mir, dass ich Rialus in solche Gefahr geschickt habe. Ich wusste nicht, was ich tat. Ich bete, dass er zu dir zurückkehrt, und dass ihr lange lebt und dieses Kind voller Liebe großzieht.


      Wren, ich habe mich dir gegenüber schuldig gemacht. Ich habe zu viel Angst, meine Schuld jetzt zu benennen, und ich bitte dich auch nicht, mir zu vergeben. Das ist zu viel verlangt. Aber geh bitte mit meinem Segen nach Acacia. Erkläre dich selbst zur Mutter von Dariels Tochter. Wenn mein Bruder es schafft, zu dir zurückzukehren, liebe ihn, heirate ihn, sei Teil meiner Familie.


      Geht jetzt. Versteckt euch wieder, bis ich aufbreche und die Zauberer mir folgen.


      Nachdem die beiden Frauen alles gelesen hatten, standen sie nervös und unsicher da und wussten nicht, was sie tun sollten. »Ihr könnt nicht selbst gegen sie kämpfen, Euer Majestät«, sagte Gurta schließlich. »Tut das nicht. Fliegt nach Hause und holt Euch andere. Holt Euch alle.«


      Corinn griff erneut nach der Feder, um zu antworten, und schrieb auf die Rückseite der Nachricht: Ich bin nicht allein. Früher war ich es, aber jetzt bin ich es nicht mehr.


      »Und du wirst es nie mehr sein«, sagte Hanish.


      Später, nachdem die beiden Frauen gegangen waren und Zeit gehabt hatten, ihren verborgenen Schlupfwinkel wieder aufzusuchen, schlug Corinn Das Buch von Elenet auf. Wie immer hörte sie das Lied von den Seiten heraufwehen, geflügelte Noten, die sofort berauschend in der Brise tanzten.


      Hörst du das?


      »Natürlich«, sagte Hanish. »Ich kann verstehen, warum du es so sehr magst.«


      Corinn beugte sich mit geschlossenen Augen vor und atmete das Lied durch die Nase ein. Es liebkoste ihr Gesicht, betastete das fleckige Fleisch ihres versiegelten Mundes mit sanften Fingern. Es wollte sie heilen. Sie konnte es spüren. Das Lied selbst – und die wie auch immer geartete Intelligenz, die irgendwie darin lebte – wollte den Santoth-Fluch, diese Abscheulichkeit, neu schreiben. Es war wunderbar, diesen empfindsamen Wunsch zu spüren, aber Corinn wusste, dass er nicht zu erfüllen war. Ganz egal, wie viel von dem Lied sie in ihrem Kopf aufbauen konnte, es musste immer durch gesprochenen Atem in die Welt entlassen werden, durch offene Lippen und mit einer gewissen Resonanz der Noten, die auf ihrer Zunge vibrierten. Selbst ein Flüstern reichte, wie damals, als sie mit einem Flüstern Barads Augen in Steine verwandelt hatte.


      Aber ich kann nicht flüstern.


      »Wenn ich für dich flüstern könnte, würde ich es tun«, sagte Hanish.


      Ich weiß. Und sie wusste auch, dass er es nicht konnte. Wenn sie viele Jahre Zeit gehabt hätte, seine Lehrerin zu sein, hätte sie vielleicht eine Möglichkeit finden können, es ihn zu lehren. Er hätte der Geistzauberer an ihrer Seite sein können, ungesehen für alle Augen außer Barads. Sie hätte mit ihrem Geist zu ihm gesprochen, und das Lied wäre ungehört über seine Lippen getanzt. Aber auch hier gab es eine Falle. Sie hatte diese Jahre nicht. Die Schlange ihres Dilemmas biss sich in den Schwanz. Ihr Leben war ein geschlossener Ring, der sich mit jedem Augenblick enger zusammenzog.


      Was wären wir beide für ein Paar gewesen.


      »Corinn, was sind wir beide für ein Paar.«


      Corinn öffnete die Augen und sah auf die lebenden Worte hinunter. Sie ließ sie mit deren eigener Macht in ihre Augen aufsteigen, genau wie damals, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Das war alles, was sie tun musste.


      Die Reaktion kam rasch. Ein Gebrüll aus dem Westen. Gefolgt von einem Schrei aus dem Norden. Und Wut, die als ein geräuschloses Beben rings um sie herum durch die Luft heranwogte. Die Santoth spürten ihren Blick auf dem Lied ruhen. Es nur lebendig in ihrem Kopf zu haben, war genug. Sie hatte gewusst, dass sie es hören würden, genauso wie sie wusste, dass sich alle ihr zuwenden würden, angezogen vom Lied.


      »Ich glaube, du hast ihre Aufmerksamkeit geweckt«, sagte Hanish.
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      [image: Drache_Innen.tif]Es ging alles schrecklich schief, und das war ihr Fehler. Mena wusste es. Sie hätte nicht schlafen dürfen. Wie dumm von ihr zu glauben, sie könnte in einer Nacht schlafen, in der andere ihr Leben riskierten. Auf Perrins Drängen hin hatte sie ihm die Aufgabe überlassen, die ankommenden desertierten Sklaven in Empfang zu nehmen. »Begrüßt sie morgen früh persönlich mit so viel Aufrichtigkeit wie Ihr wollt«, hatte er gesagt, »aber ruht Euch zuerst ein bisschen aus.« Er argumentierte, dass Rialus Neptos die Strecke zwischen dem Lager der Auldek und ihrem eigenen dreimal zurückgelegt hatte. Gewiss konnten diese Sklaven – die ziemlich gerissen waren, falls Fingel ein Maßstab war – es genauso gut schaffen.


      Dieser Gedanke machte es Mena leichter nachzugeben. Und so schlief sie, tiefer und länger, als sie es vorgehabt hatte. Und außerdem träumte sie, dass Perrin sie umarmte. Er schmiegte sich an sie und versuchte, sie auf den Mund zu küssen. Sie ließ es nicht zu. Stattdessen drückte sie ihm ihre Lippen auf die geschlossenen Augen. Sie spürte die fedrige Berührung seiner Wimpern, und die reife Rundung seines Augapfels hatte etwas Wundervolles. Das war in ihrem Traumzustand erlaubt. Sonst nichts.


      Als Mena zu den Flötentönen erwachte, die die Stunde vor Anbruch der Dämmerung verkündeten, spürte sie in ihrer Magengrube, dass etwas schiefgegangen war. Sie hätte nicht so tief schlafen dürfen. Sie hätte nicht träumen dürfen, was sie geträumt hatte. Melios Augen waren die einzigen, die sie auf diese Weise geküsst hatte – und so sollte es auch immer bleiben. Die Tatsache, dass sie geschlafen und geträumt hatte, veranlasste sie, ihre Decken wegzustrampeln und sich rasch anzuziehen.


      Als sie aus ihrem Zelt trat, prallte sie mit Perrin zusammen. Es war noch dunkel – und windig. Er hatte die Kapuze hochgeschlagen und trug Fäustlinge. Doch sie erkannte ihn an seiner Statur.


      »Was ist passiert?«


      »Wir wissen es nicht, Prinzessin. Ich meine … nichts ist passiert. Sie sind nicht gekommen. Wir hatten sogar mehrere Männer vor der Barrikade postiert, die nach ihnen Ausschau halten sollten. Sie haben nichts gesehen – bis gerade eben. Kommt mit und seht selbst.«


      Kurz darauf stand Mena mit ihren Offizieren gleich hinter der Barrikade aus zugespitzten Baumstämmen, Schlitten und anderen Vorräten, die als ihr provisorischer Schutzwall diente, auf einem Schlitten und spähte zum Lager der Auldek hinüber. Zwischen den beiden Armeen befand sich ein karger, felsiger Geländestreifen, aber sie konnte durch ein Fernrohr die Stationen des Feindes in der Ferne dampfen sehen. Dort drüben war irgendetwas im Gange. Das Terrain direkt vor dem Lager der Auldek wurde von Fackeln erleuchtet. In ihrem roten Licht konnte Mena umrissartig Gestalten erkennen, die sich bewegten, und Bauwerke, die verschoben wurden. Anscheinend war man da drüben mit Bauarbeiten beschäftigt, aber selbst durch ihr Fernrohr konnte sie nicht erkennen, was da gebaut wurde.


      »Glaubt Ihr, die Deserteure sind entdeckt worden?«, fragte Perrin.


      Mena atmete ein. Die Nachtluft war so kalt, dass sie die Haare in ihrer Nase gefrieren ließ. »Vielleicht. Aber da passiert noch mehr.«


      Eine Stunde später kroch endlich das Licht der Dämmerung langsam über die Konturen der gefrorenen Landschaft und vermittelte ihr eine bessere Vorstellung von dem, was da vorging. Die Bauwerke nahmen vertraute Formen an. Schmucklos, wuchtig, groß und mit langen Hälsen, erinnerten sie Mena an aus dicken Holzbalken zusammengezimmerte Übeldinge. »Katapulte.« Sie setzte das Fernrohr ab und reichte es Perrin. »Sie haben Katapulte gebaut. Große Katapulte.«


      »Wird auch Zeit«, sagte Gandrel. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen – um die Kälte zu ärgern, wie er es nannte – und schniefte trotzig, um zu verhindern, dass seine Nase tropfte. »Ich hatte das Gefühl, dass diese Auldek ein bisschen schwer von Begriff sind, das meine ich. Wenn Ihr auf ihrer Seite stündet, Mena, hättet Ihr uns schon längst erledigt.«


      »Dann wollen wir hoffen, dass sie nicht so denken.« Mena nahm das Fernrohr wieder an sich und hob es.


      »Aber … Katapulte?«, fragte Edell. Er zog die Handschuhe aus und rieb sich die Wangen, versuchte sie auf diese Weise zu wärmen. »Das ist jetzt nicht gerade eine Festung, was wir hier haben. Was haben sie …«


      Durch die verzerrte, kreisförmige Klarheit des Fernrohrs sah Mena den Wurfarm eines Katapults abrupt nach vorn schnellen. Es sah merkwürdig aus, diese lautlose, ruckartige Bewgung in so weiter Ferne. »Sie haben geschossen«, sagte sie. Das Objekt, das davonschoss, schien auseinanderzubrechen, während es stieg. Es zerfiel in sich auffächernde Einzelteile. Sie verlor es aus der Sicht, nahm das Fernrohr herunter und schaute wie die anderen mit bloßem Auge.


      »Was ist das?«, fragte Perrin.


      Mena wurde die Antwort klar, ehe die Teile hart auf die Erde prallten. Etwas in der Art, wie die Geschosse sich in der Luft überschlugen und krümmten, viele mit Gliedmaßen und schlaff wie die Toten … denn sie waren tot. Es waren Leichen. Nackte Leichen. Sie prallten vielleicht hundert Schritt vor der Barrikade mit einem ekelerregenden Geräusch auf den Boden. Der weite Bogen ihres langen Flugs endete binnen einem Augenblick. Einige von ihnen zerplatzten in einem roten Sprühnebel. Die meisten landeten einfach. Die Geräusche ihres Aufpralls folgten einander in einem schnellen, dumpfen Stakkato.


      »Sie haben die Deserteure entdeckt«, sagte Edell.


      »Und das ist ihre Strafe?«, fragte Perrin. »Ungeheuer. Das sind Ungeheuer!« Anfangs flüsterte er es, dann schrie er es. Wie zur Antwort regnete es eine zweite Leichensalve. Erneut das Stakkato der Einschläge.


      Ein Schrei riss Mena herum.


      Fingel. Die Frau stand ein Stück entfernt. Rialus war bei ihr. Sie fiel auf die Knie, deutete mit einem Arm auf das, was sie alle schon gesehen hatten. Von irgendwo aus ihrem gepeinigten Innern ertönte ein Laut, der sich auf trügerische Weise steigerte, als sei sie kurz davor, zu schreien oder zu jammern, hätte aber keinen Resonanzboden dafür.


      Ein drittes Katapult wirbelte seine grässliche Ladung – so etwa zehn Leichen – in die Luft.


      »Warum tun sie das?«, fragte Perrin.


      Das erste Katapult wurde erneut abgeschossen.


      »Sie schicken uns eine Botschaft.« Das war Rialus’ Stimme.


      Der Wurfarm des zweiten Katapults zuckte wieder nach vorn.


      »Was für eine Botschaft?«


      Mena übernahm die Antwort. »Sie wollen lieber keine Diener haben, als von ihnen verraten werden.«


      Die Auldek machten den ganzen Tag lang weiter, türmten ungleichmäßige, verstreute Haufen aus vielen, vielen hundert zerschmetterten, aufgeplatzten nackten Leichen auf. Schickten ihnen durch die Luft ein ekelerregendes Geschenk in Form eines Gemetzels, das jedem Schlachtfeld Ehre gemacht hätte. Es war, wie Rialus gesagt hatte: eine Verlautbarung, kein Angriff.


      Der Angriff kam in der folgenden Nacht.


      Die Wachen gaben Alarm, als die Auldek – auf Antoks reitend – sich noch hinter den Leichenbergen befanden. Mena, die dieses Mal wach war, sprang vollständig angekleidet aus dem Bett und schnappte sich Des Königs Vertrauter. Die Auldek reagierten, sobald sie die Hörner vernahmen. Sie legten jegliche Heimlichkeit ab und trieben ihre Reittiere vorwärts. Als Mena die Barrikade erreichte, kamen die Antoks mit lautem Gebrüll herangestürmt. Sie pflügten durch den Leichenwall, jagten die weißen Bären, die gekommen waren, um sich an dem gefrorenen Fleisch gütlich zu tun, in die Flucht und brüllten ihre Wut heraus.


      Perceven rief nach Bogenschützen, die die Barrikade bemannen sollten. Perrin kümmerte sich um die Aufstellung der Fußsoldaten. Bledas rannte mit blankem Schwert an ihnen vorbei und scharte verwirrte, erschöpfte Soldaten um sich. Mena nahm Kontakt zu Elya auf, sagte ihr, dass sie sich nicht vom Fleck rühren, sondern geschützt im Verborgenen bleiben sollte.


      Als die Angreifer nur noch ein paar hundert Schritt entfernt waren, schleuderten ihre Katapulte Bälle aus brennendem Pech statt Leichen durch die Luft. Die Geschosse flogen wie Sternschnuppen himmelwärts, beugten sich dann der Anziehungskraft der Erde und stürzten wieder nach unten. Dieses Mal waren die Katapulte so ausgerichtet worden, dass sie ihre Geschosse weiter schickten. Der erste Pechklumpen schlug so nah bei Mena ein, dass die Erschütterung sie von den Beinen riss. Die Stelle, an der er aufgekommen war, wurde zu einem flammenden Inferno.


      Flieg, Elya, dachte Mena und hoffte, dass das Bombardement bedeutete, dass zumindest die Fréketen zurückgehalten worden waren. Steig auf und bleib in Sicherheit. Laut schrie sie: »Achtet nicht weiter auf sie. Achtet nicht auf die Feuerbälle. Das sind Ablenkungen! Ihr könnt nicht davor weglaufen, also vergesst sie. Seht, was da noch kommt!«


      Sobald sie in dem vom roten Feuerschein erhellten Bereich angekommen waren, zügelten die Auldek ihre Reittiere. Die Tiere blieben stehen, scharrten mit den Hufen, rissen die Köpfe hoch, gierten ungeduldig nach dem lebendigen Blut auf der anderen Seite der Barrikade. Die Auldek saßen ab und zogen die Waffen. Dann begannen sie, über den gefrorenen Boden vorwärtszumarschieren, ließen ihre vor Wut schäumenden Reittiere zurück. Mena wurde klar, dass die Auldek in ihrer Arroganz ihre Gegner selbst töten wollten. Sie brauchten ihre monströsen Reittiere nicht dafür.


      Sie waren so groß und grimmig wie immer, langgliedrig und schnell. Sie trugen dunkle, eng anliegende Kleidung, die sie vollständig bedeckte, und Kapuzen, aber keine offensichtlichen Rüstungen. Im Gegensatz zu Menas Soldaten waren sie nicht mit dicken Schichten aus Kleidung und Rüstung belastet. Die Auldek schlugen die Pfeile, die ihnen entgegenflogen, wie lästige Insekten beiseite. Selbst wenn sie in die Brust getroffen wurden, blieben die Pfeile nicht stecken. Mena sah, wie ein Herztreffer einen Auldek zurückwarf. Er richtete aber letztlich nicht mehr aus, als den Getroffenen kurz im Vorwärtsschreiten zu behindern. Der Pfeil hing einfach nur da, ehe er weggerissen wurde. Er war überhaupt nicht tief eingedrungen, hatte sich nur in der Kleidung verfangen.


      »Zielt auf ihre Gesichter!«, rief Mena den Bogenschützen um sie herum zu. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab die Anweisung an Perceven und Bledas links und rechts von ihr weiter. »Ihr alle, zielt auf ihre Gesichter!«


      Ein weiterer Feuerball explodierte ganz in der Nähe, versprühte einen Schwall flüssiges Pech. Ein Mann, der nicht weit weg von Mena stand, bekam mehrere Spritzer von dem Zeug ab. Ein Arm war besonders betroffen, er verflüssigte sich, während der Mann noch stand. Noch mehr Pechbälle landeten mit lautem Klatschen, gefolgt von den schrecklichen Geräuschen herumspritzenden Pechs und den Schreien der Brennenden. Sie fielen überall, setzten Zelte und Vorräte in Brand. Die Tiere gerieten in Panik und steigerten sich in grunzende und kreischende Raserei. Die Luft, die noch einen Augenblick zuvor rein und kalt wie Eis gewesen war, stank nach brennendem Pech und all dem, was es in Brand setzte: Fleisch und Haare und Holz und Stoff.


      Die Auldek erreichten die Barrikade der Acacier. Der Wall, der jedes Mal, wenn sie ihr Lager bewegt hatten, hastig auf- und wieder abgebaut worden war, war eher eine symbolische Barriere als eine echte Befestigungsanlage. Eine Verzögerung und eine Plage – für die Auldek war sie allerdings nicht einmal das. Sie sprangen darüber hinweg, hauten sie in Stücke, schoben sich einfach durch sie hindurch. Mena war ganz vorn, an der Spitze ihrer Leute, rief ihnen zu, die durchkommenden Auldek anzugreifen, solange sie sich noch nicht ungehindert bewegen konnten. Sie hackte auf den Arm eines Auldek ein, dessen Füße in einem Gewirr aus Balken festhingen. Der Mann jaulte auf, doch sie hatte den Arm nicht durchtrennt, wie sie feststellte. Sie schlug erneut zu, dieses Mal gegen seinen Helm, auf seine Schultern, versuchte, das Gesicht zu treffen. Keiner der Hiebe zeigte Wirkung. Sie hackte mit genug Kraft auf seine Schulter ein, um sie abzutrennen. Er sackte unter dem Hieb ein bisschen zusammen, richtete sich rasch wieder auf und sprudelte etwas heraus, was wohl Flüche sein mussten.


      Er war durchgekommen – und andere auch. Sofort brach hektisches Chaos aus, das so ganz anders war als noch wenige Augenblicke zuvor. Ihre Truppen hinter ihr stürmten vorwärts. Sie wurden zu einer sich windenden, kämpfenden Masse aus Leibern, durch die sich die Auldek blutige Pfade schlugen. Mena wurde von dem Auldek abgedrängt, gegen den sie gekämpft hatte, und musste zusehen, wie er die Soldaten angriff, die ihr am nächsten waren. Hiebe und Gebrüll, der Klang von Metall, das auf Metall prallte, Schreie, die von Schmerz, Wut und Angst kündeten, kehliges Auldek, das immer wieder ihr Acacisch übertönte. Einige Zeit lang war der Kampf ein so vollkommenes Durcheinander, dass Mena keinerlei Kontrolle über gar nichts hatte. Sie schlug auf jeden Auldek ein, an den sie nahe genug herankam, aber sie hatte nicht genug Bewegungsfreiheit. Ihre eigenen Soldaten drängten sie in die vollkommen in Unordnung geratene Barrikade, so dass sie sich mühen musste, überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Dies brannte auch noch den letzten Hauch von Angst weg, und dann war in ihr nichts mehr außer heißer, roter Wut.


      Als sie eine Öffnung entdeckte, tauchte sie hinein, krabbelte – Des Königs Vertrauter fest mit ihrer Schwerthand umklammernd – auf allen vieren unter ein Gitterwerk aus Holzbalken, an einem umgekippten Schlitten entlang, und dann über einen weiteren Schlitten auf der anderen Seite ins Freie. Jetzt war sie außerhalb des Lagers, rannte an der Barrikade entlang und versuchte auszutüfteln, was sie tun sollten. Die Auldek waren inzwischen alle auf der anderen Seite, was bedeutete, dass es nicht allzu viele waren. Nur Auldek, und nur eine kleine Gruppe. Mena hatte den ekelerregenden Gedanken, dass sie Lose oder so etwas gezogen haben mussten, um das Privileg zu gewinnen, an diesem Gemetzel teilnehmen zu dürfen.


      Denk nach, Mena!


      Die Angreifer hatten im Moment die Kontrolle übernommen – aber war zu kämpfen und zu sterben wirklich alles, was ihr darauf einfiel? Das würde sie niemals akzeptieren. Sie fand einen Bereich der Barrikade, der nicht ganz so zerstört war, kletterte auf einen Wagen und sah sich um. Die Auldek verwüsteten das Lager. Sie hielten keine Formation ein, sondern rannten wild durcheinander und überallhin, wo sie wollten, schwangen dabei ihre gewaltigen Schwerter und Äxte mit einer Geschwindigkeit, die sie entsetzte. Sie sahen wie Tänzer aus, die eine eingeübte Choreographie aufführten, nur, dass sie mit jeder Bewegung Glieder abhackten und Blut in alle Richtungen spritzen ließen. Noch ein ekelerregender Gedanke: dass dies die Nacht sein könnte, in der für sie und ihre Armee der Krieg zu Ende war. Hatten sie genug getan? Hatten sie sie lange genug aufgehalten und ihnen genug Nadelstiche zugefügt, damit Corinn und Aliver in der Lage sein würden, sie zu besiegen?


      Denk nach!


      Sie wollte gerade Elya zu sich rufen, als sie Perrin und einen anderen Soldaten entdeckte, die gegen einen Auldek kämpften. Der monströse Krieger rückte ihnen zu Leibe und trampelte dabei über die Leichen derjenigen, die er bereits niedergehauen hatte. Er schlug zu und wirbelte herum, warf sein Schwert von einer Hand in die andere und schlug erneut zu und wirbelte herum.


      Ein Spiel, dachte Mena. Für ihn ist das ein Spiel.


      Für Perrin und den jungen Soldaten war es kein Spiel. Sie schafften es nur mit Mühe und Not, die Hiebe des Auldek abzuwehren. Sie versuchten immer wieder, hinter den Wüstling zu kommen, aber der Auldek trieb sie vor sich her und immer weiter zurück. Einmal stolperte Perrin und entging dem Schicksal, entzweigehauen zu werden, nur, indem er sich wegrollte und rasch wieder aufrappelte. In dem kurzen, direkt darauf folgenden Augenblick starb der junge Soldat. Mena sah nicht, wie es geschah, aber er fiel zu Boden, ohne jede Würde und auf eine Weise verdreht, wie es nur die Toten zulassen. Der Auldek feierte, indem er die Faust in die Luft reckte.


      Irgendetwas an dieser Geste sorgte dafür, dass Mena ihn schlagartig erkannte. Der Krieger, den sie für einen Auldek gehalten hatte – schließlich war er genauso gekleidet wie sie, hatte die gleiche Statur und war, wie es schien, genauso tödlich – war in Wirklichkeit ein Numrek. Calrach! Mena konnte gar nicht schnell genug von dem Wagen springen.


      Sie rannte zu Perrin und erreichte ihn im gleichen Augenblick, als er gerade zu einem Angriff ansetzte. Er schwang sein Schwert in hohem Bogen. Calrach blockte entsprechend. Mena kam um ihren Offizier herum, das Schwert in beiden Händen auf halber Höhe, ihre linke Schulter Perrin so nahe, dass sie seine Hüfte berührte. Des Königs Vertrauter zischte herum und landete genau dort, wo sie wollte, mit der vollen Wucht ihres Schwungs. Sie erwartete, dass das Schwert sich bis zum Rückgrat in die Seite des Numrek graben würde. Dann hätte sie ihn mit dem linken Fuß getreten, während sie die Klinge seitlich wieder herausgerissen hätte, um so den größtmöglichen Schaden anzurichten. Sie wäre gegen Perrin gefallen, und sie wären beide zurückgetänzelt, während Calrach seinen Eingeweiden gefolgt wäre, die ihm aus dem Bauch quollen und auf die Erde fielen. All dies sah sie in hohem Tempo vor ihrem inneren Auge ablaufen. Sie hatte Tausende solcher Visionen in Schlachten gehabt, die immer in der Lage gewesen waren, ihren wütenden Blick zu formen, so dass die Vision zur Wirklichkeit wurde. Doch dieses Mal war es anders.


      Das Schwert prallte zurück, verdrehte ihr die Handgelenke so heftig, dass sie es beinahe hätte fallen lassen. Verdammt soll ihre Rüstung sein!, dachte Mena. Die vergesse ich andauernd.


      Calrach stolperte rückwärts, griff sich an die Seite und stieß einen Schwall gutturaler Flüche aus. Er sah Mena stirnrunzelnd an, dann verzog er das Gesicht und verjagte den Schmerz, den der Hieb verursacht hatte. Seine scharf geschnitten Gesichtszüge verzerrten sich einen Moment lang und entspannten sich dann. Wieder gefasst, legte er seine Zunge um acacische Worte, als wollte er sie erst entlassen, nachdem er sie stranguliert hatte. »Oh, die Prinzessin kommt, um diesen Jungen zu retten? Hältst du ihm sein Ding, wenn er pisst? Ich glaube, das würde ihm gefallen.«


      »Ich würde glücklich deines halten«, antwortete Mena, »bevor ich es dir abschneide.«


      Calrachs Mund öffnete sich voller Heiterkeit und großer, gleichmäßiger Zähne. »Nichts davon, kleines Mädchen. Dafür benutze ich meine Männlichkeit viel zu gern. Ich muss Söhne machen. Viele Söhne machen. Und schon wenn sie noch kleine Kinder sind, werde ich ihnen erzählen, wie ich Prinzessin Mena mit einer blanken Klinge getötet habe. Die Geschichte wird ihnen gefallen. Das weiß ich.«


      »Wenn du nicht diesen Anzug anhättest, wärst du längst tot«, sagte Mena. »Wie kommt es, dass ihr Numrek so was anzieht? Ich dachte immer, ihr seid Krieger, die keine Angst vor dem Tod haben.«


      »Krieger lieben Gemetzel. Krieger fügen anderen Schmerzen zu. Krieger suchen den Krieg. Das habe ich schon getan. Und ich werde all dies tun und mir damit Freude machen.«


      »Na schön. Mach, was du willst.«


      Calrach griff nach der Teufelsgabel an seinem Gürtel, einer kurzen, dreizackigen Waffe aus Metall. Mena kannte sie von ihren Übungen der Dritten Form. Doch Calrach war kein Bethenri und Des Königs Vertrauter kein normales Schwert. Er trat vor, strich sich die schwarzen Haare zurück, die so lang und wallend waren wie die eines Mein. Mit einer beiläufigen Geste gab er ihnen zu verstehen, dass er gegen sie beide gleichzeitig kämpfen wollte.


      Mena konnte Elya in der Luft über sich spüren. Sie beobachtete sie, bat darum, zu ihr kommen zu dürfen, aber sie hielt sie zurück. »Ich habe Greduc getötet, weißt du.«


      »Das habe ich gehört, aber ich glaube es nicht.«


      »Es hat mir Spaß gemacht. Er und der andere Numrek haben geweint wie Mädchen.«


      »Das glaube ich nicht. Aber egal, es spielt keine Rolle. Du hast Greduc getötet, aber ich bin nicht Greduc. Ich bin Calrach. Calrraaacccchhhhh!« Er brüllte seinen Namen heraus und fügte dann leiser und in einem sachlicheren Tonfall hinzu: »Na los, lasst uns anfangen.«


      Mena und Perrin brauchten sich nicht abzusprechen. Sie bewegten sich in einem Bogen um den Riesen herum. Calrach stellte sich ein bisschen seitlich hin, hielt ihnen jeweils eine Waffe entgegen. Die Prinzessin griff zuerst an. Sie ließ ihr Schwert vorzucken. Es war eine schnelle Bewegung, die ihn überraschen sollte, aber ihre Klinge hatte sich kaum bewegt, als er sie auch schon mit der Teufelsgabel abfing. Er drehte sein Handgelenk, klemmte ihre Klinge zwischen zwei Zinken ein. Er ließ es lässig aussehen, aber Mena konnte spüren, wie kräftig sein Unterarm war. Er lockerte die Spannung kurz und fuhr mit der Gabel ihre Klinge hoch, kontrollierte sie sogar, während er gleichzeitig in die andere Richtung schaute und Perrins wilde Schwerthiebe abwehrte.


      Mit einem wilden Ruck riss Mena Des Königs Vertrauter frei. Sie hasste die Berührung der metallischen Finger auf ihrem Schwert. Und griff wieder an. Calrach rief etwas, während er ihren und Perrins Angriff abblockte, sich bewegte und auswich, hoch und dann tief. Er sprach Auldek, und es klang, als würde er sie loben oder necken, würde Kommentare über ihre Technik abgeben wie ein Erwachsener, der ein Kind verspottete. Es machte sie wütend, aber er war zu schnell, wusste zu gut, was sie und Perrin als Nächstes versuchen würden. Mena variierte ihre Angriffe. Sie suchte nach Schwachpunkten. Sie kämpfte anders als ihre Instinkte sie anleiteten und tat Dinge, die sie selbst überraschten. Nichts davon hatte irgendeine Wirkung, außer den Krieger zu erheitern. Mena war so frustriert, dass sie vergaß, dass sie und Perrin immer noch ebenso am Leben waren wie der Numrek, dass sie immer noch gegen ihn kämpften und ihm – auch wenn es nur klappte, weil sie zu zweit waren – ein Unentschieden abrangen.


      Ein Pechklumpen landete in ihrer Nähe. Er unterbrach ihren Tanz, als sie alle einen Satz nach hinten machten. Seine Mutter kam eine Sekunde später an, prallte weit genug von ihnen entfernt auf den Boden, dass sie keine weiteren Spritzer fürchten mussten. Der Numrek trat über den Rand der brennenden Lache und warf ihr dabei einen abfälligen Blick zu, als wäre sie Tierkot. Er sagte etwas und gestikulierte mit den Fingern seiner Schwerthand. Er schien zu erklären, dass er nichts für den Regen aus brennendem Pech konnte. Mena und Perrin umkreisten ihn, hielten ihn zwischen sich.


      Ich habe schon Numrek getötet, sagte sie zu sich selbst. Vergiss das nicht. »Perrin – ich habe schon Numrek getötet. Das hier ist kein Auldek. Er hat nur ein Leben.«


      »Dann sollten wir es ihm nehmen«, antwortete Perrin.


      Calrach machte es ihnen nicht leicht. »Ich bin der Anführer meines Clans«, brüllte er. »Wisst ihr, was das bedeutet? Es bedeutet, dass ich nicht Gedruc bin. Oder Crannag. Wer bin ich?«


      Ein selbstgefälliger Scheißkerl, der sterben muss, dachte Mena. Und dann wiederholte sie – warum auch nicht? – diese Antwort laut. Das alles hier dauerte zu lange, sie steckten beide hier fest und kämpften gegen einen einzigen Mann, wo es doch noch so viele andere gab. Ich will, dass du stirbst, Dreckskerl. Das muss doch machbar sein. Es muss jetzt, genau jetzt passieren! Mit diesem Gedanken führte sie einen tief angesetzten waagrechten Schwerthieb, hoffte, ihm die Beine abzuhacken oder sie zumindest zu brechen oder sonstwie verwunden zu können. Calrach hüpfte über ihre Klinge wie ein Kind über ein Seil. Während er noch in der Luft war, fing er Perrins Schwert mit der Gabel ein. Seine Zehen berührten für einen Moment den Boden, aber dann machte er wieder einen Satz und versetzte Mena einen Tritt gegen den Kopf. Obwohl die Wucht des Tritts sie taumeln ließ, sah sie, wie Calrach sein Schwert auf die flache Seite von Perrins festgeklemmter Klinge krachen ließ. Mit einem metallischen Knacken flog dessen Spitze davon.


      Der plötzliche Ruck, mit dem Perrins Klinge freigekommen war, ließ ihn nach hinten fallen. Er landete neben der Pfütze aus brennendem Pech, stand aber nicht sofort wieder auf. Mena fintierte, um die Aufmerksamkeit des Numrek auf sich zu lenken. Es klappte, aber ihr wurde schwindlig. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber sie sah zwei Calrachs. Sie standen nebeneinander, und beide sagten etwas auf Auldek zu ihr. Sie hörte die arrogante, felsenzermalmende Stimme doppelt. Sie sah ihn zweimal die Fäuste, die noch immer die Waffen umklammert hielten, in die Hüften stemmen. Sah ihn zweimal grinsen.


      »Calrach«, sagte sie. Sie wollte noch mehr sagen, doch dann musste sie plötzlich aufpassen, dass sie nicht stolperte, und vergaß es. »Calrach …«


      Hinter ihm erhoben sich zwei Perrins. Calrach bemerkte sie. Beide Calrachs drehten sich um und rannten auf die Perrins zu. Beide ließen ihre Teufelsgabel fallen, packten das Schwert mit beiden Händen und holten weit aus.


      »Cal …«


      Die beiden Perrins drehten sich um, hielten beide ein flammendes Schwert in der Hand. Sie ließen ihre Schwerter beide zum genau gleichen Zeitpunkt vorwärtszucken und schleuderten so zwei Klumpen brennendes Pech durch die Luft, die in die Gesichter der beiden Calrachs klatschten. Sie heulten auf – und verschmolzen dabei miteinander. Calrach ließ sein Schwert fallen und wischte sich übers Gesicht, doch das sorgte nur dafür, dass jetzt auch seine Hände brannten. Perrin starrte ihn an, entsetzt über das, was er getan hatte. Sein Schwert brannte noch immer.


      Mena machte ein paar Schritte vorwärts. Sie hob ihr Schwert und stieß mit der Kraft beider Arme und dem Gewicht ihres Körpers dahinter zu. Die Klinge durchbohrte Calrachs brennendes Gesicht, glitt weiter ins Innere seines Schädels, bis die Spitze gegen die hintere Schädelwand stieß. Die Wucht des Stoßes warf seinen Kopf nach hinten. Mena, immer noch benommen, umfasste mit ihrer von einem Handschuh geschützten Hand ihre Klinge kurz vor seinem Gesicht. Sie zerrte und schob sie vor und zurück, zerfetzte, was auch immer sich in seinem Schädel befand in kleine Streifen. Er brach um sich schlagend zusammen. Mena ging mit ihm zu Boden, ritt den ganzen Weg auf seiner Brust.


      Sie rollte sich weg und blieb einen Augenblick lang auf dem Rücken liegen. Unterbrochen von keuchenden Atemzügen sagte sie das, was sie vorher angefangen hatte, ohne zu wissen, dass sie es zu Ende führen würde: »Ich habe Greduc getötet. Und … ich habe … Calrach getötet.«


      »Seid Ihr verletzt?«, fragte Perrin, als sie aufstand. Er hielt immer noch sein abgebrochenes, jetzt geschwärztes und rauchendes Schwert in den Händen. Er sah merkwürdig verlegen aus, wenn man das Gemetzel bedachte, das sie gerade überlebt hatten.


      Mena schüttelte den Kopf. Und bedauerte es sofort. Dehnte stattdessen den Kiefer. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und machte sich zu spät klar, dass sie sich das Gesicht mit Blut verschmiert hatte. »Perrin, wir werden überrannt. Wir müssen einen Rückzug organisieren. Wir müssen alle dazu bringen, sich zu den Verstecken zu begeben, die wir vorbereitet haben. Alle, die es schaffen können, und sämtliche Verwundeten, die …«


      So weit kam sie, bevor ein weiterer Auldek in Sicht kam. Eine Auldek. Mena erkannte sie sofort. Sie stöhnte innerlich auf.


      Sabeer.
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      Dariel war diesem Gildenmann noch nie begegnet. Genau genommen hatte er seit dem Massaker, in das Sire Neen ihn hineingezogen hatte, überhaupt keinen Gildenmann mehr zu Gesicht bekommen. Lethel sah genauso merkwürdig aus wie alle anderen, die er kannte. Anlässlich dieses Treffens war sein kegelförmiger Kopf mit einem roten Seidentuch umwickelt. Seine Schultern waren schmal, seine Brust vogelartig und seine Arme so dünn, dass es Dariel überraschte, dass überhaupt genug Muskeln daran waren, um sie zu bewegen. Die beiden gezackten Linien seiner Augenbrauen ließen ihn ebenso aufgeregt wie überrascht aussehen. Ein ziemlich starker Kontrast zu seinen grimmig gekräuselten Lippen.


      Ich weiß Dinge über dein Volk, von denen du selbst vielleicht nicht die geringste Ahnung hast, dachte Dariel. Er hatte eine Vision von ihnen oben im Himmelsberg gesehen. Fast tot. Krank und wahnsinnig. Wusste Lethel überhaupt, dass es die Lothan Aklun gewesen waren, die als Erste seinen Kopf umwickelt und ihn mit einer Diät aus Nebel gefüttert hatten? Wahrscheinlich nicht. Ganz gewiss nicht mit der Klarheit der Vision, die Dariel sich jederzeit wieder in Erinnerung rufen konnte, weil Nâ Gâmen sie ihm gezeigt hatte, vor allem aber, weil er tatsächlich etwas von dem Himmelsbeobachter in sich trug. Ja, er war so gelassen, dass er seine brennend heiße Feindesligkeit gegenüber der Gilde nur ein kleines bisschen mehr aufsteigen ließ. Kontrolliert, ruhig, befriedigend.


      Lethel war zum vereinbarten Zeitpunkt zu seinem Treffen mit Dukish, dem Anführer der Anet, eingetroffen. Lethel und seine Ishtat schlenderten dieses Mal ziemlich entspannt auf den offenen Hof. Während Lethel näher kam, ließ er den Blick so beiläufig schweifen, dass dieser erst auf Dukish fiel, als er nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war. Im gleichen Augenblick blieb er ruckartig stehen, weil er erst jetzt bemerkte, dass Dukish nicht entspannt auf seinem Stuhl ruhte, wie er es sonst immer tat. Er war geknebelt, an Hand- und Fußgelenken gefesselt, und er saß auf einem Hocker und sah alles andere als entspannt aus. Statt von seinen vertrauten Anet- und Antok-Rabauken umgeben zu sein, standen Mór, Tunnel, Birké, Anira und Dariel um ihn herum. So wie Lethel sie alle musterte, hatte er das tatsächlich erst jetzt bemerkt.


      »Die Lage in Avina hat sich ein bisschen verändert, seit Ihr das letzte Mal mit Dukish gesprochen habt«, sagte Mór. Ihre Stimme klang kühl und förmlich. Und ein kleines bisschen angespannt, aber diese Anspannung rührte daher, dass sie sich alle Mühe gab, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.


      Dariel war klar, wie schwer das alles für Mór und die anderen sein musste. Sie waren noch Kinder gewesen, als ein Gildenmann wie der hier ihnen alles genommen hatte, was sie kannten, und ihr Leben für immer verändert hatte.


      »Keine internen Machtkämpfe und Streitigkeiten«, sagte Lethel. »Dukish, du hattest mir versichert, dass du in Avina alles im Griff hast. Ich bin enttäuscht.« Vielleicht war er das. Er machte sich über Dukishs Unglück lustig, gab sich keineswegs mehr den Anschein, überrascht zu sein. Sein Blick wanderte an Mórs schlanker Gestalt entlang, so abschätzend wie der eines reichen Kunde in einem Bordell. »Du bist ziemlich hübsch! Sag mir, dass du diejenige bist, die jetzt das Sagen hat. Das ist eine Verbesserung, die ich auf Anhieb anerkennen kann. Wie nennen sie dich?«


      »Ich bin Mór vom Freien Volk. Wie Euch gesagt wurde, hat Dukish keine …«


      »Mór vom Freien Volk!«, rief Lethel. Er warf dem Ishtat neben ihm einen Blick zu. »Den Namen kennen wir, oder? Die Vogelfrau hat irgendetwas von Mór gesagt, bevor wir auf sie geschossen haben.« Er wandte sich wieder an Mór und fügte hinzu: »Wie geht es ihr eigentlich, nebenbei bemerkt? Die Wunde hat ziemlich übel ausgesehen. In der Brust, oder? Wir hätten uns um sie gekümmert, aber deine Leute haben sie weggeschleppt.«


      Mór unterdrückte ihre Wut. Sie hatte sich nicht als Skylenes Geliebte vorgestellt, sondern als Mór vom Freien Volk. Sie bewahrte die Würde, die damit verbunden war, in der Haltung ihres Kinns und ihres Nackens, als sie sagte: »Wie Euch letztes Mal gesagt wurde, hat Dukish nicht für uns gesprochen. Er ist abgesetzt und seiner Autorität enthoben worden. Die Uneinigkeit, die er in Avina zu säen versucht hat, ist Vergangenheit. Wir sind nur hier, um Euch zu sagen, dass Ihr in Ushen Brae nicht willkommen seid. Dies ist die Heimat des Freien Volkes. Wir haben uns dieses Land verdient, und wir werden nie wieder Sklaven sein.«


      Lethel legte den Kopf in den Nacken und blinzelte ein bisschen, während er sie ansah. »Oh, ich weiß nicht, ob ich ›nie‹ sagen würde. Das ist eine ziemlich lange Zeit. Wer kann so etwas schon mit Sicherheit sagen?«


      Er blickte sich um, und erst jetzt schien ihm bewusst zu werden, dass für ihn kein Stuhl bereitgestellt worden war. Er winkte einen Ishtat zu sich heran, flüsterte ihm etwas zu und wartete dann, während der Soldat mit erhobenen Händen vortrat, um seine Harmlosigkeit zu zeigen. Er stellte sich neben Dukish, was ihn dicht an Tunnels bloße graue Brust brachte. Er gab sich offensichtlich Mühe, nicht hinzusehen. Stattdessen schob er Dukish von seinem Hocker. Der landete hart auf dem Boden, ächzte und wand sich auf den Fliesen.


      Dariel konnte nicht anders – er musste lachen, verbarg es allerdings halbwegs hinter einer vorgehaltenen Hand.


      Der Ishtat nahm den Hocker und stellte ihn vor Lethel ab, so dass der Gildenmann sich setzen konnte.


      »Und jetzt lassen wir das ganze Getöse und Getue einfach mal sein, ja? Bist wirklich du diejenige, mit der ich ab jetzt verhandeln werde?«, fragte er Mór. »Wenn dem so ist, würde ich es viel lieber auf meinem Seelenschiff tun. Ich würde dich ruckzuck zu den Barriere-Inseln rüberbringen. Dort könnten wir miteinander sprechen. Vielleicht in den Bädern?«


      Dariels Erheiterung war wieder verflogen, und allmählich fand er Lethels lüsterne Bemerkungen ärgerlich. Er rückte ein bisschen weiter nach vorn, denn es juckte ihn, sich an dem Gespräch zu beteiligen.


      »Es gibt nichts zu verhandeln«, sagte Mór.


      »Es gibt immer etwas zu verhandeln. Ihr habt bis jetzt nur noch nicht daran gedacht. Hör zu. Lass es uns so machen. Dukish ist Vergangenheit. Er war gestern. Ich habe nichts dagegen, mit dem Freien Volk Geschäfte zu machen, vor allem, wenn du – wie du sagst – wirklich für euch alle hier in Avina sprichst. Wie hört sich das an?«


      »Nein«, sagte Mór.


      Lethel verdrehte die Augen. »Musst du die Sache jetzt unbedingt kompliziert machen? Ohne uns würde euer Leben viel härter werden. Ich meine, ganz ehrlich, in einem halben Jahr könntet ihr eure eigenen Güter besitzen, mit haufenweise neuen Sklaven, die die Arbeit machen.«


      »Die Sklaverei hat hier keine Zukunft mehr.«


      »Du verstehst mich immer noch nicht. Die Gilde hat nicht den Wunsch, euch zu versklaven. Wir werden euch reich machen. Ihr werdet keine Sklaven sein! Nichts in der Art. Ihr werdet die Herren sein.« Den letzten Satz begleitete er mit einer überschwänglichen Geste und einem Grinsen, beides zeigte, dass er glaubte, das entscheidende Argument gebracht zu haben.


      »Ihr seid derjenige, der es nicht begreift«, sagte Mór. Ihre Stimme hatte einen leicht schrillen Unterton. »Zumindest kommt es mir so vor. Hört zu. Ushen Brae ist jetzt ein Land, in dem freie Menschen leben. Wir sind die rechtmäßigen Einwohner von Avina und Ushen Brae, und das bezieht sich sowohl auf das Festland als auch auf die Barriere-Inseln. Die Gilde muss verschwinden. Wenn Ihr das nicht tut, wird es mit Euch ein ebenso schlimmes Ende nehmen wie mit Eurem Sire Neen.«


      »Sire Neen? Sprich mit mir nicht über Neen. Er war ein Narr. Ich bin keiner. Wusstest du, dass Dukish mir Neens Asche geschenkt hat? Danke dafür, Dukish. Ich habe sie mit dem Wasser meiner Nebelpfeife vermischt geraucht. Neen war milder, als ich es mir vorgestellt hätte. Leicht nussig, mit einem Unterton von Teer, der nicht ganz so angenehm war, aber dennoch sanft am Gaumen. Bei jedem Ausatmen habe ich kleine Teile von meinem Onkel in die Welt hinausgeblasen. Das denke ich von Neen.«


      »Ihr habt einen Monat, um Euch zurückzuziehen«, sagte Mór.


      Einer der Ishtat hinter Lethel versuchte, dessen Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber der Gildenmann achtete nicht auf ihn. »Einen Mondzyklus, sagst du? Und was wird danach passieren?«


      In ihren Worten schwang so etwas wie Sehnsucht mit, als Mór antwortete: »Ihr werdet feststellen, dass Ihr Euch im Krieg mit uns befindet.«


      »Ist dir klar, wie absurd das klingt?« Lethel schaute sich um, als suche er Unterstützung von jemand anders, aber da er niemanden fand, konzentrierte er sich wieder auf sich. »›Rechtmäßige Bewohner …‹ Das ist ziemlich absurd, das kann ich dir versichern. Mór vom Freien Volk, das alles führt nirgendwo hin. Du wirst Abstand von diesem Gerede über Krieg nehmen wollen. Schon jetzt haben wir mehrere tausend Soldaten des Ishtat-Inspektorats gleich draußen auf den Barriere-Inseln. Zwei-, dreitausend. Irgendwas in der Art.« Ein Ishtat beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm etwas zu. »Dreitausendvierhundertneunundneunzig, wird mir gerade gesagt. Einer hat unglücklicherweise bei irgendeinem Unfall in den Docks einen Schlag gegen den Kopf bekommen. Auf dem Schlachtfeld sterben sie nicht so leicht. Zusätzlich zu denen, die bereits hier sind – und davon kannst du noch gar nichts wissen – sind erst vor kurzem viertausend weitere Soldaten eingetroffen, die alle von Geburt an darauf trainiert wurden zu töten, wenn wir es ihnen sagen. Wir haben genug Seelenschiffe, um sie alle zu transportieren, und zwar jederzeit, unabhängig von den Gezeiten oder dem Wind, mit absoluter Kontrolle. Wir könnten sie alle im genau gleichen Moment vor der Mauer von Avina absetzen, wenn wir das wollen. Das solltest du bedenken, ehe du uns den Krieg erklärst.« Er machte sich daran, die Arme zu verschränken, als wollte er ihnen Zeit geben, über seine Worte nachzudenken, aber er führte die Bewegung nie zu Ende, sondern streckte die Arme schlagartig wieder aus. »Wie kommt ihr auf die Idee, ihr könntet Krieg gegen die Gilde führen? Niemand führt Krieg gegen die Gilde!«


      »Ich habe es getan«, sagte Dariel. Er trat vor und ging um Tunnels massige Gestalt herum, so dass der Gildenmann ihn besser sehen konnte.


      Lethel sah ihn an und schaute dann uninteressiert weg. Dann wanderte sein Blick wieder zu Dariel zurück. Die dünne Linie seiner hochgezogenen gezupften Augenbrauen drückte Skepsis darüber aus, dass die Antwort auf seine Frage irgendwelche Bedeutung haben würde, aber er stellte sie dennoch: »Wer bist du?«


      »Wir sind uns nie begegnet«, sagte Dariel, »aber ich vermute, Ihr habt meinen Namen schon viele Male verflucht. Ich habe vor, Euch einen Grund zu geben, es wieder zu tun.«


      Die Augenbrauen senkten sich nicht, aber das Gesicht unter ihnen wurde ernst. »Du bist doch nicht …«


      »Prinz Dariel Akaran. Hallo, Lethel. Ich weiß, ich sehe ein bisschen wie ein Einheimischer aus … ich meine, mit den Tätowierungen und so. Und mit dem hier.« Er deutete auf die Rune auf seiner Stirn. »Ihr hättet dabei sein müssen, um es zu verstehen. Es freut mich zu erfahren, dass Ihr nicht an Bord von Sire Fens Kriegsschiff wart, als ich eine Pille habe reinfallen lassen. Oder auf den Plattformen, als ich sie in die Luft gejagt habe. Oder im Seelenfänger, als ich ihn vernichtet habe. Oder an Bord des Seelenschiffs, das ich unten in der Nähe von Sumerled abgefackelt habe. Und warum freut mich das? Weil Ihr immer noch am Leben seid und somit getötet werden könnt. Ich mag mich zwar jetzt in Ushen Brae rumtreiben, Lethel, aber« – Dariel beugte sich ein bisschen näher zu ihm, woraufhin die Ishtat ihre Formation etwas mehr schlossen – »ich kann die Gilde immer noch nicht ausstehen. Ich kann sie sogar noch viel weniger ausstehen als früher.«


      Zum ersten Mal wurde Lethels Gesicht vollkommen ausdruckslos. Keinerlei Gefühle waren darin zu erkennen. Weder Heiterkeit noch Arroganz, aber auch nichts, das nach Angst aussah. »Ich könnte dafür sorgen, dass meine Armbrustschützen dich töten – jetzt gleich, hier, auf der Stelle«, sagte er.


      »Das könntet Ihr wahrscheinlich«, stimmte Dariel ihm zu. »Aber auch Ihr würdet hier nicht mehr lebendig wegkommen. Ihr seid in der Unterzahl.« Er bedeutete Lethel mit einer Kopfbewegung, vielleicht einfach einmal all die Menschen zur Kenntnis zu nehmen, die in den Hof gekommen waren, während sie miteinander gesprochen hatten. »Euer Ishtat wollte es Euch mitteilen, aber Ihr wart abgelenkt.«


      Den Blick auf den Prinzen gerichtet, wandte Lethel sich an Mór. »Ist dieser Mann einer von euch?«


      Mór zögerte nicht mit der Antwort. »Ja.«


      »Das ändert alles.« Lethel wandte den Blick von Dariel ab. Seine Wangen zuckten, und es kostete ihn sichtlich einige Mühe, weiterhin jegliche Gefühlsregung aus seinen Gesichtszügen zu verbannen. »Dieser Mann ist ein Feind der Gilde. Er war ein Verbrecher. Ein Pirat. Ein Mörder. Mór, hier sind die neuen Bedingungen, die ich euch anbiete. Ihr gebt mir Dariel Akaran. Das war’s. Wenn ihr es nicht tut, werde ich Armeen auf euch hetzen. Ihr habt keine …«


      »Ihr könnt Dariel nicht bekommen«, sagte Mór. »Er ist einer von uns.«


      »Rhuin Fá!« Tunnel sagte es als Erster, aber andere nahmen es auf und wiederholten es, sowohl in ihrer Gruppe als auch im größeren Kreis.


      »Du hast mich enttäuscht«, sagte Lethel kopfschüttelnd. »Ihr alle habt mich enttäuscht, aber so sei es.« Er stand auf und streckte sich. Mit hochgerecktem Kinn verkündete er: »Ihr lasst mir keine andere Wahl. Im Namen der Gilde erkläre ich die Einwohner von Ushen Brae zu Feinden. Wir werden dies durch einen Kampf regeln. Werdet ihr uns aufhalten, wenn wir gehen?«


      Nachdem Mór Dariel einen kurzen Seitenblick zugeworfen hatte, sagte sie: »Nein. Geht wohlbehalten. Wir werden Euch später töten.«


      Lethel drehte sich um. »Ihr wolltet Krieg? Jetzt habt ihr ihn«, sagte er dabei.


      »Ich habe noch nie süßere Worte aus dem Mund eines Gildenmannes gehört«, sagte Dariel.


      »Er sagt manchmal gute Dinge«, sagte Tunnel, während er dem abziehenden Gildenmann und seinen Ishtat nachblickte. Dann sah er Dariel an. »Und was jetzt? Du hast einen Plan, ja?«


      Dariel wartete, bis er wusste, dass Mór mehrere Stunden weg sein würde. Sie blieb erstaunlich beschäftigt, vor allem mit den Vorbereitungen für die Invasion der Gilde, aber sie nahm sich trotz all ihrer Aufgaben zwischendurch immer mal wieder kurz Zeit, um nach Skylene zu sehen, so dass er den geeigneten Moment sehr sorgfältig wählen musste. Sie war verrückt vor Kummer. Sie verbarg es gut, aber alle, die sie kannten, konnten es sehen. Skylene lag im Sterben, und sie nahm dabei Mórs Herz mit.


      Als sie in den Norden der Stadt aufbrach, um dort den Bau der Befestigungsanlagen zu überwachen, riskierte er es. Er ging zu ihrer sterbenden Geliebten und hoffte, genug Zeit zu bekommen, damit ihm das gelingen konnte, von dem er mittlerweile glaubte, dass er es konnte.


      Skylene lag genauso da wie damals, als er sie bei seiner Rückkehr zum ersten Mal gesehen hatte. Merkwürdig, dass ein himmelblau tätowiertes Gesicht so krankhaft bleich aussehen konnte. Oder vielleicht war es auch noch merkwürdiger, dass Dariel die Farbe nicht mehr als ungewöhnlich empfand oder die Nase, die so verändert worden war, dass sie einem Vogelschnabel ähnelte oder die Federn, die aus ihrer Kopfhaut wuchsen. Nichts davon war seltsam. Es war alles Skylene. Dieses Gesicht hatte ihn in den ersten Tagen seiner Gefangenschaft hier freundlich angesehen. Skylene hatte ihn mit ihren Gesprächen mehr als jede oder jeder andere aus seiner Unwissenheit befreit, hatte ihm dabei geholfen, die Welt auf neue Weise zu verstehen. Sie hatte ihn aus der Kindheit aufgeweckt und ihm die Augen geöffnet. Es war ein viel sanfterer Reifeprozess gewesen, als er den Quotenkindern zuteilwurde, sanfter, als jemand es verdiente, der den Namen seiner Familie trug.


      Dies machte es nur umso herzzerreißender zu sehen, wie schwach sie war. Ihre Haut sackte in die Höhlungen ihres Schädels, und ihre Stirn war schweißnass. Selbst die Lider ihrer geschlossenen Augen sahen falsch aus, als wenn sie zu dünn und die Augäpfel unter ihnen zu groß für das Gesicht wären, in dem sie sich befanden. Sie roch nach Tod, und das lag nicht nur an der eiternden Wunde in ihrer Brust. Der Geruch drang ihr aus allen Poren.


      Dariel hatte die Tür hinter sich zugemacht, so dass er mit ihr allein war, und hatte diejenigen, die sich um sie kümmerten, gebeten, ihm einige Zeit allein mit ihr zu gewähren. Wenn noch irgendjemand anders im Zimmer gewesen wäre, hätte er oder sie vermutlich geglaubt, dass Dariel nichts sagte. Doch das stimmte nicht. Es war nur so, dass das einseitige Gespräch, das er mit sich selbst führte, in seinem Innern stattfand. Können wir das tun?, fragte er. Ich spüre, dass du ein Teil von mir bist, aber ich weiß nicht, wo ich anfange oder aufhöre. Ich weiß nicht einmal, warum ich glaube, dass ich das hier kann. Deswegen denke ich, dass du es bist, der mir sagt, dass wir es können. Habe ich recht?


      Es kam keine Antwort, aber er hatte auch keine erwartet. Nâ Gâmen war kein aktives Bewusstsein in seinem Innern, keine Stimme, die er hören konnte, oder irgendetwas in der Art. Es war eher so, dass Dariel die Lebenskraft, die Nâ Gâmen gewesen war, in sich aufgenommen hatte, Körper und Geist und Seele. Um Nâ Gâmen zu hören oder zu verstehen, musste Dariel sich selbst lauschen. Sie waren jetzt eins. Und wir werden es immer sein.


      »Skylene«, sagte er – und war dann plötzlich unsicher, wie er fortfahren sollte. »Skylene, ich will dir helfen. Darf ich?«


      Sie bewegte sich leicht, aber nur, weil sie unbequem lag, und nur ganz kurz. Sie war schon seit mehreren Tagen nicht mehr wach oder bei Bewusstsein gewesen. Wenn sie wach gewesen wäre, hätte er sie um Erlaubnis bitten können, das zu tun, was er vorschlug. Aber wenn sie wach wäre, wäre sie nicht so schwer krank, und wenn sie wach wäre, hätte sie ihm vielleicht eine Antwort gegeben, die er nicht hören wollte. Schließlich verabscheute sie das Reisen in Geistenergie, das die Lothan Aklun beherrscht hatten. Was er vorhatte, war damit verwandt, und es war nur möglich, weil ein Teil von Nâ Gâmen in ihm lebte. Er hatte mehr als die Lebenskraft einer einzigen Person in sich. Nicht viel mehr. Die beiden Messerwunden im Bauch hatten an ihm gezehrt, aber Nâ Gâmens Geist war stark – und uralt. Er hatte mehr Substanz als andere menschliche Seelen und war nicht so leicht zu erschöpfen.


      Seelen zu nehmen war eine Verderbtheit, das schrecklichste aller Verbrechen. Das glaubte er ohne jeden Zweifel. Vom Diebstahl des Lebens konnte nichts Gutes kommen. Nicht einmal die Seelenschiffe rechtfertigten eine solche Tat. Aber was war, wenn es darum ging, Leben zu geben, statt zu nehmen? Das war kein Verbrechen. Es war ein Angebot, das er machen wollte. Nâ Gâmen wollte es auch. Denn andernfalls hätte Dariel niemals gewusst, dass ein solches Angebot überhaupt möglich war.


      Skylene würde aus freiem Willen nicht einmal ein Schnipselchen Lothan-Aklun-Lebenskraft akzeptieren. »Aber ich spreche nicht davon, dir irgendetwas von Nâ Gâmen zu geben«, sagte Dariel. »Nur von mir. Das würdest du nicht ablehnen. So abstoßend findest du mich nicht. Das hoffe ich zumindest.«


      Diesem Gedanken folgte noch ein anderer – dass Mór, wenn sie in Zukunft Skylene lieben würde, auch ein kleines Stückchen von ihm lieben würde. Der Gedanke ließ ihn erröten. Er schob ihn beiseite. Darum ging es hier jetzt nicht. Wirklich nicht. Es ging darum, Skylene zu geben, was er ihr geben konnte. Auch Mór, das war schon richtig. Aber er gab, er nahm nicht.


      Er legte Skylene eine Hand auf die heiße, feuchte Stirn, strich mit den Fingern sanft über die Federn, die nun Teil ihrer Haare waren, und legte ihr dann wieder die Hand auf die Haut. Er beugte sich zu ihr, brachte seine Lippen dicht an die ihren.


      Vergib mir, dachte er, aber ich will, dass du lebst. Bitte lebe.


      Er küsste sie. Und mit diesem Kuss atmete er Leben aus und in sie hinein.
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      [image: Drache_Innen.tif]Im Gegensatz zu den meisten anderen Auldek trug Sabeer kein Langschwert. Auch keine Streitaxt oder Hellebarde. Nichts Großes oder Hakenförmiges oder Zackiges. Sie stand mit leeren Händen da, ihre einzigen sichtbaren Waffen waren die beiden langen Messer, die sie am Gürtel trug. Schlank und langgliedrig trug sie ihren eng anliegenden Anzug mit einer Anmut, die unverhohlen athletisch war. Als sie Calrachs leblosen Körper entdeckte, machte das Erstaunen, das sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, ihre scharf geschnittenen Züge deutlich weicher. Ohne auf die beiden Acacier zu achten, ging sie zu dem Leichnam. Sie kniete sich hin und beugte sich dicht über ihn, sagte seinen Namen und dann andere Worte in ihrer Sprache. Dem Tonfall und Rhythmus nach zu urteilen, war es ein Gebet.


      »Mena.« Perrin flüsterte, damit die Auldek ihn nicht hören konnte. »Ich bin kein Feigling, aber lasst uns … gehen. Lasst uns den anderen helfen.«


      Was für eine vernünftige Idee, dachte Mena. Warum fällt mir so was nicht ein? Laut sagte sie: »Perrin, ich danke dir, dass du mit mir zusammen gekämpft hast. Wir haben gut gekämpft. Merk dir, wie wir es getan haben. Es könnte sein, dass du eines Tages gebeten wirst, die Form zu dokumentieren. Und jetzt geh, ich kümmere mich um sie. Geh und komm nicht zurück. Bring auch keine anderen hierher.«


      »Nein. Prinzessin …«


      »Das ist ein Befehl! Nimm die anderen und flieh. Gehorche mir, Perrin.«


      Sabeer richtete sich auf und drehte sich zu ihnen um. Sie sagte etwas. Ihr Tonfall war beiläufig, wie der einer alten Freundin, die eine Bemerkung übers Wetter machte.


      »Aber«, sagte Perrin, »was ist mit …«


      »Geh«, sagte Mena. Dankbar für die Augenblicke, die sie gehabt hatte, um den Kopf klar zu bekommen, holte sie tief Luft und zog ihre Gelassenheit wie einen Schal gegen die Kälte eng um sich. Es war nicht viel Zeit, aber es würde reichen müssen. »Es ist in Ordnung, Perrin«, sagte sie. »Wirklich. Ich werde mich um die da kümmern.«


      »Nein! Ich kann nicht …«


      »Geh! Jetzt, sofort. Das ist ein Befehl!«


      Sie musste es mehrere Male sagen, bis er gehorchte. Ich werde ihn später dafür tadeln müssen, dachte sie. Sabeer beobachtete den Wortwechsel, wartete geduldig, die Hände in die Hüften gestützt. Mena musterte ihren Körper, ihre Haltung, ihr gelassenes, intelligentes Gesicht, und dachte: Dies ist eine Frau, die ich mögen könnte, wenn ich sie nicht hassen müsste. Gut, dass ich die Nachricht an Melio geschickt habe. Sie wird ihn erreichen. Das glaube ich. Es würde keinen Sinn ergeben, wenn sie es nicht täte.


      Mena ließ sich kurz auf ein Knie hinunter und versuchte, ihre Klinge an der Erde abzuwischen. Es klappte nicht so recht. Calrachs Blut war bereits gefroren, füllte die feinen Gravuren in einem mit roten Glanzlichtern versehenen Schwarz. Sie stand auf. Sabeer lockerte die Arme – so sehr, dass sie einen Augenblick lang wie Schlangen aussahen. Dann überkreuzte sie sie und zog ihre Messer. Sie sagte etwas und hob dabei eines der gekrümmten Messer, als wollte sie ihre Wahl der Waffen erklären.


      »Lassen wir das Geplänkel, ja?«, sagte Mena. »Ich bin nicht recht in der Stimmung dafür.« Sie griff an.


      Der Kampf, der folgte, war erbitterter als der gegen Calrach. Sabeer war drahtig und muskulös und zwei Fuß größer als Mena, was ihr eine Reichweite verlieh, mit der sie ihre Messer wie Schwerter einsetzen konnte. Sie war unglaublich schnell. Jedes Mal, wenn Mena zuschlug, lenkte Sabeer das Schwert mit einem ihrer Messer ab, schlug es beiseite oder parierte die Klinge mit dem Heft. Jedes Mal konterte sie mit einem Stoß des anderen Messers, und so schnell, dass die Bewegung nur verschwommen wahrnehmbar war – und Mena konnte ihr nur ausweichen, indem sie nicht dachte, in dem sie nicht plante, indem sie sich nicht einschüchtern ließ und Fehler machte, und ganz gewiss nicht, indem sie sich um ihr Leben sorgte. Sie überließ ihren Körper ihrem Zorn, ihren Instinkten und nicht zuletzt der rasenden Wut ihrer Klinge. Des Königs Vertrauter war wild in seinem Zorn. Er schrie, während er die Luft zerteilte. Sie lenkte die Klinge weniger, als dass sie ihr folgte. Des Königs Vertrauter war keine Waffe, die dazu gedacht war, abgelenkt zu werden oder sich zwischen zwei Messern fangen zu lassen, keine Waffe, die dazu gedacht war, durch die Luft zu zischen und einen ihr ausweichenden Körper zu verfehlen, sie war nicht dazu gedacht, sich wütend in gefrorenen Boden zu graben. Sie wollte nur schneiden.


      Sich aus dem Kampf losreißend, bewegte Mena sich im Kreis um die Auldek herum. Sabeer ließ sie gewähren, drehte sich ihrerseits auf der Stelle. »Dies ist ein Wettlauf um den entscheidenden Treffer, du Miststück. Warum bringst du es nicht zu Ende oder lässt es mich zu Ende bringen?« Als sie das sagte, hörte Mena plötzlich ihre eigenen Worte, die sie zu einem anderen Zeitpunkt – einem weit in der Vergangenheit liegenden Zeitpunkt, als sie gerade erst lernte, mit dem Schwert umzugehen – zu Melio gesagt hatte: »Es tut mir leid, aber worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Warum durch fünfzig Bewegungen tanzen, wenn eine einzige ausreichen würde?« Die Frage war damals sinnvoll gewesen, und sie war es immer noch. Und doch hatte sie bereits mehr als fünfzig Bewegungen hinter sich gebracht.


      Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie rotzte in den Handschuh und schnipste den Schnodder weg.


      Sabeer lachte. Und ging dann erneut auf Mena los, ein Wirbelwind mit zwei Messern, die wild um sie kreisten.


      Einige Zeit später balancierten sie beide auf Bündeln, die auf ein paar Schlitten aufgestapelt waren. Mena machte einen Schritt nach hinten über die unebene Ladung hinweg und sagte dabei: »Sabeer, du solltest jetzt sterben. Das solltest du wirklich. Stirb jetzt. Stirb jetzt.« Sie wiederholte die beiden Worte wieder und wieder. Sie konzentrierte sich auf sie und legte sie in jede Parade, jeden Hieb oder Stoß, jedes Ausweichen. Sie versuchte, an nichts anderes zu denken, alle anderen Gedanken zurückzudrängen, die in ihr aufstiegen.


      »Stirb jetzt.«


      Es funktionierte nicht. Zum einen war da Elya. Immer wieder sah sie blitzartig die Welt so, wie Elya sie sah, von oben, über dem Gemetzel kreisend, Mena beobachtend, auf sie herunterstoßen wollend, bittend, ihr das zu erlauben. Zum anderen tauchte Melio immer wieder zwischen den beiden Worten auf. Sie sah ihn auch weiterhin in einem Teil ihres Geistes, der von der Welt um sie herum getrennt war. Sie hörte ihn mit Ohren, die sich von denen unterschieden, in denen die Geräusche des Todes, die Explosionen und die Schreie und das Klirren von Metall dröhnten. »Wo war deine Angst?«, fragte er. Er sagte es nicht jetzt zu ihr. Er war nicht einmal wirklich in ihrem Kopf. Das wusste sie. Er war in der Vergangenheit und versuchte, im Dauerlauf mit ihr Schritt zu halten, als sie vor Urzeiten die Stockkampfarena in Vumu verlassen hatte. »Wo war deine Angst?«, hatte er gefragt. Und sie hatte geantwortet: »Ich weiß es nicht.«


      Mena sprang mit einem Satz von den Schlitten, Sabeer war direkt hinter ihr. Sie setzte zu einem kurzen Sprint an und machte dann schlitternd Halt. Wieder gingen sie aufeinander los.


      Ich hätte eine bessere Antwort für dich haben sollen, dachte sie. Als du gefragt hast: »Wo war deine Angst?«, hätte ich antworten sollen: »Ich habe keine. Ich weiß noch nicht, dass ich dich liebe.« Das wäre die Wahrheit gewesen. Viel besser als einfach nur: »Ich weiß es nicht.«


      Sabeer versetzte Mena mit dem Knauf eines Messers einen Hieb auf die Wange. Es war ein ungeschickter Schlag, bei dem sie beide aneinander vorbeirutschten. Die Auldek schwang ihre Klinge herum. Mena schaffte es, unter ihr durchzutauchen, sah, wie die Messerspitze nicht sonderlich weit von ihrem Auge entfernt die Luft durchschnitt.


      Ich weiß jetzt besser, was Angst ist. Das war eine andere Wahrheit.


      Als unweit von ihnen ein Pechball explodierte, ließ Mena sich flach auf den Boden fallen und betete, dass die Spritzer Sabeer erwischen würden. Die Auldek warf den Oberkörper waagrecht nach hinten. Der Pechschwall schoss über sie hinweg. Unverletzt landete sie auf dem oberen Teil des Rückens. Mit einem Satz sprang sie wieder auf, ganz Rücken- und Bauchmuskeln und Beine. Die Messer hielt sie immer noch in den Händen, die den Boden kein einziges Mal berührt hatten.


      Einen Augenblick lang stand Sabeer still da, schenkte Mena ein schiefes Grinsen und schaffte es, irgendwie vorwurfsvoll dreinzuschauen.


      Was?, dachte Mena. Ich habe doch schon gesagt, dass ich dich tot sehen will. Und es ist mir egal, wie es passiert.


      Sie machten weiter.


      Die beiden kämpften wieder auf dem gefrorenen Boden, beobachtet von einem Ring aus fast ausschließlich männlichen Auldek, die sich eine Pause von dem Gemetzel genehmigten und nun einen lockeren, blutbespritzten Kreis bildeten. Sie redeten miteinander, während Mena und Sabeer ihren tödlichen Tanz aufführten. Gelegentlich riefen sie Sabeer etwas zu. Ob sie sich über sie lustig machten, sie ermutigten oder ihr Ratschläge erteilten, konnte Mena nicht sagen.


      Sabeer selbst blieb stumm. Ihre Heiterkeit war schon seit einiger Zeit vergangen. Inzwischen war ihr Gesicht grimmig entschlossen und vor Anstrengung schweißnass. Sie spitzte und kräuselte die Lippen, spitzte und kräuselte sie, wenn sie zustieß oder parierte. Ihre linke Wange zuckte. Sie hatte die Kapuze zurückgeschlagen. Ihre langen rotbraunen Haare umwehten ihr Gesicht.


      »Willst du öfter sterben?«, fragte Mena, während sie versuchte, ihr einen neuen, ziemlich breiten Scheitel zu ziehen.


      Sabeer duckte sich, stieß aufwärts zu. »Nein!«


      »Wie wär’s mit ’nem Versuch?«


      »Nein, du stirbst!«, sagte Sabeer – und ihre Hiebe und Stöße bewiesen, dass sie meinte, was sie sagte.


      Sie will es wirklich, dachte Mena. Sie will meinen Tod jetzt mehr als alles andere. Schau sie dir nur an.


      Zu ihrer Überraschung erwischte sie Sabeer schließlich mit einem Schwerthieb am Handgelenk. Aber es war nicht wie damals, als sie so anstrengungslos Fleisch aus Larkens Arm geschnitten hatte. Dieses Mal passierte nichts, außer dass Sabeer ein Stück wegwirbelte und zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch einen Schwall Flüche ausstieß.


      Mena hätte angesichts dieser Ungerechtigkeit am liebsten laut aufgeschrien. Wenn sie zu gleichen Bedingungen kämpfen würden, hätte Sabeer jetzt nur noch eine Hand und Schmerzen, und aus ihrem Armstumpf würde das Blut quellen. Der Kampf wäre vorbei. Sie wäre tot! Und würde dann wieder lebendig. Du Miststück, du würdest wieder lebendig sein.


      Sabeer schüttelte die Schmerzen aus ihrem Handgelenk. Als einer der umstehenden Auldek etwas zu ihr sagte, blaffte sie ihn an, streckte die Arme aus und warf die Messer weg. Einen Augenblick später schloss sie die ausgestreckte Hand um das Heft eines Schwertes, das ihr hingestreckt wurde. Sie wirbelte es herum, beugte das Handgelenk, das eigentlich nutzlos hätte sein sollen.


      »Das ist wirklich nicht fair«, sagte Mena.


      »Was ist ›fair‹?«, fragte einer der Zuschauer, der Devoth genannt wurde. »Dieses Wort kenne ich nicht.«


      Mena konnte nicht sagen, ob er es ernst meinte oder einen Witz machte. Die Heiterkeit in seinen Worten war die gleiche. Während Sabeer schwer atmend dastand, wirbelte Mena herum, wandte sich an die Zuschauer. »Ich habe Calrach getötet!«


      »Ja, aber das da ist nicht Calrach«, sagte Devoth. »Calrach ist Vergangenheit. Hier ist jetzt Sabeer!«


      »Nein.« Mena schob Des Königs Vertrauter in die Scheide. »Calrach ist für heute genug.«


      Sabeer schüttelte den Kopf. Sie sagte etwas auf Auldek. Mena konnte kein Wort verstehen, aber die Bedeutung war mehr als offensichtlich. Sich zu ergeben war keine Option, die sie ihr zugestand. Für mich auch nicht, dachte Mena, aber nicht alle Schlachten werden zu euren Bedingungen geschlagen.


      Sie rannte auf Sabeer zu. Fünf schnelle Schritte, machte einen Satz.


      Die Auldek machte einen Schritt nach hinten, eher überrascht als beunruhigt. Sie holte mit dem Schwert aus, doch dieses eine Mal war sie nicht schnell genug. Mena trat ihr mit einem Fuß ins Gesicht und stieß sich mit dem anderen von ihrer Brust ab. Das war der letzte Kontakt zwischen ihnen, bevor Elya sie in der Luft auffing, sich Mena eng an die Brust drückte und mit machtvollen Flügelschlägen Höhe gewann. Ein paar Sekunden lang barg Mena ihr Gesicht in Elyas Federkleid. Das war alles, was sie an Zeit für solche Dinge wie Trost oder Erleichterung erübrigen konnte.


      Sie hatte gelogen. Calrach war nicht genug für heute. Sie wollte mehr.


      Wenige Augenblicke später saß Mena in Elyas Sattel und umklammerte eine Öllampe voller Pech, während sie über die Ebene auf das Lager der Auldek zurasten. Hinter ihr lag ein zerstörtes Lager, aus dem die ramponierten Überreste ihrer Armee in die Nacht flohen, während die Auldek ihrer blutigen Freude in wilden Tänzen Ausdruck verliehen. Zumindest ein paar von ihnen würden es in die Dunkelheit schaffen. Ein paar. Das war alles, was sie sich jetzt für sie erhoffte – dass in ein paar Tagen ein paar von ihnen lebendig in die Mein-Feste Tahalia stolpern würden. Sie hatte vor, bei ihnen zu sein, doch zuvor hatte sie noch etwas zu erledigen.


      Der Docht der Lampe glomm rot in der Nacht, wurde zu sehr vom Wind gepeitscht, um tatsächlich zu entflammen. Sie flog unter den fliegenden Pechbällen hindurch, stieß knapp über die Katapulte hinweg und sah dahinter die Fréketen und ihre Reiter in der Luft ihre Kreise ziehen. Sie wollte, dass sie sie sahen, dass sie sie verfolgten, dass sie Zeuge dessen wurden, weswegen sie gekommen war. Ihnen in torkelndem Kurs immer wieder ausweichend, überflog sie das Auldek-Lager, suchte nach der Station, die Rialus beschrieben hatte.


      Als der Verräter ihr von der Station erzählt hatte, in der sich die Geschichtsbücher der Auldek befanden, hatte sie anfangs nicht verstanden, warum er das für eine so wichtige Information hielt. Eine Bibliothek? Dokumente und Geschichten aus der Vergangenheit? Das hatte gewiss keinerlei militärische Bedeutung. Damit glaubte er, sich Vergebung erkaufen zu können? Sie hatte ihn verärgert weggeschickt, war kurz davor gewesen, ihm erneut zu befehlen, wieder zurückzugehen. Das wäre sein Todesurteil gewesen, wie sie wusste, aber sie war wirklich ganz knapp davor gewesen, es zu verkünden.


      Später, als sie in ihrem Zelt lag und nicht schlafen konnte, hatte sie alles, was er gesagt hatte, in Gedanken hin und her gewälzt. Wenn die Auldek wirklich keinerlei Erinnerungen an ihre ferne Vergangenheit hatten, wie wichtig mochten besagte Berichte dann für sie sein? Sie konnte sich nicht vorstellen, sich nicht an ihr eigenes Leben erinnern zu können, bis hin zu den ersten Jahren ihrer Kindheit. Was würde es bedeuten zu wissen, dass der weitaus größere Teil der eigenen Existenz nur auf ein paar Stücken Pergament überlebte? Je mehr sie darüber nachdachte, desto grausamer schien es, sich vorzustellen, diese Dokumente zu vernichten. Wenn sie das tat, würde das Volk der Auldek im Grunde immer weniger als ein Jahrhundert alt sein. Davor würde nichts sein, die Schleppe, die sie mit ihrer Vergangenheit verband, wäre durchtrennt.


      Aus dem Nichts tauchte ein Frékete mitsamt Reiter auf. Elya wirbelte herum und tauchte nach unten, um ihm aus dem Weg zu gehen. Sie kam so tief aus dem trudelnden Sturzflug, dass sie mit den Beinen den Boden berührte und ein paar Schritte rannte, mit eng angelegten Flügeln zwischen zwei Stationen hindurch- und um eine dritte herumschoss. Als ein Kwedeir vor ihr auftauchte, sprang sie über ihn hinweg. Das Tier schnappte nach ihr, aber sie stieg höher und schlug ihn mit dem Schwanz, während sie davonzog.


      Die Harmlosigkeit der Station überraschte Mena. Als sie sie fand, wurde ihr klar, dass sie schon mehrere Male dicht daran vorbeigekommen war. Sie war kleiner als die anderen. Kauerte dunkel in einer Reihe ähnlich dunkler Stationen. Mena war überhaupt nur darauf aufmerksam geworden, weil sie ihr und Elyas Spiegelbild in den eisüberkrusteten Glasscheiben entdeckt hatte. Ja, das war sie. Der goldene Aufsatz auf dem Dach, genau wie Rialus gesagt hatte. Sie flog eine Schleife und entfernte sich wieder von ihr, verfolgt von Fréketen, und kehrte zurück, nachdem sie einen gewissen Abstand zu ihnen gewonnen hatte.


      Sie schwebte, so lange sie es wagte, in der Luft und warf die Lampe dann direkt nach unten, mit aller Kraft und Genauigkeit, die sie aufbringen konnte. Die Lampe wirbelte sich überschlagend durch die Luft, so dass der Docht immer wieder auftauchte und verschwand. Sie krachte durch die Glasscheibe. Einen Augenblick lang erstrahlte das Innere der Station in wunderbarem Glanz. Mena sog den Anblick der Regale, der vielen Bände, der Tagebücher und Legenden und Berichte auf, die die Geschichte eines ganzen Volkes enthielten. Auf eine Weise war das wunderschön.


      Ich habe Greduc getötet. Ich habe Calrach getötet. Und ich habe die Vergangenheit getötet.


      Die Flammen breiteten sich aus.
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      [image: Drache_Innen.tif]»Wie schrecklich unbedacht«, sagte Sire Nathos, als er sich auf der kunstvoll gearbeiteten Vorrichtung niederließ, die als sein Sitzplatz im Rat diente. »Ich kann es kaum erwarten, Euch zu fragen, was Ihr vorhattet. Das wird interessant werden, Dagon, dessen bin ich mir sicher.«


      Ich habe darüber nachgedacht, die Welt vor Leuten wie den Santoth zu retten, dachte Dagon, sich dessen bewusst, dass es in ein paar Minuten nicht mehr möglich sein würde, gefahrlos Gedanken zu denken, die er für sich behalten wollte.


      »Und, Grau«, fuhr Nathos fort, »warum habt Ihr ohne unsere einmütige Zustimmung gehandelt? Wir wären längst nicht so gefährdet, wenn Ihr nicht den Plan ausgebrütet hättet, die Schlampe und ihren Bruder umzubringen. Ich kann mich an nichts in der Art erinnern. Alles, was wir aufgebaut haben, ist in Gefahr.«


      Grau war nicht in der Stimmung, sich Vorhaltungen machen zu lassen. Er zischte barsch: »Wir haben getan, was wir tun mussten. Niemand hätte das Ergebnis vorhersehen können. Meiner Meinung nach hat Dagon aus einer unvorteilhaften Lage das Beste gemacht.«


      Einer Lage, die du zum Teil heraufbeschworen hast, dachte Dagon.


      »Ihr habt Glück, dass einige von uns mehr Erfolg hatten«, sagte Nathos. Damit meinte er natürlich sich selbst und den Prios-Wein. Warum er darauf jetzt so stolz war, konnte Dagon sich nicht ganz erklären, aber er sah ziemlich selbstgefällig aus. Als Nathos sich zurücklehnte und die Augen schloss, spielte ein Lächeln um seine Mundwinkel. Du wirkst ganz und gar nicht besorgt, dachte Dagon. Vielleicht bist du derjenige, der die Dinge nicht ernst genug nimmt.


      Sire Revek rief die Anwesenden zur Ordnung. »Bevor ich Euch Gelegenheit gebe, Euch zu erklären, Sire Dagon«, sagte er, »sollten wir sicherstellen, dass alle Anwesenden wissen, wie sich die verhängnisvollen Ereignisse im Innenmeer entwickelt haben, und wie Ihr gehandelt habt und warum.«


      Dagon zuckte zusammen. Er wusste, dass er einiges würde erklären müssen, aber er hatte nicht erwartet, dass der Vorsitzende mit ihm anfangen würde. »Sire«, sagte er, »Ihr habt alle meine Einlassung gelesen, genauso wie die von Grau. Ich habe sie gleich nach meiner Ankunft heute Morgen abgegeben, und man hat mir gesagt, dass alle vorbereitet hierherkommen würden. Und, bei allem gebührenden Respekt, aber ›verhängnisvoll‹ ist wohl kaum das Wort, mit dem …«


      »Schweigt!« Nur ein einziges Wort von einer dünnen, zerbrechlichen Gestalt, aber mit ihm hielt der Vorsitzende ihn auf. Das Wort verharrte noch eine Weile im neu erbauten Ratssaal auf Orlo, der größten der Außeninseln, denn es hallte mehrmals nach. Revek hatte kaum mehr als geflüstert, aber das reichte vollkommen, um gehört zu werden, vor allem, wenn man im Zentrum der kreisförmig angeordneten Reihen aus ranghohen Gildenmännern saß. Der Vorsitzende ließ seiner Stimme Wogen seiner Beunruhigung folgen, die ebenfalls nur allmählich abebbten. Die akustische Struktur dieses Raums war raffiniert, der Luftstrom verteilte den Nebel wirksam, und die besonders geformten Sitze, in denen sie ruhten, schienen ihre Fähigkeiten zur subverbalen Kommunikation zu steigern. Jedenfalls füllte Reveks Stimme Dagons Schädel in seiner Gesamtheit so vollständig aus, dass er sich gegen den Knochen gedrückt fühlte. Solch einen Raum hatte er noch nie zuvor erlebt. Und er war auch noch nie Ziel der Feindseligkeit seiner Brüder gewesen. So hatte er sich seine Ankunft hier nicht vorgestellt.


      »Dagon, Ihr müsst zugeben, dass diese Angelegenheit ernst ist. Berichte, Einlassungen – das ist nicht genug. Ihr habt im Alleingang die viele hundert Jahre währende Arbeit der Gilde in der Bekannten Welt beendet. Ihr habt zwei Monarchen getötet, habt ihnen von ihrem bevorstehenden Tod erzählt, während sie noch am Leben waren, habt dann Gildeneigentum aufgegeben, habt angeordnet, andere Besitztümer zu zerstören, habt die Weinberge von Prios in Brand gesteckt …« Revek seufzte erschöpft angesichts der nicht enden wollenden Aufzählung. »Die Liste der Dinge, für die Ihr Euch zu verantworten habt, ist schwindelerregend. Aus diesem Grund rege ich an, dass Ihr uns Zugang gewährt.«


      Dagons Herzschlag hatte sich schon zuvor beschleunigt. Bei dem Wort Zugang kippte er in einen unregelmäßigen, synkopierten Tanz, der einer eigenen Choreographie folgte. »Zugang?«


      »Ganz recht. Ihr werdet erforscht werden. Ihr habt es nicht für angebracht gehalten, uns früher zu Rate zu ziehen, als Ihr Entscheidungen getroffen habt, die uns allen geschadet haben. Und deshalb werdet Ihr uns jetzt Zugang gewähren. Wir werden Euch dementsprechend im Nachhinein richten. Erhebt irgendjemand Einwände? Oder hält irgendjemand diese Vorgehensweise für ungerechtfertigt?«


      Falls dem so war, hielten die Feiglinge und Schufte, die zurückgelehnt in ihren Sesseln saßen, den Mund. Wäre Dagon einer von ihnen und nicht das Individuum gewesen, das im Zentrum dieser Untersuchung stand, wäre er genauso stumm geblieben. Erforscht zu werden, war nicht ohne Vorteile, zumindest aus dem Blickwinkel derjenigen, die die Erforschung durchführten. Sie wurde nur selten verlangt, aber er hatte den uneingeschränkten Zugang zum Geist anderer bedauernswerter Gildenmänner schon mehrfach genossen. Niemand würde die Gelegenheit ausschlagen, unter dem Deckmantel einer offiziellen Untersuchung in seine geheimen Pläne hineinzuschauen.


      Derjenige zu sein, der erforscht wurde, war hingegen schrecklich. Es bedeutete, ein flüssiges Nebel-Destillat zu inhalieren, das den Verstand auf eine Weise überflutete, dass die anderen Gildenmänner sich nach Gutdünken in ihn hineindrängen und seine Erinnerungen durchforsten konnten. Es war ein uralter Prozess, einer, für den sie alle in ihrer Jugend ausgebildet wurden – sowohl, um das Eindringen zu erlernen, als auch, um es zuzulassen. Besser das Eine als das Andere, hatte Dagon immer gedacht.


      Was ist mit Grau?, hätte er beinahe gefragt. Wird er auch erforscht werden? Allerdings wollte er die Möglichkeit, von dem älteren Gildenmann Hilfe zu erhalten, jetzt noch nicht ausschließen. Er versuchte, die Diskussion wieder in vernünftige Bahnen zu lenken. »Wir alle kennen die Fakten bereits«, sagte er. »Wirklich, wenn Ihr mich einfach auf alle diese Punkte antworten lasst, werde ich Euch beruhigen können. Sire Grau kann mir dabei helfen …«


      »Ich unterstütze den Vorschlag des Vorsitzenden«, dröhnte Sire Nathos.


      Mehrere andere verkündeten ebenfalls im Chor ihre Zustimmung.


      Dagon drehte den Kopf, um die im Zwielicht liegenden Ränge der entspannt dasitzenden Gildenmänner hinter sich zu sehen. »Aber wenn Ihr einfach …«


      »Lasst es geschehen«, sagte Sire Grau.


      Lasst es geschehen? »Habt Ihr das gesagt, Sire Grau? Lasst es …«


      »Schweigt, Dagon!« Sire Revek flüsterte und schrie es gleichermaßen. »Wir werden Euch hinterher anhören. Zuerst wird die Erforschung durchgeführt werden. Das ist unsere Entscheidung. Ihr habt keine andere Wahl, als ihr Folge zu leisten.«


      Die Iitens – spezielle Ishtat-Offiziere, die normalerweise wie angeklebt an den hinteren Wänden des Raums verharrten – umringten ihn. Sie tauchten aus der nebelgeschwängerten Luft auf, als wären sie immer nur einen Schritt entfernt gewesen. Sie trugen Schutzbrillen über den Augen und Atemapparaturen über Nase und Mund und bewegten sich mit einer klarsichtigen Geschwindigkeit, die Dagon nicht begreifen konnte. Sie drückten ihm gegen die Brust, legten seine Arme auf die Armlehnen und wickelten so schnell Schnüre um sie, dass Dagon erst begriff, was sie da eigentlich taten, als sie ihre Aufgabe längst beendet hatten. Er versuchte, sich zu befreien, konnte aber nur an den Schnüren zerren. Er versuchte, um sich zu treten, aber auch seine Beine waren festgebunden. Er schrie, aber auch das hatte schnell ein Ende. Ein Iiten hielt ihm mit einem schmerzhaften Griff den Mund zu. Die Gestalt starrte auf ihn herunter, ihre Augen waren hinter den grünen Gläsern der Schutzbrille nicht zu erkennen.


      Dagon schaffte es, sich zusammenzureißen. Er hörte auf, gegen seine Fesseln anzukämpfen. Es war nutzlos, und er machte sich nur lächerlich damit. Die Situation war absurd, aber sie war auch ernst. Es war besser, im Vertrauen darauf, dass er richtig gehandelt hatte, mit Würde hinzunehmen, was ihm geschah. Das würde der kürzeste Weg zurück zu dem ihm zustehenden Ansehen sein. »Natürlich, Sires«, brachte Dagon trotz seiner beinahe unbeweglichen Kiefer irgendwie hervor. »Mein – mein Geist gehört Euch. Ich habe keine Angst davor … erforscht zu …«


      Ein Iiten schob ihm vorsichtig einen Schlauch in die Nase. Dagon konnte nicht anders: Er fing an zu zappeln. Er hatte diesen Teil für amüsant gehalten, als das Ganze jemand anders passiert war, und es interessant gefunden, dass so viel Schlauch in die Nase einer Person geschoben und geschoben und geschoben werden konnte. Wo geht der ganze Schlauch hin?, hatte er sich gefragt. Jetzt wusste er es. Und dann begann die Flüssigkeit zu fließen.


      In den wenigen Augenblicken, die ihm blieben, bis der flüssige Nebel ihn überflutete, warf Dagon sich sowohl auf seinem Stuhl als auch in seinem Kopf hin und her, kämpfte gegen die Woge aus Furcht an, von der er behauptet hatte, dass er sie nicht spüren würde. Er suchte nach Gedanken, die er irgendwie verbannen sollte, aber sobald er einen fand, der beschämend oder fragwürdig war, tauchte daneben ein anderer auf. Und dann noch einer. Sie waren wie Seifenblasen. Das führte alles zu nichts. Dafür gab es zu viel zu verbergen, sowohl harmlose als auch gehaltvolle Gedanken. Er fragte sich, wie das alles geschehen konnte. Er hätte hier als Held ankommen müssen. Als Mann der Tat. Als entschlossener …


      Wenn der eigene Geist von einem Raum voller Gildenmänner erforscht wurde, war das – wie Dagon erfahren musste – zu ungleichen Teilen entsetzlich, entwürdigend, beschämend und aufschlussreich. Wie groß die einzelnen Teile waren, hing vom jeweiligen Augenblick ab. Die einzelnen Augenblicke der Untersuchung verschwammen zu sich drehenden Kreisen, in denen er keinerlei Gefühl für das Verstreichen der Zeit hatte. Im Nachhinein setzte er zu seiner eigenen Orientierung seine Erfahrungen zu einer bruchstückhaften Erzählung zusammen. Aber allein dies bedeutete, Ordnung in einen Prozess zu bringen, der sich in Wirklichkeit angefühlt hatte, wie von einem Schwarm hinterhältiger Bienen erkundet zu werden.


      Schon früh hatten seine Brüder ihre Aufmerksamkeit auf jene Ratsversammlung Königin Corinns konzentriert, die ihn so beunruhigt hatte – die Versammlung, in der Aliver in Fleisch und Blut aufgetaucht war. Sie bewegten sich weiter zu seinem Besuch bei Grau, bei dem er die Ermordung des Monarchen vorgeschlagen und seinen Vorschlag entsprechend begründet hatte. Als Beobachter seiner eigenen Sezierung wusste Dagon, dass die Szene, die er jetzt erneut als Erinnerung erlebte, nicht zu der passte, an die er sich erinnerte, aber er fand keine Möglichkeit, das zum Ausdruck zu bringen.


      Seine Brüder betrachteten die Krönung durch seine Augen, übernahmen seine Gefühle, als die Monarchen mit den Fingern über ihr Geschenk strichen, spürten seine Furcht, als die Santoth alles veränderten. Sie sahen durch seine Augen, wie er in seiner Bibliothek nach einer Möglichkeit suchte, sie zu begreifen, und sie sahen, wie er den Brief schrieb, in dem er das Verbrechen eingestand, an dem er sich erst wenige Stunden zuvor beteiligt hatte. Sie folgten ihm, als er mitten in der Nacht an Bord einer Vergnügungsjacht von Acacia floh, einem Botenvogel nachjagte, der unterwegs nach Alecia war. Die Reise überraschte ihn in einigen Einzelheiten. Hatte von Acacia zu fliehen ihn tatsächlich mit so viel Melancholie erfüllt, wie es der Fall zu sein schien? Nein, das war nicht möglich! Er hatte keine feuchten Augen bekommen, als die Lichter des Hafens allmählich in der Ferne verschwunden waren. Und er hatte auch nicht das geringste Mitleid mit all den armen Narren empfunden, die geschockt und verwirrt noch immer auf den zusammengeschobenen Flößen hockten und trauerten, statt gemeinsam in der Euphorie zu schwelgen, mit der der Tag begonnen hatte.


      Obwohl er sich nicht in dieser Form daran erinnerte, war während der kurzen Reise anscheinend die ganze Zeit ein Trommelfeuer zufälliger Erinnerungen auf ihn eingestürmt. Er durchlebte erneut frühere Gespräche mit Leodan Akaran und Thaddeus Clegg, dem verräterischen, hin- und hergerissenen Kanzler des Königs. Dagon hatte keinen der beiden Männer gemocht, warum machte es dann den Eindruck, als hätte er sich gewünscht, sie könnten bei ihm in der Kabine sein, um gemeinsam eine Nebelpfeife zu rauchen und dabei über die jüngsten Ereignisse sprechen? Warum gedachte er der Zeit, in der einer der weißen Nerze, die die Konkubinen hielten, sich in seiner Kajüte losgerissen und ihn genervt hatte, weil er wie verrückt hin und her geschossen war? Was brachte es, sich an die Zeit zu erinnern, als er mit einem entzündeten Zahn an einem Bankett teilgenommen und sich bemüht hatte, seine Beschwerden vor den Menschen um ihn herum zu verbergen? Was für eine merkwürdige, nutzlose Erinnerung. Und doch war sie da, auf ihre eigene Weise so lebhaft wie einige der wichtigsten Augenblicke seiner Zeit in Acacia.


      Sie verweilten mit ihm in dem Traum über jene Zeit, als Corinn in sein Arbeitszimmer gekommen war – damals noch so jung und auf ihre jugendliche, gerade erst zur Reife gekommene Weise schön. Und dann hatte sie ihn auf dem falschen Fuß erwischt, weil er gerade grausam daran gedacht hatte, was er sie am liebsten mit ihrem Mund alles machen lassen würde. Er hatte die halb gehörten Worte, die sie einen Augenblick zuvor gesagt hatte, zurückverfolgen müssen, hatte einen Augenblick gebraucht, um zu begreifen, was für einen kühnen Vorschlag sie ihm soeben gemacht hatte. Genau damals hatte sie sich mit ihren Sätzen den Weg in ein Reich gebahnt und Hanish Meins Hände mit ein paar wenigen wohlgesetzten Worten gebunden. Wie es sich herausstellte, war sie letzten Endes doch weit mehr als nur eine Figur auf dem Spielbrett ihres Liebhabers gewesen.


      Und das führte ihn zu dem Anblick von Hanishs Gesicht im Profil, wie er einen der goldenen Affen des Palasts anstarrte. Dagon sah das Bild so klar und deutlich, dass es ein Gemälde hätte sein können, das vor ihm an der Wand hing. Er hatte die perfekten Gesichtszüge des Mannes gehasst, seine Liebhaberaugen und die arrogante Anmut, mit der er seinen Körper beherrschte. Aber woran er sich erinnerte, war die Frage, ob Hanish irgendeinen Verdacht hegte, dass die Gilde die Affen oft als Diebe und Boten eingesetzt hatte. Sie waren schlau und leicht anzulernen, und sie schienen ein gewisses Maß an Befriedigung aus heimlichen Tätigkeiten zu ziehen. Natürlich hatte Hanish es nicht gewusst. Niemand auf Acacia hatte es jemals gwusst. Dagon würde diese Affen vermissen. Als ihm das klar wurde, musste er angesichts seiner Rührseligkeit den Kopf schütteln. Er brauchte den beruhigenden Einfluss seiner Brüder.


      Das ist alles belanglos, dachte er, aber einige seiner Brüder schienen von diesen Dingen fasziniert zu sein – und von der Tatsache, dass er alle diese Gedanken tief in sich vergraben hatte, als er sich mit den anderen Gildenmännern in Alecia getroffen hatte. Sie waren alle aufgewühlt gewesen, sowohl von dem, was während der Krönung passiert war, als auch von dem Aufruf zur Evakuierung, den Dagon mitgebracht hatte. Er hatte unbesonnen gehandelt. Es würde eine Abrechnung geben. Eine Untersuchung. Konsequenzen. Trotz ihres Murrens gaben sie Dagons Anweisungen an ihre eigene Dienerschaft weiter.


      Seht, dachte Dagon, sie haben getan, was ich vorgeschlagen habe, weil uns keine andere Wahl geblieben ist. Ich habe gehandelt. Ich bin vorangegangen. Und wieso wurde Graus Anteil an alledem überhaupt nicht erwähnt?


      In der Morgendämmerung des nächsten Tages waren sie alle an Bord des größten Schiffs geflohen, das sie innerhalb kürzester Zeit organisieren konnten. Sie segelten nach Süden, und die bemannten, an den Seiten des Schiffs hängenden Ballisten waren eine deutliche Warnung. Sie ließen verlassene Anwesen zurück und Wolken aus schwarzem Rauch, die aus ihren Geschäftsräumen und Bibliotheken, Warenhäusern und Wohnhäusern aufstiegen. Dagon gefiel dieses Bild, das immer noch in seinem Innern war, ziemlich gut. Es half ihm, die ärgerlichen Erinnerungen wegzufegen. Hier war etwas Entscheidendes. Wenn die Gildenmänner einen Ort aufgeben, hinterlassen sie verbrannte Erde. Nichts, das andere hätten nutzen können. Keine Entschuldigungen. Kein Bedauern.


      Diese Teile waren nicht so schlimm. Viel von der Erforschung rechtfertigte seine Entscheidung. Wenn es an dieser Stelle zu Ende gewesen wäre – und es hätte hier zu Ende sein sollen – hätte er keinen Grund gehabt, sich zu beklagen. Allerdings war es nicht an dieser Stelle zu Ende. Er würde sich später fragen, welcher Bruder so viel Zeit damit verbracht hatte, in seiner Kindheit herumzustochern wie ein Gärtner, der Dünger in die Erde einarbeitete. Und wer hatte immer und immer wieder seine ersten sexuellen Erlebnisse umkreist? Welchen Grund gab es, kleine, perverse Augenblicke herauszukitzeln, Dinge am Rande seines Lebens, Dinge, die keinerlei Folgen hatten?


      Er kannte die Antwort. Es hätte jeder von ihnen sein können. Und sie taten es, weil sie sich daran ergötzten. Diese Dinge hatte er nicht mehr selbst in der Hand. Alles, was jetzt noch eine Rolle spielte, war, wie er sich verhielt, sobald die Erforschung ein Ende fand.


      Das Bewusstsein zurückzuerlangen, dauerte viel länger, als Dagon es sich hätte vorstellen können. Er kehrte langsam in seinen Körper zurück, spürte, wie die Schläuche aus seiner Nase gezogen wurden, und wie dann die Fesseln an seinen Beinen und später an seinen Handgelenken gelöst wurden. Jemand wischte ihm Speichel von den Lippen und zupfte mit dem gleichen Tuch an seiner Nase. Er hörte einen Iiten einen anderen fragen, ob Dagon sich selbst beschmutzt habe, und spürte die flüchtige Erforschung seiner unteren Regionen, die zu der Antwort führte: »Zumindest nicht am hinteren Ende.«


      Obwohl sein Bewusstsein zurückkehrte, dauerte es einige Zeit, bis er zumindest die Augen aufmachen konnte. Er lag da und hörte, wie seine Brüder über ihn diskutierten. Das Gurgeln ihrer Nebelpfeifen klang wie Gelächter. Wenn sie Zeit damit verbracht hatten, die ernsten Angelegenheiten zu besprechen, hatten sie das jetzt hinter sich. Sire Grindus machte sich über Dagons kindliche Verliebtheit in eine seiner Dienerinnen lustig. Sire Pindar sorgte dafür, dass sich die allgemeine Heiterkeit weiter steigerte, indem er erwähnte, dass er immer noch die gleiche Verliebtheit empfand, obwohl die Frau gewiss schon seit vielen Jahren ein Leichnam sein musste. Wenn die Königin die Dinge wüsste, von denen er sich vorgestellt hatte, dass sie sie tun würde, würde sie seinen Kopf fordern, sagte ein anderer. »Sie würde alle unsere Köpfe fordern«, gab Grindus zu, und ein gemurmeltes Gelächter hallte durch den Raum.


      »Es ist schon merkwürdig, wie der Verstand arbeitet«, sagte Sire Nathos.


      »Oh …«, sagte Dagon. »Oh, merkwürdig … in der Tat.«


      Die anderen schwiegen einen Augenblick, bis Revek sagte: »Ich glaube, er weilt wieder unter uns. Dagon, wir haben Eure Angelegenheit ausführlich diskutiert. Wacht auf und hört unser Urteil.«


      Dagon zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich das Gesicht ab. Er strich sich über den konischen Schädel und brachte seine Haare wieder in Ordnung. Das war alles, was er an Würde wiederherstellen konnte, ehe Revek fortfuhr. Er nahm das Mundstück seiner Pfeife aus dem Mund und sagte, während er gleichzeitig grünen Nebel ausatmete: »Wir befinden Euch groben Fehlverhaltens für schuldig.«


      »Nein!«


      »Doch, das tun wir. Warum sollten wir nicht? Wir wissen alles, was passiert ist. Ohne jeden Zweifel habt Ihr ohne die Zustimmung des Rats schwerwiegende Taten begangen. Ihr habt diese mit Eurem weiteren Vorgehen verschlimmert, und dann habt Ihr Eure Mit-Gildenmänner zu Handlungen genötigt, denen sie nur noch zustimmen konnten, weil sie keine andere Wahl hatten. All diese Dinge sind wahr. Ich schlage vor, dass Ihr den Mund haltet, bevor Euch noch einige der Gedanken aus Eurem Kopf entschlüpfen. Erinnert Euch daran, dass wir alle, die wir in diesem Raum sind, in Euch gewesen sind, Dagon. Bis zu einem gewissen Grad sind wir es immer noch. Also haltet den Mund. Das ist ein Befehl. Im weiteren Verlauf dieser Ratsversammlung werdet Ihr kein Wort mehr sagen, sonst werdet Ihr bestraft.«


      Revek spähte durch die Wolke aus Nebeldunst, die vor seinem Gesicht wogte und wallte. »Das war also das Urteil«, sagte er. »Was nun Eure Strafe angeht … auch in dieser Hinsicht sind wir uns einig geworden. Ihr habt Euren Verzückungszehnten verwirkt. Ihr werdet Euren Rang behalten, doch falls Ihr jemals hoffen wollt, die Verzückung zu erlangen, werdet Ihr in den kommenden Jahren eine Menge verdienen müssen. Euer Zehnter wird unter den Sires aufgeteilt werden, die der Verzückung am nächsten sind.«


      Das kann doch nicht wahr sein. Ich habe nur das getan, was ihr alle getan hättet. Und ich habe es nicht allein getan. Er sah quer über den engeren Kreis hinweg Grau an, aber dessen Aufmerksamkeit war ausschließlich auf den Vorsitzenden gerichtet.


      »Und jetzt lasst uns die Zukunft besprechen«, sagte Revek. »Ich weiß, dass es schlimm aussieht, aber vielleicht ist die Lage gar nicht so übel. Wir kennen die schlechten Nachrichten nur zu gut. Lasst uns daher jetzt die besseren Nachrichten teilen. Ich werde anfangen.« Er schaute sich um, blickte einem jeden Gildenmann in den inneren Kreisen ins Gesicht. »Es hat den Anschein, als hätten die Sires Faleen und Lethel in Ushen Brae gute Arbeit geleistet.«


      Dagon lehnte sich betäubt zurück. Er wusste, dass das, von dem er glaubte, dass es gerade eben geschehen war, tatsächlich geschehen war, aber es war ein zu gewaltiger Umschwung – und zu ungerechtfertigte und grausam – als dass sein Verstand ihn schon in vollem Umfang hätte begreifen können. Ohne es zu wollen, lauschte er Reveks Bericht über Ushen Brae.


      Die Vereinigung der Sklaven zu einem gemeinsamen Staat war im Entstehen erstickt worden. Stattdessen waren die Sklaven entlang der Linien ihrer Versklavung in einzelne Gruppierungen zerfallen. Die stärksten dieser Gruppen waren der Gilde gegenüber loyal. Sire El war mit seiner Armee losgeschickt worden, um bei der Befriedung des Kontinents zu helfen. Sie würden dafür sorgen, dass die Gilde ihre Position dort sicherte, sollten sie in Zukunft von Ushen Brae aus agieren müssen.


      Hinsichtlich des Schicksals der Bekannten Welt zuckte Revek die Schultern und sagte, dass das, was sein würde, sein würde. Eine Panik, die mit der vergleichbar war, die sich Dagons bemächtigt hatte, empfand er nicht. »Denjenigen, die ebenso verzweifeln, stelle ich eine Frage«, sagte Sire Revek, »nur eine einzige, und dann werde ich schweigen, während die Jüngeren unter Euch sprechen.« Er ließ das einen Augenblick lang so stehen, als wollte er zeigen, dass er tatsächlich eine Weile schweigen konnte. »Wer kann schon sagen, dass wir nicht in der Lage sein werden, mit den Santoth Geschäfte zu machen, nachdem die ganze Verwirrung sich gelegt hat? Das sind Zauberer wie Tinhadin einer war, und wir hatten keinerlei Probleme, mit ihm zu einer höchst annehmbaren Vereinbarung zu kommen. Mit den Santoth könnte es das Gleiche sein. Vielleicht sogar besser, denn inzwischen haben wir langjährige Erfahrungen, auf denen wir aufbauen können, um unsere Bedingungen zu formulieren. Das ist der Punkt, an dem Ihr Euch geirrt habt, Dagon. Nicht einmal ein Sieg der Santoth ist so katastrophal, wie Ihr anscheinend geglaubt habt.«


      »Nur zu wahr«, schlüpfte mehr als einem Gildenmann über die Lippen.


      »A–«, setzte Dagon ab, verschluckte dann das Wort, noch ehe er es beendet hatte. Alles, was er getan hatte, sein entschlossenes Handeln – und das war der Dank, den er dafür bekam? Er hätte am liebsten um sich geschlagen. Aber er konnte nicht. Während er dem zustimmenden und begeisterten Gemurmel lauschte, das Reveks »eine Frage« hervorrief, wurde ihm klar, dass er – hätte jemand anders getan, was er getan hatte – sich genauso gegen diesen anderen ausgesprochen hätte. Er hatte nichts dagegen vorzubringen, weil Revek recht hatte. Die Gilde war nicht in der Gefahr gewesen, die er gesehen hatte. Wie konnte das auch sein? Sie waren die Gilde. So einfach war das. Sie ritten auf den Wogen der Narreteien anderer Nationen. Sie gerieten nicht selbst in ihre Fallen – oder sollten es zumindest nicht.


      Sire Nathos konnte die Begeisterung nicht aus seiner Stimme heraushalten, als er sagte: »Und vergesst den Wein nicht, Brüder. In den kommenden Wochen werden die Weinvorräte in der Bekannten Welt zur Neige gehen. Wie unsere Versuche gezeigt haben, werden die Menschen apathisch werden. Sie werden jegliche Lebenslust verlieren. Sie werden sich hinsetzen und … sterben. Zumindest ein großer Teil von ihnen. Stellt euch vor, wie die Santoth, die gerade erst die Herrschaft über die Welt angetreten haben, entdecken, dass ihre eroberten Untertanen nicht dazu gebracht werden können, zu arbeiten, zu essen, herumzuhuren oder sonst irgendetwas zu tun. Das Gleiche gilt für die Auldek, sollten sie siegreich aus dem Kampf hervorgehen. Und das Gleiche gilt auch für die Akarans, sollten sie durch irgendein Wunder weiterhin an der Macht bleiben. Sie alle werden sich dem gleichen Problem gegenübersehen – einem Massensterben, das zu beenden sie keine Möglichkeit haben.« Er machte eine dramatische Pause. »Es sei denn, sie wenden sich an uns. Nur wir kontrollieren den Prozess. Nur wir können mehr Wein herstellen. Sire Dagon war ein Narr, dass er angeordnet hat, das Lagerhaus und die Brennerei auf Prios zu zerstören, aber wir können sie wieder aufbauen, entweder hier oder …«


      »In Ushen Brae«, beendete Grau den Satz. »Ich hätte ziemlich viel Lust auf eines der Lothan-Aklun-Anwesen auf den Barriere-Inseln.«


      »Ihr werdet eines bekommen«, sagte Nathos. »Wir alle werden eines bekommen. Es gibt nicht das geringste Risiko eines Fehlschlags, Brüder. Wenn sie versuchen, unsere Pläne zu durchkreuzen, lassen wir sie einfach sterben. Wenn wir das aus irgendeinem Grund verhindern wollen, können wir ihnen das Mittel geben, das sie von ihrer Abhängigkeit befreit. Nicht einmal die Königin hat jemals herausbekommen, dass wir zur gleichen Zeit die Droge und das entsprechende Heilmittel geschaffen haben. In Wirklichkeit war es nämlich das Heilmittel, bei dem wir so lange gebraucht haben, es zu vervollkommnen. Wenn wir wollten, könnten wir das Heilmittel sogar nur einigen geben und anderen nicht, ganz wie es uns gefällt.« Er kicherte in sich hinein. »Es tut mir leid, dass ich meine Erheiterung so zeige, Brüder, aber unsere Stimmung war bis vor kurzem viel zu düster. Die Lage ist nicht so schlimm, trotz Dagons Versuche, sie schlimm zu machen.«


      »Wohl wahr«, sagte Sire Grau. »Lasst uns durch das alles hindurchsegeln wie immer. Wenn der Staub sich gesetzt hat, können wir unsere Vereinbarung mit denjenigen treffen, die noch übrig sind – wer auch immer das sein wird. Sowohl die Bekannte Welt als auch Ushen Brae werden wiederaufgebaut, neu bevölkert und kontrolliert werden müssen. Es wird darum gehen, Arbeit zu verwalten, für Sicherheit zu sorgen, Waren und Dienstleistungen zu transportieren. Die Mächtigen werden die Ressourcen brauchen, mit denen nur wir sie versorgen können. Die Schwachen werden erneut nach den Illusionen und dem Plunder schreien, von dem nur wir wissen, wie wir ihnen damit vor der Nase herumwedeln können. Brüder, ich glaube, dass wir mit dem gleichen Optimismus wie immer in die Zukunft schauen können.«


      »Ihr könnt das leicht sagen«, sagte Sire Grindus. »Wenn ich mich nicht irre, werdet Ihr von nun an unterwegs zur Verzückung sein – Ihr und Revek.«


      »Das Schicksal hat es so entschieden«, bestätigte Grau. »Das ist meine Bürde. Ich mag die Zukunft nicht mit Euch allen zusammen erleben, aber ich weiß, dass sie wunderbar hell sein wird.«


      »Oh …«, sagte Dagon. Er riss sich zusammen, bevor das Ausatmen zu einem Wort wurde. Er dehnte es aus, starrte Grau dabei an. Und Revek. Was bin ich nur für ein Narr.
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      [image: Drache_Innen.tif]Mit so wenig Lebenszeit und so viel zu tun, arbeitete Aliver, ohne zu ruhen. Er dachte nicht über all die Wochen nach, in denen er im Palast von Acacia herumgelungert hatte. Über die Vergangenheit zu lamentieren, würde ohnehin nichts nützen. Er hatte Corinn geraten, es nicht zu tun. Und er würde es auch nicht tun.


      Später an ebendiesem Tag trennte er sich von den anderen Drachenreitern ab und rauschte nach Kidnaban hinunter. Er erwischte Paddel, den obersten Winzer, der sich gerade auf einer bis zum Rand mit den Reichtümern seines Anwesens gefüllten Vergnügungsjacht davonmachen wollte. Während er Khol auf dem wunderbar gearbeiteten Bug der Jacht landen ließ, rief Aliver über ihre Schultern und die ausgebreiteten schwarzen Schwingen hinweg: »Paddel, ich bin Aliver Akaran! Ich habe ein paar Fragen an dich. Und ich werde die Antworten bekommen, denn du wirst sie mir jetzt geben. Wenn nicht, wirst du Futter für mein Reittier werden.«


      Paddel – der schwitzte und sehr blass aussah und unentwegt seinen kahlen Schädel und die Tätowierungen, die Haare darstellen sollten, betastete – erwies sich als sehr entgegenkommend.


      An diesem Abend sprach Aliver in Alecia vor dem zu einer späten Sitzung zusammengetretenen Senat. Es fiel ihm leicht zu sagen, was er sagen wollte, die Worte kamen ihm ohne jedes Zögern über die Lippen. Denn sie waren die Wahrheit, so wie er sie kannte. Er würde die Armee Acacias höchstpersönlich gen Norden führen, hinauf über den Methalischen Rand. Sie würden hoffentlich schnell auf Prinzessin Mena stoßen, aber auf jeden Fall würden sie den Auldek auf dem Mein-Plateau entgegentreten. »Solange ich lebe, werden sie nicht von dort herunterkommen«, sagte er. »Das verspreche ich Euch.«


      Er erklärte, dass die Gilde sich als eine Gemeinschaft verräterischer Schurken erwiesen hätte, die sich allen im Reich gegenüber feindselig verhielt. »Sie haben uns all die Jahre bluten lassen und unser Blut getrunken, als wäre es Wein. Ihr seht, dass ihre Paläste verlassen, ihre Lagerhäuser nur noch Asche und ihre Schiffe alle verschwunden sind – dass sie zu den Außeninseln geflohen sind? Das ist der Beweis dafür, dass sie erwischt wurden. Sie sind vor uns geflohen, und sie sind jetzt ebensosehr unsere Feinde wie die Auldek.«


      Er verkündete ihnen, was er über den Prios-Wein erfahren hatte. Die Nation war schon wieder abhängig vom Nebel. Und die Menschen wussten es nicht einmal, denn der Nebel kam in Weinflaschen zu ihnen, die auf jedem Tisch im Reich standen, und er beeinflusste sie so sanft, dass sie nicht merkten, wie sehr sie von ihm abhängig waren. Sie tranken ihn jeden Abend – diesen Feind, der da direkt in ihrem Heim saß. »Es ist abscheulich und raffiniert«, sagte er, »aber wir können unsere Nation nur retten, wenn wir klar denken können.« Er befahl, dass sämtlicher Wein ausgeleert werden sollte, dass die Fässer zerschlagen werden sollten, dass kein einziger Tropfen Wein mehr getrunken werden sollte. »Lasst uns Wasser trinken, Freunde, bis dieser Krieg beendet ist. Auch ich werde das tun. Ihr werdet es anfangs vielleicht hart finden, aber ich werde bei jedem Einzelnen von Euch sein und Euch helfen, darüber hinwegzukommen.«


      Er erzählte ihnen, dass die Santoth schließlich ihr wahres Gesicht gezeigt hätten. »Sie sind etwas Böses, dem sich niemand von uns hier widersetzen kann, und wenn sie siegen, werden sie die ganze Welt versklaven.« Er sagte, dass nur ein einziger Mensch die Santoth besiegen könne: Königin Corinn. »Nur meine Schwester beherrscht eine Zauberei, die der ihrigen gleichkommt. Darum betet für sie. Lasst euren Hass auf sie und eure Eifersucht hinter euch. Lasst die Pläne hinter euch, mit denen ihr euch Macht verschaffen wolltet, wenn dieser Krieg zu Ende ist. Lasst das alles hinter euch und betet zum Schöpfer, dass sie Erfolg hat. Wenn sie nicht erfolgreich ist, habt ihr sowieso keine Zukunft mehr.«


      Er gab zu, dass er eine Tochter hatte, aber er sagte auch, dass sie sich weder in diesem Krieg noch danach am Spiel um die Macht beteiligen würde. »Die Königin und ich, wir haben uns über die Nachfolge geeinigt. Wir wollen, dass diese Anweisungen befolgt werden, falls uns irgendetwas zustoßen sollte.« Er holte das Kästchen hervor, einen kleinen Metallbehälter, den er auf Khols Rücken mitgebracht hatte. »Ich habe besagte Anweisungen hier, in einem verschlossenen Kästchen, das ich der Obhut des Senats übergeben werde. In diesem Kästchen sind meine Wünsche. Corinns Wünsche. Ihr braucht sie nicht zu fürchten, denn sie sind gerecht. Dieses Kästchen darf erst geöffnet werden, wenn Anweisungen hinsichtlich unserer Nachfolge benötigt werden. Der Schlüssel wird sicher verwahrt werden. Ihr braucht nicht danach zu suchen, er wird da sein, wenn er benötigt wird. Bevor ich dieses Kästchen hier in eurer Obhut zurücklasse, will ich allerdings etwas von euch: euer Wort, dass ihr euch an unsere Wünsche haltet. Ihr alle. Jeder Einzelne von euch muss schwören, dass er sich an unsere Wünsche hält. Ich will euren Schwur in den Protokollen des Senats.« Dann hatte Aliver gelächelt, hatte den Blick durch den Raum schweifen lassen, über die andächtigen Gesichter, die ihm zugewandt waren. »Mir ist klar, dass ich euch in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht gewähre. Aber ich bin euer König.«


      Nachdem Aliver all das gesagt und jeder einzelne Senator geschworen hatte, sich an die Anweisungen in dem verschlossenen Kästchen zu halten, verließ er den Saal und die Senatoren ohne weitere Worte. Ja, er hatte die Wahrheit gesagt, aber er hatte nicht die ganze Wahrheit gesagt. Er hatte nicht erwähnt, dass die verräterische Gilde dafür gesorgt hatte, dass seine Tage gezählt waren. Wenn er auf dem Mein-Plateau scheiterte, würde er tot sein, bevor er mitansehen musste, wie die Auldek von dort herunterkamen. Er hatte nicht gesagt, dass die Menschen, wenn sie vom Prios-Wein loskamen, auch den Willen zu leben verlieren und deshalb sterben würden. Und obwohl er ihnen gesagt hatte, dass Corinn für sie kämpfte, hatte er nicht gesagt, dass auch ihr nur noch so viele Tage blieben wie ihm, um Erfolg zu haben, oder dass sie Das Lied nicht mehr benutzen konnte, oder dass sie sowieso nicht vorhatte, von ihrer Mission zurückzukehren. Er wusste, dass die Senatoren, die geschworen hatten, den Plan zur Nachfolgeregelung zu befolgen, dies nicht so bereitwillig getan hätten, wenn sie nicht ihn und Corinn und den kommenden Krieg gefürchtet hätten. Und während er ihnen gesagt hatte, dass er die Auldek zurückschlagen würde, hatte er nicht gesagt, dass Erfolg für ihn nicht mehr das Gleiche war wie für sie. Er glaubte, dass ein Sieg auch etwas anderes als das Gewohnte sein konnte. Etwas, das keineswegs leichter zu erreichen war – ehrlich gesagt, war es vielleicht sogar schwieriger –, aber eine neue Möglichkeit bot. Eine bessere Möglichkeit.


      Noch in der gleichen Nacht erhob sich Khol mit Aliver über der Stadt in die Lüfte. Stille und das Rauschen des vorbeistreichenden Windes, das Schlagen gewaltiger Flügel, das Knirschen von Khols Geschirr und Panzerung. Weit zu seiner Linken trug Thaïs Dram. Im Osten ritt Ilabo auf Tij. Die Drachen riefen dann und wann einander etwas zu. Ihre Rufe waren wie ein mit tiefen Tönen gedehntes Zwitschern, und jeder Ruf endete mit einem beinahe flötenhaft lieblichen Ton. Aliver hatte nie zuvor etwas Ähnliches gehört.


      Drachengesang, dachte er. Ich hätte mir so etwas niemals vorstellen können.


      Während er auf die Rufe der Drachen lauschte, glitt die Nacht in Schönheit vorbei. Die Welt unter ihnen schlief unter einem sternenbedeckten Himmel – Bauernhöfe und Dörfer, Flüsse und Straßen und ausgedehnte Flächen dichten Waldlands. Liebe das alles als das, was es ist, sagte Aliver zu sich selbst. Liebe es, weil es die Welt meiner Tochter und die Zukunft meines Neffen ist. Liebe es als das, was es ist, und weil es auch nach mir fortbestehen wird.


      Unter ihnen flackerten viele Lagerfeuer, häufig mehrere auf einem Fleck. Seine Armee. Viele, viele Soldaten, die nach Norden unterwegs waren. Liebe sie als das, was sie sind. Für sie kann ich nicht scheitern.


      Dieser Gedanke wurde zum Rahmen, in den er den Rest seines Lebens befahl. In dem er plante und träumte und die Dinge, die kommen würden, durchging und sich überlegte, wie er jede Hürde angehen würde, die er sich vorstellen konnte. Er hatte bereits damit angefangen, nach Menschen auszugreifen, sie dazu zu drängen, den Wein aufzugeben, zu ihnen zu sprechen, damit ihr Verstand klar blieb, sie mit der Liebe, die er dem Leben entgegenbrachte, zu erfüllen, und ihnen ein Ziel zu geben. Er würde sie nicht sterben lassen. Oder sie schwanken lassen. Nicht, solange er lebte. Er hatte mit der Hilfe der Santoth so etwas schon früher getan, und er glaubte, dass er es auch ohne sie wieder tun könnte. Er musste nur seinen Geist öffnen, musste sich allen Menschen der Bekannten Welt anbieten, ihren Geist berühren und zulassen, dass sie seinen berührten.


      Ein Teil seines Bewusstseins schlug Wurzeln in den Köpfen der Menschen, und das Gefühl, mit ihnen verbunden zu sein, wuchs. Tausende und abertausende unterschiedliche Verbindungen. Es war wunderbar. Durch diese Verbindungen kannte er sämtliche Gründe, die es gab, um erfolgreich zu sein, diesen Krieg zu beenden, und all die Leben zu retten, die er retten konnte. Es war nicht das Gleiche wie damals, als die Santoth ihm geholfen hatten. Es war besser, denn die Verbindung bestand ausschließlich zwischen ihm und seinem Volk. Es war eine gemeinschaftliche Kommunikation, auch wenn sie mit jedem Einzelnen sehr persönlich war. Und es war noch nicht einmal anstrengend für ihn. Sobald die Verbindung einmal hergestellt war, fühlte es sich vielmehr so an, als würde jeder Mann, jede Frau seine Stimme in sich beherbergen und Alivers Worte, sein Lob und seine Hoffnungen für sich lebendig erhalten.


      Bei Sonnenaufgang, als die drei Drachen den Wald von Eilavan hinter sich ließen und über den Methalischen Rand aufstiegen, war er immer noch damit beschäftigt. Auf dem Zickzackweg, der den Steilhang bis zum Pass emporführte, wimmelte es von den Männern seiner nach oben steigenden Armee. Aliver flog zum Mein-Plateau hinauf, glitt im Tiefflug über die enorme Masse an Truppen hinweg, die bereits dort versammelt waren. Er sorgte dafür, dass die Armee ihn und die Drachen sah, und freute sich, als er die Rufe hörte, mit denen die Soldaten sie begrüßten. Während die aufsteigende Sonne über das Land kroch und ihm Farben verlieh, flogen er und die anderen Drachenreiter rasch weiter. Und nicht allzu viel später sah er im hellen Licht des kurzen arktischen Tages Mena und Elya.


      Sie wurden angegriffen.
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      [image: Drache_Innen.tif]Dumme Idee, dachte Mena. Das war eine dumme Idee.


      Sie klammerte sich mit aller Kraft fest, während Elya aufstieg und sank, abtauchte und herumwirbelte und in Wellenbewegungen den Konturen des gebrochenen, eisigen Geländes folgte. Fels und Schnee, Spalten und Vorsprünge huschten mit einer Geschwindigkeit unter ihr vorbei, die Mena noch nie zuvor erlebt hatte. Es hätte berauschend sein können, wenn Elya nicht auf der Flucht vor einer fauchenden Meute Fréketen gewesen wäre, die alle nach ihrem Blut gierten. Sie waren so dicht hinter ihnen. Mena hatte es aufgegegeben zurückzuschauen, aber sie konnte sie schnappen hören. Mehrere Male spürte sie, wie einer von ihnen nach Elyas Schwanz griff.


      Schneller, Elya. Komm schon, Mädchen, schneller!


      Eine Stunde zuvor hatte Rialus dort hinten, inmitten der mitgenommenen Überreste ihrer Armee, auf Devoth gezeigt, der auf dem Fréketen Gebissen zu einer weiteren Attacke aus der Luft herangerauscht kam. Es hatte wie die richtige Strategie ausgesehen, sich ihn herauszugreifen – so wie sie es mit Haulk und Naath getan hatte. Wenn sie sie töten oder verkrüppeln konnte, würden die Auldek vielleicht von ihrer unaufhörlichen Verfolgung ablassen. Denn genau damit musste ihre Armee seit dem nächtlichen Angriff der Auldek zurechtkommen: ohne Unterlass verfolgt zu werden. Menas zerschlagene Armee floh, und die Auldek verfolgten sie. Sie ritten auf ihren Antoks und Wollnashörnern und Kwedeirs. Sie kamen aus der Luft mit bellenden Fréketen über sie. Ihre Soldaten marschierten Tag und Nacht, rannten von einem der Nachschubdepots, die sie auf dem Marsch nach Norden angelegt hatten, zum nächsten. Aber sie waren nicht schnell genug und auch nicht mehr stark genug. Sie konnten sich nicht absetzen, und die Auldek hatten offensichtlich beschlossen, sie zu jagen, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrachen.


      Ihre Soldaten starben einer nach dem anderen, wurden zertrampelt oder niedergehauen, in die Luft gerissen oder aufgespießt. Manche fielen auch nur einfach hin und gaben auf, die Erschöpfung und die Kälte waren zu viel für sie, um weiterzumachen. Sogar die Offiziere starben. Bledas wurde von einem Antok zertrampelt. Percevan erkämpfte sich Ehre – und einen blutigen Tod –, indem er einen mit Verwundeten vollgepackten Schlitten verteidigte. Eine Gruppe Göttlicher Kinder überrannte sie. Ein Mann mit einer weißen Löwenmähne zerteilte ihn mit zwei Hieben so schnell, dass Percevan keine Beine mehr hatte, noch ehe er hinzustürzen begann, und keinen Kopf mehr, als er auf dem Boden aufkam.


      Mena beobachtete es aus einiger Entfernung, aber sie konnte nichts tun, konnte nicht einmal ihn oder die Verwundeten rächen, die ihm nur Augenblicke später in den Nachtod folgten. Wenn sie zuließ, dass das so weiterging, würde sie schon bald keine Armee mehr haben. Sie wusste nicht recht, was sie erwartet hatte, wie die Auldek auf Calrachs Tod oder die Vernichtung ihrer Geschichte reagieren würden, aber bis jetzt schienen all die kleinen Siege, die sie errungen hatten, die Wut der Auldek nur ins Unermessliche gesteigert zu haben.


      Das war der Grund, warum Mena ihnen so verzweifelt eine Atempause verschaffen wollte. Sie und Elya waren in Rufweite der Fréketen geflogen. Statt auf irgendetwas von dem zu hören, was sie zu sagen hatte, hatten die Bestien sich auf sie gestürzt. Ohne zu sprechen. Ohne jeden Spott. Von der seltsamen, arroganten Prahlerei ihrer früheren Begegnungen war nichts geblieben. Sie rasten einfach auf sie zu. Mena hatte Elya die Zügel für die Flucht freigegeben und hielt sich einfach nur noch fest. Zumindest führten sie die Fréketen weg von der Armee. Das war immerhin etwas.


      Die Bestien wechselten sich bei der Verfolgung ab. Zwei oder drei von ihnen wischten mit ihren Klauen hinter Elya durch die Luft, während die anderen einfach dahinflogen und sich ausruhten. Elya bewegte sich so gewandt und schnell, wie Mena es niemals für möglich gehalten hätte. Aber Elya konnte nicht mehr lange so weitermachen. Vor ihnen erstreckte sich eine hügelige Landschaft aus Senken und Anhöhen. Mena schaute sich um. Die Fréketen, die gerade noch direkt hinter ihnen gewesen waren, hatten sich zurückgezogen. Devoth und Gebissen waren jetzt die vordersten Verfolger, und sie kamen mit frischer Kraft näher.


      Machen wir sie fertig, schickte Mena einen Gedanken zu Elya. Sie formte ihn mit Wut und Trotz, aber sie wusste, sie hatten keine Wahl. Jeden Moment konnte eine der zupackenden Klauen Elya erwischen und sie vom Himmel holen. Sie mussten als Erste handeln.


      Doch sie bekamen keine Gelegenheit dazu.


      Während Mena noch nach hinten schaute, wurde Elya langsamer und wich plötzlich zur Seite hin aus. Die Bewegung riss Menas Genick heftig herum. Ein Frékete, der versteckt auf der Lauer gelegen hatte, stieg direkt vor ihnen aus einer Senke auf. Er zerfetzte mit einer seiner Klauen erst die dünne Membran von Elyas Flügel und fuhr dann an ihrer Seite entlang. Blut spritzte aus der Wunde. Die Klauen der Bestie durchtrennten den Sattelgurt. Mena spürte, wie das Geschirr sich lockerte und zu einer Seite rutschte. Sie schaffte es nur mit Mühe und Not, auf Elya zu bleiben, indem sie sich an ihrem Hals festklammerte.


      Elya glitt davon, so flach über dem Boden, dass ihre Füße kurz die Erde des Hügels berührten, der vor ihr in die Höhe wuchs. Doch dabei blieb es nicht lange. Ein weiterer Frékete ließ sich mit seinem Reiter vor ihnen aus dem Himmel fallen. Elya zog die Flügel ein und schlängelte sich an ihnen vorbei, schmal wie ein Speer. Mena konnte hören, wie das Schwert des Auldek die Luft durchschnitt, so nah strich der Hieb an ihrem Ohr vorbei. Elya erreichte eine weitere Anhöhe, aber ihre Beine gaben unter ihr nach. Sie stürzte die andere Seite hinunter, rutschend und rollend, und Mena in einem Durcheinander aus Geschirr und Stricken und Flügeln mit ihr. Mena spürte den vertrauten, atemberaubenden Schmerz, als sie sich den Arm auskugelte, der daraufhin schlaff herunterhing.


      Der Frékete und sein Reiter kamen über die Anhöhe gerauscht. Mena versuchte, mit dem gesunden Arm nach ihrem Schwert zu greifen, aber die Scheide hatte sich unter ihr verklemmt, und die Schmerzen in der Schulter machten es ihr schwer, sich kontrolliert zu bewegen. Der Frékete landete rennend. Mena wusste, dass er sie erreichen würde, ehe sie die Waffe ziehen konnte. Sie versuchte immer noch, Des Königs Vertrauter freizubekommen, als Elya sich von ihr wegschlängelte und aufrappelte.


      Elya sprang über den Fréketen hinweg. Er schlug nach ihr, aber sein Hieb ging knapp unter ihr – und über Mena – ins Leere. Einer seiner Füße strich so dicht an der Prinzessin vorbei, dass ihr die aufgewirbelte Erde ins Gesicht prasselte. Elya schlug mit den Flügeln, während sie höher stieg und dann mit peitschendem Schwanz neckend nah vor den zupackenden Klauen des Fréketen rückwärtsflog. Vom Boden sah Mena, wie der Auldek sich in seinem Geschirr umdrehte und zu ihr herunterschaute. Er riss die Zügel mit seinem ganzen Körpergewicht zurück, wollte offensichtlich den Fréketen dazu bewegen, umzukehren und sich wieder Mena zuzuwenden. Die Riemen an den Schultern des Fréketen spannten sich, aber die Kreatur kämpfte dagegen an. Sie kümmerte sich nicht mehr um die Anweisungen ihres Reiters oder Mena. Sie wollte Elya. Die drei verschwanden hinter der Hügelkuppe und ließen Mena in ihr Geschirr verstrickt auf dem Boden liegend zurück.


      Mena schrie Elyas Namen, sowohl im Geist als auch – so laut sie konnte – mit ihrer Stimme. Sie wand sich aus dem Geschirr und trat die letzten Reste beiseite. Mit der gesunden Hand packte sie den schlaff herabhängenden Arm oberhalb des Ellenbogens. Sie holte tief Luft, biss die Zähne zusammen und schob den Arm dann wieder an Ort und Stelle zurück. Der Schmerz war betäubend. Es brauchte mehrere Anläufe, bis sie spürte, dass der Kopf ihres Oberarmknochens wieder in die Schultergelenkspfanne glitt. Sobald das geschehen war, zog sie Des Königs Vertrauter und rannte, so schnell sie konnte, den Hügel hinauf, hinter dem die anderen verschwunden waren.


      Als sie die Kuppe erreichte, sah sie sie. In der Senke unter ihr lieferte sich der Frékete ein zähnefletschendes Duell mit Elya. Das Scheusal schlug und packte sie, landete brutale Treffer. Es war nichts als kräftige Muskeln und Gewicht, scharfe Klauen und gefletschte Zähne. Elya wand sich mit schlangengleicher Geschwindigkeit, ein zischendes wirres Knäuel aus Bewegung. Sie kämpfte wilder, als Mena es für möglich gehalten hätte, aber sie war für so einen Kampf nicht geschaffen, ihr Körper war zu schlank und zierlich. Ihre Schwingen waren zerfetzt und hingen nutzlos herab, ihre Flanke war dunkel vom Blut. Sie versuchte mehrere Male wegzuspringen, aber der Frékete riss sie jedes Mal zurück.


      Der Auldek war abgestiegen, um dem Scheusal seinen Spaß zu lassen. Er hatte angefangen, mit dem Schwert in der Hand den Abhang hoch auf Mena zuzugehen, war dann aber stehengeblieben. Ganz offensichtlich amüsierte ihn der Kampf. Er rief dem Tier etwas zu. Es bellte eine Antwort und schmetterte Elya die Faust gegen den Kiefer. Sie taumelte nach hinten, aber der Frékete packte sie und zog sie wieder zu sich heran. Er biss sie in den langen, geschwungenen Hals.


      »Nein!«


      Mena rannte den Abhang hinunter, das Schwert hoch erhoben. Sämtliche Schmerzen waren vergessen. Der Auldek wirbelte herum. Er setzte sich in Bewegung, um ihr den Weg zu verstellen. Sie prallten aufeinander, Mena im vollen Schwung ihrer wilden Attacke, doch der Auldek hielt genauso heftig dagegen. Sie umtänzelten einander, wobei sich der Auldek stets so positionierte, dass sie nicht sehen konnte, was der Frékete mit Elya machte. Dies trieb sie zur Raserei, und sie schlug, hackte und stieß schneller zu, als sie es jemals zuvor getan hatte. Der Auldek wich zurück. Mena wollte ihn tot sehen. Schnell. Jetzt!


      Als ein Gebrüll hinter ihr die Luft zerriss, fürchtete sie, es könnte von dem Fréketen stammen – und verkünden, dass er seine Gegnerin getötet hatte. Auch der Auldek hörte es. Er schaute an ihr vorbei und sah etwas, das ihn überraschte. Dabei ließ er Mena einen Moment aus den Augen. Das war alles, was sie brauchte. Sie hackte ihm die Schwerthand am Handgelenk ab. Als das Schwert mitsamt der abgetrennten Hand zu Boden fiel, trat sie darüber hinweg und verpasste dem Auldek einen Schwerthieb ins Gesicht. Er überlebte ihn nur, indem er ruckartig den Kopf zurückriss, sich umdrehte und davonrannte.


      Ein zweites Gebrüll in Menas Rücken, anders als das erste, höher und schriller.


      Mena wollte sich umdrehen, aber sie fürchtete sich auch davor. Sie rannte hinter dem fliehenden Auldek her, als würde sie von einem dritten Gebrüll angetrieben, einem grollenden tiefen Ton, der die Erde erzittern ließ.


      Der Auldek stolperte einmal. Und wieder war dieser Augenblick alles, was Mena brauchte. Sie war jetzt Maeben, die vom Himmel herabstürzte, nichts als das Kreischen blindwütiger Raserei. In vollem Lauf brachte sie Des Königs Vertrauter horizontal nach oben, zog die Schulter hoch. Sie rammte ihren Fuß auf die Ferse des Auldek. Als er beim nächsten Schritt hängenblieb, warf sie sich nach vorn und stieß mit dem Schwert zu, legte ihr ganzes Gewicht und den Schwung, den ihr ihre Geschwindigkeit verliehen hatte, in den Stoß. Die Schwertspitze bohrte sich am Ansatz des Schädels in den Nacken des Auldek, durchbohrte seinen Schädel und trat in seinem Gesicht wieder aus. Mena wäre beinahe noch den Rücken des Mannes hochgelaufen. Sie stieß sich von ihm ab, riss die Klinge dabei nach oben und spaltete ihm den Schädel.


      Sie hielt nicht inne, um ihn zu Boden stürzen zu sehen. Sie drehte sich noch in der Luft und landete, bereit, zurück zu Elya zu rennen. Erst jetzt sah sie, was dem Auldek eine solche Angst eingejagt hatte.


      Der Himmel war voller Drachen.


      Ein brauner raste den sich nähernden Fréketen entgegen. Der andere – der beinahe so blau wie der Himmel hinter ihm war – flog einen Bogen, um sie von der anderen Seite anzugreifen. Der braune brüllte zuerst, und dann tat der blaue es ihm gleich. Alle Fréketen hörten sie. Sie wurden langsamer, zögerten, als sie der Gestalten gewahr wurden, die da auf sie zukamen. Mena sah, wie die Drachen zwischen die fliegenden Fréketen fuhren, sie auseinanderjagten. Das war alles, was sie sah, denn jetzt war da noch ein dritter Drache. Dieser wurde zu einem versengenden schwarzen Pfeil, der direkt auf Elya und den Fréketen zuschoss, der ihren schlaffen Körper hielt. Die Kreatur – größer als jeder Frékete, was Elya klein erscheinen ließ, mit einem riesigen Kopf, der so rot war, als würde er in Flammen stehen, und gewaltigen Kiefer – schoss auf einer Woge jenes grollenden Gebrülls heran, dem lautesten aller Rufe.


      Der Frékete ließ Elya zu Boden fallen und sprang mit einem Satz in die Luft, um zu fliehen. Der Drache flog ihm entgegen. Im letzten Moment zog er den Kopf zurück und streckte die Klauen nach vorn, packte im Augenblick des Zusammenpralls zu. Ein Mann sprang vom Rücken des Monsters. Mena hatte den Reiter zuvor überhaupt nicht bemerkt. Er glitt über einen glatten Streifen Flügelmembran, landete auf dem Boden und rollte sich ab. Die beiden Bestien wurden vom Schwung und Gewicht des Drachen weitergetrieben. Als zuckender Ball aus Schwingen und Schwänzen, Zähnen und Fäusten und kreischender, kämpfender Raserei verschwanden sie hinter der Hügelkuppe.


      Der Mann rappelte sich auf und entdeckte Mena. Als ihre Blicke sich kreuzten, verschwamm ihr alles vor den Augen. Sie stand schwankend da und starrte ihn an, Des Königs Vertrauter hing vergessen in ihrer Hand. Ihr Blick ließ den Mann nicht los, der auf sie zugeeilt kam. Sie hörte das Knirschen seiner Schritte im Schnee. Sie sah die Dampfwolke seines Atems, wenn er ausatmete. Sie kannte sein Gesicht und erkannte die Freude und die Sorge, die sich auf seinen Gesichtszügen abzeichneten. Sie kannte ihn. Sie kannte ihn.


      »Mena«, sagte Aliver, der sie gerade noch rechtzeitig erreichte, um sie aufzufangen, als ihr die Sinne schwanden und sie zusammenbrach, »es ist alles in Ordnung. Ich bin bei dir.«
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      [image: Drache_Innen.tif]Nualo tauchte als Erster auf, herbeigerufen dadurch, dass Corinn im Lied las. Hoch über dem zerstörten Tal von Calfa Ven kreisend, sah sie den Tumult, den sein Voranschreiten verursachte. Es begann als Störung im Osten wie ein kleiner, dichter Sturm, der den Horizont in Aufruhr versetzte und sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit bewegte. Sie hatte keine Ahnung, wieso sie wusste, dass er es war. Aber vielleicht reichte schon das Wissen, dass sein Hunger größer war als der aller anderen und seine Bösartigkeit ausgeprägter.


      »Wie nah lassen wir sie herankommen?«, fragte Hanish.


      Nah genug, aber nicht zu nah.


      »Es könnte schwierig werden, das abzuschätzen«, sagte Hanish. »Für so etwas gibt es keinen Maßstab.«


      Als Nualo nahe genug war, dass Corinn seine große, lang gestreckte Gestalt die Berge hinauf- und hinunterstiefeln sehen konnte, wendete sie Poj und flog Richtung Norden. Das zerstörte Gebiet von Calfa Ven ließen sie nun hinter sich zurück, aber auf den Hügeln und Tälern unter ihnen gab es Anzeichen der wandernden Zerstörung, die die Santoth waren. Stellenweise sah es aus, als hätten gigantische Versionen der Würmer, die ihren Mund gefressen hatten, die Erde zerkaut und dann in verdrehten, widerlichen Stapeln aus Erde und Vegetation und Felsen wieder ausgekotzt. Würden die Santoth dies der ganzen Welt antun? Würde Das Lied zu studieren, sie von dieser Wut und diesem Hunger nach Zerstörung abbringen, oder würde es sie nur noch schrecklicher machen, als sie es bereits waren? Sie kannte die Antworten auf diese Fragen. Die Welt unter ihr legte sie nahe und bestätigte sie immer und immer wieder aufs Neue. Was auch immer die Santoth verdreht hatte, hatte sie in einen Zustand versetzt, aus dem es kein Zurück mehr gab. Sie hoffte, dass das nicht auch für sie galt.


      Da Corinn zu Nualo zurückschaute und beobachtete, wie er durch ein Wäldchen aus großen Kiefern streifte, als wäre es Gestrüpp, bemerkte sie nicht, dass sie auf einen anderen Santoth zuflogen. Poj bellte warnend. Die Gestalt kletterte auf dem Berg unter ihnen auf einen Felspfeiler. Sobald der Santoth fest auf beiden Beinen stand, reckte er die Arme und schrie seine verstümmelte Version des Liedes heraus. Die Töne rasten in Form langer, deformierter schwarzer Vögel aufwärts, deren augenlose Köpfe gierig nach vorn gereckt waren. Sie flogen, ohne mit den Flügeln zu schlagen, wie Pfeile, die von nichts anderem als der Macht der Zaubererstimme vorangetragen wurden.


      Poj wand und drehte sich, als sie ihn erreichten. Er krümmte den Körper, ließ die wie Vögel geformten Geschosse vorbeizischen. Sie schrien auf, als sie ihr Ziel verfehlten, und hinterließen einen stechenden, brennenden Gestank, der die Luft verpestete. Er war so stark und voller Bosheit, dass Corinn zu husten begann – eine schmerzhafte, nutzlose Geste, die ihre Brust beben ließ.


      »Atme es nicht ein«, sagte Hanish. »Atme es nicht ein.«


      Er griff um sie herum und nahm ihre Hände in seine, stützte sie. Durch sie zog er die Zügel an, um Poj in einem gleitenden Sinkflug von dem Zauberer wegzulenken. Die Geschosse flitzten weiter an ihnen vorbei, aber Poj behielt seine Manöver bei, selbst als er mit eng angelegten Schwingen in eine Kurve ging, um schneller vorwärtszukommen.


      Einer der Vögel durchschlug Pojs linken Flügel. Er dehnte sich beim Aufschlag aus, seine Beine und Flügel und sein Schnabel wurden zu Haken, die die dicke Membran zerfetzten. Blut und Gewebe spritzten aus dem gezackten Loch. Der mit Widerhaken versehene Vogel sank unter ihnen weg. Poj kreischte. Er zog ruckartig den Flügel ein, verwandelte ihr Dahingleiten in einen spiraligen Sturzflug. Hanish bemühte sich, ihn unter Kontrolle zu bringen, wobei er immer noch Corinns Hände benutzte. Aber sie wirbelten zu chaotisch.


      »Corinn!«, rief Hanish. »Ich kann ihn nicht …«


      Corinn berührte den Geist des Drachen. Er war wie ein Kessel, der vor Schmerz und Wut und Angst regelrecht überfloss. Die Wunde war sogar noch schlimmer, als sie aussah. Die Widerhaken des Vogels waren mit befleckter Zauberei vergiftet. Das Gift fraß an Poj, verbrannte seine Schwinge wie brennendes Öl. Die Schmerzen machten ihn schier wahnsinnig.


      Corinn griff nach dem Lied. Sie baute es im Innern ihres Schädels auf. Sie beschwor den Zauberspruch, den sie benutzt hätte, um ihn zu heilen, und teilte ihn mit Poj. Sie konnte ihn auf diese Weise nicht heilen, nicht so, wie sie es gerne getan hätte, aber allein schon den Zauberspruch in seinem Geist zu hören, besänftigte ihn. Sie erinnerte ihn daran, wer er war, wie stark und wunderbar. Er streckte den Flügel wieder aus, beendete ihren Sturzflug und flog normal weiter. Das ausgefranste Loch blieb, lockere Haut flatterte schrecklich im Wind, aber Corinn konnte spüren, dass er gegen die vergiftete Magie ankämpfte, sie abtötete. Und er schlug auf alle Fälle mit den Flügeln.


      Corinn drehte sich um und schaute zurück und sah, dass der üble Vogel auf den Zauberer zutrieb. Es war Dural. Er stand ruhig da, die Hände gefaltet, und sang nicht mehr, war nicht mehr riesengroß, sondern war einfach nur ein Mann, der darauf wartete, dass der Vogel zu ihm zurückkam. Etwas an seinen rasch hinter ihnen zurückbleibenden Umrissen verriet Corinn seinen Namen und rief ihr sein Gesicht in Erinnerung, das sie in der Carmelia gesehen hatte. Ehe sie sich wieder abwandte, sah sie, wie Nualo den Felspfeiler erreichte. Auch er war wieder auf normale Größe geschrumpft. Er unterhielt sich mit Dural, und beide streckten die Arme aus, um den herabfallenden Vogel aufzufangen.


      Sie haben unseren Geruch, sagte Corinn. Den haben sie sich gerade geholt. Sie sind Jäger, und dieser Vogel hat ihnen gerade Pojs Geruch gebracht. Sie können uns jetzt überall hin auf der Welt folgen.


      Hanishs Antwort bestand darin, die Hände wegzunehmen, ihr die Zügel zu überlassen und seine Arme wieder um ihre Taille zu schlingen. Sie wusste, was er dachte, und liebte ihn dafür, dass er es nicht aussprach: Es war besser, dass sie den Geruch hatten. Er würde ihr helfen, sie hinter sich herzulocken, während sie sie wegführte. Mit dem Teil ihres Verstandes, der für Poj reserviert war, dankte sie ihm dafür.


      Als sie die breite, schimmernde Schlange erreichten, als die der Ask sich von oben präsentierte, folgte Poj seinem Lauf, glitt Richtung Candovia durch die Luft. Sie flogen den ganzen Tag. Und den ganzen Tag folgten Nualo und Dural ihnen. Kurz vor der Abenddämmerung rannte ein weiterer Santoth aus dem Süden kommend entlang des Flusses auf sie zu. Manchmal sprang er von Stein zu Stein. Manchmal bewegte er sich in einer Woge aus Gischt auf der Wasseroberfläche. Und dann griff er sie an, schickte mit einer Handbewegung Wasser vom Fluss hoch, ließ es in einer Sturzflut über sie hereinbrechen.


      Corinn wusste, dass das, was da auf sie herabstürzte, kein Wasser mehr war. Es glitzerte immer noch in der Luft, sah aber eher wie Glasscherben und nicht wie eine Flüssigkeit aus. Die Woge erstreckte sich so weit und bewegte sich so schnell, dass Poj ihr nicht ausweichen konnte. Stattdessen flog er mit heftigen Flügelschlägen genau darauf zu. Als sie auf sie herabfiel, wickelte er seine Schwingen um sich, und die Knochenteile kamen frei. Sie wickelten sich um seinen Bauch und seinen Rücken, schützten Corinn und den Geist und streckten sich immer noch weiter, wickelten sich herum und herum. Poj durchstieß den Scherbenregen wie ein Pfeil. Corinn spürte seine Schmerzen, als die Glasscherben ihn schnitten, wild, als seien sie belebt. Sie schnitten in seine Schwingen, aber nicht tief genug, um Corinn zu berühren.


      Pojs Schwung trug sie durch die Wolke aus Glasscherben. Erst dann streckte er wieder die Schwingen aus und peitschte erneut die Luft. Sie waren jetzt sogar noch mehr zerfetzt. Wie beim ersten Mal eiterten die Schnitte. Wie beim letzten Mal half Corinn Poj dabei, gegen Gift und Säure anzukämpfen und trotz der Schmerzen weiterzufliegen, während ihnen jetzt noch ein weiterer Santoth folgte.


      In dieser Nacht blieben sie in der Luft. Sie sahen die Lichter von Pelos im Osten, aber sie hielten großen Abstand zu der Stadt. Poj flog einen mäandernden Kurs, wich Siedlungen so gut wie möglich aus. Während der dunklen Stunden spürte Corinn, wie sich weitere Santoth zu den Jägern gesellten. Und früh am nächsten Morgen tauchte Tenith aus den Marschen des Seengebiets auf. Er schleuderte ihnen die Kadaver von Kranichen entgegen. Die Kreaturen erwachten zu untotem Leben und rasten auf sie zu. Einigen von ihnen wich Poj aus. Einen schnappte er sich mit einem Biss. Er pflückte ihn aus der Luft und schickte ihn mit einem einzigen kurzen Zucken seines Halses sich überschlagend dem Boden entgegen. Einen anderen trat er mit einem Fuß zur Seite. Die Kreaturen waren voller Verderbtheit, und jede Berührung schmerzte, aber er tat es dennoch. Er wurde bereits besser darin.


      »Corinn«, sagte Hanish, »ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie froh ich bin, dass wir diesen Drachen haben. Und sie nicht.«


      Sag es nicht mir, antwortete Corinn. Sag es ihm.


      Poj drehte den Kopf und sah sie einen Augenblick lang an. Corinn wusste, dass er das tat, weil sie ihn gebeten hatte, es zu tun, aber es sah ganz danach aus, als hätte er sich umgedreht, um Hanishs Lob zu hören. Er nahm es würdevoll entgegen, blinzelte mit seinen großen goldenen Augen und schlug dabei immer weiter kräftig und gleichmäßig mit den Flügeln.


      Die Santoth sammelten sich jetzt, wurden nicht nur zu ihr hingezogen, sondern auch zueinander. Corinn hielt den Abstand nach Möglichkeit so, dass sie in der Ferne gerade noch am Horizont zu sehen waren, und beobachtete, wie ihre Zahl zunahm. Sie lenkte Poj auf den nördlichen Ozean hinaus und ließ ihn dann hinter der Halbinsel nördlich von Luana herumschwenken. Die Santoth rannten über die Wellen, als würden sie sich über Land bewegen. Sie waren unermüdlich und beharrlich. Sie konnten genauso wenig damit aufhören, sie zu verfolgen, wie sie sich hätten entscheiden können, nicht mehr zu atmen.


      Gut, dachte Corinn. Gut. Jagt mich. Jagt mich bis zu unserem Tod.


      Hanish drückte sich die ganze Zeit eng an sie. Oft sprach er dicht an ihrem Ohr, erzählte ihr Geschichten wie in jener Nacht, die er mit ihr verbracht hatte, als sie versucht hatte, sich einen neuen Mund zu schneiden. Er sprach von seiner Kindheit, von seinen Brüdern. Erstaunlicherweise fand er sogar manch Erheiterndes in den brutalen meinischen Wintern, in der Ausbildung, zu der er gezwungen worden war, in der immerwährenden Notwendigkeit, sich gegenüber den Lebenden und den Toten zu beweisen. Geschichten wie diese hatte Corinn ihm nie anvertraut. Sie war nie in der Lage gewesen, das Licht in der Dunkelheit zu sehen, das er erkennen konnte.


      Oder sie war zuvor noch nie dazu in der Lage gewesen.
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      [image: Drache_Innen.tif]»Weißt du«, sagte Delivegu, sobald seine keuchenden Atemzüge sich wieder so weit beruhigt hatten, dass er sprechen konnte, »ich bin mir nicht sicher, ob irgendjemandem aufgefallen ist, wie furchtbar kühn es von mir war, Kelis und Shen zum Palast zu bringen. Bisher ist mir noch nicht so richtig dafür gedankt worden.«


      Rhrenna hob die schweißfeuchte Stirn von seiner Brust. Sie warf den Kopf zurück, schnippte sich dabei die Haare aus dem Gesicht, so dass sie ihr über die nackte Schulter fielen. »Warum«, fragte sie, »kommst du eigentlich auf die Idee, das ausgerechnet jetzt zu sagen?«


      »Niemand hat es bis jetzt anerkannt, das ist alles, was ich damit sagen wollte.«


      »Ich bin hier bei dir«, sagte Rhrenna. »Das sollte doch auch zählen.«


      Sie hatte bisher rittlings auf ihm gesessen und ließ sich nun auf eine Seite fallen, legte sich mit geschlossenen Augen auf den Rücken. Delivegu vermisste unverzüglich ihre Wärme. Er rollte sich auf die Seite und musterte ihr Profil. Die beinahe etwas zu spitze Nase, die ein bisschen zu sehr hervortretenden Knochen über ihrer Schulter, die Brüste, die so klein waren, dass sie beinahe verschwanden, wenn sie die Arme über den Kopf streckte. In dieser Hinsicht war sie nicht der Typ Frau, den er normalerweise bevorzugt hätte. Aber er war scharf auf sie. Vielleicht mehr, als er es sein sollte.


      »Ach, komm jetzt, du willst doch nicht etwa sagen, dass diese Bettgymnastik ein Dankeschön sein soll? Werde ich so billig bezahlt? Auf eine Weise, die dir viel mehr Vergnügen bereitet als mir?«


      Rhrenna hob den Arm, der ihm am nächsten war, und ließ ihn auf ihn fallen. »Halt den Mund«, sagte sie.


      Einige Zeit lang tat er das. Es gefiel ihm, dass sie so geradeheraus sein konnte. Sie war so gewesen, als sie unangekündigt vor der Tür zu seinem Zimmer gestanden hatte. Und obwohl sie gekommen war, um ihn zu verführen, hatte sie es nicht so gemacht, wie er es gewohnt war. Ihre hellblauen Augen hatten nicht geglüht. Ihre Lippen waren nicht gespitzt gewesen. Sie hatte nicht mit den Wimpern geklimpert oder irgendwas in der Art. Dennoch, als sie gesagt hatte: »Ich glaube, ich werde dich jetzt ausprobieren, wenn du dafür bereit bist«, hatte er festgestellt, dass er – erstaunlich schnell – dafür bereit war.


      Als er jetzt neben ihr lag und zur Decke hochstarrte, war er so gesättigt, dass es ihm nicht einmal etwas ausmachte, als Rhrenna leise zu schnarchen begann. Es kam ihm ein bisschen merkwürdig vor, dass sie gerade jetzt zu ihm kam, da die Ereignisse auf der Welt eine so schlimme Wendung genommen hatten, ihre Herrin verflucht und irgendwohin unterwegs war, um Zauberer zu jagen, die bereits bewiesen hatten, dass sie mächtiger waren als sie. Vielleicht war Rhrenna der Königin gar nicht so ergeben, wie es den Anschein gehabt hatte. In gewisser Weise beeindruckte ihn die Möglichkeit, dass ihre Loyalität eine sorgsam berechnete Täuschung sein könnte, ebenso wie wenn sie ehrlich gemeint war. Vielleicht sogar noch mehr.


      »Wie auch immer, du bist vernarrt, Delivegu«, flüsterte er. »Du wirst im Alter schrullig.«


      Das brachte ihn ein kleines bisschen besorgt dazu, über die Entscheidungen nachzudenken, die er vor kurzem getroffen hatte. Da war zum Beispiel die Sache mit Kelis und Shen. Einfach so mit einer illegitimen Thronerbin im Schlepptau zur Königin zu spazieren – einer Thronerbin, die sehr wohl ihren eigenen illegitimen Erben verdrängen könnte? Und dabei den Talayen mitzubringen, der die Santoth bis ins Herz des Reiches eskortiert hatte, mit katastrophalen Folgen? Wenn er so etwas vor der Krönung getan hätte, hätte die Königin eine Möglichkeit gefunden, ihn zu töten. Auf ziemlich unangenehme Weise. Sie hätte zweifellos einen Mann wie ihn für diese Aufgabe angeheuert. Und er hatte sich auch nicht mit der Königin auf der Felsentreppe getroffen, wie er es einst getan hatte, um die beiden dort gefesselt und geknebelt zu präsentieren, damit sie im Geheimen abwägen, sie befragen und nach Gutdünken mit ihnen verfahren könnte. In Anbetracht all der Dienste, die er der Königin in der Vergangenheit geleistet hatte, wäre das eine sinnvolle Vorgehensweise gewesen.


      Wieso hatte er sich für die erstgenannte Möglichkeit entschieden und nicht für Letztere? Weil die Ereignisse während der Krönung alles geändert hatten. Nach allem, was er wusste, war es gut möglich, dass die Königin der Carmelia nicht mit intakter Macht entkommen war. Ganz gewiss hatte sie unter einem Fluch gelitten, den die Santoth ihr entgegengeschleudert hatten. Vielleicht würde sie nicht mehr lange auf dieser Welt sein. Falls nicht – was wäre dann besser geeignet, um in Alivers Dienste zu treten, als eine Tat, die ihm in dessen Augen Glanz verlieh? Außerdem – konnte er es wagen, das auch nur zu denken? – fühlte es sich richtig an. Delivegu hatte die Hoffnung noch nicht gänzlich aufgegeben, dass seine Rolle auf der Welt später einmal an anderen Dingen gemessen werden würde als daran, Volksverhetzer zur Strecke zu bringen, schwangere Frauen zu vergiften oder mit Zofen und Sekretärinnen ins Bett zu gehen.


      »Ich kann mehr als das«, murmelte er.


      Rhrenna unterbrach einen Moment lang ihr rhythmisches Schnarchen. Er betrachtete sie, bis sie wieder zu schnarchen anfing, und lächelte, als das der Fall war.


      Nach dem zu urteilen, was in der Bibliothek geschehen war, hatte er sich – ungeachtet seiner Gründe – letztlich klug entschieden. Er hätte nicht sagen können, was die Sache mit diesem schalähnlichen Ding sollte, das die Königin sich ums Gesicht gewickelt hatte. Und er konnte auch nicht begreifen, warum sie kein einziges Wort gesagt hatte. Barad mit den Steinaugen, der als Corinns Mund agierte, Kelis, der wie ein schlafwandelndes Kind vor sich hin plapperte, Aliver, der mit einer Lebendigkeit sprach, die Delivegu nie zuvor an ihm bemerkt hatte: Das war alles ziemlich seltsam gewesen.


      Vielleicht sollte er über die neue Mission nachdenken, die Aliver vorgeschlagen hatte, ehe er eine Art Dankeschön hinterlassen hatte. Zumindest deutete es darauf hin, dass er ihm vertraute und ihm eine wichtige Aufgabe zutraute. Die Sache war nicht annähernd so interessant wie die Art von Aufträgen, die er für Corinn hatte erledigen müssen. Und er verstand auch nicht so ganz, welchem Zweck sie dienen sollte, aber warum nicht mitziehen? Für irgendjemanden musste er schließlich arbeiten.


      Ich frage mich, dachte er, ob Aliver vielleicht gewillt sein könnte, mich zu einem Agnaten zu machen? Natürlich erst, nachdem ich ihm ausreichende Dienste geleistet habe. Konnte er seine frühere Beziehung zur Königin, seine neue zum Prinzen und seine deutlich verbesserte mit Rhrenna nicht als drei Säulen benutzen, auf denen aufzubauen ihn seinem Ziel deutlich näher bringen würde? Natürlich konnte er das. Das war das, was Delivegu Lemardine immer getan hatte. Er sinnierte einige Zeit lang über seine Aussichten.


      Irgendwann wurde ihm bewusst, dass Rhrennas Atemzüge nicht mehr zu hören waren. Er wandte den Kopf. Sie lag immer noch so da wie zuvor, nur ihre Augen waren offen. Ihre Lippen zitterten leicht, und eine Träne entfloh dem Auge, das ihm am nächsten war, und rann zum Ohr hinunter.


      »Ich habe geträumt«, sagte sie. »Ich habe geträumt.«


      Delivegu wartete darauf zu hören, was sie geträumt hatte, aber anscheinend waren diese drei Worte ein kompletter Satz und nicht der Anfang eines längeren.


      »Ich weiß nicht, was geschehen wird«, fuhr sie schließlich fort. »Nichts ist mehr richtig. Ich habe gelesen, was sie an Aaden geschrieben hat. Es ist …« Sie verschluckte sich daran, was immer es war. »Ich will nicht ohne sie sein. Ich will nicht allein sein. Sie hat mich geliebt, wie mich sonst niemand geliebt hat. Sie hat mir ein Leben gegeben, als …« Weiter kam sie nicht.


      Delivegu rollte sich um sie zusammen. Er zog sie an seine Brust und küsste ihre geschlossenen Augen, wischte die Tränen mit seinen Lippen weg. Er sagte ihr, dass sie niemals allein sein würde. Er sagte ihr, dass er immer bei ihr sein würde. Alles würde gut sein. Dafür würde er sorgen. Sie würde immer geliebt werden. Er würde sie lieben, sagte er. Er liebte sie bereits jetzt.


      Er sagte ihr all diese Dinge, während sie sich in die Laken seines Betts gehüllt schluchzend an ihn schmiegte. Und er meinte, was er sagte. Beim Schöpfer, er meinte tatsächlich alles ernst.


      Am nächsten Morgen brach er an Bord eines Schiffs nach Aushenia auf. Es machte ihm keine Freude, Rhrenna zu verlassen. Wenn sie auch nur ein bisschen was von den Gefühlen gezeigt hätte, die sie während der Nacht immer wieder zu Weinkrämpfen gebracht hatten, wäre es gut möglich gewesen, dass er etwas gesagt hätte, was er später bedauert hätte. Etwas Gefühlsduseliges. Dass er noch mehr Versprechungen gemacht hätte, von denen er geglaubt hatte, dass nur geringere Männer sie Frauen gegenüber machten. Glücklicherweise war sie schon wieder ganz geschäftsmäßige Tüchtigkeit, als sie ihn verließ, und nahm sich nur so viel Zeit, ihm einen schnellen Erfolg zu wünschen, wie es dauerte, sich aus dem Bett zu rollen, ihre Sachen vom Boden aufzuklauben und aus dem Zimmer zu eilen, obwohl sie noch dabei war, sich anzuziehen. Nachdem die Tür hinter ihr zugefallen war, blieb er noch einen Augenblick im Bett liegen. Er fühlte sich ein bisschen unbehaglich angesichts des Rollentauschs, der hier stattgefunden zu haben schien und so gar nicht zum üblichen Verlauf seiner amourösen Affären passte.


      »Du kannst nicht so tun, als hätte ich nicht in dich hineingesehen«, sagte er zu dem leeren Zimmer. »Wir wissen beide, dass ich es getan habe.«


      Was er nicht sagte – aber dachte –, war, dass sie ihrerseits vielleicht ein bisschen zu tief in ihn hineingesehen hatte. Was er ebenfalls nicht sagte – und davon konnte er nicht ganz glauben, dass er es überhaupt dachte –, war, dass er nichts mehr wollte als zu ihr zurückzukehren, sie wieder zu haben, noch viele weitere Male mit ihr zusammenzusein. Um mit ihr zu schlafen, ja, gewiss, aber auch, um mit ihr zu sprechen, mit ihr zu scherzen, um zu sehen, wie ihre Kleidung ihr unter den verschiedensten Lichtverhältnissen stand, um da zu sein, sollte sie weinend aufwachen. Vielleicht sogar, um ihr noch mehr von seinen persönlichsten Gedanken zu enthüllen.


      Du wirst weich, Delivegu, dachte er.


      Über all das nachsinnend, kam Delivegu nicht einmal ansatzweise auf die Idee, in Alecia, Manil oder Aos haltzumachen, während er an der Küste entlangsegelte. Er hätte in jedem dieser Orte Ablenkung finden können – am Anfang in Form von geselligen Treffen und Liebeleien, etwas später bei ernsthafterem Trinken und Unzucht. Sein Freund Yanzen hatte ihm sogar eine Nachricht geschickt, dass ihm Sai Seydens Landgut außerhalb von Aos jederzeit offenstünde. Der Senator, der von Acacia geflohen war, hatte sein Personal aufgeteilt, ein Teil war bei ihm in Alecia, wo er sich um seine Geschäfte als Senator kümmern musste, der andere in Aos, wohin er zu fliehen gedachte, sollte das Reich zusammenbrechen. Yanzen hatte Delivegu versprochen, dass er – sollte er vorbeischauen – etwas von dem, was Yanzen ihm schuldete, zurückbekommen könnte, indem er sich mit den Konkubinen verlustierte, die Seyden unter der Dienerschaft versteckte. »Sie würden deine steife Stange willkommen heißen«, hatte er gesagt.


      Yanzen wusste immer, was er sagen musste, um Delivegu zu ermutigen.


      Von daher war es vollkommen unerklärlich, dass er an jedem Hafen einfach vorbeisegelte, ohne ihm mehr als einen kurzen Seitenblick zuzuwerfen. Er legte volle zwei Tage früher als geplant in Killintich an und war schon wenig später mit König Grae unterwegs, wobei er sein Bestes tat, um dem Monarchen eine Hochachtung zu zeigen, die er nicht empfand. Außerhalb der Stadt war das Land wunderschön – Waldland und kleine Dörfer und gelegentlich ein einsam gelegener Bauernhof. Sie ritten auf sich windenden unbefestigten Wegen durch den Wald, begleitet von nur einer Handvoll Wachen. Delivegu wäre mit Schweigen am glücklichsten gewesen, aber der König war in gesprächiger Stimmung.


      »Wir haben Euch nicht so bald erwartet«, sagte Grae. Er saß locker und leicht im Sattel, wie jemand, der zum Reiten geboren war. Er war noch immer so kantig gutaussehend, wie Delivegu sich an ihn erinnerte. Seine bäuerliche Kleidung umwehte allerdings ein Hauch von königlichem Luxus, als wenn das weiche Leder mit Goldfäden genäht und die Taschen mit Lavendelblüten vollgestopft worden wären. Und genau wie sein türkisfarbener Halsreif und das dezente Diadem, das auf seinen rötlich blonden Haaren ruhte, wirkten auch seine blauen Augen wie zu ihm passende Schmuckstücke.


      Delivegu wich dem Blick dieser Augen aus, so gut er konnte. »Ich bin im Auftrag des Königs unterwegs«, antwortete er. »Da ist es am besten, pünktlich zu sein.«


      »Pünktlich? Pünktlich ist kein Wort, das ich mit dem Namen Delivegu Lemardine in Verbindung gebracht hätte«, sagte Grae. Er zeigte zwei Reihen blitzender weißer Zähne und beugte sich zu ihm. »Zumindest ist es nicht das, was einige der Damen in meiner Bekanntschaft über Euch gesagt haben. Sie bestätigen alle, dass Ihr für zwei Dinge begabt seid. Das eine ist hinterlistiger Verrat, das andere ist … oh, ich sollte es nicht erwähnen. Es ist eine in gewisser Hinsicht sogar noch bewundernswertere Fähigkeit, auch wenn es ein Geschenk ist, das zumeist den Huren und Zofen dieser Welt gewährt wird.«


      Er hänselt mich, dachte Delivegu. Es überraschte ihn, dass der König von Aushenia irgendjemanden über ihn ausgefragt hatte. Aus irgendeinem Grund gefiel ihm die Idee nicht. Er war derjenige, der Dinge über andere wissen sollte, und nicht andersrum. Grae war damals auf Acacia abgeblitzt, war von der Königin aufgrund seines Verrats verschmäht worden. Dafür, dass sie diesen Verrat entdeckt hatte, hatte natürlich Delivegu gesorgt. Anscheinend wusste der König das.


      Delivegu mahnte sich zur Ruhe und wechselte das Thema. »Also, waren sie sicher in Eurer Obhut? Keine weiteren unglücklichen Geschehnisse?«


      »Seit die Königin sie hierhergeschickt hat, haben wir keinen einzigen von ihnen verloren. Diejenigen, die geötet wurden, sind nicht in Aushenia abgeschlachtet worden. Das ist in Aos geschehen. Hier hat man gut auf sie aufgepasst. Auf alle.«


      »Wie viele sind es?«


      »Sieben.«


      »Sieben?«


      »Ich weiß. Das sind nicht viele für eine ganze Generation eines Volkes«, sagte Grae. »Die Königin ist ein … anspruchsvoller Gegner. Wie geht es ihr? Ich habe alle möglichen schlimmen Dinge gehört.«


      »Sie ist die Königin«, sagte Delivegu.


      »Ja.« Grae lachte schallend los. »Ich bin mir sicher, dass sie das ist. Unterwegs, um die Sache mit den Santoth zu regeln, während der Rest von uns das Gleiche mit den Auldek macht. Ich vermute, wir haben das blutigere Ende dieses Handels erwischt.«


      Du warst nicht dabei. Du hast die Santoth nicht gesehen. Aber er wollte Grae nichts schenken, also sagte er: »Ist es das?«


      Auf einer Anhöhe, die vor ihnen in Sicht kam, stand ein plumpes Bauwerk aus Steinblöcken. Es war groß genug, um eine Burg zu sein, aber in Wirklichkeit war es ein Gefängnis.


      »Ja, das ist unsere Feste«, sagte Grae, während er sich im Sattel aufrichtete, um den Anblick auf sich wirken zu lassen. »Ich bin mir sicher, dass Ihr die vielfältigen Gründe versteht, aus denen wir sie nicht in der Stadt beherbergen wollten. Es gehörte nicht zu den Bedingungen der Königin. Sie hat mich darum gebeten, und ich habe gehorcht. Sie sind hier absolut sicher gewesen. Sicherer, als sie es verdienen.«


      »Sprechen sie Acacisch?«


      »Ich nehme es an. Ich habe hier nicht vorbeigeschaut, um ein bisschen mit ihnen zu schwatzen.«


      Delivegu bemerkte die Schärfe im Tonfall des Monarchen. Sie zu hören, gefiel ihm ziemlich gut. Hinter seinem königlichen Gebaren ärgerte er sich darüber, dass ihm aufgetragen worden war, für diese Kreaturen zu sorgen. Na, fühlt Ihr Euch ein bisschen wie eine Amme, Euer Majestät? »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr ihnen viel zu sagen hättet. Oder sie Euch.«


      Nachdem sie abgesessen waren und man ihnen die Pferde abgenommen hatte, führte Grae ihn zu Fuß in die Feste. »Was habt Ihr mit ihnen vor?«


      »Ich werde sie meinen Anweisungen entsprechend zu König Aliver mitnehmen.«


      Der Aushenier dachte einen Augenblick über diese Aussage nach. »Ich meinte, was er mit ihnen vorhat, aber ich gehe davon aus, dass Ihr nicht in der Position seid, darüber Bescheid zu wissen. König Aliver ist von den Toten zurückgekehrt … Beim Schöpfer, die Welt scheint über Nacht auf den Kopf gestellt worden zu sein. Ihr müsst heute Abend mit mir zu Abend essen. Ich habe viele Fragen an Euch.«


      »Das ist nicht möglich«, sagte Delivegu. »Ich werde noch heute Abend weiterreisen. Ich muss mich wegen des Transports um viele Kleinigkeiten kümmern.«


      »Aber Ihr habt doch gewiss einen Abend …«


      »Nein, das habe ich nicht.« Delivegu wandte sich ihm zu und blickte ihm in die blauen Augen. »Wie ich schon gesagt habe, bin ich im Auftrag des Königs unterwegs. Ich habe beschlossen, pünktlich zu sein.«


      Grae musterte ihn mehrere Augenblicke lang. »Ihr scheint nicht mehr der gleiche Mann zu sein wie der, dem ich erst vor wenigen Monaten auf Acacia begegnet bin. Ihr seid … gezähmt. Gehorsam. Na schön, speist nicht mit mir. Ich habe kein Interesse mehr an Eurem Volk. Ich würde sagen, dass ich Euch für Euren Krieg alles Gute wünsche, aber die Worte würden mir auf der Zunge kleben bleiben.«


      »Es könnte sein, dass es auch Euer Krieg ist«, gab Delivegu zu bedenken.


      »Ich weiß mehr über die Numrek und ihresgleichen als Ihr, Laufbursche. Aushenia hatte die Hauptlast der ersten Invasion zu tragen, oder hat Euer Volk das vergessen? Haben sie das Aushenguk-Moor aus den Geschichtsbüchern getilgt? Es spielt keine Rolle. Wir erinnern uns. Wir erinnern uns daran, dass wir als Erste gegen die Numrek gekämpft haben, ohne irgendeine Unterstützung von Acacia. Wir erinnern uns daran, dass die Numrek unser Land überrannt haben, während die Acacier ihren eigenen Interessen nachgegangen sind. Dieses Mal wird Aushenia seine eigenen Grenzen erbittert verteidigen, falls es notwendig wird, aber wir werden Euren Krieg nicht für Euch führen.«


      Sie waren durch das Haupttor der Feste geschritten, unter den Befestigungsanlagen hindurch, durch eine zweite Mauer und ein Tor, das erst hochgezogen wurden, als sie es erreichten. Nachdem sie hindurchgegangen waren, begann es unverzüglich, sich wieder zu senken.


      »Da«, sagte Grae, »sie sind draußen und spielen. Wir lassen sie mit Holzschwertern Übungskämpfe ausfechten. Was kann das schaden?«


      Delivegu sah sie jetzt. Sie waren auf der anderen Seite des Innenhofs, kämpften spielerisch miteinander, genau wie der König gesagt hatte. Nur sieben. Sieben Numrek-Kinder unterschiedlichen Alters. Die einzigen Numrek, die in der Bekannten Welt noch am Leben waren, seit Corinn ihre Eltern beim Daumen massakriert hatte.


      »Nehmt sie mit, sie gehören jetzt Euch«, sagte Grae.
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      [image: Drache_Innen.tif]Dariel gab sich alle Mühe zu erklären, dass er neu darüber nachgedacht hatte, wie sie weitermachen sollten. Nun, da er im Aufbruch begriffen war, machte er sich Sorgen, dass er andere im Rahmen eines fruchtlosen Unterfangens in Gefahr brachte. Er sollte allein gehen. Mit einem kleinen Skiff konnte er allein klarkommen. Er kannte den Weg nach Lithram Len bereits. Wenn er Erfolg haben sollte, dann nicht, weil er sich den Weg ins Innere freigekämpft hatte. Und falls ihn ein Klipper der Gilde entdecken sollte, spielte es keine Rolle, wie viele von seinen Freunden neben ihm auf der Ruderbank saßen. Alles, was zählte, war Heimlichkeit. Und das konnte er am besten allein erreichen. Immerhin war dies seine Mission. Wenn er sich irrte oder versagte, würden sie alle, die sich auf den Beinen halten konnten, auf den Mauern von Avina brauchen.


      Er hätte genausogut der Jüngste in einer Familie sein können, der vor einer einheitlichen Front aus älteren, skeptischen Geschwistern für etwas argumentierte. Er hatte dieses Gefühl schon früher gehabt. Sie würden nichts davon wissen wollen. Sie hatten Dariels Plan nur im kleinen Kreis besprochen, aber Mór bestand immer noch darauf, dass sie vorsichtig waren. In Anbetracht dessen, was von Dariels Erfolg abhing, konnten sie nicht riskieren, dass ein böswilliger Anhänger von Dukish die Gilde irgendwie warnte.


      »Tunnel geht mit dir, Rhuin Fá«, sagte der große Mann. Er zupfte an einem goldenen Hauer. »So ist es nun mal. Hör auf, daran herumzukratzen.«


      »Und wir auch«, sagte Geena. »Du wirst nicht allein in irgendeinem Ruderboot aufbrechen. Nicht wenn wir einen lieblichen, schlanken, schnellen Klipper haben, auf dem dein Name steht.«


      »Begreif’s doch endlich, Dariel«, fügte Clytus hinzu. »Wir sind Piraten. Du kannst nicht von uns erwarten, dass wir auf einer Stadtmauer rumstehen und unsere Ärsche blitzen lassen und so was. Ich meine, für Melio ist das in Ordnung, der ist ein Marah und so – aber für uns? Nein, nicht wenn wir mal wieder ein bisschen Piraten spielen können.«


      Sogar Skylene bat ihn, Vernunft anzunehmen. Allein die Tatsache, dass sie ihn darum bitten konnte, war das reinste Wunder. Sie war am selben Abend aufgewacht, an dem er ihr Leben eingehaucht hatte. Irgendwann in der selben Nacht war ihr Fieber gebrochen, und am nächsten Morgen hatte sie sich aufgesetzt, und ihre Haut war kühl gewesen und die Farbe in sie zurückgekehrt. Das Erste, was sie tat, war, nach Linsen zu fragen. Rote Linsen in einer cremigen Käsesoße, mit langen gerösteten Zwiebelstreifen darin. Sie aß und aß und lachte und stellte tausend Fragen über alles, was sie nicht mitbekommen hatte. Und jetzt war sie hier, gerade mal ein paar Tage von der Schwelle des Todes entfernt, und stand dünn, aber lebhaft im Licht des späten Nachmittags, hielt Mórs Hand und bat Dariel, Vernunft anzunehmen. Er hatte ihr nicht erzählt, was er getan hatte, und er ging davon aus, dass er es ihr auch niemals erzählen würde. Er erzählte es niemandem.


      Als Birké seine Reißzähne zeigte und mit den Schultern zuckte, als wolle er sagen, dass er ganz gewiss nicht versuchen würde, Skylene etwas abzuschlagen, tat Dariel es auch nicht. Er gab ohne ein weiteres Wort des Protests nach. Tunnel hatte seine Hämmer angelegt. Clytus band sich die langen Haare mit einem Band zurück, stemmte die Hände in die Hüften und tanzte – unheimlich leichtfüßig – ein paar fröhliche Augenblicke lang. Kartholomé betätschelte die Wurfsterne, die flach auf seiner Weste lagen. Geena lächelte und zwinkerte ihm zu.


      Dariel genoss die Beschwingtheit dieses Augenblicks und betete, dass er wusste, was er tat, dass er seine Freunde nicht in den sicheren Tod führte und das Freie Volk nicht der Gilde auslieferte.


      »Ich glaube, man könnte sagen, dass die Invasion angefangen hat«, sagte Clytus.


      Keines der Seelenschiffe, die von den Barriere-Inseln kommend auf Avina zurasten und das Wasser aufwühlten, achtete auch nur im Geringsten auf den einzelnen, jetzt schrecklich altmodischen Klipper, der von nichts weiter als einer günstigen Brise angetrieben in der entgegengesetzten Richtung unterwegs war. Die Gilde war von dem Wunder namens Seelenschiffe überzeugt. Und warum auch nicht? Diese Schiffe bewegten sich gegen den Wind, schlank und glänzend, hielten unbeirrt auf ihr Ziel zu. Dariel erinnerte sich an das vergiftende Machtgefühl, das ihn erfüllt hatte, als er die Hände am Steuerruder eines dieser Schiffe gehabt hatte. Es war hart, ein solches Ruder wieder loszulassen. Er hatte damit gerechnet, dass dies auch für die Gildenmänner galt.


      Zumindest darin haben wir recht gehabt, dachte Dariel. Wobei das natürlich ein ziemlich irrelevantes Argument war, sollte er sich beim Rest geirrt haben.


      Während die meisten großen Transportschiffe von Eigg herunterkommen würden, wo die neu eingetroffene Armee gelandet war, waren zwei von ihnen nach Lithram Len gesegelt. Alle an Bord der Gleitfinne versammelten sich auf der Brücke, um sich die beiden Schiffe anzusehen.


      Jedes Transportschiff war seine eigene gedrungene, rechteckige Insel aus stumpfem Grau, glatt wie ein Stein, flach und größtenteils ohne besondere Merkmale. Dariel erschienen sie wie geisterhafte, bedrohlich aussehende Ungetüme, die sich auf unnatürliche Weise durch die Dünung schoben. Auf beiden Schiffen wimmelte es von Ishtat-Soldaten, tausende von ihnen standen dort Schulter an Schulter. Hier und da ragten Türme in die Höhe. Die Bauwerke waren nicht aus dem gleichen Material wie die Schiffe, sondern bestanden einfach nur aus Holz und Stein und Leder, waren ganz offensichtlich erst kürzlich hinzugefügt worden. Sie waren auch mit anderen militärischen Ausrüstungsgegenständen vollgepackt. Auf die Entfernung war es schwer zu erkennen, worum es sich dabei handelte. Möglicherweise waren die Transportschiffe früher nie zu Kriegszwecken eingesetzt worden, aber seit sie rasch für Sire Lethels Belagerung von Avina ausgerüstet worden waren, hatten sie sich höchst überzeugend verwandelt.


      »Auf so was haben sie uns geschafft, als wir klein waren«, sagte Tunnel. »Solche Schiffe haben uns nach Ushen Brae gebracht.« Er starrte noch einen Augenblick länger hinüber. »Sie wissen es nicht. Die Soldaten da – die wissen nicht, dass sie auch Sklaven sind.«


      »Fang jetzt nicht an, sie zu bemitleiden«, sagte Kartholomé. Er befingerte die neuen Ohrringe, die schwungvoll von seinen Ohrläppchen hingen. »Sie würden dich in einer Bocoum-Minute aufspießen und rösten. Obwohl du in Wirklichkeit gar nicht nach Schwein schmecken würdest, oder?«


      Der große Mann sah den Seeräuber verwirrt an, zupfte dabei an einem seiner Hauer.


      Der Hafen von Lithram Len erwies sich als schwimmendes Labyrinth. Obwohl er aufgrund des Aufbruchs der Invasionsstreitmacht größtenteils menschenleer war, drängten sich darin die zurückgelassenen Gildenschiffe. Dariel und die anderen machten die Gleitfinne an einer Brigg ein gutes Stück von den Kais entfernt fest. Sie quetschten sich in das Skiff und ruderten den Rest des Weges, steuerten einen mäandernden Kurs durch das Labyrinth der vor Anker liegenden Schiffe. Unter dem Bug einer großen Brigg holten sie die Ruder ein und machten in ihrem Schatten das Ruderboot am Pier fest, kletterten anschließend eine alte, mit Entenmuscheln überkrustete Leiter hoch.


      Während die anderen noch kletterten, stand Clytus auf dem langen, hohen Pier und ließ den Blick über die fernen Piers, Schiffe und die eigentliche Stadt schweifen. »Wir haben immer noch keinen Plan, oder?«


      »Wenn ich allein gekommen wäre, hätte ich mich verkleidet«, sagte Dariel. »Ich hätte versucht, mich unauffällig …«


      »Mit dem Gesicht?«, fragte Clytus. »Ich habe noch nicht besonders viele Ishtat mit vollständig tätowierten Gesichtern gesehen.«


      »Das ist wohl wahr. Sie haben keinen Geschmack.«


      Die anderen gesellten sich nach und nach zu ihnen, schauten sich dabei nervös um. Tunnel kam als Letzter oben an. Er hatte sich einen Lederriemen um den Hals geschlungen, an dem seine Hämmer hingen. Sie baumelten hinter ihm her, während er die Leiter hochstieg. Als er auf dem Pier ankam, ließ er die Hämmer fallen, schwere Dinger, die Dellen ins Holz schlugen und von ihrem Gewicht an Ort und Stelle gehalten wurden. Einen Augenblick später, als alle ihn ansahen, hob er beide auf und reckte sich. Er stand da und war überrascht, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren, während er die Hämmer zu beiden Seiten ausstreckte und die Muskeln an seinen Armen, seiner Brust und seinem Unterleib hervortraten. »Was ist?«


      »Ich habe einen Plan«, sagte Kartholomé. Er ließ seine ölige Bartspitze los und deutete auf Tunnel. »Wir folgen ihm.«


      Das taten sie. Mit gezogenen Waffen – und freiem Oberkörper wie Tunnel, offenem Hemd wie Clytus und Kartholomé oder unerklärlicherweise lächelnd wie Geena – marschierten Dariel und seine Briganten den Pier entlang und in die Hafenstadt Lithram hinein, die einst den Lothan Aklun gehört hatte. Dariel übernahm die Führung, obwohl er auch nicht wusste, wo sich sein Ziel befand. Ich werde es spüren, dachte er. Ich werde es spüren, wenn ich in seine Nähe komme.


      Er dachte an Bashar und Cashen und wünschte sich, sie wären bei ihm und würden ihm helfen, den Ort auszuschnüffeln, den er finden wollte. Allerdings wären sie keine wirkliche Hilfe gewesen. Der Ort, den er suchte, war nicht aufgrund seines Geruchs zu finden. Ein Teil von ihm kannte sein Ziel bereits. Es war dieser Teil von ihm, der das hier, unklar wie es war, den anderen vorgeschlagen hatte. Er hatte noch nicht einmal genau erklärt, was er hier zu erreichen hoffte. Er hatte einfach nur gesagt, dass Nâ Gâmen ihn drängte, nach Lithram zu gehen. Dort war etwas, das er sich ansehen musste, etwas Wichtiges.


      Im Hafenviertel begegnete ihnen niemand. In der Ferne gingen ein paar Leute ihrer Arbeit nach, aber keiner von ihnen war nahe genug, um die Neuankömmlinge zu bemerken. »Irgendeine Idee, wo wir hingehen?«, fragte Clytus.


      »Wir könnten den Kerl da drüben fragen«, sagte Geena und deutete auf eine Gestalt, die zwischen zwei Gebäuden hindurchging, ohne von ihnen Notiz zu nehmen.


      Leise, so dass der Mann ihn nicht tatsächlich würde hören können, sagte Kartholomé: »Hey, weißt du, wo wir das Ding finden können, nach dem wir suchen? Wir wissen zwar nicht genau, was es ist, aber …«


      »Da oben«, sagte Dariel. Er deutete auf ein schmales Bauwerk, dessen Dach knapp über die näher gelegenen Häuser hinausragte. »Da drüben ist es.«


      Spaß beiseite, niemand fragte ihn, woher er das wusste. Sie fanden eine Treppe zwischen zwei größeren Gebäuden und stiegen sie hoch, nahmen immer ein paar Stufen auf einmal. Als sie die höher gelegene Straße erreichten, traten sie vorsichtig auf sie hinaus. Tunnel wies darauf hin, dass die Architektur der Stadt ganz anders war als die Anwesen der Lothan Aklun, die er auf einigen der Barriere-Inseln gesehen hatte. Obwohl es Kindheitserinnerungen waren, standen die Bilder deutlich vor seinem inneren Auge. Dariel ging es genauso. Hier sahen die glatten Granitsteine und die Türmchen auf einigen Gebäuden wie das Werk von Arbeitern und nicht wie das von Zauberern aus. Sie hatten nicht viel Zeit, über die Unterschiede nachzudenken.


      Kartholomé sah sie als Erster. Er fluchte.


      Vielleicht hundert Schritt weiter vorn auf der Straße kam ein Kontingent aus sechs Ishtat in Sicht. Sie waren gut bewaffnet und wirkten entschlossen, was vermutlich bedeutete, dass sie alarmiert worden waren, weil jemand die Gruppe entdeckt hatte. Sie blieben kurz stehen. Als sie die Eindringlinge entdeckten, unterhielten sie sich noch einen Augenblick. Dann schwärmten sie mit blanken Schwertern fächerförmig aus, hielten immer den gleichen Abstand zueinander. Ganz offensichtlich waren sie gut ausgebildet.


      »Wir können mit ihnen fertigwerden«, sagte Clytus zu Dariel und zog sein Schwert. »Sie können nicht zu den Besten gehören. Denn dann wären sie nicht hier. Sie wären bei der Invasionsstreitmacht.«


      Katholomé fluchte noch einmal. Ein weiterer Trupp Ishtat erschien hinter ihnen auf der Straße, ungefähr genauso weit entfernt. Die beiden Ishtat-Trupps bewegten sich aufeinander zu, Dariels Gruppe in der Mitte.


      »Wir sind nicht so gut im Reinschleichen, was?«, fragte Tunnel. »Na ja …« Er machte einen Schritt auf den ersten, ihnen ein bisschen näheren Trupp Soldaten zu. Blieb dann wieder stehen. »Dariel, ich sehe einen Durchgang. Was soll ich tun? Um sie herumgehen und abhauen? Oder durchgehen?«


      »Geh durch«, antwortete Dariel.


      Tunnel grinste. »So soll es sein.« Anfangs ging er, aber als er sich den Soldaten näherte, fiel er in Laufschritt, und dann rannte er. Seine Hämmer kamen hoch. Die sorgfältig arrangierte Formation der Soldaten zerbarst, als wäre etwas in ihrer Mitte explodiert. Tunnel musste umkehren und erneut auf sie losgehen, wobei er mehrere gegen die Wand eines Gebäudes drängte. Dann machte er sich an die Arbeit, seine Hämmer zischten in wilden Schwüngen um ihn herum, zerschmetterten Stein, schlugen Schwerter weg, und falls er Ernst machte, zerschmetterten sie auch Knochen.


      »Geh«, sagte Clytus grimmig. »Tu was du tun musst. Wir werden es ebenfalls tun.« Er führte den Angriff auf die andere Gruppe an. Kartholomé war direkt hinter ihm und schleuderte bereits seine Wurfsterne.


      Geena zog ihr Messer. »Geh, Dariel«, sagte sie und deutete auf das schmale Gebäude, auf das Dariel zuvor gezeigt hatte.


      Es kostete den Prinzen große Mühe, sich davonzumachen. Er hasste es. Noch nie hatte er seine Gefährten verlassen, wenn sie in Gefahr waren. Die Hand am Heft des Ishtat-Schwerts, das er trug, konnte er schier nicht gehen.


      »Da ist dein Ziel. Wir werden uns um die hier kümmern. Geh!« Sie beeilte sich, Tunnel zu folgen. »Geh!«


      Dariel drehte sich um und rannte. Der Eingang des schmalen Bauwerks stand offen. Er stürmte hinein und rannte weiter, stolperte über einen niedrigen Tisch und streckte die Hand nach der Mauer aus, um sich abzustützen. Er bewegte sich einen langen Korridor entlang, an angrenzenden Durchgängen und Räumen vorbei, ohne so recht darüber nachzudenken, wo er eigentlich hinwollte. Er entfernte sich nur immer weiter und weiter von seinen Freunden, die er gegen seinen Willen zurücklassen musste.


      Sobald er weit genug im Innern des Gebäudes war, dass das Klirren der Waffen und das Geschrei der Kämpfenden nicht mehr zu hören waren, blieb er stehen. Na schön. Lass mich das hier schnell erledigen. Er schloss die Augen und wartete, hoffte, dass sich ein Ziel vor ihm auftun würde. Als es geschah, vergeudete er ein paar kostbare Sekunden, bis es ihm klar wurde. Wie immer sprach Nâ Gâmen nicht als eigenständiges Wesen zu ihm. Er sprach als ein Teil von Dariel. Und daher war das vage Gefühl, dass er den Korridor bis zum zweiten Durchgang entlang, dann dort hindurch und weiter die Treppe hinuntergehen musste, nicht einfach nur ein müßiger Gedanke. Als er sich daran erinnerte, machte er die Augen wieder auf und hastete auf den Durchgang zu.


      Die nächsten paar Minuten vergingen auf die gleiche Weise. Dariel musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass seine Instinkte mehr als Instinkte waren. Er riet nicht. Er folgte einem Pfad, den er bereits kannte, auch wenn er sich nur Stück für Stück enthüllte. Es fühlte sich an, als reichte sein Wissen nicht weiter als der Lichtschein einer Kerze. Wenn er sich bewegte, bewegte sich der Lichtschein mit ihm. Er ging weiter.


      Bis er stehenblieb. Mitten in einem leeren Korridor verlor er den Drang weiterzugehen. Einen Augenblick lang durchzuckte ihn die Angst, er könnte sich verirrt haben. Er atmete tief durch. Versuchte zu vertrauen. Er legte die Hände an die Wand und drückte mit seinem Körpergewicht dagegen. Wie zuvor dachte er, die Aktion wäre sinnlos, bis ein Teil der Wand sich sanft zur Seite drehte. Er schob sich durch die entstehende Öffnung und gelangte in einen anderen Raum.


      Ein kleines Zimmer. Vier Wände, anscheinend fest versiegelt. Direkt vor ihm erhob sich bis in Hüfthöhe ein schlankes, geschwungenes Gestell. Der Raum war weder dunkel noch hell im eigentlichen Sinne, aber er konnte sehen, was er sehen musste. Der Staub lag mehrere Zoll hoch auf dem Fußboden. Unter seinen Füßen war er so weich wie ein Teppich und bis zu diesem Augenblick unberührt. Die Gilde hatte diesen Ort noch nicht gefunden. Sie mussten die Stadt bereits abgesucht haben, und danach dann die ganze Insel und weiter, hatten gesucht, ohne genau zu wissen, was sie eigentlich suchten. Hier, genau vor ihm, war nun allerdings ein bislang unentdecktes Relikt.


      Ich hätte es auch nicht gefunden, dachte Dariel. Nicht ohne Hilfe.


      Aber da er es gefunden hatte, starrte er es an und hoffte, dass Nâ Gâmen nicht die Nase voll davon hatte, ihm zu helfen, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, was er jetzt tun sollte. Ein eingerahmter Teil der Wand vor ihm leuchtete schwach. Innerhalb des Rahmens befand sich kein Bild oder Fenster, und dennoch war er das Zentrum – der Zweck – dieses Zimmers. Dariel starrte ihn an – und sah. Tief im Innern der Mauer, die halb durchscheinend war, pulsierten und waberten Lichter, fast wie die leuchtenden Lebewesen im Wasser, die er in manchen Nächten auf See gesehen hatte. Doch die Energie darin war anders. Sie veränderte vor seinen Augen die Form. Manchmal sah sie wie eine Konstellation aus Sternen aus, die alle gleichzeitig zum Leben erblühten. Aber das war nicht richtig. Die Lichter bewegten sich in Wirbeln, hin und her geschleudert und geformt von Schichten aus unterschiedlichen Strömungen. In anderen Augenblicken pulsierte das Licht, wie ein Herzschlag.


      Als Dariel sich den oberen Teil des Gestells genauer anschaute, sah er einen einzigen Umriss auf der flachen Oberfläche. Er sah merkwürdig vertraut aus, aber es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass es eine Gravur des gleichen Symbols war, das aus seiner Stirn ragte.


      Seine Finger kribbelten.


      Er hatte gedacht, im Zimmer sei es vollkommen still, aber das war nicht ganz richtig. Er hörte etwas. Er neigte den Kopf in diese und jene Richtung, war sich sicher, dass da Geräusche ganz knapp an der Hörbarkeitsgrenze waren. Es kam nicht aus dem Innern des Raums. Es kam auch nicht aus dem Gestell. Es war noch nicht einmal innerhalb der lebenden Mauer.


      Er trat einen Schritt zurück und betrachtete den ganzen Rahmen. Wie zur Antwort erblühte die Konstellation erneut. So viele Lichter, und alle pulsierten, pulsierten. Im gleichen Rhythmus. Er schob sich dicht an den Rahmen heran. Und dann begriff er. Die Lichter waren nicht innerhalb des Rahmens. Die Lichter waren nicht einmal Lichter. Die Mauer war einfach nur eine Möglichkeit zu sehen, was sie repräsentierten. Und dann wusste er, was das hier für ein Ort war und warum er hierhergekommen war. Aber was noch viel wichtiger war: Er wusste auch, was er tun sollte.


      Er stellte den Impuls, der zu ihm kam, nicht in Frage. Er ging zu dem Gestell. Er verneigte sich wie ein Bauer vor einem König, wie ein Gläubiger vor dem Beweis seines Gottes. Er neigte sich voller Ehrfurcht und Demut nach vorn, und er berührte den Altar mit der Stirn. Er legte die Rune, die er trug, in die Vertiefung, die zu ihr passte.
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      [image: Drache_Innen.tif]»Das kann unmöglich dein Ernst sein«, sagte Mena. »Du kannst nicht wirklich vorhaben, das zu versuchen. Nicht nach allem, was sie getan haben.«


      Aliver hätte ihr beinahe geantwortet, dass er es todernst meinte, aber in Anbetracht der Dinge, über die sie die ganze Nacht gesprochen hatten, glaubte er nicht, dass die Formulierung besonders gut ankommen würde. »Doch, das ist mein Ernst, Mena«, sagte er. »Ich habe wirklich vor, es zu versuchen. Es kann sein, dass ich mich irre, aber es fühlt sich richtig an. Es fühlt sich an, als könnte es der Weg sein, zum Kern der Dinge vorzustoßen. Ich weiß, dass es hart ist, mich das sagen zu hören, aber lass es uns aus allen Blickwinkeln diskutieren. Wenn ich dich nicht überzeugen kann, werde ich es nicht schaffen, andere zu überzeugen.«


      Sie beratschlagten schon seit vielen Stunden, saßen zusammen in einem schützenden Ring aus lebenden Körpern. In seinem Zentrum lag Elya, und um sie und die beiden Menschen herum krümmte sich Khols langgestreckter Körper. Aliver und Mena saßen in Decken gehüllt einander gegenüber. Zwischen ihnen stand eine brennende Öllampe, die gleichermaßen Licht und Wärme spendete. Über ihnen tobte ein nächtlicher Sturm, aber die ausgebreiteten Schwingen des Drachen bedeckten sie, dämpften die Windgeräusche. Ein ungewöhnlicher Raum für ein Wiedersehen, aber es war das, was der Schöpfer ihnen gestattete. Aliver war dafür dankbarer, als er es mit Worten hätte ausdrücken können.


      Mena! Er sah tatsächlich Mena wieder. Sie hatte einige Zeit gebraucht, in der sie Aliver nur anstarrte, um glauben zu können, was sie sah, um ihn als wirklich zu akzeptieren, aber er erkannte sie ohne jeden Zweifel. Es war wirklich Mena, die sein Gesicht mit ihren Fingern berührt und seine Tränen verschmiert hatte, während sie selbst hemmungslos weinte. Es war Mena, die anfangs stumm erstaunt gewesen war und dann angefangen hatte, halbe Sätze und Erklärungen zu plappern. Aliver hatte die Bruchstücke, die er ihren Worten entnommen hatte, zusammengesetzt. Und deswegen hatte Mena – seine Schwester, seine junge, kluge, begabte Schwester, die ebenso sanft wie wild war und deren Gesichter wie die zwei Seiten einer Schwertklinge waren, das eine friedlich und das andere kriegerisch –, deswegen hatte Mena wieder angefangen, an ihn zu glauben.


      Sie war schlanker als je zuvor, ihr Gesicht ausgemergelt, und auf ihren Wangen und ihrer Nase schälte sich die Haut. Schmerzhaft aussehende Risse durchzogen ihre Lippen. Sie war nicht mehr das Mädchen, das er in seiner Kindheit gekannt hatte. Aber sie war auch nicht die Frau, die er auf den Schlachtfeldern von Teh erlebt hatte. Wie überaus merkwürdig ihre Leben gewesen waren. Wie sehr er sie liebte, auch wenn das Schicksal sie länger voneinander getrennt hatte, als es sie hatte zusammen sein lassen.


      Ilabo und Dram waren auf ihren Drachen zu den Überresten von Menas Armee geflogen, um die Fréketen zurückzuschlagen und die zerschlagenen Truppen zu schützen, die weiter gen Süden zogen. Sie bestanden nur noch aus einem Bruchteil der Seelen, mit denen die Prinzessin aufgebrochen war. Wenn sie an ihrem Ziel ankamen, würden sie sogar noch weniger als am Tag zuvor sein. Mena, die vor Schmerzen und Erschöpfung schier wahnsinnig war, und die der Anblick von Elyas schrecklichen Wunden und der Schock von Alivers Auftauchen schwer erschüttert hatte, hatte sich erst beruhigt, nachdem Ilabo geschworen hatte, ihre Armee an einen sicheren Ort zu führen.


      »Du bist nicht mehr allein hier draußen«, hatte Aliver gesagt.


      Und während Mutter und Tochter sie schlafend beschützten, arbeiteten sie viele bedeutende Dinge durch. Als sie anfingen, miteinander zu sprechen, brach alles in einem Schwall aus ihm heraus: all die Geschehnisse auf Acacia, die Wahrheit über das, was Corinn getan hatte, die Ankunft von Shen und den Santoth, die Ereignisse in der Carmelia, der Fluch, der Corinns Mund für immer verschlossen hatte, und die Veränderungen, die sie alle in den Tagen danach durchgemacht hatten. So viel. Aliver beichtete das Todesurteil, das über ihm und Corinn schwebte. Er hielt es für das Beste, es gleich von Anfang an mitzuteilen, ehe Mena sich zu sehr daran gewöhnte, dass er wieder unter den Lebenden weilte.


      Die vielen Dinge, die Mena ihrerseits ihm erzählte, waren beunruhigend. Hass auf die Auldek loderte in ihren Augen. Das Härteste, was ihr Aliver erklären musste, war, dass er mit ihnen Frieden schließen wollte. Aber es war die Wahrheit, und darum sagte er es.


      »Das kann nicht dein Ernst sein«, wiederholte Mena. »Sie hätten beinahe Elya getötet. Sie hätten sie getötet, wenn du nicht gekommen wärst. Wenn sie sie getötet hätten … wenn sie sie getötet hätten, wäre ich wahnsinnig geworden. Ich hätte sie alle getötet, jeden Einzelnen, jede einzelne Seele, die ich …«


      »Mena, ich bin gekommen. Elya ist nicht tot. Und ich will auch nicht, dass du tot bist. Ich will nicht, dass noch Tausende und Abertausende sterben – und genau das wird geschehen, wenn wir weiterkämpfen.«


      Sie sah ihn wütend an, aber ihm war, als ließe das Lampenlicht ihre Wut größer aussehen, als sie in Wirklichkeit war. Er hoffte es zumindest, denn eine solche Wildheit hatte er in ihren Augen noch nie gesehen. »Ich hasse sie«, sagte sie. »Es gibt keine Möglichkeit, mit ihnen Frieden zu schließen.«


      »Und was ist, wenn ich eine Möglichkeit finde? Würdest du dann darüber nachdenken?«


      »Sie haben die Bewohner von Tavirith gegessen. Das kann man nicht ungeschehen machen. Das kann man nicht vergeben.«


      »Ich weiß«, sagte Aliver, »aber vielleicht besteht der Weg darin, sich weiterzuentwickeln, auch ohne Vergebung Frieden zu finden. Oder Vergebung im Frieden zu finden. Nichts zu vergessen, aber das Leben derjenigen, die immer noch leben, an oberste Stelle zu stellen. Mena, du streitest mit mir, aber alles, was du hier oben getan hast, hast du aus dem gleichen Grund getan. In allen deinen Entscheidungen sehe ich den Wunsch, deine Soldaten am Leben zu erhalten. Und genau das schlage ich vor. Wenn wir die abertausend Menschen, die immer noch den Methalischen Rand hinaufklettern, bitten, in den Tod zu gehen, dann werden sie es tun. Wenn wir es tun, werden sie es verstehen. Es wird das Gleiche sein wie das, was unsere Familie seit Generationen von ihnen verlangt hat. Vielleicht wird ihre schiere Zahl die Arme der Auldek ermüden oder ihre Klingen stumpf werden lassen. Aber was dann? Wäre das nicht auch eine Niederlage? Was für eine Welt wird für die Überlebenden hinterher noch da sein?«


      Mena schloss die Augen. »Sie werden dich nicht lassen.«


      »Es kann sein, dass du recht hast, aber ich muss es versuchen.«


      »Sie wollen uns alle versklaven.«


      Aliver streckte einen Arm über die Lampe aus und legte ihr die Hand unter der Decke aufs Knie. »Das ist ihr Ziel – aber das werden sie nicht erreichen. Ich spreche nicht davon, mich ihnen zu ergeben. Keine Zugeständnisse. Keine Niederlage. Ich spreche davon, einen Frieden zu finden, der uns nicht alle vernichten wird. Hilf mir dabei. Erzähle mir alles, was du über sie weißt. Hilf mir, ihre Seelen zu finden. Denn zu denen werde ich sprechen müssen.«


      »Wie kannst du auch nur auf die Idee kommen, dass das möglich ist?«


      »Ich bin Aliver«, sagte er. Er legte ihr die Hand unter das Kinn, hob ihren Kopf, so dass sie das dünne Lächeln sehen konnte, das er ihr anbot. »Mir ist eine zweite Chance gewährt worden. Dieses Mal darf ich nicht versagen. Und ich werde nicht versagen.«


      Genau diese Entschlossenheit war es, die seine Seele zwei Nächte später aus seinem Körper trieb. Nachdem er Stunde um Stunde mit seiner Schwester gesprochen hatte, nachdem er sich um Mena gekümmert und gesehen hatte, wie Elyas Wunden auf wunderbare Weise heilten, während sie schlief, nachdem er die ersten seiner Truppen hatte ankommen sehen, nachdem er hinausgeflogen war, um Menas zerschlagene Streitmacht zu begrüßen, ja, nachdem er sogar einige Zeit mit Rialus Neptos gesprochen hatte, dem Verräter, der sich als wahre Schatztruhe an Informationen über die Invasoren erwiesen hatte … Nach alledem legte Aliver – als es an der Zeit war zu schlafen – sich hin, um sich der emsigen nächtlichen Arbeit zu widmen, die er vor sich hatte.


      Er hatte Devoth auf seinem Reittier gesehen, als er Mena gerettet hatte. Sie hatte ihn ihm gezeigt. Aliver benutzte diese Bilder, um seinen Geist aus seinem Körper zu ziehen und zu dem Auldek zu schicken. Seine Version der Traumreise mochte oder mochte nicht mit derjenigen verwandt sein, an der Corinn sich versucht hatte, oder damit, wie Hanish Mein mit seinen untoten Vorfahren und anderen Lebenden unterhalten hatte. Wahrscheinlich fiel es Aliver aufgrund der Jahre, die er als Geist fein verteilt überall auf der Welt schwebend verbracht hatte, so leicht. Seine Seele vom Körper zu trennen, erwies sich nicht als besonders schwierig. Vielleicht hatte sein Körper schon angefangen zu sterben, und seine endgültige Freisetzung war nicht mehr fern.


      Er war kaum richtig eingeschlafen, als er sich auch schon über sein wachsendes Kriegslager erhob. Einige Zeit lang musterte er die Zelte und Vorräte und Tiere, die schlummernden Gestalten und die vielen Lagerfeuer – aber nur, bis er sich zurechtgefunden hatte. Dann richtete er seine Gedanken auf Devoth. Alivers Geist schwebte nach Norden. Anfangs langsam, doch dann gewann er an Geschwindigkeit, bis die dunkle, kalte, im Mondlicht grau-weiße Welt des Plateaus förmlich unter ihm dahinraste.


      Er erreichte das Lager der Auldek, stieß auf seine dampfenden Massen, Körper und Tiere und Feuer. Die Türme wirkten in der leicht gewellten Landschaft wie Berge. Ihre Zahl hätte ihn vielleicht entmutigen können, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Noch ehe er es wusste, fand seine Seele die Station, die sie brauchte, und durchschlug geräuschlos und ohne Aufprallwucht die Wand des rollenden Bauwerks. Im Innern befand sich ein großer, üppig ausgestatteter Raum, an dessen Wänden Schwerter und Äxte hingen, sowie Wandteppiche, die Städte, Gebirgsketten und Panoramen zeigten, die nicht aus der Bekannten Welt stammten. Auf einem Tisch stand eine schwach brennende Lampe, aber er hätte auch ohne ihr Licht etwas sehen können. Denn er war Licht. Es erleuchtete den Raum um ihn herum und durchströmte auch sein Blickfeld. Am Fußende eines Bettes kam er zum Halt. Dort stand er einige Zeit, dann wurde sein Schimmern stärker und erfüllte den ganzen Raum, so dass er die Gestalt unter den Decken sehen konnte.


      »Devoth«, rief Aliver. »Du bist Devoth, oder? Devoth, der Anführer der Lvin. Steh auf. Ich weiß, dass du meine Sprache sprichst.«


      Die Gestalt im Bett richtete sich blitzschnell aus ihrer liegenden in eine sitzende Position auf. Diese Reaktion erfolgte so unverzüglich, als hätte Devoth die ganze Zeit nur dagelegen und auf diesen Moment gewartet. Sein Blick fand Alivers wabernde Gestalt, und auf seinem Gesicht zeichnete sich das Ausmaß seiner Verwirrung und seiner Furcht ab. Er sprang aus dem Bett, griff nach einer Streitaxt, die an der Wand hing, und wirbelte sie in einem wilden geschwungenen Hieb herum, der einen Mann in Hufthöhe in zwei Hälften zerteilt hätte.


      Ja, das hätte er, wenn Devoth diese Bewegung körperlich ausgeführt hätte und wenn Aliver in Fleisch und Blut am Fußende seines Betts gestanden hätte. Doch der Körper des Auldek lag noch immer unter den Decken, genauso reglos wie zuvor. Die Axt, nach der Devoth gegriffen hatte, hing immer noch genauso an der Wand wie zuvor, vollkommen unberührt. Devoths Geist schwang nach dem versuchten Hieb herum.


      »Du kannst mich nicht auf diese Weise besiegen«, sagte Aliver, als Devoth ihn wieder ansah, reglos jetzt und sogar noch entsetzter. »Ich bin ein Geist, verstehst du? Ich bin einer, der in den Nachtod gegangen und zurückgekehrt ist. Ich habe dich aus deinem Körper gezogen, damit wir sprechen können.«


      »Wer bist du?«, fragte Devoth krächzend. Sein Acacisch hatte einen unüberhörbaren Akzent.


      »Aliver Akaran.«


      »Nein, der ist tot. Lüg mich nicht an!«


      Aliver verschränkte die schimmernden Arme. »Sieh mich an, Devoth. Schau genau hin. Bist du schon einmal einem Mann wie mir begegnet? Ich bin Dampf und Licht. Ich bin jemand, der tot ist, der aber auch lebt. Sieh mich an und entscheide selbst.«


      Er stand da und gab dem Krieger Zeit, ihn gründlich zu betrachten. Gleichzeitig musterte er Devoth genauer. Da war etwas an seinem Geist, das Aliver verwirrte. Er konnte die Gesichtszüge des Auldek sehen, Versionen seines Körpers, aus glimmendem Licht geschaffen. Aber seine Gestalt enthielt mehr als einfach nur seine Züge. Unter der äußeren Schicht aus Geistlicht waren noch andere. Je länger Devoth reglos dastand, umso besser konnte Aliver sehen, wie die anderen sich bewegten.


      Quotenkinder.


      »Was?«, fragte Devoth. Er ging um das Bett herum und versuchte mehrmals, eine Waffe von der Wand zu nehmen; und offensichtlich hasste er es jedes Mal, wenn seine Hände wie Dunst durch Holz und Stahl glitten. »Was hast du mit mir gemacht?«


      »Bis jetzt noch nichts«, sagte Aliver. »Wir unterhalten uns nur. Wenn ich dich freigebe, kannst du wieder in deinen Körper zurückkehren.«


      Devoth schüttelte den Kopf. Er versuchte, wieder aufs Bett zu klettern, erschrak aber darüber, wie er in die Decken sank, in denen er zwar Halt fand, aber trotzdem durch sie hindurchsank. Teil der Welt und doch wieder nicht.


      »Sieh mich an«, sagte Aliver. Der Auldek tat wie ihm geheißen. All die anderen Geister in ihm taten es ebenfalls. Wie viele körperlose Gesichter waren da, wie viele Schichten? Aliver konnte es nicht sagen, aber er konnte sie sehen. Und sie konnten ihn sehen und hören. »Ich bin mit einer Armee gekommen, die deine in den Schatten stellt. Alle Völker der Bewohnten Welt haben sich gegen euch vereinigt. Sie strömen auf dieses Plateau wie ein bergan fließender Fluss. Wir werden euch überrennen. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ihr jetzt umkehren solltet. Geht zurück in eure eigenen Lande, und wir werden euch nicht verfolgen.«


      Zum ersten Mal schien Devoths Geist eine gewisse Gelassenheit zurückzugewinnen. Langsam und das Wort in die Länge ziehend sagte er: »Neeeiiin.«


      »Hierherzukommen war ein Fehler, und dieser Fehler wird dein Volk zerstören, wenn ihr nicht in eure eigenen Lande zurückkehrt. Denk einmal hierüber nach: Ihr vegesst die Vergangenheit. Ich weiß das. Ihr vergesst die Vergangenheit, deshalb habt ihr die Sammlung mit all den alten Berichten mitgenommen. Doch jetzt, wo sie dahin ist – was werdet ihr jetzt tun? Ihr habt schon so viel verloren. Vieles davon könnt ihr nicht zurückbekommen, aber wenn ihr mit diesem Krieg weitermacht, werdet ihr euch selbst verlieren. Was werdet ihr euren Enkeln erzählen? Nichts, denn ihr werdet alles vergessen haben. Eure Enkel werden die Wahrheit darüber, wo ihr einst hergekommen seid, niemals erfahren. Sie werden eure Städte nicht in ihrem Geist sehen, sie werden nicht wissen, wie das Panorama von Avina aussieht oder die Schönheit von Ushen Brae verstehen. Sie werden Lvinreth und Amratseer niemals sehen. Ihr sagt, ihr wollt wieder eure wahren Seelen zurück, wollt wieder altern und sterben. Gut. Tut das. Das ist die natürliche Ordnung der Dinge. Aber wenn ihr es hier tut, werden die Kinder eurer Enkel nichts davon wissen, was es bedeutet, ein Auldek zu sein. Hörst du, was ich sage? Ihr seid bereits ein besiegtes Volk. Es ist jetzt an euch zu entscheiden, wie umfassend diese Niederlage sein wird. Bleibt und führt gegen uns Krieg – und ihr werdet euch selbst vernichten.«


      »Deine Schwester ist böse«, sagte Devoth. »Das zumindest ist wahr. Unsere Berichte zu verbrennen …« Seine Geistform spuckte aus, doch es flog kein Speichel. »Aber es ist nicht so, wie du sagst. Wir können Acacia haben, und wir können nach Ushen Brae zurückreisen. Wir kennen jetzt den Weg. Wir können beides haben. Warum auch nicht? Die Zukunft gehört den Auldek. Die ganze Welt gehört den Auldek. Wenn ihr besiegt seid, wird niemand uns mehr aufhalten können, also warum dann nicht eine Auldek-Welt?«


      Hinter den klaren Worten, die Devoth sprach, konnte Aliver andere Stimmen hören. Sie waren tonlos, wie Schreie auf der anderen Seite von dickem Glas. Sie hatten Substanz, aber er musste erst noch lernen, sie zu hören.


      »Weil wir auf eine Weise Frieden schließen können, die uns beiden zur Ehre gereicht«, antwortete Aliver.


      Devoths Lächeln zeigte einen Anflug von Selbstvertrauen. »Das willst du? Nur das? Jetzt weiß ich, dass das ein Trick ist. Nein, nein, nein«, sagte Devoth leise lachend. »Du hast keine Bedingungen für mich. Deine Welt gehört uns. Du kannst deine Armee gegen uns schicken, aber deine Soldaten werden sterben. Wir sind ein großer Heerhaufen. Für uns kämpfen ebenso viele Göttliche Kinder wie es Acacier in deiner Armee gibt. Und wir haben die Ehrfurchtgebietende Bewegung. Wir könnten einfach nur unsere Sklaven schicken, und sie würden deine Armee für uns erledigen.«


      »Aber sie sind Sklaven, Devoth.«


      Die Geister im Innern des Auldek zeterten angesichts der Tatsache, dass diese Aussage wahr war. Sie konnten ihn also ganz offensichtlich hören. Aliver strengte sich mehr an, um sie ebenfalls zu hören. Er drückte sein Bewusstsein gegen die unsichtbare und nicht greifbare Barriere, lauschte von einem Ort aus, der nichts mit Geräuschen zu tun hatte.


      »Sie sind loyal. Deine Rede ist ein Trick, und ich habe davor keine Angst.«


      »Du hast meine Bedingungen noch gar nicht gehört.«


      »Es gibt keine, die ich mir anhören muss.«


      Aliver schloss seine Geistaugen und machte sich äußerlich und innerlich vollkommen still. Er hörte. Worte und Gedanken und Gefühle erblühten in seinem Innern. Es waren die Gedanken von Kindern. Rau und jugendlich, voller Leben und verängstigt, gefangen, ihn anflehend. Sie nannten ihm ihre Namen. Da war ein Junge namens Nik, und ein anderer namens Drü. Ein Mädchen, Hanna, wandte sich weinend an ihn, so flehentlich, dass es hart für Aliver war, nicht die Augen zu öffnen und es zu zeigen. Erin und Allis, Ravi … So viele Namen. Jeder von ihnen gehörte nicht zu Devoth, sondern zu einem Wesen, das ein richtiges Leben hätte führen sollen.


      Es tut mir leid, dachte Aliver. Sie konnten es nicht hören, aber er dachte es mehr als einmal.


      »Ich werde dir meine Bedingungen trotzdem mitteilen«, sagte Aliver und machte die Augen wieder auf. Er sprach langsam, tat sein Bestes, um zu gewährleisten, dass der Auldek ihn verstand. »Du und alle anderen Auldek, die bei dir sind, ihr werdet eure Quotensklaven aus ihrer Knechtschaft entlassen. Ihr werdet ihnen sagen, dass sie frei sind zu tun, was ihnen gefällt. Ihr werdet sie alle zu unserem Lager schicken, so dass meine Leute mit ihnen sprechen und sich vergewissern können, dass sie aus freiem Willen handeln, wofür auch immer sie sich entscheiden. Ihr Auldek werdet diesen Krieg aufgeben. Ihr werdet eure Stationen wenden und nach Hause zurückkehren und kein weiteres Blut mehr in der Bekannten Welt vergießen. Ihr werdet einen heiligen Eid ablegen, dass ihr bei eurer Rückkehr nach Ushen Brae die Menschen, die dort leben, nicht bestraft. Jeder Auldek wird diesen Eid ablegen, und ihr werdet eure Totem-Gottheiten als Zeugen anrufen. Solch ein Eid kann nicht gebrochen werden, oder?«


      »Wenn er denn abgelegt wird – ja.«


      »Wir schicken vielleicht Schiffe, um die Menschen in euren Landen abzuholen, aber sie sind frei. Wenn sie sich dafür entscheiden, in Ushen Brae zu leben, werdet ihr einen Weg finden müssen, mit ihnen zu leben. Wir werden euren Eid haben.«


      Anfangs hatte Devoth voller Ungläubigkeit zugehört. Während Aliver sprach, legte er den Kopf schief, um besser hören zu können. Als Aliver zum Ende kam, hatte Devoths Geist längst angefangen zu lächeln. »Ist das alles? Und was werdet ihr uns im Gegenzug dafür geben?«


      In der Frage schwang nicht einmal ein Hauch von Ernsthaftigkeit mit, aber Aliver beantwortete sie, als wäre sie ernst gemeint gewesen. Die gefangenen Kinder hatten mittlerweile angefangen zu erzählen, wo sie geboren waren. Sie schienen zu fürchten, dass er ihnen nicht glaubte. Sie überhäuften ihn mit Erinnerungen, mit Gefühlen, mit Bildern dessen, was Heimat für sie bedeutete. All das prasselte wie ein Hagelschauer auf Aliver ein, so dass er das Gespräch mit Devoth nur mit Mühe weiterführen konnte. Es kostete ihn all seine Konzentration.


      »Wir werden vier Dinge für euch tun«, sagte er. »Erstens werden wir euch Frieden ohne die Furcht vor Vergeltung geben. Unsere Vergangenheit wird unsere Vergangenheit sein. Auch wenn wir eure Verbrechen nicht vergessen werden, werden wir sie dennoch nicht voller Härte in unseren Herzen bewahren.« Die Kinder riefen ihm zu, dass er die Verbrechen, die an ihnen begangen worden waren, nicht vergessen sollte. Sie waren keine Vergangenheit, sagten sie. Sie waren jetzt gefangen!


      »Das ist sehr freundlich von euch.«


      »Ja. Zweitens werden wir euch erlauben, ohne Behinderung abzuziehen. Niemand wird euch jagen. Ich werde dich nicht mehr heimsuchen. Drittens werden wir euch die Kinder der Numrek übergeben.«


      »Die Kinder der Numrek?«


      »Ja. Diejenigen, die noch leben. Meine Schwester hat sie gefangen genommen, aber sie hat sie nicht getötet. Es sind nicht viele, aber sie könnten der Anfang eurer Zukunft sein, die erste der Generationen, die noch kommen werden. Dieses Geschenk werden wir euch machen.«


      »War’s das?«


      »Es gibt noch ein Viertes.«


      »Ach ja? Und das ist das Beste?«


      »Das könnte sein.«


      »Dann sag es mir.«


      »Das werde ich, aber nicht heute Nacht. Ich werde es dir persönlich sagen, auf dem Schlachtfeld südlich von hier, wenn unsere Streitkräfte sich gegenüberstehen. Sprich dann mit mir, Devoth. Du und alle anderen Auldek. Tritt mir vor deiner Armee entgegen, mit deinem ganzen großen Heerhaufen im Rücken. Dann werde ich das Vierte erzählen. Aber jetzt – schlaf wieder. Wach morgen früh auf und erinnere dich an das, was ich gesagt habe. Geh wieder schlafen, Devoth.«


      Einen Augenblick lang sah es aus, als würde der Auldek sich gegen die Anweisung sträuben, als hätte er noch etwas zu sagen, aber der Befehl war stark. Sein Geist glitt auf den Körper unter den Decken zu. Aliver sah, dass die gefangenen Seelen mit ihm zurückgezogen wurden. Er hörte, wie sie geräuschlos schrien, ihn eindringlich baten. Der Anblick ihrer gepeinigten Gesichter war herzzerreißend, aber er wartete bis zum letzten Moment, um zu tun, was er geplant hatte. Er spürte, dass es nur einen einzigen Augenblick gab, in dem er erreichen konnte, was er erreichen wollte.


      Als Devoths Geist in die Haut seines Körpers zurückzusinken begann, warf sich Aliver nach vorn. Er fuhr mit ausgestreckten Armen durch den Auldek hindurch, erfüllt von Liebe und Scham und Kummer und Hoffnung, Vergebung erbetend für diejenigen, die vor ihm gewesen waren. Er griff nach den Seelen der Kinder.


      Und entriss sie dem Auldek.
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      [image: Drache_Innen.tif]Eine Höhle auf einer Felszunge am äußersten Rand der Außeninseln, draußen zwischen Thrain und Weißhafen. Die Dunkelheit einer wolkenverhangenen Nacht. Luft und Meer in wildem Kampf. Nicht viele würden sich einen solchen Ort als Rastplatz aussuchen, und doch wussten Corinn und Hanish, dass sie genau das tun mussten. Sie waren viele hundert Meilen auf Poj geflogen, hatten überall unterwegs Zauberer auf ihre Spur gelockt. Sie hatten ihren Drachen über dem Meer zu großer Geschwindigkeit angetrieben, hatten die Santoth weit hinter sich gelassen, aber nicht so weit, dass sie sie nicht schon bald wieder einholen würden. Auch wenn Poj nicht den kleinsten Hinweis darauf gab, dass er eine Ruhepause brauchte, hatte er sich unter den gegebenen Umständen doch eine verdient. Mit eingerollten Schwingen hockte der Drache über ihnen und hielt Wache, so reglos wie der nasse Fels und ebenso schwarz. Corinn hoffte, dass seine Wunden heilen würden. Sie glaubte es. Der Aufruhr in seinem Geist hatte sich gelegt. Er war angeschlagen, ja, aber auch entschlossen.


      Sie tat ihr Bestes, einen Teil ihres Geistes immer zu ihm und den anderen Drachen sprechen zu lassen. Sie waren ihr allesamt treu ergeben, aber sie konnte deutlich spüren, dass sie frei sein wollten. Wenn sie nicht mehr war, würde niemand mehr in der Lage sein, sie zu zähmen.


      Er wird uns warnen, sagte Corinn, falls sie schneller kommen, als wir es erwarten.


      Hanish stand im Höhleneingang und starrte in die Nacht hinaus, als würde er ebenfalls Wache halten. »Das weiß ich«, sagte er. »Ich zweifle nicht an ihm. Ich schaue einfach nur, das ist alles. Ich schaue einfach nur.«


      Die schiefen Felswände um sie herum bildeten den einzigen Schutz vor dem wogenden Meer und dem Wind. Ein kleines Feuer spendete ihnen ihr einziges Licht. Corinn nährte es mit Dingen, die ihre Diener ihr in die Satteltaschen gepackt hatten: ein Zelt mitsamt seinen Bambusstangen, dicke, harte Kekse, die ebenso gut brannten wie Holz und die sie sowieso nicht essen konnte, Pergamentrollen, die sie jetzt nicht mehr brauchen würde, die ledernen Satteltaschen selbst. Meine Diener – was würden sie wohl denken, wenn sie mich jetzt sehen könnten? Auch wenn das Feuer ihr Wärme spendete, wusste sie, dass sie auch in der feuchten Kälte hätte sitzen können, ohne dass es ihr geschadet hätte. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie jetzt schon seit Tagen nichts mehr gegessen oder getrunken hatte. Sie war so leer, wie sie nur sein konnte, und doch machte sie weiter, nährte sich von dem Ziel, das sie sich gesetzt hatte.


      An Hanish schickte sie den Gedanken: Wir haben sie alle hinter uns.


      »Bist du dir sicher?«


      Ja. Ich kann dir nicht sagen, wie viele es sind, aber ich kann spüren, dass sie alle beisammen sind. Sie haben jeweils unterschiedliche Energie. Und die summt jetzt auf die gleiche Weise, mit nur einem einzigen Ziel.


      »Uns zu erwischen?«


      Genau.


      »Dann haben wir die Schurken also genau da, wo wir sie haben wollen«, sagte Hanish und wandte sich wieder Corinn und dem Feuer zu. »Haha! Nehmt das!« Er schlug mit einer übertrieben schwungvollen Bewegung auf die Luft ein, was Corinn zum Lächeln brachte. Oder dafür sorgte, dass sie wusste, dass sie gelächelt hätte, wäre es denn möglich gewesen. Er trat ans Feuer und setzte sich, rieb die Hände aneinander und hielt sie mit ausgestreckten Handflächen über die Flammen.


      Alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen, dachte Corinn.


      »Ich nehme an, das war’s dann wohl«, sagte Hanish. »Wir haben noch ein paar Stunden. Vielleicht bis zur Morgendämmerung. Und dann bleiben uns nur noch die Grauen Hänge. Hast du irgendeine Möglichkeit, diesen Wurm zu rufen?«


      Das werde ich nicht tun müssen. Er kann das Lied sogar noch deutlicher hören als die Santoth. Das hat er mir schon seit Jahren immer wieder gesagt. Ich habe einfach nur nicht zugehört. Ich vermute, er weiß bereits, dass wir kommen.


      »Oh. Dann erwartet uns der Wurm also«, sagte Hanish. »Ich vermute, es ist nicht das erste Mal, dass jemand von uns mit Würmern zu tun hat.«


      Nein, aber den hier mag ich mehr als Senatoren und Gildenmänner. Er ist anders als alles andere. Er spricht nicht im eigentlichen Sinn zu mir. Das ist nicht ganz richtig. Es ist mehr so, wie ich mich mit Poj verständige. Er denkt zu mir. Er ist sehr alt, Hanish. Ich glaube, er ist etwas, das der Schöpfer geschaffen hat, als die Welt noch sehr neu war, vor Elenet, vor irgendwelchen der Kreaturen an Land. Er hat einen ruhigen Geist. Er ist freundlich, abgesehen davon, dass er weiß, dass es nicht an uns ist, die Sprache des Schöpfers zu sprechen. Das ist das Eine, das ihm wichtig ist.


      »Und was genau passiert, wenn wir diese Kreatur finden? Du hast mir bis jetzt noch nichts Genaues darüber verraten.«


      Ich weiß es nicht, sagte Corinn. Das war nicht ganz die Wahrheit. Sie wusste es. Der Wurm selbst hatte ihr – in Bildern, die sie einst für Alpträume gehalten hatte – gezeigt, was geschehen würde. Jetzt waren diese Bilder genau das Schicksal, das sie suchte. Aber das war nichts, was sie aussprechen konnte. Nicht einmal Hanish gegenüber. Ich denke, wir müssen ihn einfach nur finden, sagte sie. Der Rest wird sich dann ergeben.


      »Na schön, Geliebte«, sagte Hanish, »der Rest wird sich dann ergeben. Du solltest jetzt schlafen, wenn du kannst. Zumindest ein bisschen. Der nächste Flug wird lang werden. Komm.«


      Er bedeutete ihr, dass sie den Kopf in seinen Schoß betten sollte. Sie tat es, und ohne dazu aufgefordert zu werden, fing er an zu erzählen. Corinn lag da und schaute zu, wie der Lichtschein des Feuers über die Wand der Höhle spielte, und wunderte sich, dass sie sogar jetzt – angesichts all dessen, was geschehen war und geschah – diesen Mann immer noch mehr lieben lernte. Wie war es möglich, dass sie den Kopf in den Schoß eines Geistes legen und Dinge erfahren konnte, die er ihr nie erzählt hatte, als er noch am Leben gewesen war? Wie war es möglich, dass sie seine Wärme spüren, die Struktur seiner Tunika an ihrer Wange und das Gewicht seiner Hand, die auf ihrer Schulter ruhte, wahrnehmen konnte? Sie versuchte, seinen Geschichten zuzuhören, aber was sie nach einiger Zeit wirklich tat, war, dem Klang seiner Stimme zu lauschen. Wie sehr sie seine Stimme mochte. Diese Stimme, die einerseits so wahrhaftig klang und gleichzeitig das Leben so schilderte, als sei es nichts weniger als ein einziges großes Vergnügen. Corinn atmete ihn ein, wünschte sich, sie hätte etwas von seiner Gelassenheit, und fragte sich, ob sie sie vielleicht auf diese Weise erlangen könnte, indem sie zuließ, dass er sie ergänzte.


      Später, als Hanish verstummt war, weil er anscheinend glaubte, sie sei eingeschlafen, erinnerte Corinn sich an einen anderen Traum. Er hatte nichts mit dem Wurm zu tun. Sie hatte ihn nur ein einziges Mal gehabt, an jenem Morgen, als sie drei magische Taten vollbracht hatte, von denen eine gewesen war, Aliver von den Toten zurückzubringen. In dem Traum war sie in einer Kutsche von Calfa Ven heruntergefahren. Als Aaden übel geworden war, war sie ausgestiegen und zu Fuß gegangen, um den Gestank nicht ertragen zu müssen. Zunächst Aliver und dann Hanish waren eine Zeit lang mit ihr gegangen, und dann hatten beide angefangen, Purzelbäume zu schlagen und waren zu Blättern geworden, die der Wind davongewirbelt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihnen eine Melodie gepfiffen.


      Bist du wirklich?, fragte sie.


      Er saß genauso still da wie zuvor, strich ihr langsam über die Haare, als würde er jede Strähne einzeln zählen. »Ja, natürlich.«


      Bist du dir sicher, dass du mich liebst?


      »Corinn, du bist die einzige Frau, die jemals mein ganzes Herz besessen hat. Du hast es im Leben besessen und du hast es im Tod besessen. Du wirst es immer besitzen.«


      Warum? Sie stellte die Frage nicht etwa, weil sie auf irgendein Lob hoffte oder falschen Trost suchte. Sie meinte die Frage ernst. Manchmal, wenn sie an all die Fehler dachte, die sie gemacht hatte, hielt sie sich für nicht liebenswert. Für unwürdig, dass ihr noch irgendjemand vertraute. Sie hatte sich das selbst so viele Male und auf so viele Arten bewiesen.


      »Wer weiß schon, warum jemand jemanden liebt? Ich liebe dich wegen der Dinge, die ich an dir liebe. Ich liebe dich wegen der Dinge, die ich an dir hasse. Ich glaube, dass du mich auch liebst, Corinn, mich – den Mann, der dich getötet hätte. Bitte mich nicht, mir einen Reim darauf zu machen, und ich werde dich ebenfalls nicht bitten. Mein Herz gehört dir, solange du es willst. Willst du es?«


      Ja.


      »Dann gehört es dir, im Leben und im Nachtod. Ich bin froh, dass das geklärt ist.«


      Er beugte sich vor und küsste die verunstaltete Haut an der Stelle, an der ihr Mund hätte sein sollen. Obwohl sie wusste, dass er nichts weiter als ein Geist war, ein Dunst, den außer ihr und Barad niemand sonst sehen konnte, liebte sie seine Berührungen noch immer. Und wie sie so mit geschlossenen Augen in der kleinen Höhle am Rande der Grauen Hänge lag, schien ihr, als würde jeder seiner Küsse voller goldener Wärme glühen, als wäre jeder von ihnen ein pulsierendes Licht inmitten eines Ozeans aus Dunkelheit.


      Als die Sonne später an diesem Morgen über den östlichen Horizont kletterte und den grauen Wogen tiefrote Kämme verlieh, spreizte Poj die Schwingen und trug das Paar erneut in die Luft. Sobald sie an Höhe gewannen, sahen sie ihre Verfolger. Sie rannten immer noch über die Wasseroberfläche, stiegen mit der Dünung auf und sanken mit ihr wieder nach unten. Unerbittlich.


      Poj flog eine Kurve und wandte sich nach Westen. Vor ihnen erstreckte sich nichts mehr außer den sich bewegenden Wellenbergen und dem Rest ihres Lebens.
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      [image: Drache_Innen.tif]Sobald das Schiff abgelegt hatte, rief Sire Lethel seinem Steuermann zu: »Auf geht’s.« Er saß auf einem Sitz, der gemäß seiner speziellen Anweisungen hergestellt worden war, thronte hoch auf dem Deck des schlanken Schiffs. Es war der perfekte Aussichtspunkt, um zuzusehen, wie das Schiff der Lothan Aklun jede Entfernung verzehrte, die zu überbrücken er ihm auferlegte. »Mach schnell«, rief er, während er die Gurte um seine Hüfte festzurrte.


      Der Lotse entfernte sich rückwärts vom Kai, so lautlos wie unter Segeln, und doch ohne irgendwelche Segel oder Ruder oder Staken. Das Boot bewegte sich mit einer Kraft, die in allen seinen Teilen steckte. Es drehte sich und raste in einem weit geschwungenen Bogen davon, der es von dem Anwesen wegführte, das Lethel auf einer der felsigeren Barriere-Inseln für sich beansprucht hatte. Es bewegte sich in nördlicher Richtung um die Insel herum und wandte sich dann nach Westen.


      Als das offene Innenmeer in Sicht kam, raste das Schiff dahin, klatschte und sprang mit einer Geschwindigkeit über die Wogen, wie Lethel sie noch nie erlebt hatte. Er klammerte sich an seinen Stuhl und lachte jedes Mal laut auf, wenn die Gischt ihn besprühte. Er mochte Geschwindigkeit sehr. In kürzester Zeit waren die Haare des Gildenmannes ein wirres Vogelnest, das hinter seinen spitz zulaufenden Schädel zurückgeweht wurde. Er hielt seine Schädelkappe mit beiden Händen fest und genoss das rauschhafte Gefühl des Dahinrasens.


      Als sie sich zur Invasionsflotte gesellten, pflügte die Masse der Seelenschiffe mit Kurs auf Avina durch die Wogen. Lethel ließ seinen Steuermann mit atemberaubender Geschwindigkeit zwischen den Transportbarken und den größeren Schiffen herumzischen. Er konnte nicht anders. Er lachte wie wahnsinnig. Jeder Sprühnebel aus Gischt, der ihn benetzte, oder irgendeine erwartete Richtungsänderung, die seinen Körper in die eine oder andere Richtung riss, ließ den Kopf in unkontrollierter Heiterkeit zurückwerfen. Wenn man bedachte, dass die Gilde kriegerische Handlungen in all den Jahren vermieden hatte! Was für eine Verschwendung.


      Was Lethel anging, war diese Invasion ein Spaß. Sie konnten nicht verlieren. Das Ergebnis war offensichtlich. Sie hatten die Truppen. Tausende von Ishtat. Sire Els ausgebildete Armee aus Quotensklaven. Sie hatten die Mittel, diese Truppen überall hinzubringen, wo sie sie haben wollten. Alles war genauso, wie er es Dariel Akaran und Mór vom Freien Volk gesagt hatte. Das Einzige, was ihm tatsächlich noch zu tun blieb, war, es zu genießen.


      Der Steuermann lenkte sie durch eine kabbelige, enge Passage zwischen zwei Transportern. Ihr Schiff quetschte sich zwischen ihnen hindurch und schoss nach vorn, der Armada voraus. Vor ihnen erstreckte sich die Küstenlinie von Avina. Sie schimmerte hell im Morgenlicht. Die farblose, dem Meer zugewandte Stadtmauer wimmelte von Leben.


      Das Freie Volk ist draußen, um sich zu verteidigen, dachte Lethel. Wie entzückend.


      Sie rasten auf das Ufer zu. Der Steuermann steigerte die Geschwindigkeit so unerbittlich, dass Lethel seine Kappe losließ und sich an den Sitz klammerte. Seine Kappe flog im Wind davon. Im – wie es aussah – allerletzten Moment riss der Steuermann das Boot nach links. Wasser spritzte seitlich weg, überflutete den Wellenbrecher und wogte bis über den Kai, der am Fuß der Stadtmauer entlangführte. Der flache Steinsims würde eine wunderbare Plattform abgeben, auf der sie ihre Soldaten absetzen konnten. Das Boot raste daran entlang, schickte einen Sprühnebel aus Gischt in die Luft. Es war so schnell, dass der Fahrtwind Lethels Augen tränen ließ. Er schaffte es dennoch, zu den Gestalten oben auf der Mauer hinaufzuschauen. Ein paar von ihnen warfen Steine nach ihm, aber niemand schätzte die Geschwindigkeit des Boots richtig ein.


      Zur Antwort wedelte Lethel strafend mit einem Finger.


      Wieder draußen auf dem Meer und unterwegs zum hinteren Teil der Flotte, saß er kurz darauf da und betrachtete alles aus sicherer Entfernung. Er entdeckte den großen Schoner, den die Sires Faleen und El sich für diese Gelegenheit ausgesucht hatten. Zumindest dachte er, man sollte das Schiff Schoner nennen. Es sah nicht so aus wie eines, dem er diese Bezeichnung normalerweise zubilligte, aber aufgrund der schieren Größe und Transportkapazität war er der Meinung, dass sie dann wohl doch passte. Mehrstöckig und für allerlei Vergnügungen ausgestattet, wimmelte es an Bord des Schiffs von Ishtat-Wachen, Angestellten, Mitläufern und Konkubinen. Als El mit seiner Armee angekommen war, hatte er den Gildenmännern den Dienst erwiesen, recht viele von Letzteren mitzubringen. Die meisten schienen auf den oberen Decks des Schoners herumzuhängen.


      »Die sind nicht einmal besonders aufmerksam«, murmelte Lethel. Er winkte mit einer Hand, versuchte die Aufmerksamkeit von jemandem zu erregen, so dass er auf den Angriff, der gerade begonnen hatte, hinweisen konnte. Er versuchte es nicht lange. Die Geschehnisse erwiesen sich als zu interessant, um sich von etwas anderem ablenken zu lassen.


      Die Transportbarken erreichten das Ufer als Erste. Obwohl sie wuchtig und mit Soldaten und Ballisten, Rammböcken und Belagerungstürmen vollgestopft waren, hatten sie einen so geringen Tiefgang, dass sie bis dicht an den Kai herangleiten konnten, obwohl das Wasser unter ihnen nur noch drei oder vier Mannslängen tief war. Es würde sein, als hätten die Transportbarken das Ufer einfach ein Stück weit ins Meer verlängert, wobei es auf dem neuen Uferstreifen allerdings von Soldaten wimmelte.


      Die Transporter machten in kurzer Entfernung vom Kai halt. Die großen Ballisten mit ihren mörtelzertrümmernden Geschossen wurden gepannt. Als sie schossen, flogen die mit Widerhaken versehenen Bolzen so schnell, dass sie nur schemenhaft zu erkennen waren. Sie krachten mit Donnergetöse in die steinerne Mauer, bohrten sich tief hinein und ließen einen Hagel aus Steinsplittern auf ihre Umgebung herunterprasseln. An jedem Bolzen war ein Seil befestigt, das bis zu den Schiffen zurückreichte. Mehr und mehr Geschosse trafen. Soldaten befestigten die Seilenden an Ankern, die aus den Transportbarken ragten. Dann luden sie die Ballisten neu und schossen weitere Bolzen ab.


      Die Narren auf der Mauer kauerten sich hin. Sie duckten sich jedes Mal, wenn ein Geschoss einen Hagelschauer auslöste. »Ihr habt wohl überhaupt keine Ahnung, was?«, fragte Lethel. Da er erst am vergangenen Tag darüber unterrichtet worden war, wie der Angriff ablaufen würde, wusste er, dass die Verteidiger den Einschlag der Geschosse gar nicht so sehr fürchten mussten. Viel gefährlicher für sie war das, was danach geschah.


      Sobald genug Bolzen in der Mauer steckten, stellten die Ballisten den Beschuss ein. Normalerweise, so hatte Lethel erfahren, würden Winden die Seile spannen. Diese würden dann an den Geschossen ziehen, was bei Letzteren dazu führen würde, dass ihre mit Widerhaken versehenen Spitzen sich im Stein spreizten, so dass ganze Bereiche der Mauer in sich zusammenfallen und den Invasoren das Eindringen in die Stadt ermöglichen würden. Normalerweise war die Arbeit mit den Seilwinden ein langsamer Prozess und für die Angreifer aufgrund der Seilspannung und der Möglichkeit eines Materialversagens nicht ungefährlich. Aber hier herrschten keine normalen Umstände.


      Heute entfernten sich die Transportbarken einfach nur vom Ufer. Die Seile, die zunächst schlaff dagelegen hatten, spannten sich rasch. Lethel beobachtete das Chaos, das überall entlang der Mauer entstand, durch ein kleines Fernrohr. An einigen Stellen fielen nur einzelne Steinblöcke aus der Mauer. An anderen wölbte sie sich nach außen, bevor große Teile herausbrachen oder ganze Abschnitte in einer Lawine aus Steinblöcken, Trümmern und schreienden Angehörigen des Freien Volkes dem Meer entgegenstürzten.


      Lethel setzte das Fernrohr ab und klatschte in die Hände. Dann nahm er es wieder auf, um erneut hindurchzusehen. Wo auf der Mauer war Dariel Akaran? Wo war Mór oder die Vogelfrau oder irgendjemand anders, den er erkannte? Das Durcheinander war beträchtlich. Er konnte keinen Sinn im Tun der Verteidiger erkennen. Wie sie so aussschwärmten und durcheinanderrannten, erinnerten sie ihn an Ameisen, deren Nest vom zutretenden Fuß eines Jungen aufgeschreckt worden war. Er überlegte kurz, sich ein stärkeres Fernrohr bringen zu lassen, aber so, wie sich das Boot in den Wellen wiegte, würde er niemanden im Blick behalten können.


      Die Transportbarken näherten sich der Mauer zur zweiten Runde. Genau wie beim ersten Mal konnten die armen Verteidiger nichts weiter tun, als herumzurennen oder sich zu ducken. Die Mauern stürzten rumpelnd ein. Wie sie es sollten. Sie waren unverzeihlich hässlich. Die Lothan Aklun hatten das Meer gefürchtet und den Blick von ihm abgewandt. Sie hatten die Küstenlinie düster und unfertig gelassen. Ohne richtige Fassade ähnelte die Mauer eher der schmuddeligen Rückseite einer Stadt. Sollte das ganze Ding doch fallen! Die Gilde würde die Küstenlinie neu gestalten – und wie! Avina würde eine der wichtigsten Handelsstädte der Welt werden, ein Machtzentrum einer Nation, die die Gilde nach ihren Vorstellungen wieder aufbauen würde.


      Warum bin ich so weit hinten?, fragte Lethel sich. Er rief seinem Steuermann über die Schulter zu, dass sie sich wieder auf die Mauer zubewegen sollten.


      Das Boot legte einen Teil der Entfernung zurück, so dass er einen besseren Blick hatte, als die Transportbarken sich zum dritten Mal vorwärtsschoben. Sie krachten gegen den Kai und verharrten dort. Das erste Kontingent Soldaten sprang über die schmale Lücke. Sie strömten auf den Steinsims und kletterten über das Geröll. Die Verteidiger – das musste man ihnen zugestehen – kamen heruntergeeilt, um sich den Angreifern entgegenzustellen. Im Überschwang ihrer Gefühle schienen sie zu vergessen, dass sie eigentlich sicher in der Stadt bleiben sollten. Stattdessen trugen sie den Kampf nach draußen, auf den Kai.


      Nur die vordersten Reihen der Truppen konnten am Kampf teilnehmen, aber das war perfekt. Die Ersten, die ans Ufer gegangen waren, würden die Verteidiger in blutige Stücke hauen, bis sie sich ergaben oder flohen. Lethel hoffte, dass sie Letzteres tun würden. Sollten sie doch durch die Straßen der Stadt laufen, verfolgt von den Ishtat. Sollten sie doch bis zum letzten Mann und der letzten Frau abgeschlachtet werden, wenn es nach ihm ging. Sie brauchten sie nicht. In den kommenden Jahren konnte die Gilde die Stadt neu bevölkern, wie es ihr passte, genauso, wie sie sie wieder aufbauen würde, wie es ihr dienlich war. Eingestürzte Mauern, massakrierte Rebellen. Im Moment war alles eine ziemliche Sauerei, aber wenn man ein festes Fundament errichten wollte, musste man immer zuerst ein bisschen was zerstören.


      Lethel konnte den Akaran immer noch nirgends entdecken. Er konzentrierte sich auf einen Mann, der die Verteidigung zu leiten schien, aber das war nicht Dariel. Sein Haar war dunkler als das des Prinzen, ein widerspenstiger Schopf, der an seinem Kopf klebte. Nachdem er einige Zeit lang hierhin und dahin gedeutet und geschrien und gestikuliert hatte, warf er sich in das Gewühl vor der Mauer.


      Als Lethel das Geräusch zum ersten Mal hörte, nahm er an, dass es direkt aus der belagerten Stadt kam. Vor vielen Jahren hatte er sich an der talayischen Küste aufgehalten und dort ein Erdbeben erlebt, und das merkwürdige Gefühl, das in der Luft lag, erinnerte ihn an die merkwürdigen Augenblicke, die dem Erdbeben vorangegangen waren. Er riss das Fernrohr hoch und erwartete, die Mauer gänzlich zusammenbrechen zu sehen oder irgendetwas in der Art.


      Doch das geschah nicht. Der Kampf ging einfach weiter.


      Was als Nächstes geschah, jagte Lethel weniger Angst ein, als es ihn vielmehr zutiefst verwirrte. Das Summen wurde lauter. Er runzelte die Stirn, was seine schmalen, gezupften Augenbrauen zu Schnörkeln verzog. Die kämpfenden Gestalten hielten inne. Sie mussten das Geräusch ebenfalls gehört haben. Und dann wurde das Meer … platt. Nicht still, sondern vollkommen platt. Die gesamte wogende Wasseroberfläche wurde so konturlos wie geschliffener Stein. Lethel sah das alles klar und deutlich, vor allem, als sein Aussichtspunkt sich veränderte.


      Er wurde hochgeschleudert, so schnell, dass er seinen Atem auf Höhe der Wasseroberfläche zurückließ. Sein Sitz kam mit ihm, losgerissen vom Boot. Er hing in der Luft, mit einem guten Blick auf das Meer unter ihm. Als er den Kopf drehte, sah er all die abertausend Soldaten auf den Transportschiffen ebenso in der Luft schweben. Die Gildenmänner und ihre Diener und Konkubinen drehten sich im Kreis, während ihre Arme und Beine in einer langsamen panischen Pantomime um sie herumwedelten.


      Wie ungewöhnlich, dachte Lethel. Er war sich sicher, dass nichts Derartiges in seinen Anweisungen enthalten gewesen war.


      Es folgte ein Augenblick der Stille – und dann veränderte sich die Welt. Die Seelenschiffe wurden von einer plötzlichen Druckexplosion erschüttert, nur dass es eigentlich gar keine Explosion war. Es war geräuschlos. Es gab keine Flammen, keinen Rauch, keine herumfliegenden Trümmerteile. Nur einen Blitz und eine Kräuselung im Gewebe der Welt. Binnen einem Augenblick verschwanden die Schiffe. Alle. Lethels Seelenschiff verschwand unter ihm, und das Gleiche geschah mit den Fregatten und den Schonern und den Briggs und den Barken. Sie hörten einfach auf zu existieren. Gleich danach platschten all die schwebenden Menschen – abertausende von ihnen – ins Meer.


      Als Lethel auf die Wasseroberfläche traf und der Aufprall ihn die Kontrolle über seine Körperfunktionen verlieren ließ, war er sich sicher, dass so etwas nicht in seinen Anweisungen gestanden hatte. Davon hatte wirklich niemand irgendetwas gesagt.
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      [image: Drache_Innen.tif]In den folgenden Tagen strömten ständig weitere Truppen auf das Plateau. Nicht nur Soldaten, zu den Neuankömmlingen zählten auch Junge und Alte, Bäcker und Köche, Kaufleute, die ihre Waren anboten, Arbeiter, die sich für alle anfallenden Arbeiten zur Verfügung stellten. Es sah herrlich aus – ganz so, als kämen die Einwohner des Reiches, um bei den kriegerischen Anstrengungen zu helfen, und dabei mitbrachten, was auch immer sie mitbringen konnten. Aliver hatte durch seine Verbindung zu ihnen gewusst, dass das passieren würde. Als er zu ihnen gesprochen und ihnen erklärt hatte, warum sie ihre Abhängigkeit vom Prios-Wein überwinden mussten und wie sie das erreichen konnten, hatte er sie aufgefordert, ihre Entschlossenheit nicht zu verlieren. Und ganz offensichtlich hatten sie das nicht.


      Der Anath-Älteste sowie Sinper und Ioma Ou aus Bocoum tauchten auf. Sie kamen in einer geschlossenen Kutsche, die auf dem Plateau inmitten der trostlosen Unordnung des sich immer weiter ausbreitenden Kriegslagers merkwürdig fehl am Platz wirkte, und baten um ein Treffen mit Aliver. Der König gestattete es, hielt es aber kurz. Er konnte erkennen, dass diese Männer sich nur bei ihm einschmeicheln wollten, ihren Anteil daran, dass Shen zu ihm gebracht worden war, hochspielen und eine Möglichkeit finden wollten, dieses ganze Durcheinander zu ihren Gunsten auszunutzen.


      Aliver gab ihnen nichts. Sobald er nicht mehr war, würden sie durch ihre Verbindung mit Shen versuchen, sich Macht und Einfluss zu verschaffen. Er hatte bereits getan, was er konnte, um ein Vermächtnis zurückzulassen, in jenem gut verschlossenen Kästchen in Alecia. Rialus Neptos gewährte er mehr von seiner Zeit, denn die Dinge, die dieser zu sagen hatte, hatten mehr Bedeutung für seine gegenwärtigen Handlungen. Darüber hinaus beschloss er, nur mit denjenigen zu sprechen, die ihm helfen konnten, diesen Krieg zu beenden.


      Auch die Auldek rückten näher. Vor ihnen glitten Fréketen durch die Luft, riefen aus der Ferne spöttische Bemerkungen. Sie kamen nicht sehr nah heran. Die Drachen mussten sich nur in die Lüfte schwingen, um sie zurückweichen zu lassen. Eines Morgens war die Invasionsarmee über den Horizont gekrochen und hatte um die Mittagszeit haltgemacht, um ihr Lager aufzuschlagen. Das war es. Sie waren an Ort und Stelle. Die Tundra zwischen ihnen würde das Schlachtfeld sein. Das Treffen, das Aliver mit Devoth arrangiert hatte, würde morgen stattfinden, vor den beiden kampfbereiten Heerhaufen.


      Als Kelis ankam, müde von seinem Lauf durch das Hauptland und mit seinem Freund Naamen an seiner Seite, hätte Aliver nicht besser auf die beiden vorbereitet sein können.


      »Ich brauche eure Hilfe«, sagte Aliver. »Ihr müsst alle an meiner Seite kämpfen, wie ihr es noch nie zuvor getan habt.«


      Er stand vor der kleinen Gruppe, die er zu diesem Treffen zusammengerufen hatte: Mena, Kelis, Naamen, Perrin, Haleeven, Rialus. »Was ich hier sage, muss vorerst unter uns bleiben. Ich werde euch um etwas bitten, das nur die wenigsten verstehen können, und ich werde es erbitten, um ein Ziel zu erreichen, das nicht viele für erreichbar halten. Mena weiß, was ich vorhabe. Sie ist skeptisch, was ich verstehe. Und dennoch hat sie mir geholfen, jeden Einzelnen von euch auszuwählen. Mena selbst hat schon im Traum mit dem Geist ihrer Schwester gesprochen. Perrin, Mena hat mir gesagt, dass Ihr es nicht wisst, aber Ihr wart freundlich genug, Euren Körper als Gefäß für einen fremden Geist anzubieten.«


      Der junge Offizier hätte nicht verlegener aussehen können.


      »Corinn hat auch dich, Rialus, über eine große Entfernung erreicht. Du musst der Geisterwelt gegenüber empfänglich sein. Kelis, du wurdest mit der Macht über Träume geboren, mit Gaben außerhalb der wachen Welt. Nur wenige Menschen haben so viel Zeit mit Zauberei verbracht, die die Luft um sie herum getränkt hat, wie du, Naamen. Und was Haleveen angeht – ich glaube, Euer Volk hat seit Generationen sehr viel darüber gewusst, wie man mit den Toten spricht.«


      Der alte Mein nickte.


      »Diese Eigenschaften in euch, die ich gerade erwähnt habe, will ich nutzen. Bevor ich euch sage, was ich mit euch zusammen tun will, sollte ich euch noch sagen, warum ich es mit euch zusammen tun will.« Er setzte sich hin, um näher bei den anderen zu sein. »Ich werde mit den Auldek Frieden schließen.«


      »Nein!«, blaffte Rialus. Und dann, von seinem eigenen Ausbruch überrascht, fragte er ruhiger: »Was … was habt Ihr gesagt?«


      Aliver wiederholte es. Er sah genau die Sorge und den Zweifel, die er erwartet hatte – und die auch Mena seiner Idee entgegengebracht hatte. Genau wie bei ihr nahm er sich die Zeit, ihnen die Sache zu erklären, und machte dabei deutlich, dass er damit auf keinen Fall meinte, dass sie sich ergeben oder in irgendeiner Weise geschlagen geben sollten. Beide Seiten sollten durch die Abmachung viel mehr gewinnen, als sie verlieren würden, wenn sie den Kampf fortsetzten.


      Zu dem Zeitpunkt, da er mit seinen Erklärungen fertig war, waren Sorge und Zweifel über alle ihm zugewandten Gesichter gewandert. Und sie blieben auch auf allen – aber in unterschiedlichem Ausmaß. Wieder war Rialus der Erste, der seine Stimme wiederfand. »Euer Majestät, das … das kann nicht geschehen. Auch wenn wir es ihnen anbieten, werden sie das Angebot niemals annehmen. Ihr kennt sie nicht so wie ich. Sie sind furchtlos. Unbarmherzig. Sie haben keinen Respekt vor dem Leben. Weder vor ihrem eigenen noch vor dem von sonst jemandem. Ich habe sie Menschenfleisch essen sehen.«


      »Warum haben sie dieses Fleisch gegessen, Rialus?«


      »Das habe ich Euch doch erzählt!« Wieder von seinem Ausbruch bestürzt, fügte er hinzu: »Euer Majestät, ich habe es Euch vor einiger Zeit erzählt. Sie haben geglaubt, es würde sie fruchtbar machen. Sie wollten Kinder haben. Sie sind so besessen von …«


      »Vom Leben? Davon sind sie besessen. Das Leben ist ihnen nicht gleichgültig. Sie hungern danach. Mehr als alles andere wollen sie Eltern sein. Würdest du das nicht auch sagen?«


      Rialus dachte einen Augenblick lang nach. Er schien mit der Antwort zu zögern, die ihm dann doch über die Lippen kam. »Ja, aber genauso sehr wollen sie Krieg und Eroberungen, wollen sie töten. Sie sind abscheulich. Einfach nur abscheulich!«


      »Sie sind nicht ›einfach nur abscheulich‹. An ihnen ist mehr als das. Wenn du das nicht erkennen kannst, dann hast du nur die Wahl, sie entweder zu vernichten oder von ihnen vernichtet zu werden. Ich will aber mehr. Rialus, du selbst warst derjenige, der mir erzählt hat, dass die Auldek einst wunderschöne Städte gebaut hätten. Du hast gesagt, sie würden Liebesgedichte singen und Geschichten über Heldenmut und Tapferkeit erzählen. Du hast gesagt, sie hätten Vögeln beigebracht, um sie herumzutanzen, sogar in ihrem Mund zu landen! Du hast gesagt, in ihrem Land sei es ein Verbrechen gewesen, Menschenfleisch zu essen. Und außerdem hast du gesagt, Rialus, dass du dir sicher bist, dass ihnen ihr Ehrenkodex mehr bedeutet als uns der unsere. Es tut mir leid, dass ich deine eigenen Aussagen gegen dich verwenden muss, aber das Volk, das du mir beschrieben hast, war nicht gänzlich abscheulich. Und der Teil von ihnen, der am abscheulichsten ist – die Art und Weise, wie sie unser Volk als Sklaven benutzen, ihre Körper, ihre Seelen … das ist etwas, bei dem wir uns mit ihnen zusammengetan haben.«


      Rialus schüttelte den Kopf. »Ich bete, dass Ihr sie alle vernichtet.«


      »Ich bete für etwas Besseres«, sagte Aliver.


      Zum ersten Mal meldete sich Perrin zu Wort, der junge Offizier, der Mena so lange begleitet hatte. »Aber was wird sie daran hindern, eines Tages erneut zu unseren Feinden zu werden, auch wenn wir jetzt mit ihnen Frieden schließen? Sie haben gelitten, um hierherzukommen. Dafür haben wir gesorgt.« Er schaute auf seine Hände hinunter, die frisch bandagiert waren. Auf der langen Flucht gen Süden, auf der die Auldek sie ständig drangsaliert hatten, hatte er Erfrierungen erlitten, hatte Teile all seiner Finger verloren. Er wusste, was es bedeutete zu leiden, auch wenn es seinem jungenhaften Gesicht kaum anzusehen war.


      Was sind wir nur für eine Gruppe, dachte Aliver. Perrin, dessen Hände zwei bandagierte Schlegel sind. Kelis mit einer Hand, die zum Teil aus Fleisch und zum Teil aus Metall besteht. Naamen, klein und mit einem verkrüppelten Arm geboren. Rialus, der durch seine sich schälende Nase schnieft und dessen Blicke überall herumhuschen, nervös wie eine Maus. Haleeven, einst ein Feind, jetzt ein ernstes Gesicht im hinteren Teil der kleinen Gruppe, das ihn aufmerksam beobachtete. Und Mena, zerschlagen und voller blauer Flecken, eine Schulter bandagiert und einen Arm in der Schlinge, und dennoch bereit, dies alles binnen einem Augenblick abzuschütteln und wieder das Schwert zu schwingen. Eine außergewöhnliche Gruppe …


      »Aber was ist in zehn Jahren?«, fragte Perrin. »Oder in zwanzig? Wer kann denn schon sagen, dass sie uns nicht wieder angreifen? Ich würde nicht wollen, dass künftige Generationen sich ihnen entgegenstellen müssen, weil wir es nicht getan haben.«


      »Das würde ich auch nicht wollen. Aber es könnte auch sein, dass eine zukünftige Generation sie als Freunde kennenlernt. Ich bin ein Idealist, Perrin. Hast du das schon über mich gehört?«


      Der junge Mann lächelte. Und nickte.


      »Was sonst kann ich tun, als uns allen die Möglichkeit zu verschaffen, unsere besseren Eigenschaften zu entdecken?«


      Haleeven, der hinter den meisten anderen saß, sagte: »Ich kann bezeugen, dass so etwas möglich ist. Feinde können Freunde werden.« Damit es nicht zu sehnsüchtig klang, fuhr er in einem deutlich schärferen Tonfall fort: »Aber werden unsere Soldaten das akzeptieren? All diese Menschen … sie sind doch gekommen, um zu kämpfen, oder?«


      »Sie sind gekommen, um zu leben. Sie sind gekommen, weil zu leben bedeutet hat, dass sie vielleicht kämpfen müssen. Aber was sie wollen, ist Friede, nicht der Krieg, der ihm vorausgeht. Wenn wir diese Sache – natürlich ehrenvoll – beenden können, werden die Truppen uns folgen. Vielleicht wird es in der Zukunft Menschen geben, die das, was wir heute tun werden, als feige betrachten, aber ich hoffe, dass sie sich stattdessen davon inspirieren lassen. Mena und Rialus – und vielleicht auch ihr, Perrin, Haleeven – bedenkt, dass die Auldek nichts anderes als einen Sieg zu ihren Bedingungen akzeptieren werden. Jetzt, heute, ist das vermutlich tatsächlich so. Aber wenn ihr mir helft, dann glaube ich, dass wir dafür sorgen können, dass sie morgen anders denken. Werdet ihr mir helfen?«


      Da niemand mehr Einwände erhob, erklärte Aliver es ihnen, so gut er konnte.


      »Sie halten dich für verrückt «, sagte Mena, nachdem die anderen alle Fragen gestellt hatten, die sie stellen wollten, alles durchgesprochen hatten und dann verwirrt hinaus ins schwindende Tageslicht gegangen waren.


      Aliver lächelte. »Ja, aber darüber werden sie schon bald hinwegsein. Bevor ich hergekommen bin, haben sie geglaubt, du wärst die Verrückte.« Plötzlich hatte er den Hauch eines Geruchs in der Nase, nach dem Eintopf, den es zum Abendessen geben würde. Das vertiefte sein Lächeln. Er konnte die Tage, die er noch am Leben sein würde, an Fingern und Zehen abzählen, und dennoch hatte er immer noch Hunger, wenn sein Bauch leer war.


      »Wie geht es Elya?«, fragte er.


      Mena nickte. »Viel besser. Ich glaube, sie ist so weit geheilt, wie sie heilen kann. Es ist alles wieder in Ordnung – abgesehen von dem Flügel, auf dem der Frékete herumgekaut hat. Ich weiß nicht genau, warum. Ich glaube, sie könnte ihn heilen, wenn sie wollte, aber … ich weiß nicht. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Vielleicht denke ich dabei an mich, aber ich habe das Gefühl, dass sie die Vorsätzlichkeit fürchtet, mit der ihr die Wunde zugefügt wurde. Es war zu bösartig. Sie ist nicht dafür geschaffen, auf diese Weise angegriffen zu werden.«


      »Und mit der Zeit?«, fragte Aliver.


      »Wird sie auch das heilen. Ja, doch, das glaube ich. Aber wir werden dann weit weg von hier sein müssen.«


      »Hat sie sich für ihre Kinder erwärmt?«


      »Nein«, sagte Mena. »Ich weiß, dass sie sie erkennt. Sie starrt sie an. Sie nähern sich ihr oft, aber sie zischt sie an und jagt sie weg. Sie sind so viel größer als sie, aber sie haben Angst vor ihr. Corinn hat sie ihr weggenommen. Ich weiß nicht, ob ich ihr das jemals vergeben kann.«


      Aliver schloss die Augen. Er nickte, atmete tief aus und sagte: »Ich weiß.«


      Mit der Hand ihres gesunden Arms rieb Mena sich die verletzte Schulter. Sie sagte, dass auch sie geheilt war, aber nur so weit, wie sie überhaupt heilen konnte. Dieser Arm hatte schon mehrere Male versucht, ihren Körper zu verlassen, zum ersten Mal, als sie ein Mädchen gewesen war und die Brandung vor Vumu auf sie eingehämmert hatte, während sie ein Schwert umklammert hatte, das damals für sie zu schwer gewesen war, um es auch nur anzuheben. Elyas Berührung hatte die Schulter geheilt, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht von der Zeit und dem Missbrauch beschädigt worden war.


      »Mena«, sagte Aliver, »ich werde sterben.«


      »Das hast du mir schon erzählt, aber ich muss es nicht glauben, solange es nicht geschieht. Sire Dagon ist ein Lügner. Ich würde ihm nicht trauen, dass er mir die Wahrheit sagt, wenn ich ihn frage, ob es draußen schneit oder nicht.«


      »Du hast dich verändert, Mena. Bevor du hier hochgekommen bist, hättest du nicht von Schnee gesprochen. Du hättest gesagt: ›Ich würde ihm nicht trauen, dass er die Wahrheit sagt, ob es draußen regnet oder nicht.‹ Auf Acacia haben wir so wenig über Schnee gewusst. Es hat wirklich nur dieses eine Mal gegeben. Das ist der einzige Schnee, an den ich mich erinnern kann.«


      Er räusperte sich und hustete leicht. Als er wieder ruhig atmete, war die Erinnerung dahin. »Ich kann es spüren. Glaub mir. Ich war schon einmal tot. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn der Tod näher rückt. Ich habe keine Angst. Ich wollte, ich hätte …«


      Er unterbrach sich. Schnitt die Worte mit der Handkante ab und stieß sie mit der flachen Hand von sich. »Es ist hart, nicht über all das zu sprechen, was ich bedauere, aber ich werde es nicht tun. Jetzt noch etwas zu bedauern, ist Zeitverschwendung.« Er beugte sich vor und nahm ihre Hände in seine. »Mena, ich frage mich selbst die ganze Zeit, ob ich in einer Welt leben könnte, in der die Auldek mit uns in Frieden leben. Kann ich eine Möglichkeit finden, über die Verbrechen hinwegzukommen, die sie begangen haben, und über das Leid, das sie verursacht haben? Kann ich all die Dinge tun, die kommen, wenn dieser Krieg im Frieden zwischen uns geendet hat? Es ist nicht leicht, sich das vorzustellen.« Er sah sie eine ganze Weile an. »Wenn ich mich diese Dinge frage, lautet die Antwort, auf die ich schließlich komme, ja. Ja. Natürlich lautet sie ja. Ich wäre ein Narr, wenn ich auch nur einen einzigen weiteren guten Menschen würde sterben lassen, wenn er eigentlich nicht sterben müsste. Das ist das, was Tyrannen tun, nicht Könige.


      Die Sache ist aber die, dass ich nicht in dieser Welt leben werde. Und daher stelle ich mir die gleichen Fragen, aber ich denke dabei an die Welt, in der du leben wirst und in der Aaden und Shen leben werden. Weißt du, was mit meiner Antwort passiert? Sie ändert sich. Sie wird zu einem sogar noch festeren Ja. Ich glaube nicht nur, dass ihr in einer solchen Welt leben könntet. Ich glaube, dass ihr in ihr leben solltet. Ich glaube, dass es eine Welt sein wird, auf die man stolz sein kann.«


      »Du verlangst eine Menge von mir.«


      »Mena, das ist nicht das Einzige, was ich von dir verlangen werde. Corinn und ich, wir beide erwarten noch sehr viel mehr von dir.«


      Später in dieser Nacht stieg Aliver einmal mehr von seinem schlafenden Körper auf. Er glitt durch das Dach seines Zelts und schwebte darüber in der Luft. Einige Zeit lang verharrte er dort allein. Um ihn herum war alles still, nur in der Ferne heulten ein paar Wölfe.


      Als er Menas Stimme hörte, die sagte, dass sie da sei, wusste er, dass er nicht mehr allein war.


      Ein bisschen später fand Haleeven sie, und dann Perrin, strahlend hell, als er sich auf sie zubewegte. Schon bald waren sie alle bei ihm. Wunderschöne Geist-Ichs aus reiner Energie und Licht, die über der Erde schwebten.


      »In Ordnung«, sagte Aliver. »Kommt mit mir zum Ernten. Kommt, es wird euch gefallen. Denkt immer daran, wir töten nicht. Wir setzen Unschuldige frei. Kommt mit mir Seelen ernten.« Und mit diesen Worten führte er sie nach Norden, zu den schlafenden Auldek.
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      [image: Drache_Innen.tif]Erstaunlich, dachte Corinn, wie sehr sich eine Welle von der anderen unterscheiden kann. Früher hätte sie das niemals geglaubt, aber nachdem sie tagelang mit nichts als Wasser unter ihnen dahingeflogen waren, begann sie Wellen zu sehen, die schäumten, und Wellen, die ihren Scheitelpunkt erreichten, sie sah Wellen, die sanft gerundete Erhebungen formten, und andere, deren Kämme scharf wie Messerklingen waren. Manche waren glatt und schwarz wie Stein, während andere schäumten und zischten. Manche schnitten sich diagonal mit den anderen. Manche veränderten ihre Form und ihre Färbung direkt vor ihren Augen. Und manche stiegen wie Berggipfel in die Höhe, so gewaltig, dass sie die Luftströmungen über sich veränderten und Poj sich alle Mühe geben musste, seinen Kurs zu halten.


      Das Massiv, dachte Corinn. Dariel hat es schon vor mir gesehen.


      Erstaunlich war auch, wie sehr das Meer von Leben wimmelte. Ja, es gab große leblose, graue Meeresflächen. Aber es gab auch Zeiten, in denen Fischschwärme in so gewaltiger Zahl an die Oberfläche kamen, dass sie zur ganzen Welt wurden. Sie sah silbrige Fischschwärme wirbeln und schimmern und tanzen, als Raubfische durch sie hindurchschossen. Den größten Teil eines Morgens flogen sie über eine treibende Insel aus Seegras, so dick, dass Wesen darauf lebten, die wie winzige Antilopen vor Pojs Schatten davonrannten. Eines Nachts übertraf der Schimmer des Lebens unter der Meeresoberfläche den Glanz der Sterne. Und einmal beobachtete sie die erleuchteten Umrisse einer Herde Wale, riesig und geisterhaft und sich mit würdevoller Anmut bewegend.


      Am hinteren Rand all dieser Wunder rannten ihre Jäger, die sie immer noch bedrängten. Manchmal wirkten auch sie wie Riesen, die mit jedem Schritt Seemeilen zurücklegten. Aber zu anderen Zeiten waren sie nur Menschen, winzige Menschen in einem Ozean, der sie zwergenhaft erscheinen ließ. Poj hielt sich außerhalb der Reichweite ihrer Zauberei, aber Corinn hörte sie. Sie sprachen mit ihr, versuchten sie einige Zeit lang zu überreden, nicht mehr vor ihnen zu fliehen. Sie mussten das Buch haben, aber sie behaupteten, sobald sie es hätten, würden sie sie heilen und ihren Mund wieder in Ordnung bringen. Sie würden Das Lied gemeinsam mit ihr studieren.


      Obwohl sie es besser wusste, hatten sie etwas beeindruckend Überzeugendes an sich. Merkwürdig, wie schmal der Grat zwischen ihren warmen, lockenden Stimmen und ihrem üblen wahren Selbst war. Der Wille hinter beidem war der gleiche, auf eine Art und Weise stark, die eine ähnliche Essenz hatte. Sie gestattete sich nicht ein einziges Mal, ihnen zu glauben. Es half, dass Hanish da war und ihr Warnungen zuflüsterte und dafür sorgte, dass sie ihrem Kurs treu blieb.


      Zu guter Letzt ließen sie die Maske fallen und verhöhnten sie stattdessen. Sie würden niemals ermüden, sagten sie. Sie hatte bereits verloren. Sie hatte sie bereits in die Welt zurückkehren lassen. Sie würde ihnen nicht standhalten können. Sie war nicht Tinhadin. Sie hatte nicht seine Stärke. Sie hatte keinen Mund. Sie würden sie um die ganze Welt jagen, wenn das nötig wäre. Sie konnte nicht vor ihnen davonfliegen. Sie würden sie morgen erwischen, oder am darauffolgenden Tag. Aber sie würden sie erwischen.


      Das Lied ist unser! Es gehört uns bereits. Deine Tage sind gezählt.


      Sie wusste nicht, ob sie das sagten, weil sie von dem Gift wussten, das in ihren Adern kreiste, oder weil sie vorhatten, selbst dafür zu sorgen. Sie antwortete ihnen nicht. Hanish sprach nicht einmal mehr. Er ließ einfach nur sein Kinn auf ihrer Schulter ruhen und betrachtete die gleiche wässrige Welt wie sie. Das war in Ordnung. Es gab nichts mehr zu sagen. Sie flogen einfach nur noch.


      Und dann kam der Tag, auf den sie gewartet hatten. Das Meer unter ihnen wimmelte plötzlich von Kreaturen. Gerade eben war es noch leer gewesen – im nächsten Moment tobten weiße Leviathane an der Wasseroberfläche. Hunderte von ihnen. Riesige Kreaturen, die sie bisher nur auf Gemälden gesehen hatte – Gemälden, von denen sie damals angenommen hatte, dass sie ein bisschen übertrieben ausgefallen waren.


      »Seewölfe«, sagte Hanish.


      Poj mochte sie nicht. Anfangs brüllte er sie an, weil er sie für einen neuen Fluch der Santoth hielt. Corinn beruhigte ihn. Sorgsam darauf bedacht, ihn nicht sehen zu lassen, was bald geschehen würde – die Bilder, die sie bereits im Kopf hatte –, lenkte sie ihn auf einen großen Kreis, ließ ihn immer neue Schleifen über dem Wasser fliegen.


      »Warum tust du das?«


      Ich habe es geträumt.


      »Aha.« Sie wusste, dass Hanish eine geistreiche Bemerkung auf der Zunge lag, aber er behielt sie für sich.


      Ich habe es geträumt. Da das so war, tat sie das Einzige, was sie tun konnte. Sie tat, was ihr bereits im Traum gezeigt worden war. Sie flog die Kreise und ließ Poj dabei tiefer und tiefer gehen. Jedes Mal, wenn sie eine Runde vollendeten, sah sie am Horizont die Santoth, die allmählich näher kamen. Sie waren kein Teil des Traums gewesen, aber sie würden ein Teil der Wirklichkeit werden.


      Die Seewölfe taten etwas, das Hanish sehr seltsam fand. »Was, im Namen des Schöpfers?«, murmelte er. Corinn hatte es allerdings erwartet. Sie ahmten Pojs Kreisflug nach. Sie zogen sich enger zusammen, drehten unter ihnen Runde um Runde. Sie bewegten sich auf seltsame pulsierende Weise, wanden sich übereinander, geisterhaft weiß, mit Tentakeln, mit Augen, die den Drachen beobachteten, der am Himmel über ihnen flog. Sie waren kaum voneinander zu unterscheiden. Je enger sie zusammenrückten, desto mehr verschmolzen sie.


      Sie sind seine Sucher, sagte Corinn. Genau das haben sie immer getan – immer, wenn ein Schiff vorbeigefahren ist, haben sie nach dem Lied von Elenet gesucht.


      Als die Spitzen von Pojs Schwingen die Wasseroberfläche berührten, waren sie so dicht beieinander, dass zwischen ihnen kein Wasser mehr zu sehen war. Und als Corinn Poj aufforderte, auf ihnen zu landen, erstarrten die Körper der seltsamen Leviathane alle miteinander und bildeten eine kreisförmige, ebene Fläche, auf der er landen konnte. Es kostete sie einige Überredungskraft, den Drachen dazu zu bringen. Am Ende machte er es nur, weil sie ihm versprach, dass er wegfliegen könne, sobald sie und Hanish unten waren.


      Pojs Füße tanzten über die Oberfläche. Sie war flach und merkwürdig glatt, aber sie bestand aus riesigen weißen Körpern, miteinander verschlungenen Tentakeln und großen Augen, die zu ihnen hochstarrten. Poj blieb nur so lange mit ihnen in Berührung, wie Corinn brauchte, um Das Lied von Elenet aus der Satteltasche zu holen und von seinem Rücken herunterzuklettern. Dann schwang er sich bellend wieder in die Luft. Es war ein merkwürdiges Geräusch, eines, das sie noch nie von ihm gehört hatte. Aus irgendeinem Grund wusste sie, was es bedeutete. Er sagte ihr, dass sie sich beeilen sollte. Ihm gefiel es hier nicht, und er wollte weg von hier.


      Hanish stand neben ihr. »Und was jetzt, Corinn?«


      Jetzt rufen wir nach dem Wurm.


      Sie hatte sich gefragt, wie er wohl auf diese Aussage reagieren würde. Als er es tat, wusste sie, dass seine Reaktion perfekt war. »In Ordnung. Ich hoffe, er ist schnell.« Er deutete mit einem Nicken in Richtung der Santoth, die jetzt große Gestalten waren und im Rennen auf die Luft einschlugen, während jeder ihrer Schritte Wasser aufspritzen ließ.


      Corinn hielt das Buch vor sich. Sie strich mit der Handfläche über das gealterte Leder des Umschlags. Ihre Finger berührten zärtlich die ausgefransten Seiten. Währenddessen spürte sie, wie die Kreatur erwachte. Der Wurm war irgendwo weit unter ihnen, eingebettet in die Tiefen des Meeresgrunds. Komm, ich habe es mitgebracht. Was er an sie zurückschickte, war weder ein Bild noch ein klarer Gedanke, und es waren ganz gewiss auch keine Worte. Es war ein Gefühl. Es war das Gefühl eines riesigen Körpers, der sich vom Meeresgrund löste, sich in der Schwärze nach oben ausrichtete und in seiner ganzen gargantuesken Länge wieder und wieder krümmte.


      Er kommt. Sie öffnete die Augen. Das Erste, was sie sah, war Hanish, der direkt vor ihr stand und sie mit seinen grauen Augen ansah. Ohne dich hätte ich das nicht tun können.


      »Du hättest es tun können«, sagte er, »aber ich bin froh, dass du es nicht musstest.«


      Die Santoth waren jetzt viel näher. Sie waren sogar noch größer, ihre gestreckten Gestalten reichten weit in den Himmel hinauf. Ihre sich wild bewegenden Arme mähten durch die Wolken. Sie konnte sie jetzt hören, sie sangen immer schneller und schneller, hungerten mehr als je zuvor nach dem Buch, das so nah war.


      Corinn öffnete es, wandte den Blick von den Zauberern ab und begann zu lesen. Das Lied erblühte in ihr. Es wirbelte und tanzte um sie herum, hüllte sie und Hanish in Bänder aus Energie. Es beschleunigte die Santoth, und es zischte durch den Schwanz der Kreatur unter ihnen und trieb sie nach oben.


      Als die Santoth sie erreichten, sah es aus, als würden sie in gewaltiger Statur ankommen und die merkwürdige Plattform ins Wasser stampfen. Sie behielten ihre Größe bis zum letzten Augenblick bei. Poj musste sich zurückziehen. Er brüllte sie an. Genau in dem Moment, als ihre Füße die Seewölfe berührten, schrumpften die Santoth. Ihre Körper zogen sich zusammen, so dass sie die Plattform als normal große Männer betraten. In Kapuzenumhänge gehüllte, düstere Gestalten, alt und übel zugerichtet von der Zeit, dem Bösen und der Trostlosigkeit. Zitternd vor innerer Anspannung traten ihnen die Augen aus den Höhlen.


      »Gib es mir.« Nualo streckte eine Hand aus. »Gib es mir!«


      Während Corinn auf seine zerfurchte alte Hand starrte, wurde ihr klar, was Leeka ihr und Aliver als Letztes zu sagen versucht hatte. Sie können es mir nicht wegnehmen. Ich muss es ihnen geben. Sie standen vor ihr aufgereiht, wie hungernde Männer vor einem Festmahl, das sie in der Hand hielt … und sie konnten nichts tun.


      Einen winzig kleinen Augenblick lang frohlockte Corinn innerlich. Wenn sie es ihr nicht nehmen konnten, konnte sie es behalten! Sie hatten nicht die Macht über sie, die zu haben sie behauptet hatten. Sie könnte …


      Und dann war der kurze Augenblick des Wahnsinns vorüber. Sie konnte es nicht behalten. Sie hatte kein Leben mehr zur Verfügung, um es weiterhin zu benutzen, und sogar jetzt, umgeben von den Fäden aus Schönheit, die immer noch um sie herumwirbelten, wusste sie, dass das Lied nicht von einem menschlichen Mund gesungen werden sollte. Niemals wieder.


      Ihr könnt es nicht haben, sagte sie. Niemand von uns. Das alles endet jetzt und hier.


      Nualos Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er holte tief aus seinem Innern einen Fluch hervor, aber noch bevor er ihn ausstoßen konnte, kam der Wurm. Genau wie damals, als sie sich vorgestellt hatte, er würde Acacia – die ganze Insel – verschlingen, war das Maul der Kreatur gewaltig. Es tauchte unter einem großen Schwall Meerwasser auf, ein weiter Ring, der alles in sich aufnahm: die Seewölfe, die Menschen, die auf ihnen standen, das Meer um sie herum. Das Maul stieg um sie alle. Es streckte sich nach oben, Stockwerk um Stockwerk hoch, eine Mauer, von der Wasser troff und die so mit Entenmuscheln bewachsen war und von der lange Ranken aus Seetang hingen, dass Corinn nur seine ungeheuerliche Größe in sich aufnehmen konnte, ohne genauer zu verstehen, was es eigentlich wirklich war. Der starke Meeresgeruch des Mauls erfüllte die Luft. Und es stieg immer noch in die Höhe.


      Die Santoth versuchten davonzuspringen. Sie brüllten ihre Wut heraus und schlugen mit ihrer verderbten Zauberei um sich. Nualo griff nach dem Buch, flehte Corinn an, es ihm zu geben. Sie entriss es ihm, als sich die Seewölfe unter ihm auseinanderfallen ließen. Er platschte zwischen ihnen ins Wasser, brüllte Flüche heraus. Die Seewölfe lockerten ihren engen Verbund und ließen die Zauberer so weit nach unten sacken, dass sie zwischen ihren Tentakeln und der sich hebenden und senkenden Woge ihrer Körper herumzappeln mussten. Nur die Seewölfe direkt unter Corinn blieben zusammen.


      Die Königin presste das Buch an ihre Brust und sah Hanish an. Er erwiderte ihren Blick. Dann streckte er eine Hand aus, nahm eine ihrer Hände. Und so standen die beiden da, der einzige Ruhepunkt inmitten des allumfassenden Tumults. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Aber statt zu sprechen, lächelte er. Gewiss hätte er so vieles sagen oder tun können, aber dieses Lächeln passte einfach perfekt. Es war traurig, resigniert, und doch auch zuversichtlich. Irgendwie übermittelte es, dass alles so war, wie es sein musste, das beste aller möglichen Ergebnisse. Es sagte, dass das, wohin sie jetzt gingen, nichts war, das es zu fürchten galt.


      Dann schloss sich das Maul der Kreatur um sie alle. Sie hielt in ihrer Aufwärtsbewegung inne und fiel dann langsam und schwer wieder zurück ins Meer. Poj kreiste noch einige Zeit über der schäumenden Gischt, in der der Wurm versank, und schrie seinen Schmerz und sein Elend in die Welt hinaus. Er kreiste und kreiste, während das Meer unter ihm sich allmählich wieder beruhigte, während die Wellen weiterwogten und der Wind wehte, bis nichts mehr da war als nur noch der Ozean.
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      [image: Drache_Innen.tif]Dariel stand allein in dem Ankleidezimmer, das ihm zur Verfügung gestellt worden war, und lauschte auf das Gemurmel der versammelten Menge. Er kam nicht dagegen an, sich an die unzähligen Stimmen zu erinnern, die er innerhalb der glühenden Wand auf Lithram Len gespürt hatte. Es war in so vielerlei Hinsicht das gleiche Geräusch, außer dass sich hier – draußen im Haupthof von Avina – die Massen voller überschäumender Freude versammelten. Sie hatten einen Mund, mit dem sie sprechen, Hände, mit denen sie klatschen, und einen freien Willen, nach dem sie sich durch die Welt bewegen konnten. Sie hatten ein Leben, an dem sie sich erfreuen konnten, jetzt mehr als jemals zuvor.


      Das war bei den Geistern, die mittels Zauberei in der Wand eingesperrt und gleichzeitig irgendwie mit all den verfluchten Seelenschiffen verbunden gewesen waren, nicht der Fall gewesen. Dariel erwartete nicht, es jemals zur Gänze zu verstehen. Er hoffte es sogar. Denn diese Art von Zauberei zu verstehen, war genau das, was die Lothan Aklun zu Racheakten getrieben hatte, die die ganze Welt – einschließlich ihrer selbst – generationenlang geknechtet hatten. Es war besser, einfach nur zu wissen, dass seine ehrerbietige Verbeugung die erhabene Rune auf seiner Stirn in der Vertiefung platziert hatte, die dafür gedacht war. Sein lebendes Gewebe hatte die merkwürdige, leuchtende Materie berührt, und dann … Einen Schlüssel – das hatte Nâ Gâmen ihm gegeben. Einen Schlüssel, der den Käfig der Seelen aufschloss und alle Geister befreite, die die Lothan Aklun benutzt hatten, um ihre Schiffe anzutreiben. Im gleichen Augenblick, als er es getan hatte, war die leuchtende Wand dunkel geworden. Stumm. Reglos. Er hatte eine Energieerschütterung gespürt, aber die war von woanders gekommen. In jenem kleinen Raum hörte der Seelenkäfig schlicht auf zu existieren, und die Versklavten verschwanden in die Freiheit.


      »Ich habe sie befreit«, sagte Dariel. »Oder … du hast sie befreit.« Das war eine andere Sache, mit der zu leben er würde lernen müssen: dass er und Nâ Gâmen so lange seine Seele teilen würden, wie sie beide in Dariels sterblichem Körper lebten. Dies anerkennend, sagte Dariel: »Wir haben sie befreit.«


      Bashar strich an seinem Bein entlang. Er streichelte den Hund. Immer noch ein Welpe, aber schon so groß, dass Dariel sich dafür nicht zu bücken brauchte. Nichts als schlanke Muskeln und Knochen. Ein Jäger. Der gegenläufige Strich auf seinem Rücken sträubte sich sogar noch mehr als sonst. Er schaute sich nach Cashen um, der dalag und sie beide beobachtete. Der Welpe schlug mit dem Schwanz. In Anbetracht ihrer gewaltigen Pfoten war Dariel schließlich zu der Überzeugung gelangt, dass Birké nicht übertrieben hatte. Die Hunde würden riesig werden, und es würde nicht allzu lange dauern.


      »Wir haben sie befreit«, wiederholte Dariel.


      »Ja«, sagte eine Stimme, »das haben wir.« Mór stand im offenen Eingang, eine Silhouette vor dem Licht hinter ihr. Dariel konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er erkannte ihre Umrisse und ihre Stimme. Sie kam ins Zimmer, schöner jetzt, da das Lampenlicht auf sie fiel. »Du siehst in diesen Kleidern gut aus.« Sie griff nach dem Kragen seines neuen Leinenumhangs, zupfte ein bisschen an ihm herum, bis ihr das Ganze noch besser zu gefallen schien. »Bist du bereit?«


      Dariel bejahte, aber Mór rührte sich nicht, um ihn zu der Versammlung zu führen, die ihm zu Ehren abgehalten werden sollte. Sie starrte ihm ins Gesicht, das ebenso tätowiert war wie ihres. Sie starrte auf seine Stirn, auf der keine Rune mehr prangte. Seine Haut war wieder so glatt, wie sie gewesen war, bevor der Himmelsbeobachter mit seinem Stift zugange gewesen war. Sobald der Schlüssel benutzt worden war, war er ebenso verschwunden wie die Seelenschiffe.


      »Zumindest wirst du immer die Zeichen der Shivith tragen«, sagte Mór.


      »Und ich werde nie vergessen, wer sie mir unter die Haut gemalt hat«, antwortete Dariel. »Ziemlich schmerzhaft, wie ich mich erinnere.«


      Mór senkte einen Augenblick den Kopf. Sie lachte. »Wir haben es weit gebracht, Dariel Akaran. Ich werde dir etwas erzählen.« Sie beugte sich ein bisschen näher zu ihm und begann zu flüstern. »Ich bin eine Frau, die Schönheit als Erstes in anderen Frauen entdeckt. So bin ich nun mal. Aber wenn Männer mir gefallen würden … könnte es sein, dass ich zu dir kommen würde, um das einmal zu erforschen.«


      Dariel war froh, dass sie sich wieder ein bisschen zurückzog. Sein Gesicht hatte sich gerötet, und er fürchtete, seine Wange könnte anfangen zu zucken, wenn sie ihn weiter so intensiv musterte.


      »Ich habe dir nie erzählt, was Nâ Gâmen mir auf dem Himmelsberg erzählt hat«, sagte Mór, während sie ein paar Schritte von ihm wegging und mit den Fingerspitzen über einen nahe stehenden Tisch strich. »Ich habe nicht an seinen Worten gezweifelt, aber ich wollte sie auch nicht akzeptieren. Als Erstes hat er gesagt, dass du hier eine Bestimmung hast. Er hat gesagt, dass deine Geschichte – ganz egal, ob sie gut oder schlecht enden würde – auch die Geschichte unserer Nation sein würde. Ich habe ihm gesagt, dass ich das Blut in deinen Adern verachte. Weißt du, was er darauf geantwortet hat?«


      »Was denn?«


      »Dass es das Akaran-Blut in dir ist, dass es dir ermöglicht, zu jemand Bedeutendem zu werden. Ich habe das für Wahnwitz gehalten, aber je mehr ich über die vielen Dinge nachgedacht habe, die er mir gezeigt hat, desto mehr glaube ich, dass er sein Werk ohne den Segen eines Akaran nicht vollenden konnte. Klingt das richtig?«


      Dariel nickte.


      Mór ebenso. »Das Zweite war … dass er bestätigt hat, dass der Geist meines Bruders immer noch in Devoth ist. Tief vergraben, hat er gesagt. Ganz nah an seinem wahren Selbst. Ich habe immer geglaubt, dass meine Erinnerungen, was das angeht, richtig waren, und sie waren es.« Sie hob einen Schreibstift auf und spürte die Körnung des hölzernen Griffs. »Er hat gesagt, wenn ich aufbrechen würde, um ihn suchen – um ihn zu töten –, dass ich dann vielleicht sogar Erfolg haben, aber nicht nach Ushen Brae zurückkehren würde. Er hat gesagt, ich könnte meine Rache oder aber eine Zukunft beim Freien Volk haben. Er glaubte nicht, dass ich beides haben könnte.«


      Sie klopfte sich einige Zeit mit dem Schreibstift auf die Innenfläche der anderen Hand. Hörte dann damit auf, schaute nach unten und schien überrascht, dass sie den Stift überhaupt in der Hand hatte.


      »Was willst du mehr?«


      »Ich wollte beides mehr als das jeweils andere, aber ich hatte geschworen, für das Freie Volk zu kämpfen. Ich dachte, wenn wir erst einmal gewonnen haben, könnte ich Devoth bis ans Ende der Welt verfolgen und jede einzelne Seele aus ihm herausschneiden, bis ich Ravi gefunden hätte. Ich hätte es getan.«


      »Das glaube ich.«


      »Ich hätte es getan, aber jetzt muss ich das nicht mehr. Ravi wurde befreit.«


      »Befreit? Woher weißt du das?«


      »Ich habe gespürt, wie es passiert ist. Ich habe seine Lebenskraft immer gespürt, Dariel. Seit er mir genommen wurde, habe ich jeden Tag gewusst, dass er noch lebt – dass er gefangen ist und noch lebt. Du hast mich einmal als launenhaft bezeichnet. Das wärst du auch, wenn du mit so was leben müsstest.« Sie warf den Stift zurück auf den Tisch. »Wie auch immer, ich habe gespürt, wie seine Seele frei wurde. Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Ich weiß nicht, ob Devoth tot ist. Ich weiß nur, dass es etwas anderes war als das, was du mit den Seelenschiffen gemacht hast. Irgendwie hat Ravi drüben, in deiner Heimat, Frieden gefunden.«


      Kurze Zeit später führte Mór Dariel in der hohen Halle zum versammelten Rat der Ältesten. Yoen und die anderen Ältesten standen da und warteten auf ihn. Sie waren am Tag zuvor angekommen, hatten angesichts der Nachricht, dass Dariel als Rhuin Fá akzeptiert worden war, den ganzen weiten Weg von der Himmelsinsel hierher auf sich genommen. Sie hatten nicht geahnt, dass ein kurzer, entscheidender Krieg ausbrechen würde, während sie unterwegs waren. Sie hatten nicht geahnt, dass sie in einer jubelnden Stadt ankommen würden, da die Gilde im gleichen Augenblick, in dem die Seelenschiffe verschwanden, geschlagen war. Ein großer Teil der Invasoren war ertrunken, andere waren aus dem Wasser gefischt worden und waren jetzt Gefangene, die eingesperrt ihr Schicksal erwarteten.


      Mór winkte Dariel in den Kreis der Ältesten. Er stand da und fühlte sich unbehaglich vor ihnen. Er kannte sie alle, wenn auch nur von seinem kurzen Aufenthalt auf der Himmelsinsel. Vielleicht waren es die neuen Kleider. Es war einige Zeit her, seit er saubere Kleidung mit scharfen Falten und sauberen Nähten getragen hatte. Oder vielleicht war es auch die Menge, die sich auf den Plätzen direkt unter ihnen versammelt hatte. Er konnte sie jetzt sogar noch besser hören, ihr Lärm trieb durch die großen, offenen Balkonfenster am hinteren Ende des Raums. Es war ziemlich berauschend, für so viele Menschen ein Held zu sein.


      Berauschend genug, um den jungen Sprotte nervös zu machen, dachte Dariel.


      Es konnte auch sein, dass in dem Raum eine feierliche Atmosphäre herrschte, die er nicht erwartet hatte. Alle starrten ihn an: die Ältesten direkt um ihn herum, Mór und Skylene, Tunnel und Birké und all die anderen Mitglieder des Freien Volkes, mit denen er hier in Ushen Brae so vertraut geworden war. Ein bisschen weiter hinten standen Melio und Clytus, Geena und die anderen, die von so weit hergekommen waren, um ihn zu finden. Alle in Sicherheit und wohlbehalten, größtenteils unverletzt von den Scharmützeln, die sie ausgefochten hatten, damit er seinen Teil in dieser Geschichte zu Ende bringen konnte. Auch sie starrten ihn an. Ihn beschlich das Gefühl, dass alle etwas wussten, das sich ihm selbst bis jetzt noch entzog.


      »Ich muss dir eine Geschichte erzählen«, sagte Yoen. Er sprach zu Dariel, aber er hob die Stimme, so dass alle ihn hören konnten. »Es ist eine wahre Geschichte. Wahre Geschichten sind nicht immer die besten, aber diese hier ist ziemlich gut. Vor vielen, vielen Jahren, hunderten von Jahren, während der ersten Tage, als das Freie Volk sich am Himmelssee angesiedelt hatte …« Er unterbrach sich, um einzufügen: »Dies war vor meiner Zeit, für den Fall, dass du dich wundern solltest.«


      Und dann wartete er, bis das höfliche Lachen abebbte. Er sah immer noch so zerbrechlich aus wie zuvor, und seine Haare waren zerzaust, ganz im Gegensatz zu seiner sorgfältig in Falten gelegten langen Robe. Sein Hinken war schlimmer geworden, zweifellos ein Nebeneffekt der Reise. Er stützte sich schwer auf seinen Stock.


      »Eines Tages hat ein Lothan Aklun die Siedlung gefunden«, fuhr er fort. »Das Freie Volk war schockiert, denn es war noch niemals ein Lothan Aklun gekommen, der nach ihnen gesucht hatte. Nicht einmal die Auldek waren so weit umhergestreift. Aber sie hätten nicht beunruhigt sein müssen. Der Lothan Aklun war nicht auf der Jagd nach ihnen. Er war auf einer Mission. Er erzählte ihnen, dass er angefangen hatte, die Verhaltensweisen seines Volkes zu hassen. Er nahm seine Quotenkinder – sowohl diejenigen in seinem Innern wie auch diejenigen, die ihr Leben an seiner Seite verbrachten – mit in die Abgeschiedenheit von Rath Batatt. Du kennst den Mann – es war Nâ Gâmen.


      Bevor er ging, hat er den Dorfbewohnern etwas gegeben. Er hat eine Armkette aus reinem kostbarem Gold von seinem Handgelenk genommen. Er hat gesagt, dass es eigentlich keine Armkette sei. Es war ein Armband, das das erste Quotenkind getragen hatte, das er wie ein eigenes Kind zu lieben begonnen hatte. Ich habe es ein Tuvey-Band genannt, auch wenn es in Wirklichkeit nur das Schmuckstück eines Kindes war. Er hat es uns gegeben, und er hat uns auch einen Schössling von einem Baum aus deinem Land gegeben, Dariel. Eine Akazie. Er hat den Baum gepflanzt und das Band darumgeschlungen. Denen, die damals zum Freien Volk gehört haben, hat er gesagt, dass der Handel mit Quotensklaven eines Tages enden würde. Eines Tages würde ein Mensch zu uns kommen, der die Macht haben würde, alles zu verändern. Ein guter Mensch. Ein edler Mensch. Ein Mann oder eine Frau mit einem reinen Herzen und ehrbaren Absichten. Dieser Mensch würde die Macht haben, unsere gefangenen Geister zu befreien. Er hat gesagt, dass wir an diesem Tag – wenn wir wussten, dass dieser Mensch gekommen war – ein großes Feuer um den Baum entfachen sollten. Ein Leuchtfeuer, um die Befreiung der Welt zu verkünden. Wenn es niedergebrannt sein würde, sollten wir das Armband aus der Asche holen und nachsehen, ob es immer noch seine Form hatte.


      Wir haben getan, worum er uns gebeten hat. Wir haben das Band um den Stamm des kleinen Baums gelegt und auf den Tag gewartet, an dem wir dieses Feuer machen können. Eine wunderbare Idee, aber es ist nicht so gelaufen, wie es sich alle gewünscht haben. Wir mussten länger warten, als wir damals ahnen konnten. Nicht ein Leben oder zwei. Viel mehr als das. Der Schössling wurde zu einem Baum. Generationen haben gelebt und sind gestorben. Der Baum wurde dicker, wurde größer. Jahre vergingen. Das Band lag immer enger um den Stamm, und dann hob der Baum es in die Luft. Es hat immer noch länger gedauert, so lange, dass der Baum das Band schließlich verschlungen hat und um es herumgewachsen ist. Das Band blieb generationenlang verborgen. Die Welt drehte sich so lange, dass schließlich ich geboren wurde, und dann auch du, Dariel, und alle anderen in diesem Raum und da draußen auf dem Hof.«


      Der alte Mann deutete auf den großen Balkon, unter dem die versammelte Menge wartete. Er war im Kreis herumgegangen, während er gesprochen hatte, und seine Blicke waren mit ihm gewandert, und sie waren sanft zu allem gewesen, was sie berührt hatten. Jetzt kehrten sie zu Dariel zurück. »Weißt du, von welchem Baum ich spreche?«


      Dariel, der sich an die heilige Akazie erinnerte, die er gesehen hatte, als er von dem angrenzenden Hügel auf das Dorf am Himmelssee hinuntergeblickt hatte, nickte.


      »Wir haben ihn verbrannt, bevor wir hergekommen sind. Wir haben an dich geglaubt, Dariel Akaran. Es scheint so, als hätten wir recht damit getan. Und sieh nur, was wir in der Asche gefunden haben …«


      Yoen war hinter einem kleinen Tisch stehengeblieben, auf dem eine schlichtes Kästchen stand. Dariel hatte es zuvor nicht bemerkt. Yoen machte es auf, griff hinein und brachte einen schmalen Reif aus verdrehtem Gold zum Vorschein. Er ging auf Dariel zu, hob den Reif dabei hoch, damit alle ihn sehen konnten. »Es hat als Armband eines Kindes angefangen«, sagte er. »Aber jetzt sieht es mehr wie eine Krone aus.«


      Er blieb vor Dariel stehen. Das Band war nichts weiter als ein einfacher Reif. Es waren keine Edelsteine darin eingelassen. Es gab keine Gravur. Das Einzige, was seine goldene Schönheit erhöhte, waren die Wellen, die Jahre innerhalb des Baums ihm aufgedrückt hatten.


      »Es ist schön«, sagte der Prinz.


      Yoen stimmte ihm zu. »Niemand hier wird das bestreiten. Du bist unser Retter, Dariel. Du bist derjenige, der gekommen ist, um uns zu befreien. Der Rhuin Fá. Dieses Band gehört dir, du kannst damit machen, was du willst. Ich hoffe, du machst etwas Weises damit.« Er schob Dariel den Reif in die Hand.


      »Das ist nicht für mich. Es ist zu kostbar.«


      »Wir glauben, dass es dir gehört. Es hat immer dir gehört. Du kannst es dir sogar auf den Kopf setzen, wenn du willst, und die Menschen fragen, ob sie deine Führung akzeptieren. Ich glaube, sie würden es tun.«


      Während Dariel das verdrehte und verbogene Band – den Armreif eines Kindes, der in eine Akazie eingewachsen gewesen war – in der Hand hielt, nahm er auf, was ihm angeboten wurde. Es war in den Windungen des Bandes. Es war in Yoens Augen. Als er sich umschaute, erst den Kreis der Ältesten und dann seine Gefährten ansah – die neuen wie die alten –, wurde ihm klar, dass sie alle auf seine Antwort warteten. Es war an ihm zu sagen, ob er das Volk bitten wollte, ihn zum König von Ushen Brae zu machen. Die Unbesonnenheit dieser Idee machte ihn ganz benommen. Er stand reglos da, während sein Geist auf den großen Kontinent hinausraste, von dem er bisher nur einen Teil gesehen hatte. Er dachte an die schimmernden Ruinen von Amratseer und die zackigen Gipfel des Rath Batatt und die wilden Stromschnellen des Sheeven Lek. Er erinnerte sich an Namen von Orten, von denen er gehört, aber die er nie gesehen hatte. Beim Schöpfer, er könnte die alte Stadt Lvinreth wieder neu aufbauen. Er hatte sie nie gesehen, aber die Vorstellung einer Stadt aus weißen Steinen im fernen Norden, von einem Ort, an dem Schneelöwen neben Menschen durch die Straßen streiften … sie raubte ihm den Atem. Er könnte König sein, und er könnte eine Kultur schaffen, die anders war als alles in der Bekannten Welt. Besser. Gerechter. Ein Traum von einer Nation wie der, die Aliver sich vielleicht vorgestellt hatte. Vielleicht würden Birké und er eines Tages in den Rath Batatt hinaufsteigen. Zusammen mit Bashar und Cashen würden sie jagen gehen und herumwandern, bis sie gefunden hatten, welche Wunder auch immer hinter dem Gebirgszug lagen.


      Es würde ein wunderbares Leben sein.


      Nur … er suchte nach Melios Gesicht, sah, dass er ihn mit besorgter Miene beobachtete. Clytus ebenso. Geena. Sogar Kartholomé. Wenn sie nicht seinetwegen gekommen wären, hätte er Yoen vielleicht anders geantwortet. Er hätte vielleicht nach einem wunderbaren Leben in Ushen Brae gegriffen. Aber sie waren gekommen, und dieses Leben konnte nicht sein. Sie waren gekommen, um ihn nach Hause mitzunehmen, nach Acacia, zu Wren. Wenn sie noch lebte und er zu ihr zurückkommen konnte, würde er sie nie wieder gehen lassen. Nie. Er musste zurück. Er musste mit Melio an seiner Seite lossegeln und hoffen, dass die Zukunft beinhaltete, dass er Onkel für das Kind sein würde, das Melio mit Mena haben wollte.


      »Nein, ich kann das nicht annehmen.« Er ließ den Blick über die schweigenden Menschen schweifen, die ihn ansahen. »Ich liebe das Freie Volk«, sagte er. »Ich habe gelernt, Ushen Brae zu lieben, und ich könnte nicht dankbarer für die Geschenke sein, die ihr mir gegeben habt. Aber« – sein Blick blieb an Mór hängen – »ich muss nach Hause gehen.« Er trat zu Mór und drückte ihr die Krone in die Hände. »Wenn das hier mir gehört und ich damit machen kann, was ich will, dann gebe ich es Mór. Warum nicht eine Königin anstelle eines Königs? Eine Mutter der Nation. Geht, fragt die Menge, was sie davon hält.«


      Während Mór zu Boden schaute, betäubt von dem Schatz in ihren Händen, drehte Dariel sich um und ging davon. Seine Schritte klangen auf den Mamorfliesen laut in der Stille. Er schaute nicht zurück, auch wenn er es unbedingt wollte. Er wollte sehen, wie Mór ins Tageslicht trat, die Krone in der Hand, und das Volk aufforderte, seine Zukunft zu benennen. Er stellte es sich vor. Er sah es auf diese Weise und ging mit dieser Vision vor seinem geistigen Auge weiter, und er wusste, dass es eine gute Vision war, eine wirklich gute Vision.


      Er war längst im Flur und hatte in ihm schon ein ganzes Stück zurückgelegt, als seine Schritte langsamer wurden. Er wollte umkehren. Was tat er da? Er liebte diesen Ort! Wenn er unter anderen Bedingungen hierhergekommen wäre, wäre er vielleicht für immer geblieben. Aber er war zu lange von zu Hause weggewesen. Er wollte nicht diejenigen vergessen, die er drüben liebte. Nein, er musste gehen. Er musste nach Hause gehen.


      Er machte ein paar Schritte und hörte dann, wie auf dem Platz lauter Jubel ausbrach. Er ging weiter, fürchtete beschämt, dass irgendjemand die Tränen sehen könnte, die ihm plötzlich übers Gesicht rannen. Ein netter Versuch, aber er kam nicht sehr weit. Er blieb erneut stehen, lehnte sich gegen eine Mauer und sah zu, wie die Welt weggeschwemmt wurde. Er wusste nicht einmal so recht, warum er eigentlich weinte, ob es um diesen Ort oder den anderen war, ob aus Traurigkeit oder aus Freude. Er lauschte auf die Stille und die Jubelrufe, auf die Unterbrechungen, in denen Stimmen etwas sagten. Er konnte nicht hören, was sie sagten, aber er freute sich für sie. Das Freie Volk wurde zu einer Nation. Die Kinder, die gestohlen worden waren, hatten schließlich …


      »Dariel!«


      Er setzte sich wieder in Bewegung, aber da er nur verschwommen sah, war er sich nicht sicher, welcher Säulengang ihn nach draußen führen würde.


      Anira holte ihn ein, während er noch zögerte. Er versuchte, das Gesicht wegzudrehen, doch sie fasste ihn am Kinn. »Hat dir eigentlich irgendjemand gesagt, was Rhuin Fá bedeutet?«, fragte sie. »Sie haben es dir nicht gesagt, weil es vielleicht deine Entscheidungen beeinflusst hätte. Du musstest rein sein, und du musstest das, was du getan hast, aus eigenem Antrieb tun.«


      In dem Augenblick, da sie das sagte, wurde Dariel klar, dass er wusste, was der Titel bedeutete. Er hatte nur einfach nicht darüber nachgedacht, seit Nâ Gâmen ihn mit der Sprache der Lothan Aklun beschenkt hatte. Aber er wusste es. Er wusste es, bevor Anira es aussprach.


      »Dariel, es bedeutet ›derjenige, der den Kreis schließt‹.« Sie schüttelte ihn sanft, schob ihr Gesicht dicht an seines heran und küsste ihn. Es war kein sinnlicher Kuss, nur ein Geschenk zwischen Freunden. »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Derjenige, der den Kreis schließt. Hörst du sie, Rhuin Fá? Sie rufen nach dir. Ich glaube, ein paar von ihnen möchten mit dir nach Hause gehen. Ich glaube … viele von ihnen möchten mit dir nach Hause gehen. Sie wollen ein großes, ein richtig großes Schiff der Gilde. Sie wollen, dass du sein Kapitän wirst und sie nach Hause bringst.«
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      [image: Drache_Innen.tif]»Das sind keine schlechten Jugendlichen«, sagte Delivegu. »Am Anfang haben sie nicht viel gesprochen, aber als wir erst einmal unterwegs waren, sind sie lockerer geworden. Bringt sie dazu, über die Kriegskunst zu sprechen, und sie kauen Euch ein Ohr ab. Das meine ich natürlich im übertragenen Sinn.« Er verstrubbelte dem Jungen neben ihm die widerspenstigen schwarzen Haare.


      Aliver lächelte angesichts dieser Geste. In ihr lag eine väterliche Ernsthaftigkeit, die er anerkennen musste. Er hatte Delivegu immer für einen schwadronierenden Maulhelden gehalten, auch wenn er es nicht geschafft hatte, das auszusprechen, solange er durch Corinns Magie gebunden gewesen war. Delivegu prahlte immer noch gerne, aber er hatte getan, was Aliver von ihm verlangt hatte. Er war letzte Nacht hier oben angekommen, vielleicht gerade noch rechtzeitig, damit seine Mission bei dem, was an diesem Tag passieren würde, etwas bewirken konnte.


      »Danke, Delivegu«, sagte Aliver. »Das hast du gut gemacht.«


      Die Numrek-Kinder standen als nervöses Grüppchen um den Senivalen herum. Das älteste war vielleicht zwölf oder dreizehn, das jüngste sah wie fünf oder sechs aus. Aliver konnte sich nicht sicher sein, ob ihr Alter zu ihrem Aussehen passte, aber er ging einfach mal davon aus. In den älteren Jungen sah er die Flamme neu entdeckter Aufsässigkeit, in den jüngeren Kindern die starrenden Augen von Wesen, die so viel Angst vor der Welt hatten, dass sie nicht einen Augenblick lang wegsehen konnten. Sie waren nur Kinder. Die Kinder seiner Feinde, aber trotzdem einfach nur Kinder.


      Er zählte sieben, genau so viele wie in Kelis’ Traum. Er erinnerte sich daran, dass Kelis sie seine Kinder genannt hatte. Er hatte geträumt, dass Aliver sieben Kinder hatte. Hier waren sie. Er dachte: Was wäre, wenn Shen genauso gefangen genommen worden wäre? Oder Aaden? Es war kein weit hergeholter Gedanke. In einer Welt, in der die Auldek diesen Krieg führten, bis sie gesiegt hatten, würden diejenigen, die ihm lieb und teuer waren, genauso der Gnade seiner Feinde ausgeliefert sein, wie diese Kinder hier jetzt seiner Gnade ausgeliefert waren.


      »Ich will euch nichts Böses«, sagte Aliver. »Ich weiß, dass euch schlimme Dinge passiert sind. Ich denke, dass ihr vielleicht gesehen habt, was meine Schwester an der Küste von Teh mit euren Eltern gemacht hat. Es tut mir leid. Ich hoffe, dass ihr lange Leben lebt, und dass die Jahre diese Erinnerungen verschwimmen lassen. Was beim Daumen passiert ist, kann ich genauso wenig ungeschehen machen, wie ihr die Verbrechen ungeschehen machen könnt, die die Königin dazu gebracht haben, den Zorn zu empfinden, den sie an jenem Tag empfunden hat. Wisst ihr, warum sie so wütend war? Weil eure Eltern sich verschworen hatten, ihren Sohn zu töten. Das hat sie mehr als alles andere zu dem Wahnsinn getrieben, dessen Zeuge ihr geworden seid. Ich verstehe diesen Wahnsinn, aber ich will ihn nicht. Auch ich habe ein Kind.«


      Die letzte Aussage ließ ihn innehalten. Was auch immer er ihr eigentlich hatte folgen lassen wollen, verschwand aus seinem Geist. Er saß einen Augenblick da und ließ den Blick von einem Kindergesicht zum nächsten wandern, suchte nach dem, was er eigentlich hatte sagen wollen. Fand es nicht. »Auch ich habe ein Kind«, war nicht der Anfang eines Gedankens. Es war der Abschluss.


      »Würdet ihr gerne Ushen Brae sehen?«, fragte Aliver.


      Es dauerte einige Zeit, sie dazu zu bringen zu antworten, und auch dann war Delivegus Hilfe vonnöten. Aber schließlich sagten sie alle, dass sie Ushen Brae sehen wollten.


      »Für euch ist es ein fremdes Land, und es wird nicht mehr so sein, wie es war, als eure Eltern es verlassen haben.« Auf diese Worte erwiderten sie nichts. Warum sollten sie auch? Sie kannten Ushen Brae nicht. Sie kannten allerdings Acacia, und Acacia war nicht gerade freundlich zu ihnen gewesen. »Wenn die Auldek euch haben wollen, werdet ihr dann zu ihnen gehen?«


      Dieses Mal kamen die Antworten schneller. Ja, natürlich würden sie das.


      Aliver erhob sich und bewegte sich auf die Zeltklappe zu. Kurz davor blieb er stehen und sagte: »Ich werde versuchen, euch nach Hause zu schicken. Es liegt nicht in meiner Hand, aber ich werde es versuchen.«


      Die Masse an Truppen, die sich ein paar hundert Schritt hinter ihnen versammelt hatten, bildete eine beeindruckende Streitmacht. Aliver warf ihr allerdings nur einen kurzen Blick zu. Er wollte die abertausend Krieger und aberhundert Tiere und die Kriegsmaschinen nicht sehen, die gegen ihn Aufstellung bezogen hatten. Seine eigene Armee war genauso groß geworden. Die vereinte Menschheit der Bekannten Welt stand Reihe um Reihe hinter ihm, Menschen aus allen Provinzen, mit all ihren verschiedenen Sprachen und Gesichtszügen und Eigenschaften. Sie würden heute kämpfen und sterben, genau wie die Streitkräfte der Auldek es tun würden. Aus unterschiedlichen Gründen, aber mit der gleichen Wildheit. Corinns Drachen würden sich in die Lüfte schwingen, und die Fréketen würden das Gleiche tun. Dieser Tag könnte zu einer unvorstellbaren blutigen Feuersbrunst werden. Das Holz war bereits aufgeschichtet. Jetzt musste nur noch die Fackel ans Öl gehalten werden. Oder auch nicht.


      Also richtete er weiterhin die Aufmerksamkeit auf die Delegation direkt vor ihm. Devoth, Sabeer und die anderen Clanhäuptlinge standen ein paar Schritte entfernt. Aliver hatte sie bisher nur als Geistwesen gesehen, leuchtend und durchsichtig. Dennoch wusste er, dass die Gestalten, die jetzt hier vor ihm standen, nicht die gleichen waren wie noch ein paar Tage zuvor. Der Trotz in Devoths Lachen vor gerade mal ein paar Nächten, das Vertrauen, die Gewissheit, dass der Tod ganz weit weg war – das alles war verschwunden. Ihre Gesichter wirkten mitgenommen und bestürzt. Ihre Augen waren müde.


      Mena starrte sie an, als erkannte sie sie nicht wieder. Aliver hatte ein kleines Kontingent Begleiter mitgebracht, die jetzt hinter ihm und seiner Schwester standen, diejenigen, die in der Nacht zuvor die Geistarbeit mit ihm getan hatten. Ihm fiel es zu, das jetzt zu Ende zu bringen, Erfolg zu haben oder zu scheitern, aber es fühlte sich sehr gut an, diese vertrauenswürdigen Freunde hinter sich zu haben. Beide Gruppen waren unbewaffnet. Sie hatten ihre Waffen zu Boden gelegt, ehe sie aufeinander zugeschritten waren. Wenn die Auldek sie angriffen, würden er und seine Leute sterben. Wenn das geschah, würde er versagt haben, und es würde nichts mehr geben, was er noch tun könnte.


      Devoth sprach als Erster. »Was hast du uns angetan?«, fragte er auf Acacisch.


      »Nichts Ungerechtes«, sagte Aliver. Er sprach ohne das geringste Anzeichen von Prahlerei. Ohne Hohn und Groll, und er schaffte es, gleichermaßen entschieden wie einfühlsam zu klingen. Es war kein Tonfall, um den er sich sonderlich bemühen musste. Es war einfach das, was er empfand. »Du bist neulich morgens aufgewacht und hast dich anders als sonst gefühlt, oder? Du hast zu den anderen nichts gesagt, weil du dich schwach gefühlt hast. Du hast eine Angst verspürt, die du noch nie zuvor verspürt hast. Zumindest kannst du dich nicht erinnern, sie jemals zuvor verspürt zu haben.«


      »Nein«, sagte Devoth grollend. Obwohl sein Blick wild war, kam sein nein merkwürdig passiv heraus. Er leugnete es. Aber er wollte auch mehr hören. Den anderen ging es genauso.


      »Du warst allein«, fuhr Aliver fort, »aber als die anderen Auldek an diesem Morgen aufgewacht sind, haben sie sich genauso gefühlt wie du. Möglicherweise haben sie nichts davon gesagt. Ich weiß, dass ihr ein stolzes Volk seid. Und was könntest du sagen, wenn du nicht erklären kannst, warum die Welt sich heute für dich anders anfühlt als gestern? Ich kann es erklären, denn ich hatte dabei die Hände im Spiel. Wollt ihr wissen, was wir getan haben?«


      »Wir haben dich bereits gebeten, es uns zu erzählen«, sagte Sabeer.


      »Hat Devoth euch von dem Frieden erzählt, den ich vorgeschlagen habe?«


      »Ja«, antwortete Sabeer.


      »Habt ihr es auch in euren Träumen gehört – von mir oder einem von denen, die hier hinter mir stehen?« Das Schweigen, mit dem sie auf seine Frage reagierten, war Antwort genug. »Den Frieden, den ich euch angeboten habe, biete ich auch heute noch an. Ich beeide ihn vor meinem Gott, dem Schöpfer, von dem ich glaube, dass er die Welt geschaffen hat. Die Besucher, die ihr in euren Träumen gehabt habt, waren auch wirklich. Sie haben euch meine Botschaft gebracht, und sie haben euch auch etwas genommen. Sie haben das zurückgenommen, was ihr niemals hättet stehlen dürfen. Sie haben euch die Seelen genommen, die ihr euch einverleibt hattet, und haben sie befreit, so dass sie sterben konnten. Deshalb fühlt sich die Welt heute für euch anders an. Heute Morgen seid ihr alle als Sterbliche aufgewacht. Ihr habt nur noch das eine Leben in euch, mit dem ihr geboren wurdet. Nur diese eine, durchsichtige, zerbrechliche Seele steht zwischen euch und dem Nachtod.«


      Die anderen Auldek starrten ihn an, ihre Gesichter waren maskenhaft starr. Wie sie so reglos und ausdruckslos dastanden, sahen sie aus, als wären sie schon tot. Aliver hätte beinahe gelächelt. Ihr glaubt, dass ich euch bereits getötet habe. Aber das habe ich nicht. Ich bin derjenige, der seine letzten Atemzüge abzählt. Wir sollten uns beeilen, das hier zu Ende zu bringen.


      »Ihr habt uns unsere Leben gestohlen?«, flüsterte Devoth.


      »Nein, ihr habt sie den Kindern gestohlen, die wir euch geschickt haben. Eure Sünde war, sie in euch aufzunehmen, unsere, sie überhaupt erst zu euch zu schicken. In diesen letzten Nächten haben wir daran gearbeitet, eurer wie unserer Sünde ein Ende zu machen.«


      »Ihr habt uns bestohlen«, sagte Devoth.


      »Wir haben euch wieder zu Auldek gemacht!«, sagte Aliver. »Ihr erinnert euch nicht einmal mehr daran, was ihr einst wart. Ihr wart einst sterblich. Ihr erinnert euch nicht daran, aber damals – bevor ihr euch an die Lothan Aklun verkauft habt – wart ihr wirklich Auldek. Ihr habt gelebt und seid gestorben. Ihr habt geheiratet und hattet Kinder. Ich weiß diese Dinge über euch. Rialus Neptos hat euch von uns erzählt, aber er hat uns auch von euch erzählt.«


      Devoth sah den dürren Acacier nicht an. Im Gegensatz zu Sabeer. Sie nagelte ihn mit ihrem Blick fest. Ohne sich umzudrehen, wusste Aliver, dass Rialus sich unter ihrem Blick wand.


      »Ihr habt das Leben geliebt und den Tod gefürchtet, und genau das bedeutet es zu leben! Das Leben ist uns nur als etwas Vorübergehendes gegeben. Wir alle, die wir denken können, wissen, dass wir mit geliehener Zeit leben. Das ist die Schönheit des Ganzen. Wir müssen jetzt leben, denn das Leben wird bald vorbei sein. Das habt ihr verloren, und dann habt ihr vergessen, dass ihr es verloren habt. Wir haben es euch zurückgegeben. Es ist unser Geschenk an euch. Ich weiß, dass ihr vorhattet, hier in der Bekannten Welt so oft zu sterben, bis nur noch eure wahren Seelen übrig sind. Das ist einer der Gründe, warum ihr gekommen seid. Vorher hättet ihr uns getötet oder versklavt, aber das kann ich nicht zulassen. Und deshalb nehmt die Geschenke, die wir euch gegeben haben. Vergesst den Rest. Vergesst die alten Verbrechen. Vergesst die neuen, die ihr begangen hättet. Vergesst das alles und geht nach Hause. Nehmt eine Zukunft mit, in der ihr wieder wahrhaft leben könnt. Eure Mission hier wird kein Fehlschlag sein. Dies ist keine Niederlage, Devoth. Ihr seid gekommen, um eine Möglichkeit zu finden, wieder zu leben. Ihr seid gekommen, um wieder fruchtbar zu werden. Ihr seid gekommen, um euer Leben als Sklavenhalter zu beenden und wieder zu eurem wahren Selbst zu werden. All das könnt ihr haben. Lasst mich euch zeigen, wie die Zukunft aussehen kann.«


      Bevor sie antworten konnten, drehte Aliver sich um. Er rief seiner Armee etwas zu, und einen Augenblick später bewegten sich mehrere Soldaten zur Seite. Die Numrek-Kinder schritten durch die Lücke, die vor ihnen entstanden war. Die sieben Gestalten bewegten sich vorsichtig vorwärts. Aliver winkte ihnen zu. »Kommt! Zeigt euch euren Onkels und Tanten. Kommt!«


      Als die Kinder sie erreichten, blieben sie verlegen stehen. Sie standen ein Stück von den Acaciern entfernt und zögerten, näher an die Auldek heranzugehen. Sabeer sagte etwas auf Auldek zu den Kindern. Ein paar von ihnen antworteten. Sie winkte sie mit den Fingern zu sich her. Ein Mann an ihrer Seite kauerte sich hin und wedelte auffordernd mit den Armen. Die Kinder schlenderten näher heran, bis sie nahe genug waren, dass die Erwachsenen sie berühren konnten. Sie begannen, sich rasch mit ihnen zu unterhalten, wobei mehrere verschiedene Erwachsene verschiedenen Kindern Fragen stellten. Sie klopften ihnen auf die Schulter oder zogen sie an sich und umarmten sie, umfingen ihre Gesichter mit den Händen.


      Allek, der Numrek, der anstelle seines Vaters gekommen war, schob sich durch die Älteren und rief einem der jüngeren Mädchen etwas zu. Als sie ihn sah, riss sie sich von der Frau los, die ihr über die Haare strich, und rannte zu ihm. Sie warf sich in seine Umarmung, und der junge Mann wandte sich ab, versuchte die Schluchzer zu verbergen, die ihm die Brust zerrissen.


      Aliver gab ihnen ein paar Augenblicke, ehe er sagte: »Ich habe dir gesagt, dass ich euch diese Kinder bringen würde. Hier sind sie. Nehmt sie. Nehmt sie mit nach Hause in eure Lande und lehrt sie, Auldek zu sein. Ich glaube, dass das ihnen wie euch große Freude bereiten wird.«


      »Wir haben nicht gesagt, dass wir deine Bedingungen annehmen«, sagte Devoth. Er hatte ganz entrückt einem Jungen ins Gesicht gestarrt. Jetzt straffte er sich, und seine Miene verhärtete sich.


      »Nein, aber das liegt nur daran, dass ich euch den letzten Punkt meiner Bedingungen noch nicht mitgeteilt habe. Ich habe dir gesagt, dass ich ihn hier enthüllen werde, und das werde ich jetzt.« Aliver hob das Kinn und deutete auf die gewaltige Ansammlung von Truppen, aus denen Devoths Armee bestand. »Diese Soldaten und Sklaven, die für euch kämpfen – ich will, dass ihr sie von jetzt an über ihr Leben entscheiden lasst. Sie können mit euch nach Ushen Brae zurückkehren oder sind uns hier willkommen. Es wird keine Bestrafung wegen der Kämpfe geben, die vor heute stattgefunden haben. Ihr werdet ihnen das mitteilen. Wenn ihr es nicht tut, werden wir ihnen erzählen, dass ihr Auldek jetzt alle sterblich seid.« Er machte eine Pause, ließ die Bedeutung dieser Aussage auf sie wirken. »Ihr glaubt vielleicht, dass sie euch lieben und euch gegenüber loyal sind, aber ich glaube, dass sie euch eher fürchten. Sie halten euch für unbesiegbar. Das ist der Grund, warum sie hinter euch stehen. Wenn sie wüssten, dass ihr genauso sterblich seid wie sie, würden sie euch nicht mehr mit den Augen von Sklaven ansehen. Der da drüben, wie heißt er?«


      Aliver suchte sich einen Lvin-Sklaven aus, der vor einem Kontingent der Göttlichen Kinder stand. Der Mann starrte zurück, das Kinn erhoben, als würde er in der Luft schnüffeln. Sein Gesicht war schneeweiß und von dichten weißen Locken eingerahmt, die dafür sorgten, dass er wirklich wie ein halber Schneelöwe aussah – genauso königlich, aber noch tödlicher.


      »Menteus Nemré.« Die Antwort kam von Rialus Neptos.


      »Was glaubst du, was würde er tun, wenn er wüsste, dass ein Hieb seines Schwertes dich töten könnte? Ich habe den Verdacht, dass ich die Antwort kenne, aber sollen wir ihn fragen? Wir könnten ihn herrufen und uns anhören, was er denkt.«


      »Wir haben ihm ein gutes Leben gegeben«, sagte Devoth. Die alte Sicherheit, die ihm bereits zusammen mit seinen Seelen entglitten war, hatte ihn jetzt vollkommen verlassen. Er sprach, aber er schien noch nicht einmal selbst zu glauben, was er sagte. »Du hast keine Ahnung, wie viel wir ihm gegeben haben.«


      »Ihr habt ihm nicht die Freiheit gegeben«, sagte Aliver. Er starrte Menteus Nemré an. Der Mann hatte die auf ihn gerichtete Aufmerksamkeit bemerkt. Er starrte zurück. »Ihr habt ihm nicht den Respekt gegeben, den ein Gleichgestellter verdient. Ich vermute, ihm würde das mehr gefallen als alles andere. Ich vermute, sie würden das alle wollen. Es kann sein, dass ich mich irre, Devoth, aber ich glaube, dass ihr nicht nur einer Armee gegenüberstehen würdet, wenn ich ihnen die Wahrheit über eure Sterblichkeit jetzt zurufen würde. Ihr würdet feststellen, dass ihr von zwei Armeen umzingelt seid. Und ich vermute, dass eure eigene Armee euch mit mehr Genuss niedermachen würde als irgendjemand von denen, die hinter mir stehen.«


      Aliver richtete den Blick wieder auf Devoth. »Soll ich sie fragen?«


      Später an diesem Tag – nachdem Devoth nein gesagt und damit gemeint hatte, dass er nicht wollte, dass Aliver Menteus Nemré oder irgendeinem anderen der Göttlichen Kinder diese Frage stellte, und nachdem er sich mit den restlichen Auldek beraten und mit der Antwort zurückgekehrt war, nach der Aliver sich gesehnt hatte –, später an diesem Tag also, nachdem Aliver all den Friedensschwüren gelauscht hatte, solange er konnte, und schließlich glaubte, dass er sein Ziel wirklich und wahrhaftig erreicht hatte – auch den Schutz für alle Acacier, die in Ushen Brae blieben –, bat er Mena, ob sie die restlichen Schwüre entgegennehmen würde. Da immer noch eine lange Reihe aus Auldek wartete, die den Frieden anerkennen mussten, würde es noch einige Zeit dauern.


      Sie sagte, sie würde das Werk vollenden. Als er aufstand, nahm sie seine Hand und hielt sie einige Zeit lang fest, als wollte sie die Worte, die sie zu ihm sagen würde, proben. Am Ende wiederholte sie nur: »Ich werde das hier vollenden.«


      Aliver trennte sich beiläufig von ihr, als ginge er nur nach draußen, um einen Spaziergang durch die Truppen zu machen. Genau das tat er auch. Unter den Soldaten herrschte große Freude, und er wollte etwas davon mitempfinden. Auch als er spürte, wie die Finger des Todes ihm über die Schulter strichen, rannte er nicht vor ihnen davon. Sie waren ihm lange Zeit nahe gewesen, und er konnte ihnen unmöglich ihren Anteil neiden, nicht nach dem Tag, den sie ihm gerade zu vollenden ermöglicht hatten. Seine Zeit war gekommen. Er hoffte, dass Mena nicht böse auf ihn sein würde, weil er ihr nicht förmlicher Lebewohl gesagt hatte, aber er glaubte, dass sie wissen würde, dass er das mit allem getan hatte, was er unternommen hatte, seit er frei von Corinns Bann war. Es war besser, dass sie ihn jetzt ablöste, da das sowieso war, was die Zukunft für sie bereithielt.


      Er ging umher, solange er konnte, grüßte Soldaten und berührte Hände, bis er es schaffte, in eine ruhige Zeltreihe zu schlüpfen. Dort legte er sich auf eine Pritsche unter einem Schutzdach. Und dann, bei näherem Nachdenken, stand er auf und zog die Pritsche hinaus unter den freien Himmel. Er betrachtete die dichte Wolkendecke, die am sich verdunkelnden Himmel so nahe wirkte. Als die ersten Schneeflocken fielen, schloss er die Augen und spürte ihre kalten, zarten Küsse auf seinen Wangen. Auf den Augenlidern und den Lippen.


      Er öffnete noch einmal die Augen, als ganz in der Nähe ein Tumult ausbrach. Irgendwo oben am Himmel hörte er Poj brüllen, und dann sah er den dunklen Schatten des Drachen über sich hinwegfliegen und hörte die antwortenden Rufe seiner Geschwister. Während Aliver die Augen langsam wieder schloss, schrie ein Mann auf. Anschließend ertönte ein Geräusch, wie wenn etwas umgestoßen wurde, gefolgt von einem mehrfachen Knacken, dem Klirren von Metallringen und wütendem Knurren.


      Aliver begriff, was geschah, bevor er wusste, warum er es begriff. Poj flog reiterlos über ihm und rief seine Geschwister, sich zu ihm zu gesellen. Die anderen drei rissen sich ihre Geschirre ab. Er hörte, wie ihre Schwingen sich entfalteten, diese lauten, klickenden Geräusche, die mit nichts sonst auf der Welt vergleichbar waren, und dann das Wuuusch, als die großen Schwingen die Luft peitschten und sie in die Höhe trugen. Er hörte die Panik in den Stimmen der Menschen, aber er verspürte sie nicht. Solange ich lebe, werden sie uns treu sein, hatte Corinn geschrieben. Danach werden sie anders sein, hatte sie gesagt. Als Aliver ihnen lauschte, wie sie miteinander schnatterten, während sie sich in die schneeschwere Nacht erhoben, wusste er, dass die Veränderung begonnen hatte, und er wusste auch, dass seine Schwester vor ihm in den Nachtod gegangen war.


      »Corinn …« Seine eigene Aufgabe hatte ihn so sehr beansprucht, dass er ihren Kampf gegen die Santoth beinahe vergessen hatte. Jetzt erinnerte er sich daran und wusste, dass sie siegreich gewesen war.


      Die Augen erneut geschlossen, lag er eine lange Zeit einfach nur da, spürte, wie der Schnee ihn zudeckte und dankte seiner Schwester. Er dankte ihr nicht nur dafür, dass sie die Welt vor den Santoth gerettet hatte. Er dankte ihr auch dafür, dass sie ihm ermöglicht hatte, zu guter Letzt zu erkennen, dass sie wundervoll war, dass er sie liebte, ohne Vorbehalt. Wie ein Bruder es tun sollte.


      Ein Weilchen später spürte er den Schnee nicht mehr. Er spürte überhaupt nichts mehr. Er hatte einen Gedanken, der ihn zum Lachen gebracht hätte, nur hatte er keine Lippen mehr, mit denen er hätte lachen können. Aliver Akaran, dachte er, sieh nur, was du getan hast. Du hast es so gemacht, dass sie wieder anfangen werden, dich den Schneekönig zu nennen. Nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Er hatte den Klang des Namens immer gemocht. Zuvor hatte er ihn nur noch nicht verdient gehabt. Jetzt hingegen mochte das anders aussehen.
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      [image: Drache_Innen.tif]Die Flötentöne verkündeten die Mittagsstunde. Sie kamen von ganz oben, von der Spitze des Palasts, und dann strömte die Melodie über die einzelnen Ebenen nach unten, der Unterstadt entgegen. Wunderschön. Ein Klang, von dem Mena nicht geglaubt hatte, dass sie ihn noch einmal hören würde. Sie stand auf dem Balkon von Corinns Arbeitsräumen, verblüfft von der Aussicht auf die Insel im hellen Frühlingslicht. Wie war es überhaupt möglich, dass es auf dieser Welt einen so wundervollen Klang geben konnte – der gleichen Welt, die gerade noch vom Lärm des Krieges erfüllt gewesen war, von heulenden arktischen Winden und von Männern und Frauen, die vor Schmerzen und Wut schrien? Es schien nicht möglich zu sein, dass die Bilder, aus denen ihr Leben im letzten halben Jahr bestanden hatte, wirklich sein konnten, wenn das hier wirklich war, oder dass der Blick hinaus über die Turmspitzen und hinunter zum glitzernden Meer etwas anderes als ein Traum sein konnte, wenn jene andere Version des Lebens wirklich war. Sie würde sehr lange brauchen, um das zu verarbeiten und eine Möglichkeit zu finden, es allein zu ertragen.


      Sie war zu Hause, aber Aliver war es nicht. Corinn würde es niemals mehr sein. Dariel und Melio hatten die Bekannte Welt verlassen, und niemand konnte ein Wort über ihr Schicksal sagen. Sie war allein. Zumindest Alivers Leichnam befand sich auf dem langsamen Weg nach Hause, eskortiert von der Armee, die ihn liebte. In einem einfachen Sarg eingeschlossen, machte er eine letzte mäandernde Reise durch das Hauptland. Mena hoffte, dass Aliver das gutgeheißen hätte. Sie glaubte, dass er es getan hätte. Sie glaubte, es hätte ihm sehr gut gefallen, dass sein Leichnam den ganzen Weg auf den Schultern ehemaliger Sklaven ruhte, die noch ein paar Wochen zuvor in der Armee gewesen waren, die sich ihm entgegengestellt hatte. So viele von ihnen hatten sich entschieden zu bleiben und um die Ehre gebeten, Aliver nach Hause, nach Acacia zu tragen. Die ganze Sache hatte eine besondere Richtigkeit, war wie eine Auflösung sehr alter Verfehlungen.


      Ja, dachte sie. Es hätte ihm sehr gefallen.


      Als Mena hörte, wie jemand den Raum betrat, ging auch sie vom Balkon zurück ins Zimmer. Rhrenna, die frühere Sekretärin ihrer Schwester, stand in Habtachtstellung da, hielt einen Stapel Papiere vor der Brust. Sie neigte den Kopf mit den blonden Haaren. »Ich habe Neuigkeiten aus Alecia«, sagte sie.


      Natürlich hatte sie das. Rhrenna hatte immer Neuigkeiten. Seit Mena vor ein paar Tagen auf die Insel zurückgekehrt war, hatte die Mein sich verhalten, als sei sie ihre persönliche Beraterin. Sie war wirklich eine große Hilfe gewesen, hatte die Prinzessin durch ihren eigenen Palast geführt, wie eine Besucherin, die zum ersten Mal hier war. Vielleicht war sie das auch. Vielleicht war sie nach all dem, was geschehen war, tatsächlich nicht mehr die Gleiche wie früher und würde sich nie wieder so fühlen wie früher. Vielleicht aber war auch Acacia nicht mehr die gleiche Insel wie früher, nun, da sowohl Corinn als auch Aliver nicht mehr waren.


      »Mir wäre es lieber, wenn du Neuigkeiten aus den Anderen Landen hättest«, sagte Mena. »Ein anständiges Wort über Dariel oder Melio – das würde mir an Neuigkeiten für die nächste Zeit reichen.«


      »Ich fürchte, von dort gibt es noch immer nichts Neues. Was allerdings diese Neuigkeiten angeht … Euer Majestät, vielleicht solltet Ihr Euch hinsetzen.«


      Rhrenna war immer überaus höflich zu ihr gewesen. Aber sie hatte sie noch nie zuvor Majestät genannt.


      »Warum? Sehe ich so krank aus?« Mena schaute an dem Kleid hinunter, das sie trug, und wäre beinahe zusammengezuckt. Ein Kleid! Ein Gewand aus leichter Baumwolle, das bis zum Steinfußboden reichte, geplättet und sauber, mit Goldfäden bestickt. Es wird einige Zeit dauern, bis ich mich daran gewöhnen werde, dachte sie. Es war gut für sie gewesen, auf Elya direkt nach Acacia zurückzukehren. Sie brauchte Zeit, um sich daran zu erinnern, wie es war, nicht im Krieg zu sein, ein Kleid zu tragen und in einem milden Klima aufzuwachen und nicht die ganze Zeit an die Menschenleben zu denken, die von jeder Entscheidung abhingen, die sie traf.


      »Ihr seht sehr gut aus«, sagte Rhrenna. »Es ist nur … die Dekrete wurden geöffnet und vor dem Senat verlesen. Sie … sie könnten Euch überraschen.«


      Jetzt hatte die Sekretärin ihre Aufmerksamkeit geweckt. Mena konnte Rhrennas Gesichtsausdruck nicht deuten, und sie hatte plötzlich ein wenig Angst, spürte eine vertraute Beklommenheit. »Was ist passiert?«


      »Es ist nichts, was Ihr erwartet hättet.« Rhrenna ließ den Blick durch den leeren Raum schweifen. »Ich habe das Gefühl, es sollte jemand hier bei uns sein, wenn ich es sage.«


      »Sprich es einfach aus.«


      »Aliver und Corinn … haben Euch zur Königin gemacht.«


      Mena starrte sie an.


      »Sie haben beide eingeräumt, dass ihre Kinder nicht legitim sind und den Thron nicht erben sollten. Zumindest haben sie es so erklärt. Ihr seid die einzige direkte rechtmäßige Erbin. Nur Ihr seid verheiratet und habt die Möglichkeit, einen legitimen Erben zur Welt zu bringen.« Rhrenna machte eine Pause, schaute Mena an, um zu sehen, ob sie diese Logik anerkannte. »Der Senat hat zugestimmt. Sie haben die Dekrete bereits gegengezeichnet. Sie hatten keine andere Wahl. Sie hatten die Dekrete, die Aliver ihnen in einem verschlossenen Kästchen übergeben hat, bereits akzeptiert. Erinnert Ihr Euch, dass ich Euch davon erzählt hatte? Er hat es getan, bevor er losgeflogen ist, um sich mit Euch zu treffen. Und jetzt, in Anbetracht der Tatsache, wie sehr das Volk den Schneekönig liebt, ficht niemand seine und Corinns Wünsche an. Ihr werdet Königin von Acacia sein. Niemand hat etwas dagegen einzuwenden.«


      Und was ist, wenn ich etwas dagegen einzuwenden habe?, dachte Mena.


      »Da ist noch mehr.«


      Natürlich ist da noch mehr.


      »Ihr solltet es selbst lesen.«


      Die Sekretärin bot ihr das Schriftstück an, aber Mena machte keinerlei Anstalten, es entgegenzunehmen. Nach einem Augenblick fuhr Rhrenna fort: »Aliver und Corinn haben gefordert, dass es zukünftig nicht mehr ein Reich, sondern ein Bündnis aus Nationen geben wird. Sie haben es den Heiligen Bund genannt.« Sie machte erneut eine Pause. »Wollt Ihr wirklich, dass ich …«


      »Rhrenna, bitte, sag es mir einfach!«


      »Es ist ein Plan, der im Laufe der Zeit verwirklicht werden soll«, sagte Rhrenna, während sie die Seiten überflog. »Jetzt werdet Ihr erst einmal Königin des Reiches sein. Ihr werdet die fünf Provinzen beaufsichtigen, während sie jeweils Regierungen bilden. In zehn Jahren – oder nach zehn friedlichen, ruhigen Jahren, wenn alles gut geht – erlangen sie die Selbstverwaltung. Sie werden immer noch innerhalb des Reiches sein, glaube ich. Aber nach zwanzig Jahren werden die Nationen wirklich unabhängig werden. Es gibt Einzelheiten. Das ist noch mehr, aber das ist der Tenor. Am Ende wird Acacia eine von mehreren Nationen sein. Eine von mehreren gleichberechtigten Nationen.« Sie legte die Papiere auf den Schreibtisch. »Nun, wo ich darüber nachdenke, kann ich erkennen, warum die Senatoren diesen Prozess nicht behindern wollen. Selbstregierung. Euch ist klar, wie viele neue Könige das hervorbringen wird?«


      Was wird das für ein großes Durcheinander geben, dachte Mena. Aber noch während sie es dachte, spürte sie, wie eine Woge der Erleichterung sie durchströmte. Es war richtig. Ein Durcheinander, aber ein Durcheinander, das nicht mehr nur auf einem einzigen Paar Schultern ruhen würde. Ihren Schultern. Sie haben mich gleichzeitig gefangen genommen und befreit. Aliver, du hast gesagt, du würdest eine Menge von mir verlangen. Jetzt verstehe ich es. Oder zumindest fange ich an, es zu verstehen.


      Später an diesem Nachmittag holte Mena Aaden und Shen von ihrem Unterricht bei Barad ab. Er fand in dem gleichen Klassenzimmer unter freiem Himmel statt, in dem sie und ihre Geschwister von Jason unterrichtet worden waren. Mena führte sie schnell weg, sie dankte Barad, aber sie wollte nicht zu lange an diesem Ort mit all seinen Erinnerungen verweilen – und in der Gesellschaft Barads. Es war nicht so, dass sie im Palast den Erinnerungen entkommen konnte. Barads Augen sahen allerdings in einen hinein. Noch etwas, an das sie sich würde gewöhnen müssen. Das war auch etwas, bei dem sie einfach allmählich lernen musste, der Weisheit ihrer älteren Geschwister zu vertrauen.


      Während sie dahinschritten, waren die Kinder ungewöhnlich still. Erst als sie Elyas Terrasse erreichten, wo sie mit einem leisen Zwitschern begrüßt wurden, fanden sie ihre Sprache wieder und stellten Mena eine Frage über das, was Barad ihnen erzählt haben musste.


      »Ist es wahr?«, fragte Aaden.


      »Vieles ist wahr. Was meinst du?«


      »Du wirst Königin werden«, antwortete Shen. Sie machte das manchmal, und Aaden machte manchmal das Gleiche für sie: Sie führten die Gedanken des oder der anderen zu Ende, da sie sie teilten.


      Wie Zwillinge, dachte Mena, während sie sie ansah. Ein hellhäutiger Junge mit hellen Augen, ein dunkelhäutiges Mädchen mit dunklen Augen. So verschieden, und doch auch wieder nicht. Nicht zum ersten Mal, seit sie mit ihnen vereint war, fragte sie sich, wie ihr Kind – das Kind, das sie mit Melio hatte haben wollen – wohl ausgesehen hätte. Der Gedanke war allerdings zu kompliziert. Sie schob ihn beiseite, aber ihr war vollkommen klar, dass sie sich ihr Leben lang wünschen würde, sie hätte damals die Gelegenheit genutzt und dieses Kind mit ihm gehabt.


      »Das hat man mir mitgeteilt«, sagte Mena. »Ich habe es nie geplant. Ich weiß nicht, was es bedeutet. Ich weiß es wirklich nicht.« Sie sah die beiden hilflos an. »Es tut mir leid, aber das ist alles noch zu neu. Ich weiß es einfach nicht.«


      »Wenn Melio zurückkommt«, sagte Aaaden, »wird er König werden.«


      Mena hatte noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Melio Sharratt als König. Sosehr sie ihn auch liebte, sich das vorzustellen war nicht einfach. »Dann lasst uns beten, dass er tatsächlich zurückkommt.«


      »Das mache ich immer«, sagte Aaden. »Jeden Morgen bitte ich den Schöpfer, Dariel und Melio zurückkommen zu lassen.«


      Der Junge wandte das Gesicht ab. Er betrachtete Elya, die sich putzte, und tat, als sei er fasziniert davon. Mena wusste es besser. Sie hörte die Gefühle, die über seine letzten Worte zu krabbeln versuchten. Beinahe hätte sie gesagt, dass sie selbst die gleichen Gebete sprach. Sie wollte Melio so sehr zurück an ihrer Seite, dass sie ständig mit einer inneren Leere herumlief. Diese Leere war schon während des Krieges da gewesen, aber nun, da sie zu Hause war, nahm sie sie viel deutlicher wahr. Bei ihrer Rückkehr nach Acacia Wren hier vorzufinden, mit einem winzigen Kind in den Armen, das sie Corinn genannt hatte, machte die Dinge gleichermaßen besser wie schlechter. Mena freute sich so sehr darüber, zum dritten Mal Tante geworden zu sein und zu sehen, dass Dariel in dem Kind weiterlebte und dass auch Corinn von dem kleinen Mädchen geehrt werden würde. Was für ein Vater wäre Dariel gewesen! Sie konnte sich niemanden vorstellen, der besser dafür geeignet gewesen wäre. Aber stattdessen waren es Leute wie Rialus Neptos, der bald zurückkehren und zum ersten Mal seine Tochter sehen würde. Vielleicht würde auch er ein guter Vater werden. Mena konnte es nicht sagen. Trotz der Feindseligkeit, die sie ihm gegenüber möglicherweise immer empfinden würde, hatte er seinen Teil zur Rettung der Nation beigetragen.


      Welch seltsame Wege das Schicksal doch ging.


      »Meine Mutter ist glücklich«, sagte Shen. »Sie sagt, das bedeutet, dass ich mir keine Sorgen darüber machen muss, Königin zu werden.«


      »Hättest du dir denn darüber Sorgen gemacht?«


      Das Mädchen dachte einige Zeit über die Frage nach. »Es wäre mir lieber, du würdest es tun.«


      »Mir auch«, sagte Aaden und sah Mena wieder an. »Erzähl es nicht Mutter, dass ich …« Die Worte fielen ihm aus dem Mund und verschwanden in der Luft, und der Satz blieb unbeendet. Er wollte sich wieder wegdrehen, aber das ließ seine Tante nicht zu.


      »Oh, mein Lieber, komm her«, sagte Mena. Sie zog Aaden an sich, schloss ihn fest in die Arme und schaute dann auf, bedeutete Shen mit einer Handbewegung, dass sie sich dazugesellen sollte. Die Arme um die beiden Kinder gelegt, flüsterte sie: »Ihr beide seid jetzt gute Freunde, oder? Das würde eure Eltern glücklich machen. Es macht mich glücklich. Hört zu, die Welt überrascht uns alle. Mich genauso wie euch. Sie hat sogar Corinn und Aliver überrascht. Wieder und wieder findet sie Möglichkeiten, uns alle zu überraschen. Sie macht die Dinge manchmal ziemlich schwierig. So ist es in letzter Zeit gewesen. Aber es wird nicht immer so hart sein. Wir haben so viel überstanden. Ja, das haben wir.«


      »Was wird aus uns werden, Tante?«, fragte Shen.


      Mena sah ihre Nichte an. »Was für eine Frage! Ich kenne die Zukunft nicht, Kind. Ich weiß nur, was gewesen ist, und was ich mir wünsche, was sein wird. Und selbst dann weiß ich, dass ich niemals wirklich verstehen werde, was gewesen ist. Es verwirrt mich die ganze Zeit. Und genauso wenig wird das, was ich mir wünsche, genau so geschehen, wie ich es mir vorstelle.«


      Shen schielte. Das kam so unerwartet und wirkte so bizarr, dass Mena einen Moment lang beunruhigt war. Als der Blick des Mädchens wieder normal wurde, erkannte Mena, dass es nur Spaß gewesen war. Lächelnd stimmte sie zu: »Du hast recht. Das Leben ist so verwirrend, dass es einen zum Schielen bringen kann.«


      »Aber was stellst du dir vor?«, fragte Aaden. »Ich weiß schon – es wird nicht genauso passieren – aber trotzdem. Sag es uns.«


      »Ihr wollt, dass ich die Zukunft vor euch ausbreite – eine Zukunft, die nur aus meinen Hoffnungen und Befürchtungen besteht?« Beide Kinder nickten. »Na schön. Hier …« Mena setzte sich auf ein Sofa und bedeutete den Kindern, es ihr gleichzutun. Sie hatte jeweils eines auf jeder Seite sitzen und drehte sie so, dass ihre Köpfe in ihrem Schoß ruhten. Elya hörte auf, sich zu putzen, und betrachtete sie.


      Mena schaute in die Ferne. »Was ich mir vorstelle, ist, dass ihr ein wunderbares Leben lebt«, sagte sie, »und dass ihr ein Leben voller stiller Enttäuschungen lebt. Ihr werdet nicht erklären können, warum, aber es wird immer ein paar Fehlschläge geben. Ihr werdet nach Größe und Gerechtigkeit streben, und ihr werdet dabei helfen, unsere Nation zu etwas Bewundernswertem zu machen. Ich zähle darauf. Enttäuscht mich nicht. Ihr werdet beide großartig sein, aber ihr werdet auch in vielen von den Dingen scheitern, die euch besonders wichtig sind, und Menschen – sogar welche, die ihr liebt – werden euch enttäuschen. Ihr werdet große Liebe erfahren und gute Freunde haben, und ihr werdet Teil des großen Geschlechts der Akaran sein. Ihr werdet niemals allein sein. Und doch werden einige von den Menschen, die euch besonders viel bedeuten, euch betrügen oder neidisch auf euch sein, oder die Dinge begehren, von denen sie glauben, dass ihr sie habt und sie nicht. Manchmal werdet ihr euch mitten in einer Menschenmenge trotz des Lärms und des Gezeters auf merkwürdige Weise verloren fühlen. Ihr werdet Gaben finden, die nur euch allein gewährt wurden, aber ihr werdet niemals verstehen, warum ihr mit ihnen überschüttet wurdet. Ihr werdet vielleicht die Welt dafür verfluchen, dass sie sich immer und immer weiterdreht und niemals innehält, und doch wird diese Bewegung die Musik sein, zu der ihr tanzt. Ich hoffe, dass ihr am Ende das Gefühl haben werdet, dass nichts in dem Leben, das ihr geführt habt, hätte anders kommen können, dass es hätte besser oder schlimmer kommen können. Ihr werdet einen Sinn darin finden, viele Dinge hinzunehmen, die ihr nicht verstehen oder ändern könnt. Und wenn ihr ein langes Leben lebt, werdet ihr müde werden, und das wird in Ordnung sein, denn ihr werdet während eures Lebens euer Bestes getan haben.«


      Aaden bewegte den Kopf, als wollte er zu ihr aufblicken, aber Mena hielt ihn mit ihrer Handfläche fest und drückte ihn sanft wieder gegen ihr Knie.


      »Ihr werdet all das in die Zukuft mitnehmen, was immer da war. Ihr werdet eure Mütter und eure Väter mitnehmen. Ihr werdet all das mitnehmen, was Acacia war, und all das, was Talay war, und all das, was Mein war, und ihr werdet noch mehr als das mitnehmen – unermessliche Geschenke und Erinnerungen. All das lebt in eurem Innern. Euretwegen werden die kommenden Tage besser sein als die Tage vor dem heutigen.«


      Mena machte eine Pause. Sie krümmte die Finger, wo sie die beiden Kinder berührte. »So stelle ich es mir zumindest vor. Ich kann mich irren. Ich bin selbst noch nicht so alt. Manche Leute sagen, der größte Teil meines Lebens läge noch vor mir. Aber das ist die Zukunft, wie ich sie mir für euch vorstelle, meine Lieben. Ich wünschte, es wäre mehr, aber ich weiß auch, dass sie riesig ist, viel größer als alles, was ihr euch jetzt vorstellen könnt.« Sie machte erneut eine Pause, war unsicher, wie sie reagieren würden, ob sie übermäßig traurig sein würden. Das wollte sie nicht, aber sie konnte sie auch nicht anlügen.


      Und dann war sie überrascht von der Ruhe, mit der sie antworteten.


      »So soll es sein«, sagte Shen.


      Und einen Augenblick später wiederholte Aaden: »Ja, so soll es sein.«


      Nach ein paar Momenten der Stille sagte Shen: »Mena?«


      »Ja, Liebes?«


      Doch Aaden war derjenige, der antwortete. »Du hast viel von dem gesagt, was meine Mutter mir in ihrem Brief geschrieben hat. Shen hat ihn auch gelesen. Hast du ihn gelesen, Mena?«


      »Nein.«


      »Das ist lustig«, sagte Aaden, »denn sie hat fast genau das Gleiche geschrieben.«


      »Nur ›fast‹? Was hat sie geschrieben, das anders war?«


      Shen übernahm es zu antworten. »Sie hat all das geschrieben, und dann hat sie gesagt, dass es unsere Aufgabe ist, es besser zu machen. Wenn wir groß sind, hat sie gesagt, sollten wir es auf eine Weise besser machen, die sie sich gar nicht vorstellen konnte.«


      »Das werden wir«, sagte Aaden.


      Mena schloss die Augen. Sie hob den Kopf leicht nach oben, als müsste sie die Luft riechen. Als sie die Augen wieder aufmachte, war sie froh, dass die Kinder die Tränen nicht sehen konnten, die aus ihnen rannen. Sie war froh, dass ihre Hand, ein sanftes Gewicht auf Aadens und Shens Kopf, sie genauso leicht an Ort und Stelle halten konnte. »Natürlich werdet ihr das«, sagte sie. »Denn dazu seid ihr geboren worden.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      [image: Drache_Innen.tif]Sire Dagon verweilte noch auf dem Kai, nachdem die anderen die Zeremonie verlassen hatten. Er trat aus dem Schatten der Verzückung und betrachtete das Schiff. Da war es, das neue Heim Seiner Eminenz, des Verzückten Sire Grau. Etliche Decks hoch, war die Verzückung nicht die größte Brigg der Gilde, aber die meistverehrte, die heiligste. Sie legte nie länger als ein paar Tage irgendwo an, gab niemals an, wohin sie als Nächstes segeln würde, und den größten Teil des Jahres hielt sie keinen wie auch immer gearteten Kontakt mit der restlichen Gilde. Sie trieb auf den Meeren der Welt dahin und folgte den Strömungen. Sie stieg und sank mit den Gezeiten. Und die ganze Zeit lebten die in ihr beheimateten verzückten Gildenmänner in einem Zustand immerwährender Glückseligkeit. Sire Grau, der sich gerade erst zu ihnen gesellt hatte, hatte eine Ewigkeit vor sich, in der er an Bord eines treibenden Paradieses vor sich hin träumen würde.


      Du Dreckskerl, dachte Dagon. Du verlogener, hinterhältiger Dreckskerl. Ich hoffe, das Schiff sinkt!


      Er sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand seine Gedanken hörte. Er würde niemals zulassen, dass ihm eine derartige Gehässigkeit in der Ratsversammlung entschlüpfte, aber er war jetzt nicht in der Ratsversammlung. Die Gildenmänner und Ishtat und Arbeiter, die in Richtung der Stadt entschwanden, beachteten ihn nicht. Er wünschte sich, er müsste seine Gedanken nicht verbergen, wie er es gerade während der Zeremonie getan hatte. Er hatte während des Gepränges von Graus Verzückung neben seinen Brüdern gestanden, hatte zugesehen, wie Grau in das Gehäuse geklettert war, das von nun an sein fortwährendes Paradies sein würde, hatte zugesehen, wie das Gehäuse mit einem Flaschenzug an Bord des Schiffs befördert worden war. Dagon hatte sogar die heiligen Gesänge intoniert, hatte den Sire für sein Leben im Dienste der Gilde geehrt. Völliger Blödsinn. Warum sollte irgendjemand glauben, dass ich ihm irgendwelche anderen Gefühle als Hass entgegenbringe? Schließlich hat er mich ruiniert.


      Dank Grau und seiner Ränke war Dagon ein Versager. Da er gezwungenermaßen seines Verzückungszehnten verlustig gegangen war – ein Teil davon war verwendet worden, um Graus Zahlungen abzuschließen –, würde Dagon niemals lange genug leben, um Zutritt zu erlangen. Der niedrigste junge Gildenmann-Novize in den äußeren Kreisen der Ratsversammlung hatte eine hellere Zukunft als er.


      Dagon folgte den anderen nicht. Er schlenderte zum hinteren Ende des Kais und schaute über die weite offene Wasserfläche nach Westen und Süden. Er legte eine Hand auf einen Poller, einen dicken Holzbalken, von dem er wusste, dass er in Wirklichkeit die Spitze eines riesigen Baumstamms war, der sich weit nach unten in die Tiefen des Tiefwasserdocks erstreckte. Sein Blick fiel auf eine noch weit entfernte Brigg, die sich von Westen her näherte. Es war eine von den großen, die meist dazu benutzt wurden, die Grauen Hänge zu überqueren. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass die Rückkehr einer Brigg geplant war, aber er war in letzter Zeit auch viel mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.


      Er versuchte, ein bisschen Trost daraus zu ziehen, dass er in der Lage war, in der Sicherheit von Orlo Neuigkeiten aus aller Welt zu erfahren. Tumultartige Ereignisse studierte man am besten aus sicherer Entfernung. Er zog es bei weitem vor, sich die Turbulenzen der Bekannten Welt durch den Kopf gehen zu lassen, während er die Meeresbrise einatmete, die von Westen heranwehte, und der Sonne dabei zusah, wie sie auf den wässrigen Horizont zuglitt – genau wie er es jetzt gerade tat. Es verschaffte ihm sogar ein wenig Befriedigung, dass er sich durch die jüngsten Ereignisse auf gewisse Weise bestätigt fühlte. »Wer von euch, Brüder«, hatte er beim letzten Treffen des Rates gefragt, »würde es vorziehen, ein Gefangener des Innenmeeres zu sein, statt ein freier Gildenmann, der sich zwischen zwei Kontinenten niedergelassen hat?« Das darauf antwortende Schweigen war befriedigend gewesen, ungeachtet des grummelnden Untertons, der direkt darunter verborgen gewesen war.


      Während er die näher kommende Brigg beobachtete und darauf wartete, dass die Sonne in den Horizont eintauchte, stand er da und katalogisierte das, was er von den kürzlich erfolgten Geschehnissen wusste. Zum Beispiel war Königin Corinn nicht mehr. Niemand wusste, was mit ihr geschehen war, aber sie war niemals von der Konfrontation mit den Santoth zurückgekehrt. Sie war tot, dahin – auf Nimmerwiedersehen.


      Poj, ihr Drache, war eines Abends hoch über der Insel Acacia gekreist, aber er war nicht gelandet. Er war nach Norden geflogen und hatte seine Geschwister um sich geschart. Alle vier hatten sich ihrer Geschirre entledigt, waren in die Luft aufgestiegen und hatten mit lautem Gebrüll ihre Freiheit begrüßt. Eine wilde, monströse Freiheit. Elya, ihre Mutter, hatte nichts tun können, um sie zurückzuhalten, obwohl sie selbst Mena treu blieb.


      Aliver hatte es geschafft, mit den Auldek einen Waffenstillstand zu schließen. Er hatte sie sogar wieder nach Hause geschickt – mit seinem Segen, den Numrek-Waisen und einer Kiste mit Kinderspielzeug. So ähnlich ging zumindest der Witz, der unter den Gildenmännern die Runde machte. Der Prios-Wein hatte überraschenderweise keineswegs Entzugserscheinungen in Form einer tödlichen Apathie hervorgerufen, auf die ihre Versuche hingewiesen hatten. Die Menschen behaupteten, das sei Alivers Werk, die gleiche magische Verbindung mit den Massen sei dafür verantwortlich, die er während des Krieges gegen Hanish Mein verwendet hatte, um ihnen zu helfen, vom Nebel loszukommen. Die Menschen machten einfach weiter. Und dann hatte der König sich einfach hingelegt und war gestorben! Dagon hatte versucht, sich diesen Erfolg anrechnen zu lassen, aber – was für eine Ungerechtigkeit! – es wurde alles Grau zugeschrieben. Keiner der Vorwürfe, aber alle Erfolge. Heil Grau!


      Dagon spuckte aus, schaute zu, wie der Auswurf ins Wasser unter ihm platschte. Er trieb dahin, bis das klaffende Oval eines Fischmauls sich unter ihm öffnete und ihn einsog. Die Brigg war jetzt nahe genug, dass Dagon erwartete, dass sie das Hauptsegel reffen würde. Es waren Seeleute in der Takelage, aber was auch immer sie da machten, sie kümmerten sich jedenfalls nicht um die Segel. Vielleicht wollte das Schiff gar nicht in Orlo anlegen. Vielleicht wollte es weiter nach Thrain.


      Dann war da noch das ganze Gewese darüber, dass Mena Königin werden sollte. Ein geschickter Zug von ihr – damit umging sie alle Arten unangenehmer Manipulation der beiden illegitimen Kinder. Die Gildenmänner wussten nicht so recht einzuschätzen, ob ihr die Krone aufgedrängt worden war oder ob sie selbst dafür gesorgt hatte, dass sie sie bekam. Mena hatte nie den Eindruck gemacht, als sei sie daran interessiert zu herrschen, aber die Akarans – vor allem die weiblichen Akarans – waren schon früher für Überraschungen gut gewesen.


      Was diese ganze Idee eines »Heiligen Bundes« unabhängiger Nationen anging … das war offensichtlich Alivers Werk. Nathos bezweifelte, dass es zu irgendetwas anderem als einer neuen Runde von Kriegen führen würde, aber Revek hatte darauf hingewiesen, dass es tatsächlich das Beste sein könnte. Es sorgte für einen ganzen Kontinent voller einzelner Monarchen, die alle neu waren, auch Mena. Die sich daraus ergebenden Möglichkeiten für die Gilde, sich zu bereichern, indem sie sie ausbeutete, waren beachtlich.


      Sosehr der Gedanke Dagon auch ermüdete, er musste zugeben, dass er richtig war. Die Gilde würde sich wieder in den Handel der Bekannten Welt schlängeln. Mittlerweile hatten die Sires Faleen, El und Lethel Ushen Brae bestimmt schon in der Hand. Die Auldek mochten auf dem Rückweg sein, doch vor ihnen brauchte man sich nicht mehr zu fürchten. Nicht wirklich. Für viele in der Gilde – für die Verzückten natürlich, und für die Jungen – blieb die Zukunft hell.


      »Für dich selbst allerdings weniger, Dagon …«


      Er verstummte, als ihm klar wurde, dass die Brigg ihre Geschwindigkeit überhaupt nicht verringert hatte. Sie wurde von Sekunde zu Sekunde größer, pflügte überaus rücksichtslos durch das Wasser. Sie würde den Docks viel zu nahe kommen. Alarmrufe bestätigten, dass andere genauso dachten. Dagon konnte das merkwürdige, kaum hörbare Zischen hören, mit dem der Bug die Wogen durchschnitt. Er fing an zurückzuweichen.


      Er blieb stehen, als er sah, dass die Seeleute in der Takelage eine Flagge entrollten. Als sie sich mit einem Schnappen voll entfaltete, konnte Dagon spüren, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er erkannte sie auf den ersten Blick. Wie hätte er sie auch nicht erkennen können? Er hatte jahrelang auf Acacia unter ihr gelebt. Der Baum der Akarans, der schwarze Umriss einer Akazie vor einer gelben Sonne. Sie war unverwechselbar, selbst wenn sie handwerklich bei weitem nicht so vollkommen war wie die Flagge, die über dem Palast flatterte. Das ergab keinen Sinn. Sollte das irgendein merkwürdiger Witz sein? War einer der Sires auf dem Rückweg nach Hause verrückt geworden?


      Auf dem Deck der Brigg stand eine Gestalt und winkte und rief. Dagon achtete nicht auf sie, sondern suchte nach dem konisch zulaufenden Kopf, an dem er einen Gildenmann erkennen würde.


      »Sire Dagon!«, rief der Mann. »Sire Dagon!«


      Dagon betrachtete ihn genauer. Der Mann bewegte sich über das Deck, während das Schiff vorbeiglitt. Es drängten sich noch mehr Personen an Deck, auch sie riefen und winkten. Aber Dagons ganze Aufmerksamkeit galt jetzt dem einzelnen Mann. Die anderen machten ihm Platz, als er losrannte. Er war in einem Zustand verrückter Euphorie, deutete auf seine Brust und gestikulierte wild. »Seht mich an! Seht Ihr mich?« Auch wenn Dagon seine Gesichtszüge nicht erkennen konnte, konnte er sehen, dass der Mann ein breites Grinsen aufgesetzt hatte. Dagon beobachtete ihn weiter – und verpasste es, auf die Warnung zu achten, die diejenigen um ihn herum riefen.


      Die Bugwelle des Schiffs traf ihn mit einer Wucht, die ihn von den Beinen riss und ihn lang ausgestreckt über den Kai schliddern ließ. Er suchte verzweifelt nach etwas, an dem er sich festhalten konnte, und krachte schließlich gegen einen Poller. Die Luft wich ihm aus der Lunge, und ein paar Augenblicke lang hielten ihn die Fluten an Ort und Stelle, um den hölzernen Pfahl gewickelt. Als er – triefend nass, völlig außer Atem und barhäuptig – endlich wieder auf die Beine kam, war die Brigg schon beinahe am Pier vorbei.


      »Ich bin’s, Euer Freund Dariel Akaran«, rief der Wahnsinnige an Bord der Brigg. »Oder auch Sprotte. Ich bin etwas in Eile. Kann jetzt nicht haltmachen und ein bisschen mit Euch plaudern. Ich muss zu viele gute Neuigkeiten verbreiten. Aber ich werde bald zurückkommen, und dann werden wir unsere Angelegenheiten regeln!«


      Das Heck des Schiffs ließ den Pier hinter sich. Als es sich weiterbewegte, verlor Dagon den Prinzen einen Moment lang aus den Augen. Dann tauchte er erneut auf, blickte vom Achterdeck herüber. »Erzählt Euren Brüdern, dass Sprotte zurück ist!«, brüllte er. »Und dass er Freunde mitgebracht hat!« Er deutete auf die massige Gestalt neben ihm, einen grauen Mann, der jetzt auf die Reling kletterte, sich umdrehte, seine Hose herunterließ und mit dem Hintern über dem Heck wackelte.


      Während das Schiff davonrauschte, hörte Dagon kaum die aufgeregten Stimmen der anderen, die um ihn herumrannten, oder die der Gildenmänner, die auf den Pier kamen, um dem Schiff nachzuschauen, während es sich Richtung Osten entfernte. Er setzte sich auf einen Poller. Er wollte sein Käppi abnehmen und es sich in den Schoß legen, aber er trug kein Käppi mehr. Er schaute sich danach um, gab aber rasch auf und beobachtete die verschwindende Brigg. Er hätte tausend Dinge denken können, aber das, was ihm einfiel, war etwas Kleines, etwas, das Grau damals in Alecia zu ihm gesagt hatte. Wie hatte er sich ausgedrückt? Er hatte gesagt: Was nützt es, in die Verzückung zu gehen, wenn in ein paar Jahren alles zusammenbricht?


      Sire Dagon kicherte in sich hinein. Ja, in der Tat, was nützt es?, dachte er. Was nützt es?


      Trotz der unglücklichen Größe dessen, was da gerade zum Vorschein gekommen war, fühlte er sich auf perverse Weise ein kleines bisschen besser als noch einen Augenblick zuvor. Er fragte sich, ob er wohl lange genug Zutritt zum Verzückungsschiff erlangen könnte, um Graus Zimmer zu finden. Er würde an sein Gehäuse klopfen und sagen: »Ich hasse es, Euch aufzuwecken, Bruder, aber wisst Ihr was? Wisst Ihr was …?«
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